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Totenbeschwörung enthält die Paperback-Ausgaben VAMPIRWELT, NESTORS RACHE und METAMORPHOSE.

Lord Nestor von den Wamphyri wird der neue Necroscope. Dank dem Erbe seines legendären Vaters Harry Keogh erlangt er Macht, Reichtum, höchste Lust – alles, was einem Vampirfürsten auf Starside zusteht. Doch mit Entsetzen muss er feststellen, dass man nicht ungestraft in die Geheimnisse der Toten eingeweiht wird …

So wie Brian Lumley den Vampir darstellt, hat es noch kein Autor gewagt.              



Aus dem Englischen von Alexander Amberg



Von allen Kaschemmen der ganzen Welt 
kommt sie ausgerechnet in meine.
Schau mir in die Augen, Kleines!


ERSTES KAPITEL
Für jemanden, der beim E-Dezernat arbeitete, zählten schlechte Träume zum Berufsrisiko. Jeder nahm es hin, dass die Arbeit Albträume mit sich brachte. Ben Trask, der derzeitige Chef des Dezernats, hatte schon immer schlecht geträumt. Seit der Sache mit Yulian Bodescu vor zwölf Jahren hatte sich das noch gesteigert; und gerade mal die Hälfte dieser Albträume hatte er, während er schlief. Das war die harmlose Sorte; denn sie flößten einem zwar furchtbare Angst ein, konnten einen aber nicht umbringen. Ihren Ursprung hatten sie in den Albträumen der anderen Art – denjenigen, die er im Wachzustand durchlebte, und die waren ganz anders. Mitunter konnten sie einen durchaus töten – oder Schlimmeres; denn sie waren Wirklichkeit.
Der Traum, in dem er gerade gefangen war, war eher unheimlich als schlimm, und umso unheimlicher, als Trask hellwach war, nachdem er in einer regnerischen Nacht, noch ehe der Morgen graute, und ohne überhaupt zu wissen, warum, in die Londoner Innenstadt gefahren war und seinen Wagen gegenüber der Zentrale des E-Dezernats geparkt hatte. Dabei war Trask normalerweise sehr eigen, was solche Dinge anging; schließlich wusste er schon ganz gern, was er tat.
Es war ein Sonntag Mitte Februar 1990, einer jener seltenen Tage, an denen Trask sich von seiner Arbeit frei machen und abschalten, oder besser: sich einklinken konnte, und zwar ins normale Leben, das es außerhalb des Dezernats noch gab. Zumindest hätte es ein solcher Tag werden sollen. Doch nun befand er sich hier, vor der Zentrale inmitten der schlafenden Stadt, und vor seinem geistigen Auge spielte sich dieser merkwürdige Traum ab, der einfach nicht weichen wollte, ein Tagtraum, der ihm immer wieder die gleiche Szene zeigte, so als würde jemand die flimmernden Bilder eines alten Schwarzweißfilms auf ein Fenster projizieren, sodass er durch sie hindurchsehen konnte – ein Geisterfilm. 
Wenn er heftig blinzelte, verschwanden die Bilder, wenn auch nur für Augenblicke, und sobald er sich entspannte, kehrten sie wieder zurück.
Ein schwelender Leichnam mit ausgebreiteten, vom Feuer geschwärzten Armen, den noch rauchenden Kopf wie im Todeskampf zurückgeworfen, stürzte, sich ständig überschlagend, in einen dunklen, von dünnen, leuchtend blauen, grünen und roten Lichtstrahlen oder -fäden durchzogenen Abgrund.
Es handelte sich um eine gequälte Kreatur, ja, doch jetzt war sie ihren Qualen erlegen und litt nicht mehr. Unbekannt und unkenntlich, nicht zu verstehen wie der ganze unheimliche Wachtraum, dem sie entstammte. Und doch kam Trask die Gestalt auf makabre Weise vertraut vor. Während er sie betrachtete, wurde er ganz grau im Gesicht und seine Lippen zogen sich in einem lautlosen Knurren von den kräftigen, leicht gelben Zähnen zurück. Wenn die Leiche nur einen Moment innehalten würde, damit er sie besser sehen und einen genaueren Blick auf das blasenübersäte, in einem stummen Schrei erstarrte Gesicht werfen könnte ...
Trask stieg aus dem Wagen und geriet in einen plötzlichen Guss bleierner Regentropfen, als hätte ein Unsichtbarer die Hände ins Wasser getaucht, um es ihm ins Gesicht zu schütteln. Fluchend schlug er den Mantelkragen hoch und schaute hinüber zu dem Gebäude auf der anderen Straßenseite. Dabei reckte er den Hals und spähte hinauf zu den hoch gelegenen Fenstern des E-Dezernats. Er rechnete damit, da oben ein Licht zu sehen – nur eins im mittleren Fenster des oberen Stockwerks, dessen gesamte Länge das Dezernat einnahm. Es brannte in dem Raum, in dem der Beamte vom Dienst seine einsame Nachtwache verbrachte. Nun, er sah das Licht des diensthabenden Beamten, das stimmte schon, dazu kamen allerdings noch drei oder vier weitere, die er nicht erwartet hatte. Er sah jedoch mehr als nur die Lichter, denn auch der Regen vermochte die gequälte, unablässig vor seinem inneren Auge dahinstürzende Gestalt nicht wegzuwaschen.
Trask war klar, dass eine solche Erfahrung ihm, wäre er ein anderer gewesen und nicht der Leiter eines ultrageheimen, in mehr als nur einer Hinsicht esoterischen Sicherheitsdienstes, eine Heidenangst eingejagt hätte. Ihm hatten jedoch, nun ja, Experten bereits jede Menge Angst eingejagt. Sonst müsste er wahrscheinlich annehmen, er sei dabei durchzudrehen. Aber das E-Dezernat war nun einmal ... eben das E-Dezernat. Was er da gerade erlebte, musste wohl so etwas wie Einbildung sein. Ja, das war es, denn eine physikalische Erklärung gab es dafür nicht. Oder vielleicht doch?
Eine Halluzination? Hm, schon möglich. Es war nicht auszuschließen, dass sich jemand an ihn herangemacht, ihn mit Drogen vollgepumpt und ihm eine Gehirnwäsche verpasst hatte ... Aber wozu? Weshalb sollten sie ihn mitten in der Nacht hierher bringen? Und weshalb noch diese anderen Leute? Er dachte an die überzähligen Lichter dort oben, an den glänzend schwarzen MG Metro, der gerade am Straßenrand hielt, und den Mann auf der anderen Straßenseite – mit Sicherheit einer seiner Agenten – der durch den Regen auf den Hintereingang des E-Dezernats zurannte. Was hatten sie alle hier zu suchen?
»Sir?« Eine junge Frau mühte sich steif und unbeholfen aus dem Metro. Es handelte sich um Anna Marie English, eine ESPerin des Dezernats. Sie hieß zwar English, war aber alles andere als eine englische oder sonst wie geartete Rose. Sie wirkte abgehetzt, blass und fade, ohne jeden Schick, eine herrenlose Katze, die der Regen durchnässte. Es lag an ihrem Talent. Das wusste Trask, und sie tat ihm leid. Sie war »ökologisch bewusst« beziehungsweise, wie sie selbst es für gewöhnlich darstellte, »eins mit der Erde«. Wenn irgendwo der Grundwasserspiegel sank und eine Wüste sich ausbreitete, trocknete auch ihre Haut aus und verlor alle Feuchtigkeit. Wenn der saure Regen sich in die skandinavischen Wälder fraß, rieselten ihr die Schuppen nur so vom Kopf, als würde es schneien. In ihren Träumen hörte sie die Trauergesänge der Wale, die davon handelten, dass sie immer weniger wurden und ihnen die Ausrottung unausweichlich bevorstand. Der Schmerz in ihren Knochen verriet ihr, wann die Japaner wieder Delfine abschlachteten. Sie war ein menschlicher Detektor und spürte illegalen Atommüll auf, registrierte, wenn Schadstoffe ausgestoßen wurden, und zuckte vor den Löchern, die in der Ozonschicht klafften, zurück wie ein Polyp in einem Korallenriff, den ein Taucher mit der Spitze seiner Harpune anstupst. Sie war eine »Ökopathin«. Sie fühlte mit der Erde, litt an allem, was dem Planeten widerfuhr, und im Gegensatz zum Rest der Menschheit war ihr klar, dass dies eines Tages auch für sie das Ende bedeuten würde.
Trask blickte sie an. Sie war vierundzwanzig und sah aus wie fünfzig. Obwohl sie ihm leid tat, standen ihm paradoxerweise nur schroffe, ablehnende, beinahe missbilligende Begriffe zur Verfügung, um sie zu beschreiben: dicke Brillengläser, Leberflecken, ein Hörgerät, strähniges, ungekämmtes Haar, zerknitterte Bluse, X-Beine. Er wusste, dass er sie nicht mochte, weil sich der Niedergang der Welt in ihr spiegelte. Und hier war wiederum sein Talent am Werk. Ben Trask war ein menschlicher Lügendetektor. Er erkannte eine Lüge, wenn er eine sah, fühlte, hörte oder auf sonst eine Art wahrnahm, und empfand sie wie einen Schlag ins Gesicht. Umgekehrt musste er, wenn etwas ohne jeden Falsch war, anerkennen, dass es die Wahrheit war. Nur war Anna Marie Englishs Wahrheit unerträglich.
Wenn Greenpeace über sie verfügen und die Welt dazu bringen könnte, ihr zu glauben, hätten sie mit ihrer Sache auf Anhieb gewonnen – zugleich allerdings auch verloren. Denn jeder würde davon ausgehen, dass es bereits zu spät sei. Doch Trask wusste, dass es sich nicht ganz so dramatisch verhielt. Die Welt war ein riesiges, zutiefst verwundetes Wesen, und Anna Marie English war ganz einfach zu klein, so viel Leid auf einmal zu ertragen. Doch während Anna Marie English beinahe unerträglich litt, würde die Erde es noch eine ganze Weile aushalten. So jedenfalls sah Trask die Angelegenheit. Er nahm an, das machte ihn zum Optimisten, was eigentlich ein Widerspruch in sich war.
»Können Sie es sehen?«, fragte er. »Haben Sie eine Ahnung, was hier vorgeht?«
Sie blickte ihn an und sah einen Mann Ende dreißig mit mausgrauem Haar und grünen Augen vor sich. Trask war etwas über einsfünfundsiebzig, hatte leichtes Übergewicht und hängende Schultern. Seinen Gesichtsausdruck konnte man nur als kummervoll bezeichnen. Möglicherweise lag das an seinem Talent. In einer Welt, in der die simple Wahrheit immer schwerer zu finden war, war es nicht leicht, ein Lügendetektor zu sein. Notlügen, Halbwahrheiten und faustdicke Lügen stürzten von allen Seiten auf ihn ein, bis er manchmal einfach nicht mehr hinsehen wollte.
Doch Anna Marie English hatte ihre eigenen Probleme. Schließlich bewegte sie ihren tropfnassen Kopf und nickte. »Ich sehe es, ja. Aber fragen Sie mich nicht, worum es hier geht. Ich bin aufgewacht, habe es gesehen und wusste, dass ich hierherkommen musste. Das ist alles. Aber mir schwant, dass die Welt mal wieder den Kürzeren zieht.« Ihre Stimme war ein hustendes Schnarren.
»Eine Vorahnung?«
Sie runzelte die Stirn. »Das hat nichts mit meinem Talent zu tun. Diesmal bin ich nur ... eine Zuschauerin? Es tut mir nicht weh. Oh, es tut mir schon leid, so ist das nicht, aber was mit ihm passiert, scheint die Welt als solche nicht zu berühren. Und doch habe ich zur gleichen Zeit irgendwie den Eindruck, dass ihr damit etwas verloren geht.«
»Kennen Sie ihn?«
»Es kommt mir so vor, als müsste ich ihn kennen, sicher«, erwiderte sie. Gleichzeitig schüttelte sie den Kopf und fügte reumütig hinzu: »Statt mich auf die Straße zu konzentrieren, habe ich ihn mir angesehen. Ich bin mindestens zweimal bei Rot über die Ampel gefahren!«
Trask nickte, nahm sie am Ellenbogen und ging mit ihr über die Straße. »Gehen wir zu den anderen. Mal sehen, was die sagen. Vielleicht hat ja einer von ihnen einen Anhaltspunkt.« Tatsächlich hatte er bereits mehr als nur einen Anhaltspunkt, wollte jedoch nicht darüber reden. Falls er recht hatte, konnte er dieses Phänomen, genau wie die Ökopathin, kaum als für die Erde schädlich einstufen. Im Gegenteil, es wäre ein Grund aufzuatmen.
Hier, keine zehn Minuten zu Fuß von Whitehall entfernt, schien die zerrissene Titelseite einer weggeworfenen Prawda, die in dem überfluteten Rinnstein langsam mit der Strömung rotierte, merkwürdig fehl am Platz. Zentimeter um Zentimeter trieb sie völlig durchweicht, fast wie ein Omen, auf die vergitterte Öffnung eines gurgelnden Gullys zu. Doch dem prasselnden Regen, der Nacht und allen anderen Ablenkungen zum Trotz blieb das geisterhafte Hologramm weiterhin sichtbar, ganz gleich, wohin Trask und Anna Marie English auch blickten. Es war da in dem winzigen, menschenleeren Foyer, spielte auf den in neutralem Grau gehaltenen Aufzugtüren, als würde es von ihren Pupillen dorthin projiziert. Und als die Türen sich mit einem Zischen öffneten, um sie einzulassen, nahmen sie es mit in die Kabine, um es empor in die im obersten Geschoss gelegenen Büros des E-Dezernats zu tragen.
Eigentlich handelte es sich bei dem Gebäude um ein renommiertes Hotel mit hell erleuchteter Fassade und einem livrierten Türsteher aus dem Corps of Commissionaires (1859 gegründete Vereinigung mit dem Ziel, Veteranen der Armee als Türsteher und Portiers unterzubringen), der unter einer gestreiften Plastikmarkise Schutz vor dem Regen suchte oder, was nun, wo alle Gäste schliefen, wahrscheinlicher war, eine Tasse Kaffee mit dem Nachtportier trank. Doch hier, in der obersten Etage ...
Das war eine gänzlich andere und obendrein noch merkwürdige Welt.
Über das E-Dezernat dachte Trask heute nicht anders als vor vierzehn Jahren, als er rekrutiert worden war, und nicht anders als jeder ESPer des Dezernats vor oder nach ihm. Alec Kyle, ehemals sein Freund und Leiter des Dezernats, war mittlerweile tot und vergessen (Tatsächlich? Und was war mit seinem Körper? War es das, worum es hier ging?). Aber er war der Sache stets am nächsten gekommen, wenn er zu sagen pflegte: »Das E-Dezernat? Ein verdammt komischer Laden, Ben! Wissenschaft und Zauberei, Telemetrie und Telepathie, computergenerierte Wahrscheinlichkeitsmuster und Vorahnungen, High Tech und Gespenster. Zu all dem haben wir jetzt Zugang!«
Dieses »jetzt« war die große Einschränkung. Denn Kyle hatte damals von Harry Keogh gesprochen. Später war er gar zu Harry Keogh geworden – zumindest hatte sein Körper Keoghs Bewusstsein beherbergt ...
Mit einem Ruck hielt der Aufzug. Zischend öffneten sich die Türen. 
Trask und die unnatürlich gealterte junge Frau verließen den Lift und mit ihnen das Hologramm.
Ist es nun ein Hologramm oder ein Phantom?, fragte sich Trask. High Tech oder ... ein Gespenst? Als Kind hatte er an Geister geglaubt, danach eine Zeit lang nicht mehr. Nun arbeitete er für das Dezernat und ... wünschte sich manchmal, er wäre wieder ein Kind. Denn damals hatte sich alles lediglich in seiner Einbildung abgespielt.
Ian Goodly, in dieser Nacht der Beamte vom Dienst, empfing sie im Korridor. Er war sehr groß, schlaksig, klapperdürr und konnte in die Zukunft blicken. Er war ein »Wahrsager«. Goodlys Züge waren grau und vor allem hager. Er lachte selten und machte für gewöhnlich ein ernstes Gesicht. Lediglich seine Augen, groß, braun und absolut entwaffnend, straften den ansonsten ziemlich unvorteilhaften ersten Eindruck Lügen, einen ausgemergelten Leichenbestatter vor sich zu haben. »Anna!« Er nickte der jungen Frau höflich zu. »Ben?«
»Siehst du es auch?«, erwiderte Ben auf die doch recht allgemein gehaltene Frage.
»Wir alle sehen es«, entgegnete Goodly. Seine Stimme klang hoch und etwas schrill, doch daran war nichts Ungewöhnliches. Noch ehe Trask etwas sagen konnte, fuhr Goodly fort: »Ich habe mir gedacht, dass du kommen würdest. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen in der Einsatzleitung auf dich warten.«
»Wie viele sind es denn?«
Goodly zuckte die Achseln. »Alle im Umkreis von dreißig Meilen.«
Trask nickte. »Danke, Ian. Ich werde mit ihnen reden. Und du gehst besser wieder auf deinen Posten.«
Abermals zuckte Goodly die Achseln. »In Ordnung. Aber abgesehen von der Sache hier ist es eine ruhige Nacht. Es passiert nun mal und bald wird es vorüber sein. Dann werden wir schon sehen, was dabei herauskommt.« Langsam wandte er sich ab.
Trask ergriff ihn am Arm und hielt ihn zurück. »Hast du eine Ahnung, worum es hier geht?«
Goodly seufzte. »Wie wär’s mit einer ... fundierten Vermutung? Aber ich nehme an, du siehst es dir lieber selber an, bis es zu Ende ist.« Wie alle Wahrsager zögerte er, zu sehr ins Detail zu gehen. Die Zukunft ließ sich nicht leichtfertig vorhersagen.
Jemand hatte den Fahrstuhl gerufen. Die Türen schlossen sich, und auf der Anzeige sah man, dass es abwärts ging. Als Goodly sich daranmachte, auf seinen Posten zurückzukehren, äußerte Trask ein verspätetes »Stimmt!« und wandte sich dann nach links den Flur entlang in Richtung der Einsatzzentrale. Anna Marie English schlurfte hinter ihm her.
In der Einsatzzentrale warteten die Kollegen bereits auf sie. Vor dem Podium waren ein paar Stühle weggerückt worden. Dort bildeten elf ESPer, mit dem Gesicht nach innen, einen Kreis. Mit Trask und dem Mädchen waren sie zu dreizehnt. Ein Hexendutzend, dachte Trask humorlos. Mit uns ist der Coven vollständig.
Als die ESPer den Kreis öffneten und etwas zur Seite traten, um den Nachzüglern Platz zu machen, erkannte Trask, warum sie sich so aufgestellt hatten. Die vereinte Gedankenkraft der ESPer wirkte auf die Erscheinung wie ein Verstärker. Das Hologramm in der Gruppe zu erfahren, hieß, es klarer hervortreten zu lassen und ihm größere Schärfe zu verleihen. Die bislang eher vage mentale Projektion, die Trask als 3-D-Bild vor seinem inneren Auge sah, nahm innerhalb eines Augenblicks direkt vor ihm eine scheinbar körperliche, feste Gestalt an! Allerdings nur scheinbar, denn ganz offensichtlich war das Ganze ja nicht real.
Der Kreis, den die ESPer bildeten, hatte einen Durchmesser von gut und gerne viereinhalb, fünfeinhalb Metern. Der sich mitten in der Luft wie an einem unsichtbaren Bratspieß rückwärts überschlagende, schwelende Leichnam war von keinem der jeweiligen Betrachter mehr als drei Meter entfernt. Wenn er Substanz gehabt hätte, überhaupt »hier« gewesen wäre, müsste es sich um die Gestalt eines Kindes oder Zwerges handeln. Die Proportionen waren jedoch die eines normalen Erwachsenen. Also musste es sich bei der Erscheinung um so etwas wie ein Hologramm handeln, das sie jedoch aus weit größerer Entfernung betrachteten, als es den Anschein hatte. Es war, als würden sie in eine Kristallkugel blicken. Sie sahen etwas, das sich irgendwo anders abgespielt hatte, möglicherweise noch abspielte. Und mehr denn je kam Trask dieses ... Opfer? ... bekannt vor. Immer stärker wuchs in ihm die Vermutung, dass es sich um eine Szene aus einer anderen Welt handelte, womöglich aus einem anderen Universum.
Gleich als Trask in den Raum gekommen war, hatte er auf einen Blick registriert, wer die Anwesenden waren. Da war Millicent Cleary, eine hübsche, kleine Telepathin, deren Talent noch nicht ganz ausgereift war. Eines Tages würde sie sich zweifellos zu einer Kapazität entwickeln, aber im Moment war sie noch ziemlich verletzlich – dazu konnten telepathische Kräfte durchaus führen. Trask sah in ihr die kleine Schwester, die er nie gehabt hatte. Dann war da David Chung, ein hoch talentierter Lokalisierer und Seher. Er war klein und drahtig, hatte Schlitzaugen und konnte seine chinesische Abstammung nicht leugnen. Dabei war er von Geburt Brite, Londoner, und dem Dezernat blind ergeben. Das waren sie alle, andernfalls würde der Dienst nicht funktionieren. Chung konnte geheime sowjetische U-Boote orten und spürte aktive IRA-Einheiten und Drogenkuriere auf – vor allem Letztere. Die Sucht hatte seine Eltern getötet. Von ihnen hatte er sein Talent geerbt, und es wuchs noch immer.
Zu Trasks Linker stand der Wahrsager Guy Teale. Wie bei Ian Goodly bestand seine Begabung darin, in die Zukunft zu blicken, ein bestenfalls zweifelhaftes Talent. Die Zukunft ließ sich nun mal nicht gerne in die Karten schauen und sie hatten sich schon mehrmals geirrt. Teale war klein, dünn und schreckhaft, und zwar so sehr, dass er ständig unter extremer Anspannung stand. Den Platz neben Teale nahm Frank Robinson ein, mit dem Teale auch früher schon ein Team gebildet hatte. Robinsons Talent bestand darin, andere ESPer einwandfrei auszumachen. Während Teale dunkles Haar hatte, war Robinson blond. Mit seinen Sommersprossen wirkte er geradezu jungenhaft, höchstens wie neunzehn, dabei war er in Wirklichkeit sieben Jahre älter. Vor sechs oder sieben Monaten hatten die beiden gemeinsam mit Trask an der Sache mit Harry Keogh gearbeitet. Sie hatten Trask geholfen, den Necroscopen in seinem Haus bei Edinburgh in die Enge zu treiben und das Anwesen niederzubrennen. Daraufhin war Harry in die Parallelwelt jenseits des Tores von Perchorsk geflohen. Seitdem betete jeder, der wusste, was auf dem Spiel stand, darum, dass er nicht eines Tages zurückkommen würde. Und er war auch nicht wiedergekommen ...
Bis jetzt?,
fragte sich Trask. Handelt es sich bei dieser ... Erscheinung ... womöglich um Harry? Er hegte den starken Verdacht, dass sie sich alle dieselbe Frage stellten. Und genau wie er waren wahrscheinlich alle froh, dass es sich nur um ein Abbild handelte.
Paul Garvey, ein Telepath, dessen Fähigkeit zur Gänze entwickelt war, stand Trask auf der anderen Seite des Kreises direkt gegenüber. Durch die sich unablässig drehende Projektion hindurch blickte er Trask unverwandt an und nickte ihm kaum merklich zu. Das war Garveys Art, Trasks Gedanken zu bestätigen, die er »gehört« hatte. Ja, sie dachten alle so ziemlich dasselbe.
Garvey war groß und kräftig und ein gut aussehender Mittdreißiger gewesen. Doch dann, bei der Sache vor sechs Monaten, war er einem mordlüsternen Dreckskerl namens Johnny Found in die Quere gekommen und hatte dabei den größten Teil seiner linken Gesichtshälfte eingebüßt. Seither hatten ihn einige der besten plastischen Chirurgen Englands unter dem Messer gehabt, sodass er wieder ganz passabel aussah. Aber ein richtiges Gesicht bestand nun einmal aus mehr als nur Fleisch. Garveys Gesicht jedenfalls setzte sich jetzt hauptsächlich aus künstlichem Gewebe zusammen, und die Nervenverbindungen funktionierten nicht allzu gut. Mit der rechten Seite konnte er lächeln, nicht jedoch mit der linken, deshalb vermied er es, überhaupt ein Lächeln zu versuchen.
Es war passiert, als sie Harry Keogh gefolgt waren, der seinerseits Found verfolgt hatte, einen Nekromanten, dessen Spezialität darin bestand, Frauen sowohl vor als auch nach ihrem Tod zu belästigen. Garvey hatte den Fehler begangen, als Erster über Harrys Zielperson zu stolpern, das war alles. Doch der Necroscope hatte ihn gerächt. Später hatte die Polizei Founds Leiche auf einem Friedhof gefunden, und zwar derart übel zugerichtet, dass er kaum noch zu erkennen war. Trotz allem, was sich damals sonst noch ereignet hatte, und trotz der Tatsache, dass sie ja eigentlich hinter Harry hergewesen waren, war Garvey der Meinung, dass er dafür in Harrys Schuld stand.
Ben Trask dagegen vertrat die Auffassung, dass sie alle mehr oder weniger in Harrys Schuld standen, die ganze Welt. Es wäre für den Necroscopen ein Leichtes gewesen, die Plage des Vampirismus, die er in sich trug, über die Menschheit hereinbrechen zu lassen und sich zum Herrscher über den gesamten Planeten aufzuschwingen. Stattdessen hatte er es zugelassen, dass sie ihn ins Exil einer fremden Vampirwelt hetzten, in der er lediglich ein Monster unter vielen war. Harry hatte es geschehen lassen, ganz recht, bevor das Wesen in ihm endgültig die Kontrolle übernehmen konnte.
Wenn Trask daran zurückdachte, an die fremdartigen Leidenschaften, die Harry beherrscht hatten, daran, wie Harry ausgesehen hatte, als er ihm im Garten seines brennenden Hauses unweit von Edinburgh zum letzten Mal gegenüberstand – dann klärten sich seine, Trasks, gemischten Gefühle ganz schnell und er wusste, dass es das Beste gewesen war.
Der untere Teil von Harrys Gestalt war von Dunstschleiern umhüllt gewesen, in dem trüben, milchigen Wabern seines Vampirnebels nur als undeutlicher Schattenriss zu erkennen ... Dafür hatten sie den Rest umso besser gesehen. Er hatte völlig normale, dunkle, schlecht sitzende Kleider getragen, die ihm anscheinend zwei Nummern zu klein waren, sodass sein Oberkörper geradezu wie ein Keil aus der Hose wuchs. Das Jackett, das von einem einzigen Knopf gerade noch so zusammengehalten wurde, hatte sich über Harrys mit gewaltigen Muskeln bedeckten Brustkorb gespannt.
Sein weißes, am Kragen offenes Hemd war an der Knopfleiste entlang aufgeplatzt und enthüllte das Spiel seiner muskelbepackten Rippen und das gewaltige Heben und Senken seiner Brust. Harrys Hemdkragen hatte ausgesehen wie eine zerknitterte Manschette, überflüssig an einem Hals, an dem sich die Muskelstränge wie Drahtseile abzeichneten. Seine Haut war von einem stumpfen Grau gewesen, auf das der lodernde Schein der Flammen und das Licht des Mondes orangene und widerlich gelbe Flecken warfen. Er überragte Trask um ganze dreißig Zentimeter und ließ ihn buchstäblich zwergenhaft erscheinen. Doch sein Gesicht ...
... war die absolute Verkörperung eines wahr gewordenen Albtraumes! Seine leuchtenden Dämonenaugen hatten ausgesehen, als würden sie Schwefel sprühen. Und sein ... Grinsen? War das tatsächlich ein Grinsen gewesen? Nun, vielleicht hätte man es in einer fremden, Starside genannten Vampirwelt jenseits des Möbius-Kontinuums so bezeichnet. Doch hier auf der Erde war es die Fratze eines riesigen, tollwütigen Wolfes, dem der Geifer vom Maul troff. Hier war es nichts als Zähne, die zusehends länger wurden und sich aus glänzenden, knorpeligen Kieferleisten hervorkrümmten, um durchs Zahnfleisch zu stoßen, aus dem Tropfen rubinroten, heißen Blutes spritzten. Hier war es nichts als scharlachrote Lippen, die sich zurückzogen, nichts als eine faltige, gekräuselte Schnauze, die langsam flacher wurde, nichts als ein Paar Kiefer von der Größe eines Fangeisens, die sich allmählich öffneten ...
Dieses Gesicht ... dieses Maul ... dieser blutrote, von Zähnen, gezackt wie Glasscherben, starrende Rachen! Sah so das Tor zur Hölle aus? Genau so! Denn Harry war ein Wamphyri geworden!
Trask fuhr zusammen, als Anna Marie English zu seiner Rechten ihn am Ellenbogen packte und überflüssigerweise atemlos feststellte: »Sir, er bewegt sich von uns fort!«
Sie hatte recht, wie jeder der Anwesenden sehen konnte. Das Hologramm des Leichnams wurde kleiner und stürzte beziehungsweise zog sich schneller und schneller an seinen vielfarbigen, nebelhaften Ursprung oder Bestimmungsort zurück, aus dem ihm sich die blau, grün und rot leuchtenden Lichtfäden wie sich windende Tentakel entgegenreckten, um ihn willkommen zu heißen. Die schwelende, sich um ihre eigene Achse drehende Gestalt wurde immer winziger, bis sie nur noch ein Punkt war und schließlich verschwand!
An ihrer Stelle ...
... sah man eine Explosion, eine ungeheure Eruption goldenen Lichts, das sich lautlos, beängstigend nach allen Richtungen ausbreitete, sodass die dreizehn Beobachter den Atem anhielten und sich duckten. Obwohl sich alles nur in ihren Köpfen abspielte, wandten sie sich von dem blendenden Gleißen und dem, was aus ihm hervorgeschleudert wurde, ab. Bis auf Trask, der eine Hand schützend vor die Augen hielt und den Kopf einzog, aber weiterhin zusah, weil er unbedingt die Wahrheit erfahren musste – und David Chung, der vor Verblüffung aufschrie, wankte und beinahe umfiel. Aber sie hatten es gesehen, alle beide, die Myriaden goldener Splitter, die aus dem plötzlichen Aufflammen nach allen Seiten davongeschleudert wurden und suchend, als hätten sie ein Bewusstsein, an nicht minder zahlreiche, unbekannte Orte entschwanden. Diese ... Teile ... des Necroscopen? War das alles, was von Harry Keogh übrig war? Als auch der letzte Splitter an Trask vorübergesaust und lautlos außer Sicht geraten war – im Korridor verschwunden, wie es den Anschein hatte – erloschen die leuchtenden Bänder aus blauem, grünem und rotem metaphysischen Licht, und im Konferenzraum sah alles wieder aus wie zuvor.
Allerdings ... hatte dieser letzte goldene Pfeil so real gewirkt. Trask hätte schwören können, dass er sich tatsächlich hier mitten in der Einsatzzentrale materialisiert und Substanz und Empfindungsvermögen gewonnen hatte, ehe er in den Flur hinausgejagt und dem Blick entschwunden war!
Nun befanden sich nur noch dreizehn bestürzte, außergewöhnliche Menschen im Saal, die mit offenem Mund dastanden. Aber verglichen mit dem, was sie gerade erlebt hatten, waren sie vollkommener Durchschnitt ...
Trask zwang sich dazu, etwas zu tun, und trat quer durch den Raum auf David Chung zu, der sich immer noch nicht gefangen hatte. Er streckte den Arm nach ihm aus, hielt ihn fest, bis sein Schwanken wieder nachgelassen hatte, und fragte knapp: »David, bist du in Ordnung?«
»Nein, ja«, erwiderte Chung. »Aber er nicht!« Er fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen, schloss den schlaff herabhängenden Mund und deutete mit der Hand fuchtelnd in die Mitte des Raumes, wo wieder Leben in die ESPer eingekehrt war.
»War das Harry?«, flüsterte Trask.
Chung seufzte schwer und sank etwas in sich zusammen. »Oh ja. Das war Harry, Ben. Er war es.«
»Ist er tot?«
Chung nickte, öffnete seine bebende Hand und zeigte Trask, was er darin hielt – eine Haarbürste mit Naturborsten, deren ovaler, hölzerner Kopf genau in seine Handfläche passte. Im ersten Augenblick wusste Trask nicht, was das sollte. Dann begriff er. Chungs Talent! Chung war ein sympathetischer Lokalisierer. Im Anschluss an die Bodescu-Affäre hatte Harry Keogh einen ganzen Monat im Dezernat verbracht, um seine Gedächtnislücken wieder aufzufüllen. Eine Zeit lang hatte er sogar mit dem Gedanken gespielt, den Posten des Dezernatsleiters anzunehmen. Aber nachdem der Necroscope seine Frau und seinen Sohn verloren hatte, war für ihn eine Welt zusammengebrochen, und er war nach Schottland gezogen, um dort das Leben eines Einsiedlers zu führen. Die Haarbürste hatte ihm gehört. Sie war einer von mehreren Gegenständen, die er zurückgelassen hatte.
»Ich habe sie die ganze Zeit über aufbewahrt, seitdem ich beim Dezernat angefangen habe«, erklärte Chung den übrigen ESPern, die sich nun um ihn scharten. »Diese Haarbürste und ein, zwei andere Stücke, die ihm gehörten. Vor sechs Monaten, als die Russen meldeten, dass er durch das Tor von Perchorsk geflohen war, habe ich seine Sachen hervorgekramt und versucht, ihn zu orten. Ich meine, natürlich konnte ich ihn nicht lokalisieren, aber es war dasselbe wie damals mit Jazz Simmons. Ich wusste, dass Harry nicht hier war, nicht in dieser Welt, aber er war auch nicht tot. Er war auf Starside.«
»Und jetzt?« Das war Anna Marie English. Sie machte sich Sorgen um den Planeten und um sich selbst.
Chung schüttelte den Kopf. »Jetzt ist er nicht mehr dort.«
»Nicht mehr auf Starside?«, stieß einer der jüngeren ESPer hervor. »Du meinst, er ist zurückgekommen? Er ist hier?«
Abermals schüttelte Chung den Kopf und zeigte ihnen die Haarbürste in seiner Hand. »Dieses Stück Holz, diese paar Borsten haben etwas bedeutet. Sie haben mir etwas erzählt. Sie haben mir gesagt, dass der Necroscope am Leben war. Wenn nicht hier, dann irgendwo anders. Ich brauchte nur diese Haarbürste hier oder etwas von Harrys Sachen in die Hand zu nehmen, und es war mir klar. Jetzt ... ist es nur noch eine Haarbürste, es steckt kein Leben mehr in ihr. Und auch nicht in Harry Keogh. Vor wenigen Augenblicken ist er irgendwo gestorben. Und wir alle waren Zeugen.«
»Harry ist tot«, kam Ben Trask ohne Umschweife zur Sache. »Was wir da gerade gesehen haben, war er. Irgendwie hat er einen Weg gefunden, es uns wissen zu lassen, damit wir beruhigt sein können. So jedenfalls sehe ich die Sache.«
Ian Goodly kam mit zwei Neuankömmlingen herein, einem weiteren ESPer und dem zuständigen Minister. Der Minister war Mitte vierzig, recht jung für diesen Posten, hatte jedoch einen messerscharfen Verstand. Er war nicht sehr groß, elegant und hatte durchdringend blaue Augen. Das dunkle Haar war mit reichlich Pomade straff zurückgekämmt. Der blaue Anzug passte in die Etagen der Mächtigen. Irgendwie demonstrierte seine gesamte Kleidung seine gesellschaftliche Stellung. Obwohl er in keinster Weise übersinnlich begabt war, gehörte er dennoch zum Dezernat. Auch er hatte den Ruf vernommen. Etwas hatte ihn hierher gelockt, bis es vor einem Moment verstummte.
Während Trask dem Minister berichtete, was geschehen war, holte Goodly Kaffee. Danach saß die ganze Gruppe ein, zwei Stunden lang nur herum und dachte an Harry. Gesprochen wurde sehr wenig, es genügte ihnen, einfach nur da zu sein. Eigentlich hätten sie sich freuen müssen, aber sie konnten es nicht. Denn obwohl sie von einer ungeheuren Heimsuchung verschont geblieben waren, hatten die meisten das Gefühl, dass sie einen Freund verloren hatten.
David Chung hatte Harrys Haarbürste in die Tasche gesteckt. Hin und wieder langte er nach ihr und betastete sie mit den Fingerspitzen. Doch es war nur noch eine tote Bürste, Holz, Klebstoff und Borsten, mehr nicht.
Und so sollte es sechzehn Jahre lang bleiben ...
Vierzehn Tage später rief Zek Föener von ihrer griechischen Inselheimat auf Zante aus an. Sie hatte es vor sich hergeschoben, bis sie es nicht mehr aushielt, aber schließlich musste sie einfach mit Trask sprechen. »Sind wir wieder Freunde, Ben?«
Obwohl sie ihn nicht sehen konnte, nickte er und lächelte. Er wusste, dass Zek es mitbekam, denn ihre telepathischen Kräfte waren sehr stark. »Nach dem, was wir im Mittelmeer mit Janos Ferenczys Kreaturen angestellt haben? Da werden wir wohl immer Freunde sein, Zek.«
»Ungeachtet der Tatsache, dass ich ihm zum Schluss geholfen habe?« Ihre Stimme kam ein bisschen verzerrt durch die Leitung, doch die Besorgnis, die darin mitschwang, war echt. Trask konnte sich auf sein Talent verlassen und fühlte, dass sie es ehrlich meinte, genau wie er seinen eigenen Herzschlag spürte.
Er zuckte die Achseln, was ihr wohl ebenfalls nicht entging, und sagte: »Du bist nicht die Einzige, die Harry geholfen hat, Zek.«
»Du auch? Irgendwie habe ich mir gedacht, dass du das tun würdest.«
»Ich habe es darauf ankommen lassen«, sagte er ihr. »Wäre es schief gegangen ... hätte ich als der größte Verräter dagestanden, den die Menschheit je gesehen hat! Wahrscheinlich hätten wir sogar schon eine neue Weltordnung.«
»Ich weiß. Ich habe mir so ziemlich dasselbe gedacht. Aber es handelte sich immerhin um Harry.«
»Zur Hälfte jedenfalls«, erwiderte Trask.
»Eigentlich ist er schon vor sechs, sieben Monaten gestorben«, sagte sie.
»Was?« Damit überraschte sie Trask.
»Für uns war er doch in dem Augenblick tot, als er das Tor von Perchorsk durchschritten hat«, erklärte sie. »Zumindest so gut wie. Es gab keine Chance, dass wir ihn je wiedersehen würden. Er hatte doch beide Tore schon benutzt, dasjenige im Ural und das andere in Rumänien. Er konnte ja gar nicht zurückkommen. Die grauen Löcher hätten ihn abgewiesen.«
Trask hatte sich gefreut, ihre Stimme zu hören, mit Zek zu reden, aber plötzlich hatte er schlechte Laune. Sie hatte etwas angesprochen, worüber er nicht nachdenken wollte. »Das ist so weit richtig«, sagte er. »Aber sein Sohn hat einen anderen Weg benutzt. Harry hatte sich immer für den Herrn des Möbius-Kontinuums gehalten, aber in Wirklichkeit war er nur ein Anfänger. Diese Worte stammen von ihm, nicht von mir. Harry Junior war der wirkliche Meister. Aber wenn jemand das weiß, dann doch du: Auf diese Weise hat er dich und Jazz doch hierher zurückgebracht.«
Es entstand eine kurze Pause, ehe sie erwiderte: »Der Herr des Gartens bereitet dir immer noch Sorgen, habe ich recht?«
»Der Herr des Gartens?« Trask runzelte die Stirn. Doch im nächsten Augenblick verstand er. »Ach ja, du meinst Harry Junior. Natürlich bereitet er mir Sorgen, das stimmt schon. Das Tor von Perchorsk bereitet mir Sorgen, und dass bei Radujevac in Rumänien ein Nebenfluss der Donau wieder auftaucht, bereitet mir ebenfalls Sorgen. Das alles bereitet mir Sorgen, denn in allen diesen Fällen handelt es sich um Wege aus der Welt der Vampire zu uns.«
»Aber sie werden jetzt doch bestimmt bewacht?«
»Harry Junior nicht.«
Nun war es an Trask, ein Kopfschütteln mitzubekommen. 
»Er wird nicht zurückkehren«, erklärte Zek. »Er ist Wamphyri, ja, aber er ist trotzdem anders als sie. Genauso anders wie die Lady Karen oder sein Vater. Er hat um das Stück Land, das ihm auf Starside gehört, gekämpft, und er wird dort bleiben und es behalten. Er hat mit den Vampiren Krieg geführt, Ben, und sie vernichtet, und soweit ich weiß, hat er selbst keinen einzigen Vampir erschaffen. Er hat weder Knechte noch Offiziere oder Vampirgeliebte gehabt. Nur Freunde. Und die haben ihn geliebt, ebenso sehr wie die Große Mehrheit seinen Vater liebte.«
Das beruhigte Trask. »Zek«, sagte er, »ich weiß, du hast mir schon mal einen Korb gegeben. Aber ich glaube wirklich, du und Jazz, ihr solltet mal herkommen. Seid unsere Gäste, verbringt auf unsere Kosten eine Zeit lang in London und erzählt uns eure Geschichte in allen Einzelheiten. Nein, ihr seid uns überhaupt nichts schuldig, weder du noch Jazz. Aber du hast selbst gesagt ... wir sind Freunde. Und ihr beiden habt eine solche Menge an Informationen in euren Köpfen – über Starside und die Wamphyri, es gibt sogar Dinge über Harry Keogh und seinen Sohn, die nur ihr wisst. Die Welt ist dabei, ein besserer Ort zu werden, Zek. Nicht in großen Sprüngen, noch nicht. Aber wer weiß ... Vielleicht könnt ihr, du und Jazz, ihr dabei ein bisschen helfen? Und wenn schon nicht helfen, dann zumindest auf sie aufpassen.«
Ehe sie etwas erwidern konnte, fuhr er fort: »Ich meine, es ist nicht mehr so wie früher, Zek. Ihr beide seid ausgenutzt worden, wie viel zu viele andere auch! Vom russischen E-Dezernat und von uns! Aber wir haben unsere Hausaufgaben gemacht und heute ist alles ganz anders. Wir alle haben dazugelernt. Ich habe viel darüber nachgedacht, und es kommt mir so vor, als hätte sich alles, womit der Necroscope in Berührung gekommen ist, zum Besseren gewendet und für alle Zeiten verändert. Bevor er wusste, dass es das Möbius-Kontinuum überhaupt gibt, musste er den Checkpoint Charlie in Berlin benutzen, um nach Ostdeutschland ans Grab von Möbius in Leipzig zu gelangen. Und wo ist der Checkpoint jetzt? Und was Rumänien angeht ... Verstehst du, was ich meine, Zek? Es ist, als hätte sich für die Menschheit eine neue Seite aufgeschlagen, und das alles, seit Harry aufgetaucht ist beziehungsweise uns verlassen hat. Aber sollte uns das wirklich überraschen? Ich weiß noch, wie Harry einmal gesagt hat: ›Es gibt ziemlich viele Talente unter den Toten, und sie haben ihre eigene Art, damit umzugehen.‹ Aber er war derjenige, der ihnen gezeigt hat, wie sie miteinander reden können. Er hat die Verbindungen zwischen den Gräbern hergestellt. Seitdem ... Du brauchst dich doch nur einmal umzusehen!
Sind etwa die zahllosen Toten dafür verantwortlich? Wer weiß schon, was oder wie sie es erreicht haben! Der Kommunismus hat sich als ein einziger großer Reinfall erwiesen, er liegt in den letzten Zügen, und die Welt ist sicherer geworden. Als Nächstes schicken wir den Rest unserer falschen ideologischen Götzen in die Wüste, und dann können wir vielleicht von vorne anfangen und mit einer groß angelegten ökologischen Umstrukturierung Mutter Erde selbst wieder auf die Beine helfen. Im Moment ist die Welt bereits sicherer, aber immer noch nicht sicher genug. Könntet ihr beide, du und Jazz, nicht dazu beitragen, sie nur ein kleines bisschen sicherer zu machen, Zek? Ich würde mir wünschen, dass du darüber nachdenkst. Wenn schon nicht meinetwegen, dann wenigstens für Harry. Ich meine, glaubst du nicht, dass die Aufgabe, die er begonnen hat, es wert ist, dass man sie zu Ende führt?«
»Das ist nicht fair, Ben!«, sagte sie.
»Nun, denk darüber nach.«
Das tat sie – später, gemeinsam mit Jazz. Aber sie kamen nicht nach London. Es würde noch lange dauern, bis ihre Wunden verheilt waren und sie den E-Dezernaten dieser Welt vergeben konnten ...
Auch wenn sechzehn Jahre, gemessen am Lauf der Welt, keine allzu große Zeitspanne darstellen, kann in ihnen doch manches passieren. Menschen, Gesichter und Orte verändern sich, Regierungen und Organisationen kommen und gehen, politische Ideen und Ideologien scheitern und neue werden geboren. Aber hat eine Einrichtung sich erst einmal etabliert, bleibt sie in der Regel bestehen, und sei es nur, weil sie etabliert ist.
Kalte Kriege waren aufgeflammt und wieder erloschen. Heiße ebenfalls, wenngleich zeitlich und räumlich begrenzt. Stets hatten dabei die Geheimdienste dieser Welt Konjunktur. Selbst als Perestroika und Glasnost intensiv vorangetrieben wurden (oder vielleicht gerade deshalb), bestand der esoterischste aller Dienste, das E-Dezernat, weiter, und nach wie vor hieß sein Leiter Ben Trask. Obgleich es einige seiner Agenten nicht mehr gab und an ihrer Stelle andere angeworben worden waren, erwies die Organisation selbst sich doch als äußerst erfolgreich. Für das Dezernat würde es immer Arbeit geben, und sollte sich das je ändern ... Die Wahrheit war, dass die jeweilige Regierung wahrscheinlich gar keine Ahnung hatte, was sie mit den übersinnlichen Talenten des E-Dezernats anfangen sollte, wenn man diese entließ ... Auf diese Art hatte man wenigstens die Kontrolle darüber, dass die ESPer für das Gemeinwohl arbeiteten.
Was den gegenwärtigen Zustand der Welt betraf:
Im Gefolge Russlands schlitterte das kommunistische China unaufhaltsam dem ökonomischen Niedergang entgegen, und die UdSSR selbst zerfielen. Im Innern war Russland immer noch damit beschäftigt, sich von siebzig selbstzerstörerischen Jahren zu erholen, doch das gelegentliche schmerzhafte Aufbäumen war von außen schon nicht mehr wahrzunehmen und entsprang Schädigungen von mittlerweile deutlich geringerem Ausmaß ... Die Gefahr einer globalen Auseinandersetzung war gebannt. Die letzte verbleibende Supermacht, die USA, hatte ihre Vormachtstellung behauptet und war auch bereit, sie zu wahren, desgleichen ihre Verbündeten.
Doch wichtiger noch, dieses Bündnis brauchte kein Mensch zu fürchten. Ganz wie Ben Trask es einst vorhergesagt hatte, war die Welt um einiges sicherer geworden, und zwar so sehr, dass unter politischen und zeitgeschichtlichen Kommentatoren der Versuch, den Wendepunkt auszumachen und die primären Faktoren und Verantwortlichen zu benennen, Mode geworden war. Als da wären: der Mikrochip, Lech Walesa, gigantische technologische Abfallprodukte aus dem Wettlauf um die Eroberung des Weltalls und ein satellitengestütztes Raketenabwehrsystem, Satellitenaufklärung, Tschernobyl, der totale Zusammenbruch des Kommunismus in Europa, Präsident Reagan, Premierministerin Thatcher und bis zu einem gewissen Grad auch Präsident Gorbatschow. Dazu kam noch der Golfkrieg, bei dem die ganze Welt fasziniert, erstaunt und mit einem gehörigen Maß an Entsetzen zugesehen hatte, wie einfache Krieger mit veralteten, an Feuerkraft unterlegenen Waffen unter dem Ansturm einer bis dahin nicht gekannten Empörung und überlegenen Technologie niedergemäht wurden.
Während all dies sich ereignete, erinnerte sich niemand außer vielleicht einer Handvoll Angehöriger des E-Dezernats an den Necroscopen Harry Keogh, und schon gar niemand führte auch nur einen Bruchteil der nun bestehenden Weltordnung auf das zurück, was Harry Keogh getan hatte. Und außer dieser kleinen Handvoll kam auch niemand auf den Gedanken, dass die Große Mehrheit, die zahllosen Toten, dabei eine Rolle gespielt haben könnten.
So standen die Dinge an jenem Montagmorgen im Januar des Jahres 2006, als Trask in der Zentrale des E-Dezernats im Herzen Londons eintraf und dort auf David Chung stieß, der mit einem Mobiltelefon in der Hand im Foyer hin- und herwanderte und auf ihn wartete. Es war jedoch nicht das Mobiltelefon, das Trask plötzlich innehalten ließ, als er das Gebäude betrat, sondern der Ausdruck auf Chungs Gesicht und das, was er in der anderen Hand hielt – eine alte Haarbürste.
Harry Keoghs alte Haarbürste ...
Ehe Trask das erkannte, bemerkte er allerdings die Dringlichkeit in Chungs Gebaren und setzte zu einer Entschuldigung an: »Tut mir leid, David, mein Autotelefon ist kaputt. Außerdem ist es heutzutage ja sowieso so oft gestört, dass man kaum denken, geschweige denn miteinander sprechen kann. Gibt es irgendwo ein Problem? Hast du versucht, mich ... zu ... erreichen?«
Er erblickte die Haarbürste und verstummte abrupt. Was in jener Nacht vor sechzehn Jahren geschehen war, stand lebhaft vor seinem geistigen Auge. Trasks Herzschlag beschleunigte sich, um mit dem plötzlichen Adrenalinschub Schritt zu halten. »David?«, sagte er. Es war eine Frage.
Chungs Antwort bestand in einem grimmigen Nicken, sonst nichts, und er bedeutete Trask, in den Fahrstuhl zu steigen. Als die Türen sich hinter ihnen schlossen und sie allein waren, stieß er diejenigen Worte hervor, die Trask am meisten fürchtete: »Er ist wieder da!«
Trask wollte es zunächst nicht glauben. »Er?«, flüsterte er heiser, obwohl er genau wusste, wer er war, um wen es sich handeln musste. »Harry?«
Chung nickte und zuckte hilflos die Achseln. Anscheinend wusste er nicht, wie er es sagen sollte. »Etwas von ihm«, erwiderte er schließlich, »wer oder was auch immer er jetzt sein mag. Ja, Ben, ich spreche von Harry. Ein Teil von Harry Keogh ist zu uns zurückgekehrt ...«


ZWEITES KAPITEL
Aus der Sicht des Hotelmanagers existierte das E-Dezernat noch nicht einmal. Hin und wieder vergaß er sogar, dass das Hotel ganz oben noch ein weiteres Geschoss hatte. Das war nicht weiter verwunderlich, denn er hatte es ja nie betreten. Die Bewohner dieser unbekannten obersten Etage besaßen ihren eigenen Aufzug an der Rückseite des Gebäudes, eine eigene Treppe, ebenfalls an der Rückseite, und sogar eine eigene Feuerleiter. Ja, das oberste Stockwerk gehörte ihnen. Damit waren sie der Einflusssphäre von Hoteldirektion und -betrieb entzogen.
Wer »sie« waren: internationale Geschäftsleute oder etwas in der Art, hatte man dem Geschäftsführer des Hotels zu verstehen gegeben. Er war bei Weitem nicht der Einzige, der im Unklaren gelassen wurde. Kaum jemand, der das Gebäude von außen betrachtete, hätte vermutet, dass es noch einem anderen als dem vorgeblichen Zweck diente. Es war ein Hotel und damit basta! Ebendiesen Anschein wollten »sie« auch erwecken. Das Hotel war der ideale Deckmantel, weil es gar kein Deckmantel war. Das Dezernat existierte ganz einfach nicht außer für seine Mitarbeiter und eine handverlesene Gruppe wichtiger Persönlichkeiten an den Schaltstellen der Macht, die man an den Fingern einer Hand abzählen konnte. Und nur einer von ihnen, nämlich der zuständige Minister, wusste, wo die Zentrale untergebracht war.
Paradoxerweise war andernorts durchaus bekannt, dass es das Dezernat gab und wo es sich befand. Zumindest eine Organisation wusste davon und wahrscheinlich auch weitere. Das sowjetische Gegenstück mit Sicherheit und möglicherweise auch die chinesische ESPionage-Abteilung. Sie wussten Bescheid über die Zentrale des E-Dezernats, machten jedoch nicht viel Aufhebens darum – noch nicht. Es genügte, dass das Hotel erkannt und als Ziel identifiziert worden war. In dem unwahrscheinlichen Fall eines globalen Konfliktes würde eine der ersten »fehlgeleiteten« Raketen hier einschlagen, ganz einfach, weil das E-Dezernat dem Westen einen zu großen Vorteil verschaffte.
Doch das war nicht weiter von Bedeutung, denn seit dem Ende des Zweiten Weltkriegs war die gesamte Londoner Innenstadt ein potentielles Ziel, nicht anders als weltweit alle Regierungs-, Finanz- und Wirtschaftszentren, ganz zu schweigen von Tausenden militärischer Einrichtungen. Außerdem waren der russische und chinesische ESP-Dienst ebenfalls Ziele, einschließlich des sowjetischen Hauptquartiers auf dem Moskauer Protze-Prospekt gleich neben den Staatlichen Biologischen Forschungslaboratorien. Desgleichen die sowjetische »Horch«-Station in Mogocha nahe der chinesischen Grenze, von wo aus ein Team von Telepathen die gelbe Gefahr im Auge (beziehungsweise im Ohr) behielt. Dasselbe galt für die chinesische Einrichtung auf dem Kwijiang-Boulevard in Chungking. 
Wenn der Dritte Weltkrieg ausbrach, würde es für ESPer brenzlig werden. Für die ESP-Dienste dieser Welt war das ein guter Grund, daran zu arbeiten, dass es nicht so weit kam. Darum waren Perestroika und Glasnost eigentlich immer noch an der Tagesordnung.
Deshalb war Trask auch nicht unbedingt überrascht, als Chung ihm sagte: »Unsere Freunde auf dem Protze-Prospekt haben es bestätigt. Etwas ist durch das Tor von Perchorsk gekommen. Sie haben es dort eingeschlossen und ersuchen uns nun um unsere Hilfe, und zwar dringend.«
Er gebrauchte den Ausdruck »Freunde« in seiner weiteren Bedeutung. Das britische und das sowjetische E-Dezernat hatten einander nie anders denn als argwöhnische Kontrahenten gegenübergestanden. Tatsache war, dass der Necroscope dem Gegner seinerzeit gleich zweimal erheblichen Schaden zugefügt hatte. Doch seit der Katastrophe von Tschernobyl waren die Russen viel eher dazu bereit, das Ausland um Hilfe anzugehen. Sie hatten nicht nur in jenem schrecklichen Fall darum gebeten, sondern auch als es darum ging, ein Dutzend weiterer veralteter, technisch überholter, äußerst gefährlicher Atomreaktoren stillzulegen und einzumotten. Seit mittlerweile zehn Jahren war der Westen ihnen nun dabei behilflich, ihren scheinbar unerschöpflichen Vorrat an Giftmüll zu entsorgen – wenn schon aus keinem anderen Grund, dann wenigstens dem Planeten zuliebe.
Als die Aufzugtüren sich mit einem Zischen öffneten und sie in den Hauptkorridor entließen, sagte Trask: »Ich glaube, am besten erzählst du mir alles von Anfang an, damit ich mir ein Bild machen kann. Außerdem möchte ich, dass alle verfügbaren Leute informiert werden – der Beamte vom Dienst, die ESPer, die mit ihrer Schreibtischarbeit beschäftigt sind, und die Verwaltung – die ganze Mannschaft.«
Damit hatte Chung gerechnet. »Sie warten in der Einsatzleitung auf uns. Aber nur Millie Cleary weiß, worum es geht. Sie hatte heute Nacht Dienst und hat gerade mal vor einer Stunde den Anruf aus Moskau entgegengenommen. Was mich betrifft, ich konnte nicht schlafen und bin früher gekommen. Als ich dann an Harrys Zimmer vorbeigegangen bin, habe ich es ... sozusagen gespürt. Zu der Zeit war der Leiter des russischen E-Dezernats bereits am Telefon und hat nach dir verlangt.«
»Harrys Zimmer?« Trask runzelte die Stirn.
Sie gingen den Flur entlang in Richtung Einsatzzentrale. Chung ergriff Trask am Ellenbogen und bedeutete ihm, stehen zu bleiben. Er warf einen Blick über Trasks Schulter hinweg auf die Tür, vor der sie standen, und nickte. »Harrys Zimmer, ganz recht.« Er hatte einen seltsam gespannten, fragenden Ausdruck im Gesicht.
Dann fiel es Trask wieder ein. Als Harry Keogh nach der Bodescu-Affäre hier eingezogen war, hatten sie ihm ein eigenes Zimmer gegeben. Er hatte tatsächlich hier gewohnt, im wahrsten Sinne des Wortes, wenn auch nur kurz, bis die Krankheit seiner Frau offenkundig geworden war. Wie lange war das überhaupt her? Ein Vierteljahrhundert? Acht Jahre später, nach seiner Rückkehr aus Starside, war er hier eingehend befragt worden. Gott, wie die Zeit verging! Mit einem Mal fühlte Trask sich alt. Wem machte er denn etwas vor? Er war ein gutes Stück über fünfzig und wurde tatsächlich alt, viel zu schnell!
Er wandte sich um und blickte auf die Tür, an der ein verblasstes Namensschild aus Plastik angebracht war. Darauf stand: »Harrys Zimmer«.
Trask runzelte abermals die Stirn und sagte: »Weißt du, ich glaube, ich bin noch nie da drin gewesen. Na ja, jedenfalls nicht seit Harrys Zeiten.« Er blickte Chung an und sah, dass dieser auf einmal blass geworden war. Er hatte die Lippen zusammengepresst, und seine schräg stehenden Augen blinzelten heftig. »David?«
Chung schüttelte den Kopf. »Es ist nichts. Nur dieses Zimmer, glaube ich. Du warst also noch nie da drin? Nun, damit bist du nicht allein. Der Necroscope hat eine Zeit lang darin gewohnt. Seitdem ...« Er zuckte die Achseln. »In dem Raum hat acht Jahre lang ein Computerterminal gestanden, bis wir neue Geräte bekommen haben. Tatsache ist, das alte Gerät steht immer noch da drin und setzt Staub an. Dann wurde das Zimmer nicht mehr benutzt und niemand scheint überhaupt noch Verwendung dafür zu haben! Und jetzt ... frage ich mich, ob die Ursache dafür nicht tiefer liegt. Ich meine, in dem Zimmer ist es immer kalt, Ben. Jeder der ESPer spürt es. Es hat eine eigene Aura. Das Zimmer selbst scheint niemanden zu mögen. Es will nicht, dass jemand seine Nase hineinsteckt.« Chung sah Trask eindringlich an. »Hast du es denn nicht gespürt?«
Trasks Blick war leer. »Ich glaube, ich habe das Zimmer noch nicht mal bemerkt«, sagte er. »Ich meine, ich habe es schon bemerkt, das Namensschild und so weiter, aber es hat keinerlei Eindruck bei mir hinterlassen. Es ist nur ein Raum, an dem ich in all diesen Jahren Tag für Tag vorübergegangen bin, ohne ihn richtig wahrzunehmen.«
»Genau das meine ich«, erwiderte Chung. »Die anderen sagen das Gleiche. Vor wer weiß wie langer Zeit hat jemand dieses Schild an der Tür befestigt und seitdem ist es Harrys Zimmer. Das ist alles. Als Harry nach Starside zurückgekehrt ist ... hätten wir ihn vielleicht vergessen oder es zumindest versuchen können, aber es ist, als ob dieses Zimmer die Erinnerung an ihn bewahrt hat.«
Trask fiel ein Ausdruck ein, den der Necroscope einmal gebraucht hatte: »Seine letzte Zuflucht auf Erden?«
Chung zuckte die Achseln. »So etwas in der Art.«
Trask nickte und sagte: »Wir werden nachher einen Blick hineinwerfen. Erst muss ich wissen, was in Perchorsk passiert ist.«
In der großzügig dimensionierten Leitstelle, deren eine Hälfte als Vortragssaal angelegt war, hatte eine kleine Gruppe von ESPern in der ersten Sitzreihe mit Blick auf Bühne und Podium Platz genommen. Sie warteten auf Trask und Chung. Als der Chef des Dezernats den Raum betrat, drang ihr leises Gemurmel an seine Ohren. Doch nur für einen Augenblick, dann erstarben die Geräusche und die ESPer erwiesen ihm ihren Respekt, indem sie aufstanden. Trask bedeutete ihnen, sitzen zu bleiben, und stieg mit Chung im Gefolge die Stufen zur Bühne hinauf. Auf der einen Seite des Podiums standen, dem Publikum zugewandt, ein Tisch und ein paar Stühle. Die beiden Männer setzten sich, und Trask kam sofort zur Sache:
»In eurer Position, bei euren Fähigkeiten wisst ihr wahrscheinlich ebenso gut wie ich, was los ist. Um es kurz zu machen: Etwas ist von Starside aus nach Perchorsk eingedrungen. Nun, jedem Einzelnen von uns ist das Problem von Perchorsk bekannt. Es ist also kein Wunder, dass unsere Kollegen da drüben ziemlich aus dem Häuschen sind. Alles, was durch das Tor kommt, ist in höchstem Grade verdächtig. In diesem Fall jedoch umso verdächtiger, als David hier mir gesagt hat, dass es sich um Harry Keogh handelt ...«
»Zumindest um einen Teil von ihm«, unterbrach Chung das aufgeregte Raunen, das durch den Saal lief. »Etwas, das in engster Verbindung zu ihm steht. Wir wissen, dass Harry, nun ja, eine Veränderung durchlaufen hat. Aber er müsste ein völlig anderer geworden sein, um durch dieses Tor zurückzukehren. Graue Löcher sind Einbahnstraßen. Ist man erst mal durch, dann war’s das! Es gibt keinen Weg zurück, außer vielleicht durch das andere Tor an jenem unterirdischen Fluss, der irgendwann wieder an die Oberfläche tritt, um in die Donau zu münden. Aber das Wesen, von dem wir sprechen, ist in Perchorsk herausgekommen. Außerdem ist Harry Keogh ja tot! Wir alle haben gesehen, wie er gestorben ist, damals, vor sechzehn Jahren! Oder war er etwa nur untot? Nein, denn das war er ja schon, ehe er das Tor passierte. Mein Talent sagt mir zwar, es handelt sich um Harry. Die Logik dagegen sagt mir, dass das gar nicht geht. Das heißt also, dass es etwas sein muss, was ihm ähnlich ist, ein Teil von ihm!«
Trask griff den Faden auf: »In ein, zwei Minuten werde ich ein Gespräch mit Turkur Tzonov führen, dem Spitzenmann der Gegenseite. Wir wissen, über welches Talent er verfügt: Von Angesicht zu Angesicht kann er Gedanken lesen – und zwar äußerst genau! Er wird wohl über den Bildschirm mit mir sprechen wollen, damit ich ihm nichts als die Wahrheit sagen kann. Das gleicht die Dinge wieder aus, denn Turkur kennt auch mein Talent und weiß, dass er ebenfalls keine Chance hat, mir gegenüber die Unwahrheit zu sagen! Deshalb waren die Handvoll Gespräche, die wir in der Vergangenheit geführt haben, wohl auch immer so ein zögerndes Abtasten und insgesamt eine schwerfällige und ziemlich unangenehme Angelegenheit. Aller Wahrscheinlichkeit nach wird es jetzt wieder so laufen. Im Augenblick sieht es allerdings danach aus, als wolle die Gegenseite uns um unsere Hilfe bitten. Zuvor möchte ich jedoch hören, was ihr davon haltet. Ich will wissen, womit wir es zu tun haben werden, wenn wir ihnen unseren Beistand anbieten. In letzter Zeit hat bei uns nicht allzu viel angelegen, jedenfalls nichts Besonderes. Nun, mit Ausnahme von ein paar Albträumen. Vielleicht sind wir ja alle ein ganz kleines bisschen eingerostet, was die wirklich wichtigen Sachen angeht. Das wäre also die ideale Gelegenheit für uns, unsere diversen Talente wieder in die Gänge zu kriegen!«
Er sah in ihre Gesichter, die alle wiederum ihn anblickten:
Millicent Cleary, die den Anruf aus Moskau entgegengenommen hatte. Von allen Agenten des E-Dezernats fühlte Trask sich ihr wohl am ehesten verbunden. Er verstand sie und fühlte mit ihr. Die Telepathie war das Talent, das sie auszeichnete, und zugleich auch ihr Fluch. Sie war unverheiratet wie die meisten ESPer. Aber wie dem auch sei, sie waren ja bereits verheiratet mit dem Dezernat. Ihr Beruf war jedenfalls ein Grund, warum sie immer noch Single war. Der andere bestand darin, dass sie Gedanken lesen konnte.
Denn in dem Maße, in dem sich Millies telepathische Fähigkeiten parallel zu ihrem Körper entwickelt hatten, waren alle Träume von einer jungen Liebe, Hochzeit und Kindern verflogen. Wie auch anders, wenn man Telepathin war und um jeden noch so geheimen Gedanken des geliebten Menschen wusste! Selbst um die schlechten, die wir ja alle von Zeit zu Zeit haben. Und wenn sie Kinder bekommen würde, sollte sie ihnen ihr »Talent« auch noch weitervererben?
Auf keinen Fall, denn genau wie Trask hatte auch Millie die Erfahrung gemacht, dass es für jedes im Grunde genommen lautere Bewusstsein da draußen auch die mit einem Makel Behafteten gab, und viel zu viele davon waren durch und durch verdorben. Sie hatte feststellen müssen, dass es in den Grenzbereichen des menschlichen Spektrums Hirne gab, die sich vor Hass selbst verzehrten und anderen das Leben zur Hölle machten. Sie wusste, was da draußen los war, schließlich war es ihr Job, in solchen Hirnen zu lesen. Mitunter sogar in den schlimmsten.
Obwohl sie eine Frau von mittlerweile achtunddreißig Jahren war, sah Trask immer noch so etwas wie eine kleine Schwester in ihr. Sie hatte etwas so Unbefangenes an sich, dass er stets das Bedürfnis hatte, sie zu beschützen, eine Schüchternheit und viel zu selten anzutreffende Arglosigkeit, die es ihr gestatteten, mit ihren grünen Augen zu funkeln, ihre hübsche Nase kraus zu ziehen, den kupferroten Haarschopf in den Nacken zu werfen und gleichzeitig furchtbar wütend zu werden, wenn es sein musste. Manchmal musste es sein und sie war noch jedes Mal für ihre Prinzipien eingetreten. All dies hatte Millie sich bewahrt, und irgendwie hatte sie es trotz ihres Jobs geschafft, auch ihre Unbefangenheit nicht ganz zu verlieren.
»Millie«, sagte Trask, »hast du bei deinem Gespräch mit Tzonov noch irgendetwas anderes herausgehört?«
Sie schüttelte den Kopf. »Er klang ruhig und überlegen, beinahe geringschätzig. Ich hatte ihn nicht auf dem Bildschirm, nur seine Stimme am Telefon. Hätte ich ihn sehen können, dann vielleicht, vielleicht auch nicht. Es gab ziemlich viele atmosphärische Störungen, ich meine mentale Störfelder.«
»Das war ja auch nicht anders zu erwarten«, sagte Trask. Er kratzte sich am Kinn und ließ seine Blicke über die Gesichter ringsum ihn schweifen:
Anna Marie English. Mit vierundzwanzig hatte sie ausgesehen wie fünfzig. Erstaunlicherweise sah sie jetzt, wo sie vierzig war, immer noch so aus! Das sprach für Mutter Erde. Anna Marie English spiegelte zwar den ökologischen Zustand des Planeten, aber ihre »Krankheit« war zum Stillstand gekommen, weil die Erde sich zumindest teilweise erholt hatte. Ebenso gut wie bei jedem anderen konnte er auch bei ihr den Anfang machen. Trask bedeutete ihr mit einem Nicken, zu beginnen, und sie erwiderte es, wenn auch unmerklich, ehe sie entgegnete: »Können wir rübergehen in den Einsatzbereich? Ich bräuchte die Leinwand und die Satellitenaufnahmen.«
Trask und Chung stiegen vom Podium herunter und folgten den anderen ESPern in den Einsatzraum, wo sie die Bildschirme auf den Tischen und die Projektionsfläche an der Wand einschalteten. Als die Rollläden summend vor den Fenstern herabglitten, ging das Licht an, und plötzlich begann der Saal so etwas wie ein kaltes, technologisches Eigenleben zu führen. Eine große Leinwand zeigte ein flaches, zweidimensionales Abbild der Erde. Die Farben wirkten so lebensecht, wie man sie aus dem Weltall wahrnahm.
Anna Marie English trat an die Leinwand, hielt einen Moment inne und musterte die anderen ESPer, insbesondere Trask. Die Projektion warf einen Blauschimmer über ihr reizloses Gesicht. Hinter den spiegelnden Brillengläsern waren ihre Augen nicht zu sehen. Die Stimme der Ökopathin war ein Krächzen, als sie niemanden im Besonderen fragte: »Besteht eine Gefahr für unsere Welt?« Sie zuckte die Achseln und wandte sich der Leinwand zu. »Dazu kann ich lediglich mit meiner Meinung aufwarten.«
Was als Nächstes kam, begriff jeder der Anwesenden auf Anhieb: sympathetische Wahrnehmung. Sie langte nach oben und legte ihre bebende rechte Hand über eine gebirgige Region der Sowjetunion, den Ural etwa sechshundertfünfzig Kilometer nördlich von Sverdlovsk. Sie schloss die Augen, hielt den Atem an und konzentrierte ihr physisches und metaphysisches Gewicht auf diese hoch empfindliche Verlängerung ihres Ichs. Lange Sekunden verstrichen, begleitet von ebenso vielen unhörbaren Herzschlägen, ehe sie sich wieder aufrichtete, die Hand zurückzog und ihre Kollegen anblickte.
»Nun?«, fasste Trask die Befürchtungen aller in Worte.
Sie holte tief Luft und sagte: »Perchorsk fühlt sich für mich genauso an wie beim letzten Mal, als ich es überprüft habe – bedrohlich! Der Ort an sich ist ... nun, offensichtlich eine furchtbare Bedrohung. Aber ich habe keinerlei Anzeichen einer weiteren Gefahr entdeckt. Allerdings habe ich etwas Neues wahrgenommen. Etwas ... Warmes? Wenn etwas beziehungsweise jemand zu unserer Seite durchgedrungen ist, stellt er, sie oder es meiner Meinung nach keine Gefahr für unsere Welt dar, im Gegenteil, vielleicht bedeutet es sogar etwas Gutes für uns.«
Trask seufzte. Wie die anderen auch hatte er den Atem angehalten. Er blickte um sich. Wen konnte er sonst noch fragen? David Chung stand dicht neben ihm, aber er schüttelte den Kopf. »Ich kann nur sagen, was ich dir bereits gesagt habe – dass es mir so vorkommt wie der Necroscope. Wie er, das ist aber auch schon alles.«
Der Hellseher Guy Teale hatte Millicent Cleary als Beamter vom Dienst abgelöst. Als die ESPer in den Einsatzbereich hinüberwechselten, hatte sich sein Piepser gemeldet, der in die Telefonanlage des Dezernats eingebunden war, und ihn weggerufen. Nun kam er zurück und sagte: »Es ist die Gegenseite, schon wieder Turkur Tzonov. Er hat noch mal angerufen, weil er Sie sprechen möchte, Sir.« Er sah Trask an. »Ich habe ihn auf den Schirm hier drin gelegt. Wenn Sie bereit sind?«
»Er kann noch eine Minute länger warten«, knurrte Trask. Doch ihm war klar, dass es zumindest so wichtig sein musste, wie er annahm, wenn Tzonov sich derart ungeduldig zeigte. Er blickte die Umstehenden an. Ian Goodly schien etwas sagen zu wollen. Da Trask wusste, wie ungern Wahrsager sich im Allgemeinen auf ihr Talent verließen, forderte er ihn auf: »Ian?«
»Ich habe extra gewartet, bis Guy zurück ist«, erwiderte der schlaksige, dürre ESPer. »Wir sind ja sozusagen auf einer Wellenlänge ... immerhin sind wir beide Wahrsager, Hellseher ... Ich würde gern hören, was er dazu meint.«
»Für den Anfang genügt mir deine Meinung«, sagte Trask.
Goodly trat nervös von einem Fuß auf den anderen, dann zuckte er die Achseln. »Wir werden da mit hineingezogen werden«, sagte er schließlich. 
Trask wandte sich an Teale.
»Stimmt«, sagte der. »Wer oder was auch immer da zu uns durchgekommen ist ...« Er runzelte die Stirn und hielt inne. »Nein, wer es auch immer sein mag, er ist auf unsere Hilfe angewiesen.«
»Er?«
»Das ist meine Vermutung«, entgegnete Teale. »Fundiert wie immer.«
»Und das war’s schon?«
»Ganz tief hineingezogen«, nickte Goodly. »Ich sehe ... dass uns interessante Zeiten bevorstehen.« Er hob die Hand. »Aber verlange nicht von mir, dass ich etwas Genaueres sage, Ben. Noch nicht. So etwas ist nie ganz zuverlässig, und im Moment ist es auch nicht notwendig.«
Trask seufzte abermals, diesmal vor Enttäuschung. »In Ordnung«, sagte er. »Lassen wir die Vermutungen, wie fundiert sie auch sein mögen. Es wird Zeit, dass wir endlich erfahren, was sie eigentlich von uns wollen. Ich werde jetzt mit Tzonov sprechen. Es wäre mir aber am liebsten, wenn keiner von euch auf dem Bildschirm erscheint. Wenn es euch also nichts ausmacht ...«
Während sie sich außer Reichweite begaben, machte Trask es sich in einem schwarzen, gepolsterten Drehsessel vor einem großen Flachbildschirm auf einer Mittelkonsole bequem. 
Doch als Teale die Bildübertragung einschalten wollte, unterbrach er ihn: »Warten Sie! Ich möchte, dass Sie mich abschirmen, ihr alle zusammen. Schlagen wir die Gegenseite mit ihren eigenen Waffen und präsentieren wir ihnen ein mentales Störfeld. Tzonov ist verdammt gut im Gedankenlesen, seine Begabung ist außergewöhnlich. Wenn mir niemand Deckung gibt, wird er in meinem Bewusstsein Dinge lesen können, von denen ich noch nicht einmal weiß, dass sie überhaupt da sind!«
Als sie ihn mit der vereinten Kraft ihrer Gedanken abschirmten, betätigte Teale den Schalter.
Über den dunklen Bildschirm flimmerte das Signal aus Moskau. Im Hintergrund erschienen verschwommen technische Geräte, während der Vordergrund unter einer gewölbten Stirn und einem völlig kahlen Kopf ein scharf geschnittenes Gesicht zeigte, das Trask ansah und ihn mit durchdringendem Blick fixierte. Trask erwiderte den Blick, während sich das Bild stabilisierte und deutlich an Schärfe gewann, bis es beinahe lebensecht wirkte. Der Bildschirm stellte das Gesicht des Russen überlebensgroß dar. Wohl damit er eindrucksvoller wirkte, hatten die Russen die Vergrößerung eingeschaltet. Das wäre eigentlich nicht notwendig gewesen, denn der Mann war an sich schon eine bemerkenswerte Erscheinung.
Doch so leicht ließ Ben Trask sich nicht einschüchtern. Es war nicht einfach, einem menschlichen Lügendetektor zu imponieren, einem Mann, der auf Anhieb selbst die leiseste Entstellung oder Ausschmückung der Wahrheit erkannte. Deshalb hatte Trask Harry Keogh ja auch immer gemocht und sich von ihm beeindruckt gezeigt, weniger von seinen verblüffenden Fähigkeiten als von seiner Bescheidenheit und Wahrheitsliebe.
»Wahrheitsliebe, Mister Trask?« Tzonov hob die rechte Augenbraue. »Da sind Sie mir gegenüber im Vorteil. Solange Ihre Agenten Sie abschirmen, können Sie lügen, so viel Sie wollen, und sich hinter dem mentalen Störfeld verstecken. Was mich angeht, ich habe keine derartige Schutzvorrichtung. Ich habe sie allerdings auch nicht nötig, nicht bei diesem Anlass. Wenn ich Spielchen spielen wollte ... Nun, ich bin mir sicher, Sie wissen, dass ich über genügend Agenten verfüge und mich nicht selbst bemühen müsste. Damit wären wir bei meinem Anliegen. Ich bin hier, um Sie um einen Gefallen zu bitten, nicht um Ihnen etwas vorzumachen oder Sie auszuspähen.« 
Obwohl Tzonov wohl moduliert und ohne Akzent, im Grunde genommen auch ohne jede Emotion sprach, lag in seiner Stimme eine Spur von Ironie.
Trask lächelte ihn an, wenn auch gezwungen. »Für jemanden, der meinen Vorteil angesichts seiner Arglosigkeit herausstreicht, haben Sie das aber recht mühelos aus meinem Bewusstsein gelesen, Tzonov. Natürlich beschäftigt mich die Frage nach der Wahrheit. Das war schon immer so und so wird es auch weiterhin bleiben. Zufällig besteht darin nämlich mein Talent.« Während er dies entgegnete, musterte er Tzonovs Züge.
Turkur Tzonov war zur einen Hälfte Türke, zur anderen Mongole und außerdem das, was man gemeinhin als ganzen Mann bezeichnet – ohne jeden Zweifel eine Alphapersönlichkeit, der geborene Anführer, ein brillanter Kopf mit dem Körper eines Athleten. Seine grauen Augen konnten jemanden anblicken und zugleich in ihn hineinsehen – oder auch durch ihn hindurch, falls Tzonov sein Gegenüber für nicht so wichtig oder unbedeutend hielt. Welches Ansehen Trask genoss, konnte man daran ablesen, dass Tzonov ihn anblickte, und zwar nicht ohne Respekt.
Die Augenbrauen des Russen waren so schmal wie mit dem Bleistift gezogen. Nach oben geschwungen, hoben sie sich silberblond von den scharf geschnittenen Furchen seiner sonnengebräunten Stirn ab. Oberhalb der Augenbrauen hatte er kein einziges Haar mehr. Es passte zu ihm, und man hatte den Eindruck, es sei nie etwas anderes vorgesehen gewesen. Seine Kahlköpfigkeit war mit Sicherheit kein Anzeichen mangelnder Gesundheit oder vorzeitigen Alterns. Ebenso wie sein Teint hatte sein kantiger Schädel eine gesunde Bronzefarbe. Nur die Höhlen seiner dunklen Augen stachen davon ab. Sie waren tief eingesunken und von Ringen umgeben wie von stundenlanger geistiger Anstrengung oder pausenloser Konzentration. Trask wusste, dass dies von den telepathischen Fähigkeiten des Mannes herrührte.
Tzonov hatte eine ausgeprägte Hakennase, was trotz seiner hellgrauen Augen auf arabische Abstammung hinweisen mochte. Trask vermutete jedoch, dass er sie sich bei einem Unfall oder in einem Kampf gebrochen hatte. Wahrscheinlich Letzteres, denn der Leiter des russischen E-Dezernats war ein begeisterter Anhänger der asiatischen Kampfkünste. Er hatte volle Lippen, einen vielleicht etwas zu breiten Mund und ein kräftiges, kantiges Kinn. Die Wangen waren beinahe unmerklich eingefallen, und seine kleinen, schmalen Ohren lagen eng am Kopf an. Insgesamt vermittelte er den Eindruck einer allzu perfekten Symmetrie. Die beiden Gesichtshälften des Russen wirkten, als würden sie einander spiegeln. Den meisten Menschen, dachte Trask, hätte dies zum Nachteil gereicht. Die physische Anziehungskraft eines Gesichts, das »gute Aussehen«, beruhte für gewöhnlich auf einer gewissen Unausgewogenheit. Bei Turkur Tzonov jedoch war das Gegenteil der Fall. Er war ein äußerst attraktiver Mann.
Das Geheimnis lag in seinen Augen, die an sich bereits faszinierend waren. Trask konnte das Profil, welches das Dezernat von diesem Mann erstellt hatte, sehr gut nachvollziehen. Es führte eine ganze Reihe schöner und intelligenter Frauen auf, mit denen er eine Affäre gehabt hatte. Keine von ihnen hatte sich auch nur im Geringsten beklagt, wenn er Schluss gemacht hatte. Sie alle hatten ihm auf ihre jeweils eigene Art die »Treue« gehalten. Trask fragte sich, ob das nun Loyalität war oder ob Tzonov ganz einfach zu viel über sie wusste. Wie sollte eine Frau sich gegen einen Mann stellen, der über jede Einzelheit ihres bisherigen Lebens informiert war? Nur eine dumme, unsensible oder vollkommen unbedarfte Frau würde das wagen und die waren nicht Tzonovs Typ.
Und nun ruhte Tzonovs telepathischer, beinahe hypnotischer Blick forschend auf Trask, als die Leiter der beiden ESP-Dienste, des britischen und des russischen E-Dezernats, einander über eine Entfernung von mehr als zweitausendvierhundert Kilometern hinweg abschätzten.
Trask brauchte nur Sekunden dazu, sich ein Bild von seinem Gegenüber zu machen. Wahrscheinlich las der Russe etwas davon in seinen Gedanken. Aber wie dem auch sei, es war nichts dabei, wogegen er möglicherweise Einwände erheben konnte. Und falls doch, nun, schließlich war er derjenige, der um Hilfe bat. Trask nickte. »Sie haben also ein Problem, Turkur ... äh, es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich Sie mit Ihrem Vornamen anrede? Ich weiß, dass man bei Ihnen immer noch gern den Ausdruck ›Genosse‹ benutzt, aber bei uns ist das ein bisschen anders.«
»Sagen Sie Turkur zu mir, ich bitte darum!« Tzonov zuckte die Achseln und erlaubte sich den Anflug eines Lächelns. »Was den ›Genossen‹ angeht – zugegeben, unsere Organisationen haben in der Vergangenheit durchaus ihre Differenzen gehabt, Mister Trask – oder darf ich Ben zu Ihnen sagen? Aber das war gestern und heute ist heute, und die Zukunft ist ... nun, eine große Unbekannte! In einer Welt, die von außerirdischen Intelligenzen beobachtet wird, vielleicht sogar Gefahr läuft, angegriffen zu werden, würde es uns doch gar nicht so schwer fallen, Genossen zu sein. Habe ich recht?«
Sein Argument und die Art, wie er es vorbrachte, waren entwaffnend, vor allem da Trask bekannt war, wovon er sprach. Möglicherweise wusste Trask sogar mehr, als Tzonov dachte. Er wusste zum Beispiel beziehungsweise nahm an, dass der ... Eindringling ... von der anderen Seite ein Mann war. Und es gab einen Weg, diese Annahme zu bestätigen.
»Glauben Sie das?«, sagte er. »Dass Ihr Besucher ein Spion der Wamphyri ist? Ihre Vorhut sozusagen? Jemand, der womöglich für Harry Keogh arbeitet?«
Falls seine Worte Tzonov unvorbereitet trafen, ließ dieser sich so gut wie nichts davon anmerken. Ein Wimpernzucken, seine kühlen, grauen Augen verengten sich kaum wahrnehmbar. Dann antwortete er: »Ihre Abteilung genießt ihren Ruf zu Recht, Ben. Genau das glaube ich. Es ist zumindest wahrscheinlich. Gemeinsam verfügen wir über Talente, mit denen wir jedem derartigen Eindringen begegnen können. Aber solange wir nicht wissen, worin die Gefahr besteht beziehungsweise ob sie überhaupt existiert ...« Er verstummte.
»Sie sind also noch nicht dahinter gekommen, was er will?« Trask ging davon aus, dass Guy Teale richtig lag. Was durch das Tor von Perchorsk gekommen war, war ein Mensch.
»Nein«, erwiderte Tzonov. »Bisher waren wir noch nicht ganz in der Lage, ihn zu fragen. Oder vielmehr, er befindet sich nicht in der Lage, befragt zu werden.«
»Können Sie das näher erläutern?«
Tzonov tat ihm den Gefallen. »Wir halten ihn innerhalb des Tores fest, an unserem Ende, direkt an der Schwelle nach Perchorsk. Glauben Sie etwa, wir hätten aus der Vergangenheit nichts gelernt? Dass wir eine solche Kreatur einfach hereinlassen, ohne uns erst zu überlegen, wie wir vorgehen werden? Ein Wesen – möglicherweise ein Mensch; zumindest sieht es so aus und hat im Moment die Gestalt eines Menschen – aus der Paralleldimension der Wamphyri?«
»Sie halten ihn fest?« Trask kam nicht umhin, die Stirn zu runzeln. Seit der Zeit vor all den Jahren, als Harry Keogh durch das Tor gegangen war, hatte das E-Dezernat das Interesse an Perchorsk größtenteils verloren. Sie waren davon ausgegangen, dass die Russen hinreichend ausgestattet waren, den Ort unter Verschluss zu halten, oder wenn nicht das, dann auf jeden Fall mit allem, was auch immer hindurchkommen könnte, fertig zu werden.
»Ah!«, sagte Tzonov und nickte. Zum ersten Mal im Verlauf dieses Gesprächs schien er überrascht und wirkte zufrieden. »Sie wissen also nicht, welche ... Vorsichtsmaßnahmen wir in Perchorsk getroffen haben.«
»Wir haben stets angenommen, Sie hätten die Anlage zugeschüttet und versiegelt«, entgegnete Trask. »Und zwar für alle Zeiten! Jede Behörde, die ihre Verantwortung ernst nimmt, hätte doch als Erstes dafür gesorgt!«
»Das ist schon einmal versucht worden«, erwiderte Tzonov mit einem grimmigen Lächeln, »vor meiner Zeit. Aber wissen Sie, man hat mir erzählt, dass es weit besser sei, sich in Perchorsk aufzuhalten und in ständiger Angst zu leben, als draußen zu bleiben und keine Ahnung zu haben, was da drinnen vor sich geht! Und ich glaube es, denn seither haben wir eine Erfahrung gemacht, die zwar völlig anders gelagert, aber trotzdem vergleichbar ist. Ich meine natürlich Tschernobyl. Sie erinnern sich vielleicht daran, dass der Sarkophag ebenfalls luftdicht versiegelt war, bis sie ihn nochmal geöffnet haben ... und dann noch einmal! Aber der Reaktor ist immer noch aktiv und gefährlich und wird es auch für lange Zeit bleiben. Deshalb müssen sie ihn jetzt ein drittes Mal aufmachen, um sicherzugehen, dass sie auch wirklich wissen, was passiert. Nun, mit Perchorsk war es das Gleiche. Wir mussten ganz einfach wissen, was los war.« Er hielt inne und fuhr nach einem Augenblick fort:
»Selbstverständlich haben wir Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Die Art unserer Schutzvorrichtungen hat es uns gestattet, unseren jüngsten Besucher an unserem Ende des Tores zurückzuhalten. Wir stehen jetzt also vor der Wahl: Wir können ihn studieren, falls das überhaupt möglich ist, oder wir eliminieren ihn kurzerhand. Ich würde es vorziehen, ihn einer eingehenden Untersuchung zu unterziehen.«
»Und Sie wollen uns ins Vertrauen ziehen?« Trask verzog keine Miene. »Das würde sehr großzügig aussehen, wenn ich nicht bereits wüsste, dass Sie es allein nicht schaffen.« Er wusste, dass dem so war, und er wusste ebenfalls, dass alles, was Tzonov ihm erzählte, der Wahrheit entsprach. Die Nadel an Trasks geistigem Lügendetektor hatte noch nicht einmal gezittert. »Aber was Sie mir noch nicht gesagt haben, ist, welche Art Hilfe Sie von uns erwarten. Wie ist es, Turkur? Was haben wir, was Sie benötigen?«
»So einiges!« Tzonov akzeptierte Trasks Lesart und unterließ den ohnehin sinnlosen Versuch, abzustreiten, dass Trasks Schlussfolgerungen die Sache präzise trafen. »Zum einen verfügt Ihr Dezernat über eine reichhaltige Erfahrung in derartigen Angelegenheiten. Ganz zu schweigen von Ihren diversen ESP-Talenten. Sie persönlich wären zum Beispiel unverzichtbar. Ihre Fähigkeit, sich anzuschauen, was wir da haben, und auf den ersten Blick die Wahrheit zu erkennen – ob unser Besucher lediglich ein Mensch und harmlos ist oder eine ungeheure Bedrohung darstellt, weil es sich bei ihm um wesentlich mehr als bloß einen Menschen handelt. Wie Sie sicher wissen, ist Ihr Talent einzigartig. Wir haben nichts Vergleichbares. Dann wären da noch ihre Prognostiker – Ihre ›Wahrsager‹ – Teale und Goodly. Wir haben selbstverständlich auch einen Mann, der in die Zukunft blicken kann, unseren eigenen Seher. Leider ist seine Gabe« – Tzonov zuckte die Achseln – »bestenfalls mittelmäßig. Ich bin mir sicher, dass Sie das ebenfalls wissen. Ihre Männer sind die Besten! Beim ersten Anzeichen einer Gefahr würden sie es sofort merken. Immerhin liegt es in ihrem Wesen, solche Dinge im Voraus zu erkennen.«
Trask spielte mit dem Gedanken zu fragen: Was hat dieser Mann beziehungsweise dieses Wesen nur an sich, dass es euch so interessiert? Warum bringt ihr es nicht einfach um? Was versprecht ihr euch eigentlich davon, wenn ihr es untersucht?
Aber wenn er diese Fragen stellte und Tzonov ihn daraufhin belügen oder ausweichend antworten würde, wäre die neu gewonnene Vertrauensbasis dahin, und Trask war klar, dass er ebenso auf die Kooperation des russischen Telepathen angewiesen war wie der Russe auf ihn. Das war unumgänglich, denn falls David Chung recht hatte und der Besucher so etwas wie ein wiedergekehrter Harry Keogh war ...
»Sollten Sie uns nicht unterstützen, sind wir gezwungen, allein mit dieser Sache fertig zu werden.« Trask kam es so vor, als habe Tzonov einen Blick in sein Bewusstsein geworfen, und er betete, dass dem nicht so war. »Aber falls irgendetwas dabei herausspringt, dann werden wir auch allein den Nutzen daraus ziehen. Können Sie es sich denn wirklich leisten, nein zu sagen? Ich hätte gedacht, Sie würden sich auf die Chance stürzen, uns zu helfen!«
Er hatte recht. Falls der Besucher wie Harry geartet war oder irgendwie von ihm abstammte, durften sie es nicht zulassen, dass er der Gegenseite so einfach in die Hände fiel. Sie würden ihn zu einer einzigartigen Waffe umfunktionieren! Doch ehe Trask so etwas geschehen ließ, würde er ihn, sollte es notwendig sein, lieber mit eigenen Händen töten.
»Na gut«, nickte er. »Sie bekommen unsere Unterstützung. Aber im Moment gibt es viel zu tun, Turkur, und wenn wir in Perchorsk zusammenarbeiten sollen, muss ich mich hier erst noch um ein paar Dinge kümmern. Mein diensthabender Beamter wird Sie innerhalb der nächsten Stunde zurückrufen, um alles Notwendige zu arrangieren.«
»Mich zurückrufen?« Wie zu erwarten, hob Turkur die Augenbraue. »Ist es nicht besser, wenn wir von Angesicht zu Angesicht miteinander reden?«
Trask lächelte. »Die Mauern des Vertrauens errichtet man Stein für Stein, mein Freund. Erst den Kies und dann die großen Blöcke.«
Der Russe nickte. »Und ebenso leicht kann man sie auch wieder einreißen. Bei uns gibt es ein Sprichwort. Es heißt: Nimm ein Steinchen weg und die ganze Wand stürzt ein.«
»Genau«, erwiderte Trask.
»Nun gut«, zeigte Turkur sich einverstanden. »Mein diensthabender Beamter wird den Anruf Ihres diensthabenden Beamten erwarten. Ich habe nämlich auch noch ein paar Dinge zu regeln. In der Zwischenzeit freue ich mich darauf, mit Ihnen und Ihren Leuten zusammenzuarbeiten.« Sein Gesicht verschwand vom Bildschirm, an seiner Stelle erschien ein weißes Rauschen ...
»Nur zwei von uns«, sagte Trask zu seinen Hellsehern. »Ich und einer von Ihnen. Werfen wir eine Münze.« Er hielt einen Penny zwischen Daumen und Zeigefinger, seinen Glücksbringer aus einer Zeit, bevor die Währung auf das Dezimalsystem umgestellt worden war.
Ian Goodly schüttelte den Kopf. Mit schriller Stimme, die so gar nicht zu seiner trübsinnigen Miene passte, erwiderte er: »Das ist nicht notwendig, Ben. Wir wissen bereits, wer geht.«
Guy Teale verzog das Gesicht. »Ich bleibe hier. So jedenfalls sehen wir die Sache.«
Trask zuckte die Achseln und sagte, zu Goodly gewandt: »Dann packst du jetzt besser deine Siebensachen. Es wird nicht mehr lange dauern.« Der Ratschlag war zwar überflüssig, doch die ESPer versuchten, so normal wie nur möglich miteinander zu kommunizieren. Als der Hellseher aus dem Büro ging, sah Trask, dass David Chung auf dem Flur wartete, und bat ihn herein.
»David?«
»Ich würde gern mitkommen.«
»Meinst du, du würdest uns dort von Nutzen sein?«
»Ich will unbedingt herausfinden, welche Verbindung zwischen diesem Wesen und Harry Keogh besteht.«
»Ist das alles?«
»Mehr oder weniger.«
Trask schüttelte den Kopf. »Du bist einer unserer besten Männer, David, und ich weiß, dass du hier schon genug zu tun hast. Außerdem muss ich an das Dezernat denken. Sollte uns da draußen irgendetwas passieren ... nun, dann wäre die Organisation schon zur Genüge geschwächt, ohne auch noch dich zu verlieren. Darüber hinaus liegt die Entscheidung nicht allein bei mir. Ich habe gerade mit dem zuständigen Minister gesprochen. Er hat sein Okay gegeben, wenn auch widerwillig, aber nur für zwei von uns. Ich fürchte also, das war’s. Da fällt mir ein: Du wirst mich vertreten, solange ich weg bin. Und sollte uns in Perchorsk tatsächlich etwas zustoßen, wirst du den Posten aller Wahrscheinlichkeit nach behalten. Du siehst, wir dürfen unter keinen Umständen das Leben des zukünftigen Chefs aufs Spiel setzen!«
Chung erwiderte nichts darauf und blieb vor Trasks Schreibtisch stehen, bis der Leiter des Dezernats sich genötigt fühlte, zu fragen: »Liegt sonst noch etwas an?«
Chung wirkte verlegen. »Meinst du nicht, dass dir womöglich ein Fehler unterlaufen ist, als du dich mit Tzonov via Bildschirm unterhalten hast?«
»In welcher Hinsicht?«
»Als du ihn gefragt hast, ob er glaubt, dass der Besucher in Perchorsk ein Spion der Wamphyri sei, der möglicherweise für Harry arbeitet? Bis dahin ist Harry Keogh mit keinem Wort erwähnt worden. Ich halte es für einen Fehler, dass du die Frage nach dem Necroscopen aufs Tapet gebracht hast.«
Trask schüttelte den Kopf. »Ich habe lediglich seinen Namen erwähnt, nicht sein Talent. Ich habe es sogar absichtlich vermieden, überhaupt an Harrys Fähigkeiten zu denken. Aber weißt du, den Gedanken an Harry hattest du mir ja bereits in den Kopf gesetzt. Er war da drin, ganz frisch nach sechzehn Jahren. Tzonov ist wahrscheinlich der sensibelste Telepath der Welt. Seine Augen blicken dir direkt ins Bewusstsein. Sogar hinter dem mentalen Schutzschirm war ich mir nicht sicher, ob er nicht doch etwas lesen konnte. Der einfachste Ausweg bestand darin, Harry zu erwähnen, allerdings ein bisschen aus dem Zusammenhang gerissen. Auf diese Weise habe ich ihm die Bestätigung geliefert, dass ich zu wissen glaubte, was in seinem Kopf vorging, und ihn gleichzeitig daran gehindert, tiefer zu blicken. Siehst du, David, aufgrund deines Talents sind wir uns ziemlich sicher, dass etwas von Harry Keogh in unsere Welt zurückgekehrt ist. Aber davon weiß die Gegenseite noch nichts.« Er lächelte. »Das ist nur ein Grund mehr, warum ich dich nicht mit in den Osten nehmen werde. Du bist viel zu wertvoll für uns da, wo du im Moment bist.«
Er erhob sich und begleitete Chung zur Tür. Davor lag still und verlassen der Flur. »Was ist mit Harrys Zimmer?«, fragte Chung.
Trask nickte. »Es kann nicht schaden, mal einen Blick hineinzuwerfen. Was hast du mir darüber erzählt? Da drin wäre es immer kalt?«
»Ganz recht, kalt, und zwar immer«, erwiderte Chung, während sie den Korridor entlanggingen und vor der fraglichen Tür stehen blieben. »Die Heizung ist an, aber in dem Zimmer wird es einfach nicht warm.« Er streckte die Hand nach dem Türknauf aus ...
... und die Tür öffnete sich!
Beide Männer zuckten zusammen und hielten vor Schreck die Luft an, nur um dann erleichtert aufzuatmen und einander betretene Blicke zuzuwerfen, als Mrs. Wills, die Reinemachefrau, in den Flur trat. Sie schleppte ihre Gerätschaften – Zinkeimer, Gummiwischer, Schrubber und Staubwedel – mit sich, und der Schweiß lief ihr nur so in Strömen von der Stirn.
Trask, davon überzeugt, dass ihm das Entsetzen noch ins Gesicht geschrieben stand, versuchte, seine Verlegenheit zu überspielen. »Nun ... Mrs. Wills scheint nicht gerade zu frieren.« Zu der Putzfrau gewandt erklärte er: »Mr. Chung hat mir eben erzählt, dass es in diesem Raum immer viel zu kalt ist. Kommt es Ihnen auch so vor?«
Mrs. Wills war eine kleine, füllige Londonerin in den Fünfzigern. Sie war zwar nicht besonders intelligent, arbeitete aber hart und hatte ein Herz aus Gold. Sie war die einzige Festangestellte ohne jede Begabung, und in den ganzen fünfzehn Jahren, die sie mittlerweile für das Dezernat arbeitete, hatte sie nie auch nur die leiseste Ahnung gehabt, worum es hier überhaupt ging. Alles, was sie wusste, war, dass gewisse einfache Regeln befolgt werden mussten und sie nicht über die Mitarbeiter sprechen durfte. In der Tat hatte man Mrs. Wills wegen ihres einzigartigen Mangels an Wissbegier gewählt. Nun überzog ihre Wangen ein rötliches Leuchten, als sie erst Trask, dann Chung anstrahlte, zwei der Herren, für die sie sauber machte.
Schließlich drang Trasks Frage zu ihr durch. »Was, im Zimmer von Mister Harry, Sir? Kalt soll’s da sein? Hab’ ich noch nichts von gemerkt. Aber die Heizung tut’s, kann ich Ihnen sagen!«
Besorgt folgte sie ihnen in das Zimmer. Im hinteren Teil des Raumes war eine Nische von einer Schiebetür abgetrennt. Dahinter waren Waschbecken, Dusche und Toilette untergebracht. Der vordere Teil bestand aus einem kleinen, etwa vier mal fünf Schritte großen Gästezimmer, das aus der Zeit stammte, als das oberste Geschoss noch zum Hotel gehört hatte. Die eine Wand nahm ein veralteter Computertisch ein. Er bot reichlich Arbeitsfläche und genügend Raum, die Füße darunter auszustrecken. Davor befand sich ein Stuhl und neben diesem ein Drehsessel. In der Ecke stand ein kleiner Kleiderschrank offen. Darin hingen Kleiderbügel, und an der Seite waren Regalfächer angebracht.
Mit einer Kopfbewegung wies Chung auf das Innere des Schranks. »Ein paar von Harrys Sachen«, erklärte er Trask. »Ein Hemd, Hosen und ein Jackett. Ich denke, mittlerweile dürften die Motten drin sein. Und noch ein paar weitere Utensilien da oben auf dem Regal. Die anderen Gegenstände« – aus dem Augenwinkel warf er einen Blick auf Mrs. Wills, die auf dem Computertisch ein Staubkörnchen entdeckt hatte, das sie unbedingt wegwischen musste – »stammen von Leuten, die wir im Lauf der Zeit verloren haben. Ich habe das Zeug aufgehoben ... weil ich es nicht über mich gebracht habe, es wegzuwerfen. Bei meiner Arbeit als Lokalisierer habe ich die Sachen alle irgendwann einmal benutzt. Sie gehörten Darcy Clarke, Ken Layard und Trevor Jordan. Mit Hilfe dieser Dinge habe ich die Verbindung zu ihnen hergestellt, wenn sie im Einsatz waren ...«
Während Chung redete, schaute Trask in den Kleiderschrank, allerdings ohne etwas zu sehen. Dafür fühlte er etwas. Chung hatte recht: In dem Zimmer war es kalt! Oder wenn es schon nicht kalt war, dann doch leer. Trotz des Computertisches, des Kleiderschranks und der Sachen darin wirkte der Raum leer, so als ob nichts hier drin sei. Noch nicht einmal Trask, Chung und Mrs. Wills. Trask kam sich in diesem Zimmer vor wie ein bloßes Echo seiner selbst, wie ein Schatten. Er hatte den Eindruck, dass er, sollte er ein kleines bisschen länger hier stehen bleiben, einfach in die Wände aufgesogen und für immer verschwinden würde. Der Raum war übersinnlich aufgeladen, ganz eindeutig. Und die Kälte war nicht physischen, sondern metaphysischen, psychologischen ... übernatürlichen Ursprungs? Was auch immer, Trask fröstelte jedenfalls.
Mrs. Wills war fertig mit Staubwischen. »So, das hätten wir«, sagte sie und holte Trask in die Gegenwart zurück. »Alles wieder blitzsauber. Wie mein Jim immer sagt: ›Meg, mein Schätzchen, egal was du machst, mach mir bloß das Zimmer von Harry sauber.‹ Das sagt er immer, mein Jim.«
Damit wandte sie sich ab. Trask klappte der Kiefer nach unten, und er warf Chung einen Blick zu. Als sie im Flur verschwand, folgten die beiden ESPer ihr auf dem Fuß. »Äh, Mrs. Wills!« Trask ergriff sie am Ellenbogen. »Haben Sie und, äh, Jim – ich meine, heißt das, Sie haben Harry gekannt?«
Sie schlug die Hand vor den Mund und machte große Augen. »Ach, du meine Güte! Hab’ ich wieder von Jim geredet? Gott, das tut mir aber leid, Sir! Ich meine, wo er doch schon so lange nich mehr is, da könnt’ ich’s doch langsam lassen, oder?«
Trask hob die Augenbrauen, blickte verwirrt drein und wartete ab.
»Seh’n Se«, sagte sie, »mein Jim hat immer geredet. Gott, was konnte der reden! Wenn wir abends schlafen gegangen sind, da hat er geredet und geredet und geredet! Über Gott und die Welt und nichts im Besonderen. Ich hab’ ihm immer gesagt: ›Jim Wills, der Tag kommt, da wirst du dich noch zu Tode reden!‹ Und genau das hat er dann auch gemacht, der Gute! Einen Herzschlag hat er gekriegt. Aber ... na ja ... seh’n Se, ich hab’ mich so an die Stimme von meinem Jim gewöhnt, dass ich sie manchmal immer noch höre! Ich hab’ Mr. Harry nie gesehen und weiß auch nich, wer er is. Aber mein Jim muss ihn wohl gekannt haben, oder wenigstens hat er von ihm gehört. Er sagt nämlich immer, dass fast alle Harry Keogh kennen – oder ihn gekannt haben.«
Das gab den Ausschlag. Es mochte zwar unzählige Harrys auf der Welt geben, aber, soweit Trask es einschätzte, nur einen Harry Keogh. Den Nachnamen des Necroscopen hatte nie jemand vor Mrs. Wills erwähnt. Zumindest hätte das der Regel widersprochen. Dass sie seinen Vornamen kannte, war leicht zu erklären. Fünf Tage in der Woche las sie ihn, deutlich sichtbar, auf dem Schild an der Tür. Aber den Nachnamen? Trask warf Chung einen Blick zu.
David Chung dachte so ziemlich dasselbe wie sein Chef. Von Harry hatten die ESPer des E-Dezernats gelernt, dass der Tod nicht das Ende bedeutete, sondern lediglich den Übergang in einen körperlosen, reglosen Zustand darstellte. Das Fleisch mochte zwar schwach sein und letztlich dem Verfall preisgegeben, doch das Bewusstsein ging darüber hinaus. Wenn ein Mensch starb, verweste er nicht zusammen mit seinem Körper, sondern wurde eins mit der Großen Mehrheit; und während sie in eine Art Schwebezustand übergingen, eine Dunkelheit, in der nur Gedanken existierten, beschäftigten sich die zahllosen Toten naturgemäß mit dem, was sie im Leben am liebsten getan hatten. Große Künstler stellten sich weiterhin großartige Ölgemälde vor, Bilder, die sie niemals malen konnten. Architekten entwarfen perfekte, die ganze Welt umspannende Städte, die sie niemals bauen würden. Wissenschaftler waren bestrebt, die Forschungen, die sie zu Lebzeiten nicht vollenden konnten, zu Ende zu bringen, obwohl niemand je einen Nutzen davon haben würde.
Und Jim Wills, der Mann der Putzfrau? Zeitlebens hatte er geredet wie ein Wasserfall, am liebsten mit seiner Frau. War das denn so ungewöhnlich? Wie viele einsame Menschen »hörten« wohl die Stimmen ihrer verstorbenen Angehörigen, fragte sich Trask. Laut sagte er jedoch nur: »Was hat Jim Ihnen denn sonst noch so erzählt, Mrs. Wills?«
Womöglich schimmerte eine Träne in ihrem Augenwinkel, als sie ihn anblickte, aber sie wischte sie weg und brachte sogar ein Lächeln zustande. »Nur dass ich immer anständig sein soll und zu andern so sein soll, wie ich will, dass sie zu mir sind«, erwiderte sie. »Und dass ich daran denken soll, dass er mich geliebt hat, nur mich, sein ganzes Leben lang.«
Trask nickte. »Das sind alles sehr gute Ratschläge«, sagte er sanft. »Aber ich meinte, über Harry. Was hat Jim Ihnen über Harry erzählt?«
Sie zuckte die Achseln und seufzte. »Nich viel. Nur dass ich mich um sein Zimmer kümmern und alles immer tipptopp halten soll. Mehr nich. ›Meg, mein Schatz‹, sagt er immer, ›und wenn alles um dich herum vor die Hunde geht, du kümmerst dich um das Zimmer von Harry.‹ Und wenn ich ihn frage, warum, zuckt er nur die Achseln und sagt: ›Na ja, man kann ja nie wissen, wann er’s wieder brauchen wird, oder?‹«
Sie blickte die beiden ESPer an und lächelte. Ihre Tränen waren verschwunden. »Na ja, das sagt mein Jim jedenfalls immer ...«


DRITTES KAPITEL
Nach irdischem Zeitmaß waren drei Tage vergangen, seit der Vampirlord Nestor bei Anbruch eines langen Sonnseiten-Tages in dem Wald ein, zwei Meilen nördlich der Kolonie der Aussätzigen am Rand des Graslandes abgestürzt war. Voller Furcht und Abscheu, ja zitternd vor Angst – ganz recht, selbst Lord Nestor, Wamphyri und Nekromant, kannte dieses Gefühl – war er Hals über Kopf durch die tiefen, dunklen Wälder geflüchtet, nur weg von dem goldenen Schimmer am südlichen Horizont, an dem sich unerbittlich und drohend die Sonne erhob.
Dort, in der Düsternis des Waldes, war er in einen Bach gestolpert, hatte sich die Kleider vom Leib gerissen und jeden Teil seines Körpers so intensiv und heftig geschrubbt, bis sein wandelbares Vampirfleisch rot und wund war und ihm die Haut aufplatzte. In seinem entsetzten Bewusstsein löschte ein einziger schrecklicher Gedanke (den natürlich auch sein Vampirparasit mitbekam) alle anderen aus – nämlich dass er die vergangene Nacht in der Obhut aussätziger Szgany verbracht hatte, von ihnen gepflegt und versorgt worden war und sich womöglich bei ihnen ... angesteckt hatte. Bei Leprakranken!
Nichts fürchteten die Wamphyri so sehr wie die Lepra! Und Nestor hatte sich auch noch von Sonnunter bis Sonnauf bei diesen allmählich vor sich hinfaulenden Krüppeln aufgehalten, in ihrem Dorf, bewusstlos in einem ihrer Betten unter ihren Decken gelegen ...
Sie hatten ihn in dem nahe gelegenen Wald gefunden, in dem seine verletzte Flugbestie abgestürzt war. Sie hatten ihn angefasst, hochgehoben und in ihre Siedlung gebracht. Mit ihren hölzernen Löffeln hatten sie Nestor Suppe eingeflößt, während er die Luft in die Lungen sog, die sie ausatmeten! Ihre Verbände und Salben hatten die Wunden in seinem Gesicht und seine Augen bedeckt ... Doch was waren schon Salben gemessen am Fluch der Lepra? Also hatte er sich die Haut wund geschrubbt, seine verschmutzte Lederkleidung wieder angezogen und war dem Bach, nachdem er die Fassung wenigstens zum Teil wiedergewonnen hatte, erst in östlicher Richtung, dann ein Stück weit nach Norden gefolgt.
Nestor hatte sich überwiegend im seichten Wasser gehalten, im Schatten des dichten Laubwerks, das die Ufer säumte. Das Silberschrot hatte ihn beinahe geblendet, und obwohl die Aussätzigen ihm die meisten der winzigen Giftkugeln aus dem Fleisch gepult hatten, würde es noch eine Weile dauern, bis sein schmarotzender Egel ihn vollständig geheilt hätte. Indem er durchs Wasser ging, wich er Hindernissen aus. So vermied er es, irgendwo anzustoßen und weiteren Schaden zu nehmen. Doch die ganze Zeit über war er sich der allmählich aufgehenden Sonne bewusst, und ihm war klar, dass er einen Unterschlupf finden musste, ehe ihre tödlichen Strahlen durch die Bäume brachen und ihre Glut ihn erreichte.
Wenig später war Nestor an einer Stelle zusammengesunken, an der die Strömung nachließ und der Bachlauf sich verbreiterte und weit über die Ufer trat; auf einem kiesbedeckten Vorsprung in einer Höhle unter einer weinumrankten, über das Wasser ragenden Felsnase. In der Hoffnung, wieder zu Kräften zu gelangen, hatte er sich zum Schlafen ausgestreckt. Doch an Schlaf war kaum zu denken. Schließlich war er noch nicht lange auf, seit er bei den Aussätzigen eine ganze Nacht lang geruht hatte. Immer wieder ging er in Gedanken seine Lage durch und wog seine Chancen gegeneinander ab.
Eigentlich standen sie gar nicht so schlecht. Solange er bei Tageslicht hier in dieser Höhle blieb, würde er überleben. Bei Sonnunter wollte er sich auf den Weg nach Norden wagen, dabei die provisorischen Lager der Traveller umgehen, im Schein der Sterne das Grenzgebirge erklimmen und durch die Pässe in den Bergspitzen einen Ruf nach seinem Leutnant Zahar Leichenscheu, einst Saugersknecht, aussenden.
Früher einmal hatte Zahar zum Gefolge Vasagis des Saugers gehört. Nun zählte er zu Nestors Männern und hatte den Beinamen seines nekromantischen Herrn angenommen. Aus Respekt vor seinem Talent, das darin bestand, den Toten ihre Geheimnisse zu entreißen, hatten die Wamphyri von Wrathspitze Nestor den Namen Leichenscheu gegeben. Es verhielt sich jedoch keineswegs so, dass Nestor die Toten zuwider waren; vielmehr verabscheuten die Toten ihn. Was nun die Wamphyri betraf, hatten sie mit der Zeit begonnen, ihn zu respektieren. In gewisser Weise fürchteten sie ihn vielleicht sogar. Denn mit Nestor war etwas zu ihnen gelangt, was schlimmer schien als der Tod – die düstere, grauenvolle Kunst der Nekromantie, anhand derer ein Meister seine Rache selbst über den Tod hinauszutragen vermochte. Es war ein beängstigendes Talent. Doch in Wrathspitze die Toten zu malträtieren war etwas völlig anderes als hier in dieser kalten, dunklen Höhle auf den Kieselsteinen zu liegen.
So lag Nestor also da und sann darauf, die Grenzberge zu erklettern und Zahar zu Hilfe zu rufen. Dieser sollte ihn mit einem Flieger abholen und zurück in den letzten Felsenhorst bringen. Zuvor jedoch standen ihm ein anscheinend endloser Tag und der größte Teil der Nacht bevor, und Nestor wäre gut beraten gewesen, seinem Körper wie seinem Geist Ruhe zu gönnen. Aber der Schlaf wollte sich nicht einfinden.
Zum Teil lag es an den Schmerzen, welche die rasche Heilung seines wandelbaren Fleisches hervorrief. Zum Teil aber auch, und das war schlimmer, an der Angst vor den Träumen, die sich mit Sicherheit einstellen würden, wie er wusste – Träume von verfaulendem Fleisch und einem sich auflösenden menschlichen Wrack, das, von allen gemieden und vergessen, womöglich verlassen und eingemauert, in einer kalten, einsamen Nische oder Felsspalte der Sternseite nach und nach zu Staub zerfiel. Das Wrack hieß Nestor.
Ruhelos wälzte er sich auf seinem Bett aus Kies hin und her, und während der Tag verging, war die Luft immer drückender und lähmender geworden, bis kein Hauch sich mehr regte. Jenseits des niedrigen Höhleneingangs hatten Libellen über dem langsam dahinplätschernden Wasser getanzt, auf dessen sich kräuselnden Wellen die Sonnenstrahlen wie goldene und silberne Flammen funkelten. Alles hatte so friedlich ausgesehen da draußen, so harmlos, und tatsächlich war es das in einer mythischen Vorzeit, die sich hinter den Schleiern der Vergangenheit verbarg, auch gewesen, dessen war er sich sicher. Doch nun ...
... hörte er den Sonnenschein beinahe wie eine Sickergrube brodeln! Er brauchte nur einen Schritt vor den Eingang der Höhle in das sanfte, gelbe Licht zu tun, und die Strahlen würden ihn bei lebendigem Leib verzehren wie die Säuren, mit denen die Szgany östlich des Großen Passes ihre Metalle bearbeiteten. Allein ihr Geschick in der Herstellung von Kampfhandschuhen bewahrte sie vor den Überfällen der Wamphyri! Das Licht der Sonne würde Nestor töten und nichts als stinkenden Rauch, Teer und klebrige, schwarze Knochen von ihm übrig lassen. Denn Nestor war ein Vampir und die Sonne seine Todfeindin.
Dabei hatte es auch andere Zeiten gegeben. Allerdings ... konnte er sich nicht daran erinnern!
Während seiner ersten Tage im letzten, sich hoch über die öde Findlingsebene der Sternseite erhebenden Felsenturm hatte Nestor häufig keinen Schlaf gefunden. Damals war ihm die Stätte fremd gewesen, voller furchteinflößender Geräusche, erfüllt von einem unheimlichen Seufzen, von Gelächter und Schreien, ziemlich vielen Schreien sogar. Schließlich hatte er einen Weg gefunden, seine überreizten Sinne und sein heftig pochendes Herz in Schlaf zu lullen. Im Grunde war es ganz einfach: Er versuchte sich an Einzelheiten von früher zu erinnern, bevor er Wamphyri geworden war. Die Mühe war vergebens und ebenso sinnlos, wie Schäfchen zu zählen, denn er erinnerte sich an kaum etwas aus seinem Leben vor der Zeit, die er in der einsamen Hütte Brad Bereas, tief in den Wäldern der Sonnseite, verbracht hatte.
Im Augenblick fühlte Nestor sich in seiner Höhle an dem gurgelnden Flüsschen sicher vor den Aussätzigen und vor der Sonne. Und nun probierte er es auf eine andere Art. Er unternahm den Versuch, sich an all das zu erinnern, was seit jener Nacht geschehen war, in der er den Schutz von Brad Bereas Hütte verlassen hatte, um dem kalten, funkelnden Nordstern zu folgen und die Wamphyri auf der Sternseite ausfindig zu machen. Und diesmal klappte es! Fast noch bevor Nestor damit beginnen konnte, über die wenigen undeutlichen Erinnerungsfetzen aus seiner Zeit vor den Wamphyri nachzudenken, hatte ihn der Schlaf übermannt.
Allerdings funktionierte der Trick besser als angenommen, sodass sich seine Gedanken selbst im Schlaf noch um seine Vergangenheit drehten. Während sein Körper ruhte und sein wandelbares Fleisch ihn langsam heilte, durchlebte Nestor die ganze makabre Geschichte noch einmal in allen Einzelheiten. Doch nur wenige hätten es einen Traum genannt ...
Zunächst stellten sich nur Bruchstücke ein:
Nestor, wie er beinahe ertrunken wäre ... der stämmige Brad Berea, wie er beim Fischen am Flussufer ein Stück östlich von Zwiefurt Nestor das Leben rettete, als dieser mit dem Gesicht nach unten im Wasser vorübertrieb. Danach in Brads Hütte ... seine Tochter Glina, die Nestor nur um seines Körpers willen begehrt hatte. Nun, ein bisschen mehr hatte sie schon gewollt – einen Mann, den sie ihr Eigen nennen konnte, um ihre einsamen Tage und Nächte auszufüllen. Ein Mann war Nestor auch damals zweifellos schon gewesen, und er hätte jeder Frau genügt. Da traf es sich ganz gut, dass es Glina nicht auch noch nach jemandem mit Geist verlangte.
Denn Nestor hatte unter Gedächtnisverlust gelitten. Verletzt, mit gebrochenem Schädel, hatte er keinerlei Erinnerung mehr gehabt, keine Vergangenheit, bis auf eine einsame Stimme in seinem Hinterkopf, die in einer endlosen Litanei wiederholte: »Ich bin Lord Nestor!« Doch dabei konnte es sich nur um Einbildung handeln, denn es war offensichtlich, dass er kein Wamphyri war. Die Sonne fügte ihm nicht den geringsten Schaden zu, er aß das Gleiche wie jeder andere Mensch auch, und seine Sinne reichten bei Weitem nicht an diejenigen eines Vampirs heran, noch nicht einmal an die eines gesunden Menschen. Nein, das war ein Hirngespinst gewesen, ein verirrtes Bruchstück aus vergessenen Zeiten ... oder vielleicht eine Vorahnung?
Glina machte ihn zum Mann – gewissermaßen – aber sie machte ihn nicht gesund. Nestor zermarterte sich den Kopf über seine verlorene Vergangenheit und gewöhnte es sich an, seine Gedanken schweifen zu lassen. Da er über keine zusammenhängenden Erinnerungen verfügte, schienen sein Kopf und sein Körper zwei voneinander getrennte Dinge zu sein, so als sei er vom Willen eines anderen abhängig.
Mit Glina zu schlafen oder vielmehr, von ihr genommen zu werden, entwickelte sich zu einer instinktiven, automatischen Angelegenheit. Mit Liebe hatte das Ganze wenig zu tun. Aber wenn ihm das Blut durch die Adern schoss und sein Schaft wütend in ihr ein- und ausfuhr, flammte in seinen Augen so etwas wie Leidenschaft und in seinem Herzen so etwas wie ein Gefühl auf. Doch es war keineswegs Liebe. So viel war Glina klar.
Manchmal, wenn Nestors merkwürdig kalte Leidenschaft ihrem Höhepunkt entgegenstrebte und seine Stöße immer heftiger wurden, spürte sie, dass er sie umbringen wollte. Denn dann ließen seine Hände von ihren Brüsten ab und suchten ihre Kehle, sodass sie sich wehren musste. Mitunter hörte sie ihn auch einen Namen flüstern: Misha.
Misha! Es klang wie ein Fluch, so bitter, als habe er in einen wurmigen Apfel gebissen. Also hasste Glina diese Misha, ohne sie überhaupt zu kennen, weil Nestor sie gekannt und geliebt hatte und weil sie ihn wesentlich tiefer verletzt hatte, als Glina es jemals vermögen würde. 
Das jedenfalls vermutete Brad Bereas eher unansehnliche Tochter ...
Schließlich brach die Nacht der Wamphyri an! Hoch oben am Himmel schwebten ihre Flieger ... Aus den wummernden Stoßdüsen ihrer Krieger entwich ein grässlicher Gestank in die klare Nachtluft! Aber Brad Bereas Haus lag geschützt im Dickicht des Waldes, gut getarnt, verborgen und sicher. Wie im Wind treibende Wolken glitten die Wamphyri auf ihrem Weg nach Norden vorüber. Sie folgten dem Nordstern über das Grenzgebirge nach Starside.
Doch Nestor hatte sie gesehen. Er spürte die unheimliche Verlockung, die von ihnen ausging, und in seinem Hinterkopf flüsterte eine leise, aber beharrliche Stimme unablässig: »Ich bin Lord Nestor von den Wamphyri!« Ein Vampirfürst? Vielleicht war er das einmal gewesen und durch eine Laune des Schicksals in einen Menschen zurückverwandelt worden! Irgendwie musste er es herausfinden.
In jener Nacht hatte Nestor sich, als alles schlief, hinaus ins Dunkel geschlichen und die Bereas verlassen. Doch während er durch den düsteren Wald wanderte, war er nicht allein. Wie ein blauer, über den Grenzbergen festgefrorener Eisklumpen wies ihm das Glitzern des Nordsterns den Weg. Es begleitete ihn, und er wusste, dass dieser Unglücksstern nicht nur über der Sonnseite schien, sondern auch über der Sternseite und der letzten großen Felsenburg der Wamphyri ...
Als der Morgen dämmerte, fand Nestor sich in den Ausläufern des Gebirges wieder – und in der Nähe von Ungeheuern!
Zwei Wamphyri-Lords waren auf die Sonnseite gekommen, um sich dort ein Duell zu liefern, dessen Zeuge Nestor wurde. Wran Todesblick, wegen seiner Wutausbrüche auch Wran der Rasende genannt, der eine, Vasagi der Sauger der andere. Vasagis Gesicht war der reinste Albtraum. Er hatte weder Mund noch Kinn, sondern stattdessen einen spitz zulaufenden Rüssel, eine unruhig hin und her zuckende Nadelsaugspitze, die ihm das Aussehen eines ungeheuren Insektes verlieh ... Doch nachdem Wran mit ihm fertig war, sah er noch schlimmer aus. Vasagis Gesicht war nur noch eine einzige klaffende, bluttriefende Wunde, die wirkte, als habe man ihm ein Glied aus der Gelenkpfanne gerissen.
Aber Nestor war mehr als bloß ein Augenzeuge. Tatsächlich mischte er sich in den Kampf ein und rettete Wran aller Wahrscheinlichkeit nach das Leben. Denn angesichts der bestialischen Wildheit, mit der die beiden übermächtigen Kontrahenten aufeinander losgingen, war Nestor so entsetzt, dass er sein abwegiges Verlangen, selbst ein Lord zu sein, einen Moment lang vergaß; und auf den ersten Blick hatte Wran noch am ehesten wie ein Mensch auf ihn gewirkt. Allerdings nur auf den ersten Blick ...
Später, als eine trügerische Morgenröte sich wie geschmolzenes Gold über den fernen südlichen Horizont ergoss, hatte Wran Vasagi an den Hang gezerrt, um ihn dort anzupflocken und der aufgehenden Sonne auszusetzen. Während er damit beschäftigt war, fragte er Nestor darüber aus, was er hier zu suchen habe und warum er ihm geholfen hatte. Nestor nannte ihm den Grund: Er wollte Wamphyri werden! Das brachte Wran auf einen bitterbösen Gedanken! Hier hatte er einen Vampir, der im Sterben lag, Vasagi, und dort einen jungen Szgany, der es kaum erwarten konnte, dessen Platz einzunehmen. Und warum sollte Wran es nicht tun? Schließlich war es das Mindeste, was er ihm schuldete, und so einfach zu arrangieren!
Er schickte Nestor etwas holen. Als dieser weg war, schlitzte Wran Vasagi durch Haut, Fleisch und Muskeln hindurch auf, bog die Rippen auseinander und legte das Rückgrat frei, damit er an Vasagis Parasiten gelangen und ihn aussaugen konnte. Denn für einen Vampir war Blut nun einmal gleichbedeutend mit Leben, und am besten war immer noch das Blut aus dem Egel eines anderen Vampirs, vorzugsweise eines Feindes!
All seiner Flüssigkeiten beraubt und dem Tode nahe, floh Vasagis Parasit zu guter Letzt aus seinem Wirt und brachte sein Ei hervor. Als Nestor zurückkam, griff Wran nach dem kleinen, wie eine Perle umherkullernden Kügelchen und betrachtete es mit grimmiger Genugtuung. Er war sich der Tatsache bewusst, dass Vasagis Ei, wäre er, Wran, ein akzeptabler Wirt gewesen, wie Quecksilber durch seine Haut gedrungen wäre, um sich in ihm einzunisten. Doch er trug bereits einen ausgereiften Parasiten in sich, und dieser würde jeden Eindringling im Handumdrehen verschlingen.
Dann hatte er Nestor zu sich gerufen und die Faust geöffnet, um ihm das bloß liegende Ei zu zeigen. Und als würde er ihm eine Kusshand zuwerfen, blies er es seinem überraschten Gegenüber mitten ins Gesicht!
Es war der schnellste und einfachste Weg, zum Vampir zu werden. Mehr war nicht nötig, weder der ansteckende Biss, der das Opfer erst einschlafen und dann sterben ließ, damit es schließlich als Untoter wieder erwachte, und auch kein Geschlechtsverkehr, bei dem ja ebenfalls ein Teil des Vampirs in den Körper des Opfers gelangte. In derart gelagerten Fällen ging die Verwandlung nur allmählich vor sich. Das Opfer wurde unausweichlich zum Vampir – aber nicht zwangsläufig Wamphyri. Doch wenn das Ei selbst weitergegeben wurde ...
Das Eindringen des Eies hatte Nestor Schmerzen verursacht, die er niemals für möglich gehalten hätte, hätte er sie nicht am eigenen Leib erfahren. Als er wieder genug Kraft aufbringen konnte, um auf allen vieren zu kriechen, war die Sonne schon beinahe aufgegangen. Doch dort, an einem steilen Abhang, wartete Vasagis Flieger auf ihn. In einer kräftigen Brise, die aus den Wäldern der Sonnseite herüberwehte, nickte der spachtelförmige Kopf hin und her, und Nestor war klar, was er tun musste.
Als er auf die Flugbestie zustrebte, kam er an Vasagi vorbei, der sich trotz seiner entsetzlichen Verletzungen noch immer ans Leben klammerte. Der Sauger flehte ihn an, ihn von den Pflöcken zu befreien, die ihn an den Hang fesselten. Immerhin besitze er bereits sein Ei und würde jetzt auch noch seinen Flieger bekommen. Was wolle er mehr? Er könne es sich doch gewiss leisten, sein, Vasagis, Leben zu schonen, jedenfalls was davon noch übrig war. Nestor könne ihn doch nicht einfach zurücklassen, damit er in der Sonne verging.
Nestor war reichlich unbedarft, was die Gepflogenheiten der Wamphyri anging. Wäre sein Ei bereits zu einem Egel herangereift gewesen, hätte er zweifellos darüber gelacht. Aber da seine eigenen Schmerzen ihm allzu deutlich vor Augen standen, war ihm der Gedanke daran, dass ein anderes Wesen ähnlich leiden sollte, unerträglich. Noch dazu derartige Qualen! Zu einer blubbernden Masse zusammenzuschmelzen, sich in wogenden Rauch und Gestank aufzulösen und zu einem Nichts zu verdampfen wie eine Schnecke, die man ins Lagerfeuer wirft! Also hielt er einen Augenblick inne, um die Pflöcke, die den Sauger festhielten, zu lockern und aus dem Boden zu zerren, ehe er seinen Weg zu der geduldig wartenden Bestie fortsetzte.
Vasagis Nackenmuskeln waren von einem Armbrustbolzen durchbohrt gewesen. Keiner wusste das besser als Nestor, immerhin hatte er ihn dorthin gepflanzt. Wran hatte ihn herausgezogen, nur so zum Spaß, als er Vasagi an die Pflöcke gebunden hatte. Nun lag der Hartholzbolzen im blutigen Staub und die Armbrust baumelte ungeladen von Nestors Hüfte. Automatisch hob er den Bolzen auf und klemmte ihn unter der Schusspinne am Rahmen fest. Denn sollte er tatsächlich nach Starside gelangen, nahm er lieber eine Waffe mit – zumal nun, da er wusste, was ihn erwartete! Die Armbrust würde ihm zumindest einen gewissen Schutz gewähren. Auf der ganzen Sonnseite gab es keinen besseren Schützen als Nestor. Das jedenfalls hatten sie immer gesagt, zu Hause in ... in ... Wo nur? Nestor konnte sich nicht daran erinnern.
Dann hatte er Vasagis blutigen Kampfhandschuh entdeckt. Er hing an einem Lederriemen vom Sattel der Flugbestie, wo Wran ihn für Nestor zurückgelassen hatte. Doch obwohl der todbringende Glutofen der Sonne dicht davor stand, den fernen Horizont zu durchbrechen und seine alles verzehrenden, sengenden Strahlen auszusenden, wollte das Tier sich nicht in die Luft erheben, weil es wusste, dass der Mann, der auf seinem Rücken saß, ein Fremder war.
Es setzte sich erst in Bewegung, als der schwer verletzte Vasagi ihm den Gedanken übermittelte: Aye, du hast mir stets die Treue gehalten. Wenn ich dir gesagt habe, bleib, dann bist du geblieben. Aber jetzt gehörst du einem anderen. Es beliebt mir, dich ihm zur Verfügung zu stellen – eine Zeit lang zumindest. Und jetzt gib alles, sonst stirbst du. Also flieg ... Flieg!
Auf Vasagis Befehl hin breitete die Bestie die Flügel aus; und während die biegsamen, hohlen Knochen, Hautmembranen und Muskeln sich dehnten und ihrer metamorphen Form zustrebten, hob die Kreatur ab! Im nächsten Augenblick ...
... peitschte Nestor der Wind ins Gesicht, als sein Tier schwebend dahinglitt und in einem warmen Aufwind über der Sonnseite eine Kehre zog! Während die gewölbten Mantaschwingen sich zu riesigen, U-förmigen Segeln formten, um den Wind einzufangen, stieg die Bestie höher zu den Gipfeln hinauf, über denen bald golden die Sonne gleißen würde. Doch Nestor empfand keinerlei Furcht mehr, vor nichts und niemandem. Denn tief in seinem sich verändernden Innern fühlte er die ersten einander widerstreitenden Töne eines unheimlichen, wilden und wunderbaren Liedes aufsteigen – Wamphyri!
In welch eine Erregung dieses lautlose Lied sein vergiftetes Blut versetzte. Endlich wusste er, dass er unterwegs war nach Starside! Zur letzten Felsenburg! Wamphyri! Wamphyyyyri ...!
In Nestors Traum erwachte die Vergangenheit mit einer solchen Unmittelbarkeit und in so klaren Einzelheiten zum Leben, dass es schien, als durchlebe er alles noch einmal, als geschehe es in ebendiesem Augenblick.
Die Zügel in die rechte Hand geklemmt, die andere fest um das linke Horn des zweihöckerigen Sattelknaufs geschlossen, gebrauchte er die Knie, um sich an die Wölbung des gut eingesessenen Ledersattels zu klammern. Indem er den Kopf einzog und sich ganz flach machte, um dem Sog zu entgehen, beugte er sich ein Stück weit nach vorn, hinein in den Zugwind, der ihn mit voller Gewalt traf. Doch obwohl er keinerlei Furcht, dafür aber eine unbändige Freude empfand, hielt er sich fest, als ginge es um sein Leben. Der Wind, der ihm ins Gesicht blies, verschlug ihm den Atem und brach sich eisig an seinen zusammengebissenen Zähnen. Er empfand seine Position, harmlos ausgedrückt, als etwas prekär und stemmte die Fersen dicht unter dem Ansatz der Schwingen gegen den Körper seines Fliegers, um besseren Halt zu finden.
Aber wenigstens war er in der Luft und endlich unterwegs in Richtung Sternseite. Sein merkwürdiges Reittier, das am Boden so schwerfällig wirkte, glitt wie ein riesenhafter Vogel aus grauer Vorzeit dahin, schwebte auf turbulenten Luftströmungen entlang und gewann stetig an Höhe. Doch im Gegensatz zu seiner Bestie hatte Nestor keine Ahnung, was er tun musste!
Vielleicht hatte er es früher einmal gekonnt, doch das war seit Langem vergessen. Undeutliche Erinnerungen an eine schwer fassbare, verschwommene Vergangenheit waren alles, was ihm geblieben war. Er erinnerte sich an einen Flieger, genau wie diesen hier, auf der Sonnseite, der, verletzt und völlig zerschmettert, im tödlichen Licht der Sonne geschrien hatte, als seine Haut aufplatzte und der Dampf hervorquoll, während seine Körperflüssigkeiten davonflossen wie der Saft eines am Spieß gebratenen Schweines. Möglicherweise war Nestor ja auf diese Weise in seine missliche Lage geraten, indem er mit seinem Flieger über der Sonnseite abgestürzt war. Dabei war er wohl mit dem Kopf aufgeschlagen und hatte das Gedächtnis verloren. Das wäre zumindest eine Erklärung. Nun, jetzt würde er eben wieder ein Lord werden und neue Erinnerungen würden sich einstellen. Zunächst jedoch musste er ein paar Dinge lernen, das Fliegen zum Beispiel!
Als er die Berge hinter sich ließ und das wütende Tosen des Windes allmählich schwächer wurde, beugte er sich zwischen den vor ihm aufragenden Sattelknöpfen nach vorn und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Er kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen und konnte endlich wieder etwas sehen. Unterdessen hatte die Flugbestie sich auf ihrer Suche nach thermischen Strömungen in südlicher Richtung in die Höhe geschraubt; und dort, weit draußen am anderen Ende der Glutwüste, erspähte Nestor eine Lanze aus gelbem Licht, die aus dem geschmolzenen Horizont hervorstach und nach Westen auf die Flanken der kargen, grauen Berge zu vorstieß ... Sonnauf! Damit war Nestors Zeit auf der Sonnseite abgelaufen. »Nach Norden!«, rief er seinem Tier zu. »Nach Norden, nach Starside – zur letzten Felsenburg!«
Von Westen her kroch der feurige Fächer über den Rücken des Grenzgebirges näher und tauchte die Berge in seinen Glanz. Am südlichen Horizont würde gleich die Sonne durchbrechen und ihre golden gleißenden Strahlen aussenden.
Doch nun zog der Flieger, als gehorche er, wenn auch widerwillig, Nestors Ruf, eine plumpe Kehre Richtung Norden. Einen Augenblick lang schien er dort, zwischen den höchsten Bergspitzen schwebend, mitten in der Luft zu verharren. Erst als Nestor wie ein Verrückter brüllte »Schneller, flieg schneller!«, ließ die Bestie sich allmählich nach innen abfallen und trieb über Gipfel und Schluchten und ein Gewirr von Hochebenen dahin, bis sie schließlich den sich nach vorn zu verjüngenden Hals und den Kopf senkte und in einen gemächlichen Gleitflug überging.
Nestor konnte es nicht wissen, doch für sein Tier lag in dem ganzen Schauspiel nichts Neues. Es hatte diese Strecke bereits zuvor mit Vasagi dem Sauger zurückgelegt und kannte den Weg recht gut. Nichts an der ganzen Sache war der Bestie neu – bis auf ihren Reiter, einen bestenfalls schwächlichen Burschen, wie es schien. Seine Gedanken waren stumpf wie ein Faustkeil, nicht rasiermesserscharf wie diejenigen des Saugers. Nicht ein einziges Mal hatte er seine Sporen benutzt, sondern er saß nur bleich, vom Wind umtost im Sattel. Warum er überhaupt hier war, blieb dem Tier ein Rätsel.
Es war durchaus möglich, dass Nestor die langsamen, dumpfen Gedanken des Fliegers spürte und mitbekam, wie gering dieser ihn schätzte. Doch nun, wo er die Sonne bereits im Nacken spürte, hörte er auf, die Bestie mit Samthandschuhen anzufassen! Er zog den Bolzen unter der Schusspinne seiner Armbrust hervor, beugte sich zwischen den Sattelhörnern nach vorn und kitzelte die Kreatur ein bisschen am Rückgrat. Dann konzentrierte er seine Gedanken und jagte ihr einen Schwall von Beschimpfungen den ledrigen Nacken entlang direkt in den Kopf. Er endete in einer Drohung:
Und jetzt beeil dich, oder ich klettere an deinem Hals nach vorn und steche dir das Ding ins Ohr! Das Tier hörte ihn. Mehr noch, es spürte den ersten heißen Hauch der Sonne auf seinem Hinterteil, senkte die Nase und glitt hinab in die Schatten eines Passes. Endlich vor der Sonne geschützt, jagte es weiter Richtung Starside.
Nestor seufzte erleichtert auf. 
Im nächsten Moment vernahm er ein kehliges Gelächter und einen hallenden Ruf: »Bravo!«
Es war Wran. Er schoss mit seinem Flieger aus dem Schatten eines Grates hervor und zog längsseits. »Das war um Haaresbreite, was? Ein paar Augenblicke länger, und die Schwingen deiner Bestie wären verkohlt und zu Staub zerfallen! Aye, und hier geht es ganz schön tief runter, Lord Nestor von den Wamphyri ...«
Er sprach die Worte laut aus, aber sie erklangen auch in Nestors Gedanken. Es handelte sich um eine besondere Fertigkeit der Wamphyri. Auf so kurze Distanz vermochte jeder von ihnen Gedanken zu lesen, allerdings gab es auch bei ihnen Unterschiede. Vasagi war geradezu ein Meister der Telepathie gewesen, während Wrans Talent lediglich mittelmäßig war. Nun war Nestor an der Reihe:
Warum hast du gewartet?
Ahhh! Wran war überrascht, fing sich aber augenblicklich wieder. Was? Ebenfalls ein Mentalist? Aber bist du das, Nestor, oder ist es bloß die Auswirkung von Vasagis Ei? Falls Letzteres, dann hast du offensichtlich ein gutes erwischt ... das heißt, wenn man bedenkt, von wem es stammt! Abermals lachte er. Warum ich gewartet habe? Reine Neugier! Ehrlich gesagt, habe ich nicht geglaubt, dass du es schaffen würdest. Da du es aber doch geschafft hast und weil ich die Schuld an deiner ... misslichen Lage trage, kommt es mir nur recht vor, dass ich dich nach Starside bringe, dich dort einführe und alles erkläre. Du bist mir ja ein ganz Gehangener, Nestor, und keineswegs der Narr, für den ich dich zuerst gehalten habe. Vasagi der Sauger war mein Feind, aber du wirst einen nützlichen Verbündeten abgeben. Was dabei für dich herausspringt? Nun, glaub mir, in der Wrathhöhe wirst du jeden Freund brauchen, den du finden kannst!
Wrathhöhe? Das war Nestor neu. Doch das Wort »Höhe« rührte an etwas in seiner Erinnerung. Es bedeutete dasselbe wie »Feste« und ließ vor seinem inneren Auge ein Bild der letzten großen Bastion der Wamphyri erstehen. Sie trug den Namen ... Karenhöhe? Früher einmal hatte sie so geheißen, dessen war er sich sicher. Ebenso, dass er schon einmal dort gewesen war. Aber wann und unter welchen Umständen?
Er dachte so intensiv daran, dass Wran alles ohne Schwierigkeiten mitbekam. Ich glaube, seit den frühen Tagen Turgo Zoltes hat im Lauf der Zeit so manch ein Lord und manch eine Lady dort gewohnt, erklärte Wran. Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, denn ich weiß nichts über die Geschichte von Starside. Doch jetzt hat die Feste neue Bewohner, und insgesamt nennen wir sie Wrathhöhe – nach der Lady Wratha, die uns von Turgosheim im Osten hierher geführt hat. Mit einem Mal klangen seine Gedanken bitter.
Ist sie eure Anführerin? Nestor war vor allem arglos, unbedacht in der Wahl seiner Worte.
Sie war es, hörte er Wran in seinem Kopf knurren. Eine Zeit lang. Und mit einem starken Mann an ihrer Seite, der sie ordentlich ... Wer weiß? Sie könnte es wieder werden. Nun, zumindest die Gefährtin des Anführers. Aber das ist Zukunftsmusik. Er hatte offenbar keine Lust, das Gespräch fortzusetzen. Beeilen wir uns! Ich bin schon viel zu lange weg gewesen, aye, und in der Wrathhöhe können die Dinge sich sehr schnell ändern ...
Er glitt an Nestor vorüber, spurtete los und ließ seinen Flieger in den großen Pass eintauchen, der sich in einer scharfen Kurve von Nord nach Süd durch das Grenzgebirge zog. Nestor folgte Wran. Ob die Bestie auf seinen Befehl reagierte oder aus eigenem Antrieb handelte, vermochte er nicht zu sagen. In halsbrecherischem Tempo raste er durch den Einschnitt, den der Pass bildete, und schon lag die Biegung hinter ihm, an der sich die todbringenden Strahlen der Sonne in einem goldenen Flimmern brachen. Für den Moment war die Gefahr, versengt zu werden, gebannt, und Nestors Nackenhaare legten sich wieder. Das anfängliche Hochgefühl, endlich zu fliegen, stellte sich erneut ein. Jetzt, wo er eher das Gefühl hatte, die Zügel in der Hand zu halten, begann ihm der Ritt zu gefallen.
Schneller, schneller! Überhol ihn!, trieb er sein Flugtier an. Zeig dieser lahmen Ente, was Fliegen heißt! Die Bestie gehorchte, zog an Wran vorüber und ließ ihn hinter sich.
Hah!, rief Wran ihm nach. Sieh an! Er hat gute Kreaturen gezüchtet, der alte Vasagi. Aber andererseits, na ja, ist an dir ja auch nicht viel dran! Nicht ganz so unwillig fügte er hinzu: Immerhin, du hältst dich ganz gut auf der Bestie. Bei deinem Mentalismus und all dem kann ich mir vorstellen, dass du es schon hinkriegst.
Nestor blickte zurück, lachte und rief: »Schon hinkriegen? Ein bisschen mehr muss es schon sein!«
Ach, wirklich? Wran zog wieder mit ihm gleich. Nun, ich würde es dir ja gönnen, aber es ist nicht sehr wahrscheinlich. Du musst bedenken, dass wir in Wrathhöhe alle als Vampire geboren sind. Und ich? Nun, ich könnte ebenso gut im Sattel geboren worden sein!
Doch diesmal knirschte sein Gelächter wie ein Schürhaken, der durch kalte Asche scharrt, als er seinen Flieger plötzlich auf Nestors Bestie zuschwenkte, sie flüchtig streifte und beinahe gegen die Wand der Schlucht prallen ließ! Die Kreatur kippte zur Seite, um dem abschüssigen Felsen auszuweichen, fing sich wie ein Blatt im Wind und schrammte an dem verwitterten Gestein entlang. Für einen Augenblick hatte Nestor das Gefühl, er würde ins Leere geschleudert. Dann ... war die Gefahr vorüber, er konnte wieder Atem holen, und über ihm erscholl eine Stimme:
Du willst es also ein bisschen besser hinkriegen, was? Nun, vielleicht schaffst du es ja tatsächlich. Aber zunächst musst du erst einmal am Leben bleiben, oder?

Nestor hatte seine Lektion gelernt, und er würde sie nicht vergessen. Das war nur eines von vielen Dingen, die er Wran dem Rasenden nicht vergessen würde.
Das Ende des Passes, wo die Berge zur Geröllebene hin abfielen, war bereits zu sehen. Zur Linken kam die halb in der Erde begrabene, sich daraus hervorwölbende, gleißend helle Kuppel des in die Höllenlande führenden Sphärentores in Sicht. Nestor kannte es, ohne zu wissen, woher. Dasselbe galt für den schmalen Streifen verseuchter, strahlender Erde, der vom Tor aus über die unfruchtbare Ebene in Richtung der Eislande wies. All dies bestätigte ihm überdeutlich, dass er wirklich schon einmal hier gewesen war. Wenn er sich doch nur daran erinnern könnte!
Aber ihm blieb keine Zeit, über dieses Rätsel nachzudenken. Denn vor ihm schwenkte Wran mit einem Mal nach rechts, ostwärts, weg von dem Tor in Richtung Karenhöhe, zur letzten großen Feste der Wamphyri. Doch nun hieß sie ja Wrathhöhe. Unter den Flugrochen flogen die Meilen nur so dahin. Im Schein des Mondes und der Sterne glitten ihre Schatten als dunkle Flecken über den Staub lange vergessener Zeiten und zeichneten sich als düstere Umrisse auf den kahlen, gewölbten Felsbrocken und der zerfurchten Erde ab. Im Nordosten, wo die zerstörten Festen der Alten Lords in Trümmern lagen und die Ebene gleichsam wie Leichen oder verrottende, zu Stein gewordene Pilze übersäten, strebte wie ein einsamer Reißzahn zwischen den Stümpfen der eingestürzten Türme die Wrathhöhe als gigantisches Mahnmal vergangenen Unheils empor.
»Oh, und bist du hier auch schon mal gewesen, Lord Nestor?«, erklang Wrans Frage, als habe er einen Blick in Nestors Gedanken geworfen. Dabei wollte er eigentlich nur ein Gespräch beginnen.
Ganz recht, Nestor war schon einmal hier gewesen, einmal mindestens. Die Formationen eingestürzter Steinhaufen kamen ihm merkwürdig vertraut vor. Aber so sehr er sich auch anstrengte, riefen sie in seinem leeren Gedächtnis keine weiteren Erinnerungen wach. Nestor erwiderte nichts, noch nicht einmal in Gedanken. Stattdessen trieb er sein Tier zu größerer Eile an und zog wieder mit seinem Vampirgefährten gleich.
Vor ihnen ragte ein Felsenturm oder vielmehr dessen Stumpf bis zu dreihundert Meter in die Höhe. Er sah aus wie der hohle, zerschmetterte Stamm eines uralten, vom Blitz gefällten Baumes. An seinem geröllbedeckten Fuß war er einen Dreiviertelkilometer breit, oben hatte er immer noch einen Durchmesser von zweihundert Metern. Der restliche Teil, die Trümmer der ehemaligen Felsenburg, lagen wie die Wirbel eines skelettierten Rückgrats über die Ebene verstreut. Und es war lediglich die Erste von vielen.
Seite an Seite stiegen Wran und Nestor höher, sie flogen über den gewaltigen Stumpf und blickten hinab in den ausgehöhlten, gähnenden Schlund. Da unten gab es ausgedehnte Räumlichkeiten, Höhlen, aus Stein und Knochen errichtete Treppenhäuser und blank polierte Bottiche, die aussahen wie Gussformen für Ungeheuer. »Ebendarum handelt es sich!«, rief Wran. Schon wieder hatte er Nestors Gedanken aufgeschnappt. »Vor langer Zeit war dies in der Tat eine Feste! Nun, sie muss sogar die Wrathhöhe übertroffen haben! In Turgosheim im Osten sind Männer und Krieger wegen weitaus kleinerer Stätten aneinander geraten und haben ihr Blut vergossen!«
Nestor blickte zu ihm hinüber. »Und warum haust ihr dann so zusammengepfercht in der Wrathhöhe?«
»Ah-hah!«, rief Wran aus. »Das muss der Einsiedler in dir sein, genau wie bei Vasagi. Er hätte auch lieber alleine gewohnt, wenn er gekonnt hätte. Dem Sauger war es in Turgosheim zu eng geworden. Aus diesem Grund brach er gemeinsam mit uns anderen hierher zur Alten Sternseite auf. Oder vielleicht liegt es ja einfach daran, dass du eine Feste ganz für dich und eigene Territorien dazu haben willst. Das ist ein ziemlich normales Bedürfnis für einen Wamphyri. Weißt du was, Nestor? So langsam fange ich doch tatsächlich an zu glauben, der Geist eines seit Langem vergessenen Vampirs aus grauer Vorzeit könnte zurückgekehrt sein, um von dir Besitz zu ergreifen. Mit anderen Worten: Du bist ein Naturtalent, mein Junge, ein Naturtalent!«
Sie jagten weiter und gewannen stetig an Höhe. Unter ihnen glitt ein Wirrwarr aus zerschmetterten Knochentrümmern und verwitterten Felsruinen, grotesk verzerrtem Knorpel und feuergeschwärzten Stümpfen dahin, die Überreste gewaltiger, in sich zusammengesackter Festen, deren Fundamente geborsten waren. Alles, was von ihnen noch stand, waren Pyramiden aus Schutt und Geröll. Die Wrathhöhe rückte immer näher. Ihre höchsten Zinnen, Türme und Fenster, Flug- und Landerampen erhoben sich auf einer Grundfläche von mehr als einem Hektar über einen Kilometer hoch in den Himmel.
»Hoch jetzt, hoch!«, rief Wran. »Lass dich mit den Aufwinden treiben, die um den letzten Felsenturm wirbeln.«
Steig höher, befahl Nestor seinem Flieger. Bleib dicht hinter ihm und mach, dass du hochkommst. Forme deine Schwingen zu Segeln, nutze den Wind aus und lass dich nach oben tragen. Das waren zwar vernünftige Ratschläge, doch leider waren sie vergebens. Eine gute Übung für Nestor, aber mehr auch nicht. Denn seine Kreatur verfügte über genügend Erfahrung in diesen Dingen.
Unterdessen ragte die Wrathhöhe immer drohender vor ihnen auf ...


VIERTES KAPITEL
Weniger als hundert Meter vor der Außenwand des gigantischen Turmes stießen die beiden Flieger auf seufzende Luftströmungen und begannen sich in ausgedehnten Kreisen nach oben zu schrauben. Während sie höher stiegen, erklärte Wran Nestor die Anlage.
Ganz unten, erklangen die Gedanken Wrans des Rasenden, auf der untersten Ebene, sozusagen in den Fundamenten dieser Stätte, hat Gorvi sein Reich. Gorvi der Gerissene ist düster, verschlagen und hinterhältig. Ihm obliegt die Aufsicht über die Brunnen. Er verfügt über flugunfähige Krieger, um etwaige Eindringlinge das Fürchten zu lehren. Hah! Eine überflüssige Aufgabe! Sollten wir jemals angegriffen werden, dann garantiert nicht vom Boden aus. Es zeigt nur, auf welche Art er sich den Rücken freihält. Nicht umsonst nennen wir ihn den Gerissenen. Ah, sieh an! Da kommt er ja schon! Er kann es kaum abwarten zu erfahren, wer als Sieger aus dem Duell hervorgegangen ist und nun von der Sonnseite zurückkehrt. Dabei ist es ihm völlig einerlei, ob ich gewonnen habe oder Vasagi. Für Gorvi macht das keinen Unterschied. Er wird genauso griesgrämig sein wie immer!
Ein Flieger erhob sich aus dem unter einem Felsüberhang verborgenen Eingang einer Höhle und schraubte sich hinter ihnen in die Höhe. Frisch und ausgeruht breitete die Kreatur ihre Mantaschwingen aus und kam Wrans und Nestors müden Tieren rasch näher. Nestor wandte sich im Sattel um und schaute zurück. Sein erstaunter Blick traf auf Gorvi, der nur eine Flügelspanne von ihm entfernt ein, zwei Meter unter ihm zu seiner Linken flog, und er erkannte auf Anhieb, dass der andere seinen Beinamen zu Recht trug.
Der Gerissene saß zusammengekrümmt, keineswegs so bleich und ausgezehrt und dennoch auf bemerkenswerte Weise einer Leiche nicht unähnlich, im Sattel und blickte missmutig drein. Bis auf eine einzige Haarlocke, die ihm zu einem Knoten geflochten auf dem Rücken hing, war sein Schädel kahl rasiert. Das fahle Gesicht hob sich von seiner schwarzen Kleidung und dem schwarzen, wie ein Paar reichlich mitgenommener Schwingen im Wind wehenden Umhang ab, der ihm das Aussehen eines ramponierten Aasvogels verlieh, der im Begriff ist, sich auf seine Beute zu stürzen. Seine Augen lagen so tief in den Höhlen, dass sie kaum mehr als ein unstetes, dunkelrotes Flackern waren. Die dürren Klauen fest um die Zügel geklammert, sah Gorvi wahrhaft düster aus. Was auch sonst, schließlich war er Wamphyri! Und die Art und Weise, in der Nestor seinen Blick erwiderte, gefiel ihm nicht im Geringsten.
»Was ist denn das?«, rief Gorvi Wran zu. »Etwa ein Gefangener, den du von der Sonnseite mitbringst? Womöglich ein neuer Leutnant? Hat er dir bei deinem Duell als Sekundant gedient? Wenn ja, hatte Vasagi auch einen? Falls nicht ... Sei versichert, dass manch einer behaupten wird, du hättest ein falsches Spiel getrieben!«
Wran ließ sich ein Stück weit zurückfallen und ging etwas tiefer, auf gleiche Höhe wie Gorvi. »Glaubst du das etwa?«, rief er zu ihm hinüber und blickte ebenso finster drein. »Sie werden also behaupten, ich hätte betrogen, was? Nun, solange du das nicht tust, wird dir nichts passieren. Oder würdest du vielleicht auch gern mit mir auf die Sonnseite fliegen und in den düsteren Wäldern dein Glück versuchen?«
»Ich habe doch gar nichts gesagt.« Gorvi zuckte die Achseln und zügelte sein Tier etwas. »Ich wollte nur ein Gespräch beginnen, das ist alles. Du hast also einen Gefangenen gemacht. Aber einen ganz schön hochmütigen, wenn mich nicht alles täuscht.«
Abermals wandte Nestor den Kopf, um zu Gorvi zurückzublicken, und diesmal kräuselten sich seine Lippen ein bisschen, als er rief: »Du willst also wissen, wer ich bin, Gorvi der Gerissene? Dann sprich mit mir, nicht über mich! Ich heiße Nestor – Lord Nestor von den Wamphyri, und was ich mit Sicherheit nicht bin, ist ein Gefangener!«
»Eh?«, zeigte Gorvi sich überrascht, wenn nicht empört. »Aber ...«
»Kein Aber!«, schnitt Wran ihm das Wort ab. »Bei meinem offiziellen Empfang wirst du alles Wissenswerte erfahren. Doch bis dahin halte deine Nase heraus! Ich unterweise den jungen Lord Nestor in den Sitten und Gebräuchen, die wir in unserer Feste pflegen, und erkläre ihm, wer wohin gehört und wofür verantwortlich ist, je nachdem, welches Stockwerk er bewohnt. Unsere Zeit ist knapp bemessen. Also mach, dass du wegkommst!«
Gorvi nahm die Zügel kürzer und ließ sich zurückfallen. 
Stolz fuhr Wran fort: »Die direkt darüber liegenden Geschosse – ziemlich viele, wie du siehst – gehören mir. Mir und meinem Bruder Spiro. Dort haben wir die Kontrolle über die Hauptabfallgruben und die Methankammern. Das ist eine sehr große Verantwortung, eine schwere Bürde, die auf unseren Schultern lastet ... Aber sie sind schließlich auch breit genug, sie zu tragen! Ohne die unermüdlichen Anstrengungen der Gebrüder Todesblick gäbe es in der Feste weder Heizung noch Licht und zu guter Letzt wäre sie unbewohnbar. Unsere Irrenstatt umfasst sieben große Stockwerke mit hohen Decken. Sie sind in der Tat riesig und haben auch eine entsprechende Ausdehnung in die Breite. Weißt du, im Gedächtnis an unsere ehemalige Stätte in Turgosheim haben wir den Ort Irrenstatt genannt. Auch wenn unser verwunschenes altes Heim im östlichen Vorgebirge kein Vergleich zu der neuen Irrenstatt ist. Und erst die Ausstattung!
Wir verfügen über Landebuchten, Bottiche zum Züchten von Kreaturen, Räumlichkeiten aller Art, Hallen und Ställe. Wenn in Turgosheim die Tributzahlungen bevorstanden, war kaum noch frisches Fleisch zu bekommen. Wir haben Vieh gehalten, um unseren Speiseplan aufzustocken. Und hier?! Die Sonnseite ist eine einzige gut bestückte Speisekammer, ein Bienenstock voller Honig, ein unerschöpflicher Vorrat an Leckereien ... was immer du willst.« Mit einem widerwärtigen Kichern warf er einen Seitenblick auf Nestor.
Während sie höherstiegen, begann Nestor allmählich zu frösteln, denn die Kälte drang ihm bis auf die Knochen. Bald ... würde ihm das nicht mehr viel ausmachen. Vorerst jedoch saß er noch im Sattel wie ein Eiszapfen. Doch wie dem auch sei, er wurde abgelenkt, als aus einer gähnenden Landebucht plötzlich Spiro Todesblick auf dem Rücken eines Fliegers auftauchte. »Ho, Bruder!«, rief er Wran ausgelassen zu. »Du hast es also ein für alle Mal geklärt und den Sauger gibt es nicht mehr. Ich für mein Teil habe niemals daran gezweifelt, wie es ausgehen würde. Aber was hast du mit ihm angestellt ... und wer ist dein Freund dort?« Seine Augenbrauen zogen sich zu einem Stirnrunzeln zusammen, als er Nestor erst einen Blick zuwarf und ihn dann unverhohlen anstarrte.
Nestor erwiderte den Blick und prägte sich Spiros Äußeres in allen Einzelheiten ein. Die Brüder waren offenkundig Zwillinge, wahrscheinlich sogar eineiige, auch wenn sie sich in ihren Eigenarten und der Art, sich zu kleiden, so deutlich voneinander unterschieden wie der Tag von der Nacht. Denn während Wran tatsächlich ganz wie ein Lord aussah – jedenfalls so, wie Nestor sich immer einen Lord vorgestellt hatte – wirkte Spiro viel eher wie ein Landstreicher oder Rowdy. Er gab sich wie ein Rüpel, die Unterlippe hing ihm herab und sein Gesichtsausdruck war in erster Linie bösartig. Seine Kleidung war, gelinde gesagt, unansehnlich. Ein Lederfetzen als Hemd, ein schmutziger Lendenschurz und ein Tuch um die Stirn, um das ungekämmte Haar aus den feurigen, blutroten Augen zu halten. Abgesehen davon und von der Tatsache, dass Wran einen kleinen, schwarzen Leberfleck am Kinn hatte, glichen sich die beiden Brüder wie ein Ei dem anderen. Beide waren groß, breitschultrig und ein bisschen übergewichtig. Man hätte sie sogar als gut aussehend, vielleicht auch als »Prachtexemplare« bezeichnen können. Sie waren gewiss nicht hässlich, jedenfalls nicht, was ihr Aussehen anging.
»Im Augenblick verkocht Vasagis Blut gerade zu Schleim!«, beantwortete Wran die Frage seines Bruders. »Ich habe seinen Egel ausgesaugt und ihn dann an einem Hang angepflockt, damit er darauf warten kann, dass die Sonne aufgeht. Was den hier betrifft« – erneut warf er einen Blick auf Nestor – »er war mir behilflich. Auf jeden Fall betrachte ich ihn als Verbündeten. Er ist Lord Nestor.«
Spiros Augenbrauen hoben sich. »Ein Lord, sagst du?«
»In der Tat!«, erwiderte Wran. »Er hat das Ei des Saugers!«
»Ahhh!« Spiro sog erstaunt die Luft ein. »Aber ... das musst du mir erzählen!«
»Alles zu seiner Zeit«, entgegnete Wran. »Doch im Augenblick sollten wir weitermachen.« Zu Nestor gewandt meinte er:
Wo bin ich stehen geblieben? Ach ja, die Irrenstatt, die wir jetzt hinter uns lassen. Weiter oben befindet sich die Räudenstatt, in der Canker Canisohn den Mond anheult. Noch weiter oben ist die ... Saugspitze. Hah! Doch nun soll sie einen neuen Namen bekommen, der auch zu ihrem neuen Herrn passt. Was sagst du dazu, Nestor?
Als Kind hatte Nestor sich einen Kniff angeeignet, mit dessen Hilfe er sein Bewusstsein vor seinem Bruder verschließen konnte. Zwar waren sowohl seine Kindheit als auch sein Bruder aus seinem Gedächtnis gelöscht. An Letzteren erinnerte er sich nur undeutlich als an einen weitgehend »mythischen« Gegner, der auf der Sonnseite lebte. Doch der Trick selbst stand ihm immer noch zur Verfügung. Dazu musste er quasi »in Schieflage« denken, nur auf einer Seite seines Gedankenstromes. Auf diese Weise behielt er seine Geheimnisse für sich. Diese Fertigkeit beherrschte er instinktiv, und jetzt kam sie ihm zustatten wie nie zuvor. Immerhin war Wran ja der Meinung, Vasagi sei in der Sonne geschmolzen.
Vielleicht verhielt es sich so, vielleicht aber auch nicht. Nestor war klar, dass es gefährlich wäre, einzugestehen, was er getan hatte, nämlich Vasagi zu befreien, nachdem Wran ihn bereits für tot gehalten hatte. Aus diesem Grund hielt er es auch für klüger, Vasagis Stätte nicht umzubenennen.
Darum antwortete er: Lass ihr doch ihren Namen. Fürs Erste dürfte Saugspitze noch genügen.
Doch im nächsten Augenblick stieß er hörbar die Luft aus. Denn mit einem Mal begriff er, was Wran damit meinte! Die Saugspitze sollte einen neuen Namen erhalten, der zu ... ihm passte, ihrem neuen Herrn! Lord Nestor von den Wamphyri! Er vermochte seine Gedanken nicht länger in Zaum zu halten: Nun ... bin ich tatsächlich ... ein Wamphyri!
Huh!, erklang Spiros mentales Ächzen. Zu Wran gewandt, fuhr er fort: Bruder, du bist wechselhaft wie die Winde, die um die Wrathhöhe brausen! Ich dachte, wir hätten ausgemacht, ich soll der Herr der Saugspitze werden! Auf diese Weise hätten wir beinahe die Hälfte des Turmes unter unserer Kontrolle! Und nun?
Nun?, erwiderte Wran, und diesmal war er derjenige, der auf seine Gedanken achten musste, um sicherzustellen, dass nur Spiro sie mitbekam. Hm, wenn wir es so einrichten können, dass dieser Schwachkopf Nestor an deiner Stelle Herr der Saugspitze wird, läuft es auf so ziemlich dasselbe hinaus! Auf diese Weise wirst du bald Gelegenheit haben, ein anderes Stockwerk zu übernehmen – wenn wir erst noch ein, zwei andere Rechnungen beglichen haben, he!
Düster und geheimnisvoll wie die Sünde selbst hallte ihr Kichern durch den mentalen Äther, bis es allmählich verklang. Und nun waren es vier Flieger, die sich in einer Linie nebeneinander zu den höher gelegenen Stockwerken und Landebuchten emporschwangen ...
»Nestor!«, rief Wran schließlich, während Felshöhlen und Simse, aus Knochen gedrechselte Wehrgänge und Außentreppen aus mit dem Gestein verschmolzenen Knorpel an ihnen vorüberglitten und in dem luftigen Abgrund entschwanden. »Das da unten war gerade die Räudenstatt. Nur vier Stockwerke, wie du siehst. Mehr als genug für den Riesenköter, der dort haust. Viel kann ich dir nicht darüber sagen. Ihr Herr und Meister ist für so gut wie nichts zuständig. Sein einziger Daseinszweck scheint darin zu bestehen, eine Art Puffer zu bilden zwischen Wrathas Stätte und uns anderen! Aber wenn wir uns zu Bett begeben, geistert Canker oft noch umher. Er hält sich mehr Weiber als der Rest von uns – er hat so seine Bedürfnisse, verstehst du? Aber seine wahre Geliebte ist die Mondgöttin, die silbern am Firmament steht. Oh, du wirst ihn schon noch früh genug heulen hören, wenn er seine Herrin da oben anhimmelt! Trotzdem überrascht es mich, dass er nicht hier ist, um mich willkommen zu heißen.«
»Ah, er hat andere Dinge im Kopf«, warf Spiro über den tosenden Abgrund hinweg ein. »Canker baut sich einen Apparat aus Knochen!«
»Er baut einen ... was?« Wran schüttelte den Kopf und lachte vor Verwunderung.
»Einen Apparat mit großen und kleinen Pfeifen, die er aus den hohlen Knochen der Kampfkreaturen herstellt, deren Gebeine in der Geröllebene bleichen. Er und seine Leutnants haben die ganze Nacht damit zugebracht, hin- und herzufliegen, um die Knochen in seine Behausung zu schaffen.«
»Aber warum denn? Wozu soll das gut sein? Einen Apparat, sagst du? Was für ein Apparat soll das sein?«
Spiro zuckte die Achseln. »Er will damit Musik machen, sagt er.«
»Musik machen?« Wran blieb der Mund offen stehen. »So wie die Szgany-Truppe, die Devetaki Schädellarve sich in Maskenstatt hielt? Aye, das waren Musikanten – aber Canker? Mit einem Instrument aus hohlen Knochen?«
»Es soll ihn dabei unterstützen, seine Hingabe auszudrücken«, versuchte Spiro zu erklären. »Er schwört Stein und Bein, dass die Mondgöttin taub sei und ihn nicht hören könne, denn sonst würde sie zu ihm herabsteigen und seine Geliebte werden. Deshalb ist er fest entschlossen, mit Hilfe des Gerätes, das er aus diesen Knochen bastelt, umso lauter zu singen. Wie das gehen soll? Das musst du ihn schon selber fragen! Hah! Das muss man sich mal vorstellen – und uns bezeichnen sie als Irre! Dabei wüten wir nur im Kampf, wir haben nicht den Verstand verloren!«
»Die Saugspitze!«, rief Wran und vergaß augenblicklich Cankers Treiben. »Das waren Vasagis Stockwerke. Jetzt gehören sie dir, Nestor. Zumindest bald, wollen wir hoffen. Darüber gibt es nicht viel zu berichten, denn in der Saugstatt gibt es kaum etwas zu tun. Die schwierigen Aufgaben werden allesamt weiter unten erledigt. Aber Vasagi war der Fachmann in der Kunst der Verwandlung. Meine Herren, er machte vielleicht Ungeheuer! Seine Bottiche werden nun dir gehören, einschließlich der Bestien, die darin entstehen. Aber du wirst ohne Zweifel eigene Kreaturen erschaffen ... mit der Zeit und wenn man dir ein bisschen hilft! Eine Hand wäscht die andere, was, Spiro?« Er zwinkerte seinem Bruder zu und schwebte nun im Gleitflug zur Seite. »Wir alle können von Zeit zu Zeit etwas Hilfe gebrauchen. Doch wie dem auch sei, genug davon! Bald kannst du nach Herzenslust durch die Saugspitze streifen.«
Er hob den Kopf, blickte nach oben und grinste wie ein Maikäfer. »Und jetzt auf zu meinem Empfang!«
Von hier oben sahen die Trümmerhaufen und zerschmetterten Stümpfe der eingestürzten Felstürme einen dreiviertel Kilometer unter ihnen aus, als seien auf einer kiesbestreuten Fläche ein paar Steinchen durcheinander geraten. Im Südwesten schimmerten, majestätisch anzusehen, golden die Gipfel des Grenzgebirges, während zur Mitte und nach Osten hin das Grau allmählich in Gelb überging. Es würde noch über dreißig Stunden, vielleicht länger dauern, bis die Sonne durch die mittleren Bergspitzen brechen und die Wrathhöhe in ihren Schein tauchen würde, und auch dann nur diese zuoberst gelegenen Stockwerke. Dennoch hätten die Wamphyri sich zu jeder anderen Zeit auf ihren langen Schlaf vorbereitet, denn allein schon der Gedanke an die Sonne war ihnen unerträglich. Doch nun ... war ein siegreicher Kämpfer von der Sonnseite zurückgekehrt und erwartete, dass man ihm einen Empfang bereitete. Das stand ihm schließlich zu.
»Die Wrathspitze!«, rief Wran. »Sie trägt ihren Namen zu Recht. Denn es handelt sich in der Tat um die Spitze des Felsenturms, und die Lady, die hier wohnt, heißt Wratha. Ihre Gemächer sind die höchsten und, ich möchte sagen, fürstlichsten von allen. Welch besseren Ort gibt es also, die widerwilligen Huldigungen meiner Mit-Lords entgegenzunehmen! Sieh an, die Herrin persönlich erwartet uns ...«
Auf einer Windbö dahingleitend, umrundete Wrans Flugrochen einen zerklüfteten Strebepfeiler, den der Fels hier bildete, und hielt auf eine Landebucht von riesigen Ausmaßen zu. Die anderen folgten ihm dichtauf – erst Spiro, dann Gorvi, der sich vorgedrängt hatte, und als Letzter Nestor.
Folge den anderen. Bleib hinter ihnen. Langsam jetzt ... langsam. Er war eifrig damit beschäftigt, seinen Flieger zu dirigieren. Allerdings nicht so beschäftigt, dass er die Lady Wratha übersehen hätte, die etwas seitlich oberhalb der Landebucht an dem aus Knochen geschnitzten Balkon eines Beobachtungspostens lehnte.
Schon nach dem ersten flüchtigen Blick war es um Nestor geschehen. Er war einfach hingerissen und konnte die Augen nicht mehr von ihr wenden. Das musste er jedoch, denn Gorvis Flieger war bereits gelandet und rutschte schwerfällig zur Seite, um Nestors Bestie Platz zu machen. Nestors Kreatur kannte die Prozedur. Sie schwebte im Wind und wartete ab, bis sie an der Reihe war. Ihre Schwingen waren zu riesigen Segeln gebogen und die Stummelbeine nach vorn gestreckt, um den Aufprall der Landung abzufangen. Einen Moment lang empfand Nestor so etwas wie Furcht! Die bloße Höhe ließ ihn schwindeln! Er vermied es, nach unten zu sehen, klammerte sich an Zaumzeug und Sattel fest und war klug genug, seinem Tier keine weiteren Anweisungen mehr zu erteilen.
Endlich machte Gorvis Bestie den Landebereich frei, und Nestors Flieger senkte sich Zentimeter um Zentimeter herab und strebte dem ausgehöhlten Felsen entgegen. Als ein paar Knechte auf ihn zukamen, um ihm die Zügel abzunehmen und die Kreatur wegzuführen, ließ Nestor sich erleichtert aus dem Sattel gleiten, froh, wieder festen Grund unter den Füßen zu haben. Nur dass es sich eben nicht um festen Grund handelte, sondern um den Eingang einer Höhle mehr als achthundertfünfzig Meter über der Findlingsebene! Selbst als Nestor sicher auf dem Boden der riesigen Landebucht stand, schwankte er noch immer.
Wran erschien von irgendwoher, nahm ihn am Arm und flüsterte: »Jetzt ist nicht der Zeitpunkt, Schwäche zu zeigen. Überlass mir das Reden und alles wird gut gehen.« Nestor stimmte diesem Vorschlag nur allzu gern zu. Ihm war schwindlig, außerdem war er aufs Äußerste beeindruckt. Ihm fehlten die Worte.
Im rückwärtigen Teil der Landebucht wanden sich steinerne Treppen mit knöchernen Brüstungen an der Felswand empor zu Gängen und Balkons, die wiederum in noch höher gelegene Geschosse des von Höhlen durchzogenen Felsens führten. Weitere Durchgänge verliefen zu steilen, aus Knorpel errichteten Treppenhäusern und -schächten hinab. Hoch oben stand Wratha und blickte von einer Galerie zu ihnen hinab. Nestor spürte ihre Gegenwart und wandte die Augen nach oben. Ihr Anblick verschlug ihm den Atem.
Wratha dagegen schenkte ihm nur einen flüchtigen, wenn auch abschätzenden Blick, ehe sie das Wort an Wran richtete. »Lord Todesblick, zurück von der Sonnseite, wie ich sehe, und noch dazu an einem Stück!« Fragend hob sie eine Augenbraue. »Was ist mit dem Sauger?«
»Kannst du dir das nicht denken?«, erwiderte Wran und grinste wie ein Totenschädel. »Oh, ich weiß, wem du den Vorzug gegeben hättest, Wratha, doch leider ist es anders gekommen. Mittlerweile dürfte Vasagi dahingeschmolzen sein. Ich nehme an, von ihm ist nichts mehr übrig als ein Fettfleck an dem Hang, an dem ich ihn angepflockt habe, damit er auf den Sonnenaufgang wartet. Wir selbst sind ihren Strahlen nur mit knapper Not entgangen, als wir ihn dort zurückließen.«
»Wir?« Abermals streifte ihr Blick Nestor und kehrte zu Wran zurück.
Wran schaute zu Nestor. »Wie ich an ihn gekommen bin, kann ich bei meinem Empfang erzählen.«
»Gut«, nickte Wratha. »Ich habe ein Festmahl für einen von euch vorbereitet, ganz gleich, wer der Sieger sein sollte. Wenn ihr mir nun oben in meinen Gemächern Gesellschaft leisten wollt ...«
Gorvi und Spiro folgten bereits einem knochenverzierten Gang nach oben. Wran und Nestor wollten es ihnen gleichtun, wurden jedoch aufgehalten. Von unten, aus einem der tiefer gelegenen Treppenhäuser, kam eine breitschultrige Gestalt herauf. Die glänzende Lederkleidung wies den Mann als Leutnant aus.
»Mylady!«, rief er zu Wratha hinauf. »Ich bitte um Verzeihung für mein Eindringen, aber ... ich glaube, ich habe ein Recht dazu!« Die Augen unter den buschigen, schwarzen Brauen blickten wild. Tief in ihrem Innern glomm ein dunkles, rotes Feuer. Der Mann war ein Vampir, wie er im Buche stand.
Missmutig sah Wratha zu ihm hinab. »Bist du etwa ein Gefolgsmann Vasagis?«
»In der Tat!«, antwortete er. »Ich bin Gore Saugersknecht – geboren auf der Sonnseite ... Ich bin der Erste, den Vasagi in seinen Dienst nahm, und nun Hüter seiner Bottiche ... Mir scheint, dass die Stätte meines Herrn neuer Führung bedarf. Wenn Ihr mich dieser Ehre für wert erachtet, würde ich die Beförderung gerne annehmen.«
Während Wratha und Gore miteinander sprachen, hielten die Lords, die bereits auf der Treppe waren, wie auch diejenigen in der Landebucht inne, um zuzuhören. Nachdem Gore geendet hatte, klatschte Gorvi der Gerissene (verschlagen und hinterhältig, ganz seinem Namen entsprechend) kurz Beifall und rief: »Gut gesprochen!« Er hatte einen Riecher dafür, wann es Ärger gab, und er wäre der Letzte, der ihn verhinderte.
Wran jedoch packte Nestor mit festem Griff am Arm und murmelte: »Verdammt nochmal! Das kompliziert die Sache ...«
Wratha nickte und rief hinab: »Nun gut, Gore Saugersknecht, vielleicht kommst du besser erst mal nach oben.« Sie ließ ihren Blick über die anderen schweifen. »Aber, meine Herren, keine Handschuhe, wenn ich bitten darf! Das ist eine Regel, auf deren Einhaltung ich bestehen muss. Einige meiner Kreaturen sind äußerst schreckhafte Geschöpfe und ... nur schwer unter Kontrolle zu halten.« Das war als Warnung gedacht, nicht als Drohung. Wratha hielt ihre kleineren, persönlichen Kampfkreaturen stets an der Kette. Doch als sie den anderen vorausging und ihren Blicken entschwand, drang ihr täuschend liebliches Lachen zu ihnen hinab, und es gab niemanden, dem nicht klar gewesen wäre, wer hier oben in der Feste das Sagen hatte.
Während der ganzen Zeit wandte Nestor kein Auge von ihr, bis zu dem Moment, in dem sie durch einen Türbogen im rückwärtigen Teil der Galerie schlüpfte und sich ihren Blicken entzog. Nestor blinzelte, schaute zu Wran hinüber und fragte: »War das Wratha?« Ihr Anblick hatte sich ihm ins Gedächtnis gebrannt und er sah sie noch immer vor sich.
Sie war groß, genauso groß wie Nestor (beziehungsweise genauso klein, gemessen an der Gesellschaft, in der er sich befand). Ihr nachtschwarzes Haar fiel ihr, zu Zöpfen geflochten, auf die Schultern. Um den Nacken trug sie einen Goldreif, von dem Streifen schwarzen Fledermauspelzes herabhingen, um einen verruchten Umhang zu bilden. Schneeweiße, wie eingeölt glänzende Haut schimmerte zwischen dem Schwarz der Pelzstränge hindurch, die ihre Arme frei ließen. Die Spitzen ihrer festen Brüste ragten daraus hervor, ebenso ein langes, bleiches Oval des Schenkels und ein zartes Knie.
Das Bild verblasste, doch unverwandt hielt Nestor seinen Blick nach innen gerichtet. Von Wrathas Augen war kaum etwas zu erkennen gewesen. Ein geschnitzter Knochenreif auf ihrer Stirn überschattete sie. Die blau funkelnden Kristalle an Wrathas Schläfen und Ohrringe der gleichen Farbe, die von den fein behaarten Läppchen ihrer Ohren herabhingen, dämpften die Glut ihres Blickes. Doch abgesehen von ihren schneckenförmig gewundenen Wamphyri-Ohren und der leicht abgeflachten Nase, deren Windungen nicht allzu ausgeprägt schienen – und natürlich von ihrer roten, gespaltenen Vampirzunge – abgesehen von diesen Dingen hätte sie gut und gern eine Szgany sein können.
Kurz, sie entsprach eher dem Bild einer normalen Frau als der Vorstellung, die Nestor sich von einer Lady der Wamphyri machte. Zumindest was ihr Aussehen betraf ...
»Wratha die Auferstandene! Ja, das war sie!«, erwiderte Wran griesgrämig und begann die steinerne Treppe emporzusteigen. Doch nach zwei Schritten hielt er inne, blickte zurück zu Nestor und sagte: »Sag bloß, du interessierst dich für sie? Es hat dich erwischt, was? Ausgerechnet dich!« Er schlug sich auf die Schenkel vor Lachen. »Hah!« Im nächsten Augenblick war er jedoch wieder ernst. »Sieh dich lieber vor, Nestor. Sie hat eine Schwäche für junge Männer von der Sonnseite.«
Nestor ging hinter ihm her. »Gibt es da etwas, wovor ich mich in Acht nehmen müsste?«
»Eigentlich nicht«, erwiderte der andere, während er die Treppe emporrauschte. »Es sei denn, du machst sie wütend. Es ist nicht unbedingt ratsam, den Zorn der Lady Wratha auf sich zu ziehen.«
Missmutig ging Gore Saugersknecht hinter den beiden her. Er sprach kein Wort ...
Sie stiegen drei ausgedehnte Stockwerke hoch zur Großen Halle der Wrathspitze, in der die Knechte der Lady eine Tafel für fünf Personen gedeckt hatten. Der Tisch war riesig. Über einen Meter fünfzig breit und fast vierzehn Meter lang, erstreckte er sich von Wrathas Knochenthron bis ans andere Ende des Saales. Drei Dutzend Gäste hätten ohne weiteres daran Platz gefunden. An seinem Kopfende stand auf einer leicht erhöhten Tribüne Wrathas großer Sessel, in dem die Lady Platz nahm. Der Knochenthron war ungeheuer, gigantisch. Es handelte sich um den skelettierten Unterkiefer einer gewaltigen, in grauer Vorzeit ausgestorbenen Kreatur, den Wratha sich gemeinsam mit den Möbeln und übrigen Einrichtungsgegenständen der Wrathspitze an dem Tag angeeignet hatte, an dem sie aus Turgosheim an diesen verlassenen, verwahrlosten Ort gekommen war. Zumindest hatte die Stätte damals leer gestanden. Doch nun war, hauptsächlich aufgrund von Wrathas Bemühungen, eine abscheuliche Art von Leben in sie zurückgekehrt.
Da Wratha sich bereits niedergelassen hatte, als ihre Knechte die Gäste in den Großen Saal geleiteten, erhob sie sich noch einmal kurz und brachte so etwas wie eine Entschuldigung vor.
»Ich hatte die Tafel für fünf decken lassen. Da es nun so aussieht, als wären wir zu sechst, legen meine Dienerinnen noch ein weiteres Gedeck auf – oder auch zwei, denn es ist ja immerhin möglich, dass Canker seiner Verpflichtung doch noch nachkommt. Wran Todesblick, als Sieger steht dir der Sessel direkt gegenüber dem meinen zu, schließlich bist du heute der Ehrengast. Ihr anderen ... mögt Platz nehmen, wo es euch beliebt.«
Sklavinnen huschten hin und her, legten Gedecke auf und verschwanden dann aus dem Blickfeld. Wran nahm gegenüber von Wratha am anderen Ende der Tafel Platz, wie die Lady vorgeschlagen hatte, und bedeutete Nestor, sich ungefähr drei Sessel weiter zu seiner Linken zu setzen. Nestor tat wie geheißen. Er setze sich und wusste nicht recht, was er mit sich anfangen sollte. Der Sessel war für einen Mann oder vielmehr einen Lord der Wamphyri ausgelegt. Als Nestor darin saß, kam er sich vor wie ein kleiner Junge. Mit der Zeit würde sein Vampiregel, der sich aus Vasagis Ei entwickelte, darum kümmern. Sein Körper würde wachsen, sich verwandeln und sich ausdehnen. Doch vorerst ... nun, zumindest konnte er versuchen, wie ein Lord zu denken.
Spiro Todesblick saß links von Nestor. Fünf oder sechs Stühle trennten die beiden. Gegenüber von Spiro nahm Gore Saugersknecht Platz, und Gorvi der Gerissene schob sich gegenüber von Nestor in einen Sessel. Auf dem Tisch lagen auf hölzernen Platten, die zu flachen Schalen ausgehöhlt waren, mit Widerhaken versehene, zartgoldene Ess-Spieße. Vor Wrathas Gästen standen lederne Trinkbecher und mehrere große, irdene, mit Szgany-Mustern verzierte Krüge. Sie enthielten frisches Wasser beziehungsweise dünnen Wein, um die Becher zu füllen. Wratha hütete sich davor, ihnen etwas Stärkeres zu kredenzen. Ihr eigener Teller und ihr Pokal bestanden aus purem Gold. Sie wusste, wie sie es anstellen musste, damit ihre Gäste sich klein und unwürdig vorkamen.
Das Essen war nicht gerade üppig zu nennen – kurz angeschmorte Herzen, Nieren und Lebern von Bergziegen und vier neugeborene Wölfe am Spieß, beträufelt mit einer Soße aus der Milch ihrer Mutter, ihrem Blut und Urin. Individuelle oder Sonderwünsche wurden nicht berücksichtigt. Das Essen war lediglich ein Ausdruck von Wrathas Gastfreundschaft. Normalerweise stärkten die Wamphyri sich je nach Geschmack, Gewohnheit und persönlicher Vorliebe in den ersten Stunden nach Sonnunter. Was ein Traveller zu dieser Stunde als Frühstück betrachtet hätte, war etwas völlig Neues für sie.
Nestor dagegen hatte Hunger. Zum letzten Mal hatte er eine ganze Weile vor Sonnunter, in Brad Bereas Hütte, ordentlich gegessen. Nach den Maßstäben einer Parallelwelt jenseits des Tores von Starside – welche die Szgany wie die Wamphyri als Höllenlande bezeichneten, weil seit undenklichen Zeiten noch nie jemand von dort zurückgekehrt war – entsprach das einem Zeitraum von vier Tagen. Nestor hatte davon natürlich keine Ahnung. Aber er wusste, dass er seit Sonnunter in den Wäldern lediglich ein paar Nüsse und etwas wild wachsendes Obst zu sich genommen hatte, kaum genug, um Leib und Seele zusammenzuhalten. Nun, jetzt war es zu spät, sich Gedanken um seine Seele zu machen; aber zumindest sein Körper musste weiterexistieren.
Außerdem war sein Geist, auch wenn er sich an so gut wie nichts zu erinnern vermochte, was vor der Zeit geschehen war, die er bei den Bereas verbracht hatte, vollkommen geheilt und wieder in der Lage, alles aufzunehmen. Das Ei des Parasiten bewirkte dies. Es brauchte ihn stark und schlau, sodass er ständig dazulernte. Es hatte in ihm die Fähigkeit, ja das Bedürfnis entfacht, alles von Neuem zu lernen. Und da er ohne Vergangenheit quasi ein unbeschriebenes Blatt war, sog sein Gehirn auch noch das kleinste Bruchstück an neuem Wissen auf wie eine verdorrte Pflanze den lange ersehnten Regen. Unterdessen warteten tief in seinem Unterbewusstsein die noch im Keim vorhandenen Reste seiner Träume, seiner Kenntnisse, sogar seiner Erinnerung – wie entstellt oder entfernt von ihrem Ursprung sie auch immer sein mochten – darauf, zu neuem Leben zu erwachen. Doch in einem erschöpften Körper vermochte Nestor nicht stark, klug, Wamphyri zu werden. Also aß er.
Er langte kräftig zu, spießte sich eine Scheibe Ziegenleber auf, die bei den Szgany immerhin als Delikatesse galt, und ließ ihr Gerechtigkeit widerfahren, indem er sie in die Hand nahm und mit den Zähnen daran zerrte. Sein Hunger war so groß, dass das Fleisch kein einziges Mal den Teller berührte! Eine weitere Scheibe folgte, darauf eine dampfende Niere. Er schaffte es, sie an einem Stück auf seinen Teller zu hieven, ohne dabei auch nur einen Tropfen Soße zu verlieren. Als Nächstes kamen ein Becher Wein und das zarte Fleisch vom Schenkel eines Wolfswelpen an die Reihe. Die Szgany aßen kein Wolfsfleisch, aber Nestor wusste ja nicht, woher es stammte. Außerdem hätte er es so oder so gegessen! Es war gut und verlieh ihm Kraft. Und während er aß, ließ er den Blick über seine Umgebung schweifen.
Der Große Saal war mehr als fünfundvierzig Meter lang, achtzehn Meter breit und verlief parallel zur südlichen Außenwand des Felsenturmes. In den massiven Fels waren Fenster gebrochen, die einen Blick auf den Abgrund boten, der sich über die Findlingsebene bis hin zum Grenzgebirge erstreckte. Stellenweise hatten diese Schießscharten ähnlichen Öffnungen in der Wand des Turmes beinahe die Ausmaße eines Tunnels. Wo das Gestein nicht ganz so tief war, bildeten sie regelrechte Torbögen, die zu aus Knochen geformten Balkons führten. Die Läden aus Haut und Knorpel ließen sich so zur Seite schlagen, dass sie das Rütteln des Windes dämpften. Durch eine dieser Öffnungen erblickte Nestor ein flatterndes Banner, das von Zeit zu Zeit Wrathas Wappen offenbarte, den Umriss eines knienden Mannes mit hängenden Schultern und gesenktem Haupt ...
Vor den Fenstern befanden sich Vorhänge aus schwarzem Fledermauspelz, die im Moment offen standen und das fahle Licht der Dämmerung einließen. Es würde noch Stunden dauern, ehe die Sonne die Wrathspitze erreichte. Wenn es so weit war, wären sie längst zugezogen. Doch von seinem Platz aus konnte Nestor, wenn er den Kopf ein bisschen drehte, die Morgennebel der Sonnseite sehen, wie sie die kargen, grauen Gipfel und Pässe verhüllten, zu Schleiern zerfaserten und schließlich davontrieben. Der Anblick war ihm nicht neu. Allerdings ... hatte er das Ganze früher von der anderen Seite aus beobachtet. Vielleicht empfand Nestor dabei – bei der fernen Erinnerung, bei dem Gedanken an die Vergangenheit, an die Sonnseite und daran, was er dort gewesen war – so etwas wie Wehmut für einen Abschnitt seines Lebens, der nun endgültig vorüber war und dem Vergessen anheim fiel. Doch solche Gefühle wurden nun zunehmend schwächer.
In zwei der zahlreichen Nischen des überwiegend asymmetrisch angelegten Saales verbargen Vorhänge den Blick auf Wrathas kleinere persönliche Leibwächter. Doch bei einer dritten hatte sie die Vorhänge absichtlich offen gelassen. Der Anblick der dort angeketteten Kreatur erinnerte ihre Gäste einmal mehr daran, wer in dieser schwindelnden Höhe das Sagen hatte. Das Wesen war doppelt so groß wie ein ausgewachsener Mann und neun Mal so schwer, gepanzert mit einander überlappenden, mehrere Zentimeter dicken Platten aus blau-grauem Chitin und bestand hauptsächlich aus Klauen, Kiefern und Zähnen. Der Tatsache zum Trotz, dass es einst ein Mensch oder vielmehr mehrere Menschen gewesen war, bewegte es sich wie ein Bär auf allen vieren. Dennoch erhob es sich hin und wieder auf die Hinterbeine, grunzte, gab fragende Laute von sich und rüttelte neugierig an seinen Ketten – allerdings nur aus reiner Gewohnheit.
Solange Tageslicht herrschte, die Sonne am Himmel stand und Wratha auf ihrem Lager ruhte, waren zwei dieser Bestien in den Treppenhäusern bei den Landebuchten postiert, während die dritte die Wrathspitze von oben bis unten durchstreifte. Dabei achtete sie hauptsächlich auf Eindringlinge aus der Luft, patrouillierte aber auch durch Wrathas Gemächer. Die Offiziere und Knechte der Lady, von denen einige auch zu einer derart unmöglichen Zeit ihren Pflichten nachgehen mussten, trugen den Geruch ihrer Herrin an sich und waren dadurch geschützt. Wenn jedoch ein Fremder es wagen sollte ...
Nestors Blick wurde vom Deckengewölbe angezogen, an dem er bereits mehrmals ungewöhnliche, verstohlene Bewegungen wahrgenommen hatte. Jetzt sah er, worum es sich handelte – um eine Kolonie riesiger Fledermäuse der Gattung Desmodus! In den finstersten Winkeln und der Düsternis tiefer Simse, wo ihre Hinterlassenschaften verborgen blieben und niemanden zu stören vermochten, hingen die geringeren Bewohner der Wrathspitze wie dichte, schwarze Spinnweben oder die Überreste eines Schleiers von Decken und Wänden herab und ließen das Dunkel zu wimmelndem Leben erwachen. Noch während Nestor hinschaute, flogen ein paar Nachzügler durch ein Fenster herein und gaben, während sie sich verteilten und verschiedenen Stellen des lebenden Wandbehangs zustrebten, schrille Laute von sich. Da sie allesamt Vampire waren, wenn auch keine menschlichen, waren sie Wrathas Vertraute. Und Nestor fragte sich, doch ohne jede Abscheu, ob fünf Stockwerke tiefer, in der Saugspitze, eine solche Kolonie wohl auch zu seinem Erbe zählte.
Während Nestor diese Beobachtungen anstellte, aß er weiter, bis er endlich satt war. Seufzend zerrte er einen letzten Bissen zarten Fleisches vom Schenkelknochen eines Wolfswelpen, ließ seine Blicke den Tisch entlangschweifen und ... hörte auf zu kauen. Aller Augen waren wie gebannt auf ihn gerichtet, sie hatten ihm zugesehen, wie er sich über die Speisen hergemacht hatte. Zu guter Letzt legte er den glänzenden Knochen beiseite, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, um sie abzuwischen, und warf Wran einen fragenden Blick zu. Der Rasende schien sich über irgendetwas köstlich zu amüsieren. Mühsam unterdrückte er ein Lachen, grinste lediglich und nahm einen weiteren Schluck aus seinem Becher. Doch Wratha, nicht weniger fasziniert als die anderen, hob eine Augenbraue und sagte:
»Nun, zumindest einer von uns hat Appetit!« Das brachte Bewegung in ihre übrigen Gäste. Nun langten auch sie nach ihren Spießen ...
Nach einer Weile, als alle der um die Tafel Versammelten es Nestor gleichtaten, den Wein hinunterstürzten und in den diversen Leckereien herumstocherten, erhob Wratha sich und pochte auf die Tischplatte, um die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Meine Lords«, begann sie in nüchternem Tonfall. »Wir sind hier zusammengekommen, um jemand Besonderen aus einem seltenen und außergewöhnlichen Anlass zu ehren. Wir beglückwünschen Wran Todesblick zu seiner Rückkehr von der Sonnseite, wo er letzte Nacht einen Ehrenhandel mit Vasagi dem Sauger ausgetragen hat. Leider weilt Vasagi nicht mehr unter uns. Hiermit fordere ich Wran, genannt der Rasende – und das zu Recht – auf, uns alles zu erzählen und in seinem Bericht keine Einzelheit über Sieg und Niederlage auszulassen.« Damit nahm sie wieder Platz. Es war die übliche Einleitung. Die Lords unter den Anwesenden hatten Ähnliches schon früher in Turgosheim zu hören bekommen, für gewöhnlich von Vormulac Ohneschlaf, dem Herrn der düsteren Vormspitze.
Wran straffte sich und setzte zum Sprechen an. Doch er kam nicht dazu! 
Ein Laut oder vielmehr eine Folge von Tönen unterbrach ihn. Ein kreischendes Trillern, ein Zwitschern wie von hundert Vögeln der Sonnseite drang aus einem der Treppenschächte zu ihnen herauf. Zunächst hörte man nur ein merkwürdiges Flöten, doch gleich darauf erklang ein Lachen und schließlich beides zugleich, ein seltsames Pfeifen vermischt mit johlendem Gelächter!
»Canker Canisohn!«, meinte Wran finster, noch ehe überhaupt etwas von Canker zu sehen war. Doch schon im nächsten Moment tauchte er auf. Einer von Wrathas Knechten geleitete ihn katzbuckelnd herein. Nestor blickte auf, sah Canker, und der Mund blieb ihm offen stehen. Dies also war der fehlende Lord? Das sollte ein Lord sein? Die Übrigen der um den Tisch Versammelten sahen wenigstens aus wie Menschen. Aber der hier?! Nun, irgendwie erinnerte er schon an einen Menschen, größtenteils jedoch an ein anderes Wesen!
Später sollte Nestor etwas über Cankers Geschichte erfahren, über seine unsägliche Blutlinie. Irgendwo in seiner Ahnenreihe musste sich ein Fuchs, ein Hund oder Wolf befunden haben. Was auch immer es gewesen sein mochte, das Tier hatte sich wahrscheinlich verirrt gehabt und war auf der Suche nach Wasser von seinem angestammten Jagdrevier auf der Sonnseite oder in den Bergen in die Sümpfe östlich von Turgosheim geraten. Dort hatte es sich wohl an einer Spore infiziert und war zu einem Vampirwesen geworden. Von da aus ergaben sich mehrere Möglichkeiten:
Entweder hatte es jemanden gebissen oder angefallen und so eine wölfische Variante des Vampirismus weitergegeben. Vielleicht hatte sich aus der Vampirspore in dem Wesen ein Egel entwickelt, der sein Ei dann auf einen Menschen übertrug, der in der Folge Wamphyri wurde und in Turgosheim zu Ehren kam. Vielleicht hatte aber auch ein Vampir mit einer Hündin, Füchsin oder Wölfin Junge gezeugt – nicht notwendigerweise auf dem üblichen Weg. Wahrscheinlich hatte er das Tier gebissen, als es trächtig war. Oder aber – stellte man Cankers Vorlieben in Rechnung – sie hatten sich tatsächlich gepaart ...
Wie dem auch gewesen sein mochte, seither hatte man noch jedem Angehörigen der Familie die hybride Abstammung angesehen, und keinem so sehr wie Canker Canisohn. Wenn er leicht nach vorn gebeugt dastand, was seiner normalen Haltung entsprach, war er so groß wie ein hoch gewachsener Mann. Doch seine Gliedmaßen standen in keinem Verhältnis zum Rest des Körpers. Die wuchtigen Schultern, die kräftige Brust und die gewaltigen Oberschenkel wollten nicht so recht zu den schlanken, sehnigen Armen passen, die eher den Vorderläufen eines Wolfes glichen.
Cankers Hände ... waren schlicht und einfach Hände. Doch bei den plumpen Füßen mit den überentwickelten Ballen handelte es sich eindeutig um Pfoten. Anstelle von Finger- und Zehennägeln besaß er Klauen. Auch wenn sein Gesicht und der Kopf im Grunde genommen menschlich waren, erinnerten die lang gestreckten Kiefer und die gefährlich aussehenden Reißzähne, die dreieckigen Augen und spitzen Ohren doch erschreckend an einen Hund. Letztere konnte er nach allen Seiten bewegen. Sie waren dicht mit Pelz bewachsen und verrieten seine jeweilige Stimmung. Canker trug den Namen jener Krankheit des Innenohres, die seinen Vater in den kläffenden Wahnsinn und schließlich zum Selbstmord getrieben hatte. Mit Hilfe seiner gestaltwandlerischen Fähigkeiten – und einem kleinen bisschen Gewalt – hatte er seine Ohrläppchen dazu gebracht, sich in sonderbare Windungen und Muster zu legen, unter denen sich auch sein Wappenzeichen, die Mondsichel, befand.
Canker hatte borstiges, rotes Haar. Seine Augen waren nicht minder rot, konnten in der Dämmerung oder im Dunkeln aber genauso gut gelb leuchten. Sein Gang war eher ein ausschreitendes Streunen denn ein Gehen. Hin und wieder ließ er sich auf alle viere nieder, nur um sich sofort wieder mühelos und geschmeidig aufzurichten. Wenn er lachte, klang es fast wie das Heulen eines Hundes. Dabei riss er den Rachen weit auf, warf den Kopf in den Nacken und schüttelte sich von Kopf bis Fuß ...
Im Augenblick lachte er, in erster Linie über die zutiefst betroffenen Gesichter seiner Mit-Lords. Doch in dem Maß, in dem sein Lachen erstarb, zogen sich die drahtigen Brauen über der langen, ausgeprägt gekräuselten Schnauze zu einem Stirnrunzeln zusammen, und seine Stimme wurde zu einem grollenden Knurren. »Was ist hier eigentlich los? Habt ihr etwa schon ohne mich angefangen?«
»Auf den Bergspitzen zeigt sich bereits das goldene Licht des Tages, Canker«, bemerkte Wratha, ohne die Miene zu verziehen. »Du kommst zu spät. Für jemanden, dessen Träume in die Zukunft reichen, scheinst du dich herzlich wenig um die Gegenwart zu scheren. Du hast nicht das geringste Gespür dafür, was sich geziemt. Doch wo du schon einmal hier bist, willst du nicht Platz nehmen?«
»Zu spät?« Witternd sog er die Luft ein und ließ den Blick über die Tafel schweifen. »Wirklich? Wenn das so ist, müsst ihr mich entschuldigen. Ich diene der Mondgöttin, wie ihr wohl wisst, und zwar mit größtem Eifer. Zu Ehren meiner silbern am Himmel leuchtenden Herrin konstruiere ich gerade ein ... Musikinstrument!« Damit hob er eine Knochenflöte an seine feuchten Lippen, entlockte ihr ein paar durchdringende Töne und war mit einem Satz an einem Sessel zwischen Nestor und Spiro. Canker setzte sich und warf die Flöte auf den Tisch. »Dies hier hat mich dazu inspiriert.«
Die Flöte rollte über die Tischplatte, bis sie zwischen Nestor und Gorvi dem Gerissenen liegen blieb. Gorvi streckte die Hand nach ihr aus, besah sie sich von allen Seiten und sagte: »Darin hast du deine Inspiration gefunden? In einem Szgany-Spielzeug?«
»Nein.« Canker schüttelte den Kopf und blickte ihn missmutig an. »Sie sieht lediglich so aus, als stamme sie von den Szgany. Diese Flöte habe ich gemacht – aus Knochen! Die Flöten der Szgany sind aus Schilfrohr und gehen viel zu leicht kaputt. Aus dieser hier kommen viel reinere Töne, weil ihr Innendurchmesser perfekt ist. Nachdem ich sie schließlich gemacht hatte, entsann ich mich der unzähligen Male, die ich schon über die Geröllebene geflogen bin und die Überreste von Schlachten aus grauer Vorzeit gesehen habe. Nun, stellenweise ist die Ebene das reinste Beinhaus! Unsere Vorfahren haben sich wahrlich blutige Kriege geliefert! Menschen wie Ungeheuer haben da draußen ihr Leben gelassen, und seit tausend Jahren bleichen ihre Knochen unter den kalten Sternen, vom silbernen Glanz des Mondes beschienen.
Und ich dachte mir: Auch diese Knochen singen ihr Loblied, doch immer nur schweigend. Sie huldigen meiner silbernen Gebieterin, in deren Glanz sie seit all den Jahrhunderten liegen! Und als mir diese Flöte – oder dieses Szgany-Spielzeug, wenn du es denn unbedingt so haben willst« – er warf Gorvi einen missbilligenden Blick zu – »wieder in den Sinn kam, wusste ich, was ich tun musste. Und ich habe damit begonnen!
Meine Stätte hat viele Fenster, die nach Norden weisen, auf die Eislande hinaus, zu den kalten Winden, die von dort herüberwehen. Dort, im mittleren Geschoss, werde ich Resonanzwände errichten, um den Wind in meine Stätte zu leiten! Ebendort werde ich auch mein Instrument bauen.« Er blickte auf die Knochenflöte in Gorvis Fingern. »Denn wenn schon ein bloßes ›Spielzeug‹ wie dies hier in Verbindung mit einer Lunge wie der meinen Musik erzeugt, die dem Ohr angenehm ist, um wie viel besser muss dann ein gewaltiges Knochenorchester klingen, durch das der Wind selbst hindurchbläst? Auf diese Weise werde ich die hoch am Himmel Wohnende verehren, während die Wrathhöhe von den Gesängen der seit Langem vergessenen Toten ertönt!« Er verstummte und blickte herausfordernd die Tafel entlang.
Gorvi nickte, legte die Flöte wieder hin und murmelte leise: »Dem Ohr angenehm, aye ...«
»Was war das?« Canker hatte es mitbekommen. Sein Gehör war äußerst empfindlich.
Doch Gorvi zuckte nur die Achseln. »Ich habe mir deine Worte ... lediglich noch einmal auf der Zunge zergehen lassen. Du hast weit mehr für Musik übrig, als wir jemals geglaubt haben, Canker.«
Canker lehnte sich entspannt in seinem Sessel zurück und erwiderte das Achselzucken. »Es ist ein Mittel zum Zweck, mehr nicht, um meine silberne Herrin vom Himmel herabzulocken und sie tatsächlich zu meiner Geliebten zu machen.« Warnend, beschwichtigend hob er die Hand. »Gemach, gemach! Natürlich nicht den Mond selbst, nur die Frau, die dort wohnt, die ... mich ruft ...« Er sah, was für Blicke die anderen austauschten, schüttelte sich und richtete sich in seinem Sessel auf.
Dann fiel sein Blick auf Nestor und Gore Saugersknecht, und als habe er die beiden bisher gar nicht bemerkt, sagte er: »Was ist denn das? Nehmen jetzt bereits gewöhnliche Sklaven und Leutnants an deinem Empfang teil, Wran?« Er wandte den Kopf in die andere Richtung: »Pflegst du mit Knechten zu speisen, Wratha? Oder handelt es sich bei ihnen etwa um den Hauptgang?« Er bedachte Nestor mit einem lüsternen Blick.
»Man merkt dir an, wie erschöpft du bist, Canker«, entgegnete Wran. »Gore Saugersknecht hier ist ein Leutnant, gewiss, aber Nestor? Bei ihm handelt es sich um einen Mann, der den Aufstieg geschafft hat. Er trägt ein Ei in sich, Vasagis Ei, um genau zu sein, denn der Sauger braucht es nicht mehr. Ich bin überrascht, dass du nicht von selbst dahinter gekommen bist.«
»Ahhh! Das Ei von Vasagis Vampir? Dieser Junge hier?« Canker beugte sich zu Nestor hinüber und schnüffelte vorsichtig. Doch schon im nächsten Augenblick verkündete er: »Ja, ich sehe, dass du recht hast!«
»Und wenn ihr mich nun ausreden lasst, werde ich euch alles erzählen«, sagte Wran.
Die anderen waren ganz Ohr, bis auf Nestor. Er kannte die Geschichte bereits und konnte es sich leisten, seine Gedanken ein bisschen schweifen zu lassen. Allerdings nicht zu weit, denn ihm schräg gegenüber saß Gore Saugersknecht an der Tafel und durchbohrte ihn mit wütenden, brennenden Blicken!


FÜNFTES KAPITEL
Wran fasste sich kurz: »Vasagi und ich, wir flogen in unterschiedlichen Richtungen von Räudenstatt und der Saugspitze los. Wir hatten uns einmal zu oft gestritten, und nichts konnte uns wieder versöhnen. Der einzige Weg, die Angelegenheit ehrenhaft zu regeln, war ein Zweikampf Mann gegen Mann auf der Sonnseite. An Waffen führten wir nur unsere Handschuhe mit uns, sonst nichts. Weit vor mir sah ich Vasagi fliegen. Wir grüßten einander mit einem Kopfnicken, und selbst auf diese Entfernung sandte er mir einen Gedanken: Ich hoffe, du hast allen Lebewohl gesagt, Wran. Denn nur einer von uns wird zurückkehren. Und du wirst es leider nicht sein!
Ich spielte mit dem Gedanken, ihm eine abschätzige Antwort zu geben, doch der Abstand war bereits zu groß. Auch wenn Vasagis Mentalismus dem meinen überlegen war, hätte er mich wahrscheinlich nicht gehört. So weit schaffte ich es einfach nicht. Wer von uns kann – oder vielmehr konnte – sich in dieser Hinsicht schon mit Vasagi messen? Da er ja nicht zu sprechen vermochte, mussten seine telepathischen Kräfte sein lächerliches Mienenspiel ergänzen! Dennoch waren mir seine Worte eine Warnung. Nicht dass ich Angst vor ihm gehabt hätte, versteht ihr, doch er hatte mir seine Fähigkeiten als Gedankendieb in Erinnerung gerufen. Ich nahm mir vor, meine Gedanken gut zu hüten.
Ich landete auf der Sonnseite östlich des Großen Passes und manövrierte meinen Flieger rückwärts in ein Dickicht hoher Bäume, die am Hang wuchsen. Vor mir ging es steil bergab. Wenn alles vorüber war, brauchte ich meine Kreatur nur noch nach vorn zu rufen und konnte mich ungehindert in die Luft schwingen. Dann wartete ich.« Er schwieg einen Moment.
»Du ... hast gewartet?«, sagte Gorvi. »Du hast nicht Jagd auf ihn gemacht?«
Wran schüttelte den Kopf. »Ich dachte mir, dass er mich jagen würde. Hätte ich mich von der Stelle gerührt und meinen Standort gewechselt, hätte ich ihm seine Aufgabe nur erschwert. Und je eher wir aufeinander trafen, desto besser. Also wartete ich ... nun, eine kleine Weile. Doch dies war die Sonnseite, und ich konnte den Rauch vom Feuer eines Szgany-Lagers riechen, das erst vor Kurzem erloschen war. Und plötzlich überkam es mich! Oh, es ist wahr, in dieser Nacht der Nächte war ich auf andere Beute aus, aber es konnte ja nicht schaden, das Nützliche mit dem Angenehmen zu verbinden.
Ich ging zu meinem Flieger und bedeutete ihm, sich ruhig und leise zu verhalten und auf mich zu warten. Ich schärfte ihm ein, sich nicht zu rühren, ganz gleich was geschehen würde. Dann machte ich mich zu Fuß auf durch die Hügel in Richtung Osten. Von dort drang der Geruch des Rauches zu mir. Ich nahm ihn nur ganz schwach wahr, weil er von weit her kam und von leichten Böen auseinander getrieben wurde. Bis zu seinem Ursprung mochten es gut und gern sieben, wenn nicht gar acht Meilen sein. Das war so gut wie nichts, denn mir stand ja eine ganze Nacht zur Verfügung. Ich unternahm noch nicht einmal den Versuch, meine Fährte zu verbergen, sondern hinterließ eine deutlich sichtbare Spur. Auf diese Art wäre Vasagi, sollte er meinen Flieger entdecken, in der Lage gewesen, mir ohne Schwierigkeiten zu folgen. Allerdings war ich sorgsam darauf bedacht, meine Gedanken nicht preiszugeben, denn wenn er meine Zuversicht spürte, wäre er womöglich ferngeblieben.
Nun, schließlich stieß ich auf eine Travellersippe, die in einer kleinen Höhle Schutz gesucht hatte. Ich bemerkte sie erst, als ich über einen Mann stolperte, der mitten in der Nacht ein Stück von der Grotte entfernt sein Wasser ließ ... Als ich auf ihn traf, schlief er noch halb ... und nachdem ich mit ihm fertig war, würde er erst als Untoter wieder erwachen! Mittlerweile müsste er unter meinem Bann stehen. Zweifellos ist er gerade dabei, mir über den Pass zu folgen. Nachher werde ich ihn wohl auf seinem Weg zur Wrathhöhe auflesen, wenn er heulend und zähneknirschend wie eine verlorene Seele über die Geröllebene angestolpert kommt. Hiermit beanspruche ich ihn für mich. Doch letzte Nacht ...
... Nachdem ich sein Blut getrunken hatte, sogar eine ganze Menge davon, wollte ich mich an seiner Frau gütlich tun. Zuerst musste ich mich jedoch um seine Kinder kümmern, damit das Ganze ohne Geschrei und Gezeter abging. Es waren zwei Szgany-Bälger, ein Mädchen und ein Junge. Das Mädchen war sechs oder sieben. Ich erstickte sie im Schlaf. Ihr Bruder war noch zu klein. Ihm habe ich den Schädel zertrümmert. Und die Mutter war einfach ... allererste Sahne!« Wran hielt inne und warf einen Blick auf Wratha. »Aber ich will nicht unhöflich sein. Die Herren können mir später ihre Fragen stellen. Im Augenblick verrate ich euch nur so viel: Sie war wirklich gut ...
Danach lief ich zurück zu der Stelle, an der ich meinen Flieger zurückgelassen hatte. Der Knabe baumelte von meinem Gürtel und hinterließ eine lange Blutspur, die es noch einfacher machte, meiner Fährte zu folgen. Die ganze Zeit über hielt ich meinen Geist beschirmt. Aber ich kann euch sagen, mit der Frau hatte ich es so ... toll getrieben, dass ich doch tatsächlich müde war! Es war, als hätte ich meiner Wut freien Lauf gelassen, was in Wirklichkeit gar nicht der Fall war. Vielleicht hatte ich mich körperlich ein bisschen verausgabt, aber ... so ist das nun mal mit unseren Gelüsten. Aufgrund meiner Exzesse und der ganzen Fußmärsche – nicht zu vergessen die Tatsache, dass die Aussicht auf die bevorstehende Nacht mich am Tag zuvor nicht so gut schlafen ließ, wie ich es mir gewünscht hatte – fühlte ich mich vollkommen ausgelaugt. Vielleicht hatte ich auch zu viel vom Blut des Mannes und dem bisschen, was noch in seiner Frau war, getrunken, ganz zu schweigen von den anderen Dingen, die ich mit ihr angestellt hatte, sodass ich nun in jeder Hinsicht gesättigt war und einfach eine Mütze voll Schlaf brauchte.
Nur verhielt es sich so, dass Vasagi der Sauger ebenfalls irgendwo da draußen durch die Nacht streifte. Das ließ mich einen Augenblick innehalten, doch schließlich fand ich einen Ausweg aus dieser Zwickmühle.
Ich beeilte mich, zu meinem Flieger zu gelangen, und rollte mich in einer Hautfalte an seinem Bauch, da, wo die Stoßdüsen sitzen, zusammen. Ehe ich einschlief, befahl ich der Bestie, mich unverzüglich zu wecken, wenn jemand sich nähern sollte. Mit ›jemand‹ meinte ich natürlich Vasagi den Sauger. Falls keine Möglichkeit mehr dazu bestand – wenn er sich still und leise anschlich oder in einem Nebel verborgen kam – sollte meine Kreatur mich zur Seite, aus seiner Reichweite, stoßen und sich auf Vasagi stürzen oder vielmehr fallen lassen, um ihn zu zerquetschen.
Doch nichts dergleichen geschah. Ich schlief so tief und fest wie nie zuvor! Als ich schließlich erwachte, spürte ich, dass nur noch wenige Stunden bis Sonnauf blieben, und mir war klar, dass die Zeit knapp wurde. Und noch immer war die Angelegenheit mit dem Sauger nicht geregelt. Also wollte ich ein letztes Mal versuchen, ihn anzulocken, und wenn das nichts nutzte, musste ich mich wohl oder übel auf die Suche nach ihm machen.
Zu Fuß entfernte ich mich ein kleines Stück von meinem Flieger, errichtete im Schutz eines Felsvorsprungs ein Feuer und fing an, den Knaben an einem Spieß zu rösten. Schon nach kurzer Zeit spürte ich, dass jemand in der Nähe war. Das Gefühl war sehr ausgeprägt, verging aber sofort wieder. Im Dunkel der Nacht vermeinte ich Augen zu spüren, die auf mich gerichtet waren, möglicherweise von hoch oben. Natürlich fragte ich mich, ob Vasagi über mir vorübergeglitten war. Es schien mir die nächstliegende Erklärung. Mit Sicherheit konnte er dem Duft eines gebratenen Kindes nicht widerstehen. Wenn dem so war, hatte er mich zweifellos gesehen.
Ich fuhr damit fort, mein Frühstück zu rösten, und wartete. Nach einer Weile kam jemand! Ah, aber er war ungeschickt. Konnte er es etwa nicht mehr erwarten? Ich hörte, wie über mir in einer Ansammlung abgerundeter Felsbrocken ein Stein ins Rutschen kam. Hatte er vor, mich anzuspringen? Schon möglich. Aber ich war bereit, ausgeruht und hellwach ... Ich konnte es kaum noch erwarten. Sein letztes Stündlein hatte geschlagen, so viel war klar!
Nur – es war gar nicht Vasagi! Sondern der hier!« Mit einer theatralischen Geste wies Wran auf Nestor.
»Ohne es zu wollen, hatte mich dieser merkwürdige, nächtens umherstreifende junge Szgany abgelenkt. Indem ich mich auf sein Nahen konzentrierte, entging mir, dass der Sauger sich anschlich. Oder vielmehr, Vasagi hatte sich die Tolpatschigkeit dieses Jünglings zunutze gemacht, um seine eigenen, weitaus düstereren Absichten in die Tat umzusetzen. Und während ich abgelenkt war, griff er an!
Dann ...
... rief Nestor eine Warnung! Zusätzlich pflanzte er dem Sauger einen Armbrustbolzen in die Schulter. Soll man es für möglich halten? Ein Traveller, ein junger Szgany, mischt sich in das Duell zweier Vampir-Lords ein! Es war unglaublich und zugleich die reinste Ironie! Denn so wie ich die Sache sehe, glich es alles auf wunderbare Weise wieder aus. Vasagi hatte diesen Burschen dazu benutzt, an mich heranzukommen, und bezahlte für seine Heimtücke, als Nestor seinerseits auf ihn losging. Doch verwundet war der Sauger noch gefährlicher. In dem Kampf, der darauf folgte, erlitt ich schwere Verletzungen, hauptsächlich am Rücken. Ich habe vor, die Narben zu behalten, damit jeder sich davon überzeugen kann, mit welcher Wildheit Vasagi gekämpft hat. Vielleicht ergibt sich ja einmal eine Gelegenheit, bei der ich mich dazu bewegen lasse, sie euch zu zeigen ...«
Wran verstummte. Als sein Schweigen ewig zu währen drohte, warf Gorvi der Gerissene ein: »Das ist ja alles schön und gut, das gebe ich gerne zu. Es erklärt aber noch lange nicht, wie Nestor an Vasagis Ei gekommen ist. Hat er es ehrlich errungen oder wurde es ihm auf eher unrechtmäßige Weise ... vermacht? Das heißt, nicht vom Sauger selbst, sondern von demjenigen, der ihn überwunden hat, Wran? Du wirst zugeben, dass das eine interessante Frage ist. Denn hier sitzt Gore Saugersknecht, Vasagis oberster Statthalter und rechtmäßiger Anwärter auf die Saugspitze. Soll er nun diesem Nestor weichen? Das ist, gelinde gesagt, ein unübliches Vorgehen.«
»Bah!«, machte Wratha. »Was ist daran denn so unüblich, Gorvi? Erinnere dich doch einmal daran, wie du an die Macht gelangt bist! Ich jedenfalls denke oft daran, wie es bei mir gewesen ist. Die Macht zu erlangen, ist das Entscheidende, und nicht wie man sie erlangt hat. Aye, sie zu erringen und den Willen dazu zu haben! Und doch ... will mir scheinen, deine Frage ist berechtigt: Ist es aus Bosheit geschehen, in böser Absicht von Wran dem Rasenden ersonnen, oder war Nestor ganz einfach empfänglich dafür? Und ich frage noch etwas: Falls Letzteres, wie ist das möglich? In meinem ganzen Leben habe ich noch nie von einem Traveller gehört, der sich gewünscht hätte, Wamphyri zu sein – jedenfalls nicht bis heute!«
Canker Canisohn richtete sich in seinem Sessel auf, hieb mit der flachen Hand auf den Tisch und bellte: »Da müssen wir eigentlich nur einen fragen!« Zu Nestor gewandt, der bisher still dagesessen hatte, meinte er: »Und zwar dich, Nestor! Du trägst das Ei eines Vampirs in dir. Aber hat es dich danach verlangt, Wamphyri zu sein, oder wurde es dir aufgezwungen?«
»Was, zum Teufel, macht das denn für einen Unterschied?«, brüllte Wran und sprang auf. »Wratha hat es ganz richtig erkannt. Was allein zählt, ist die Macht zu erlangen. Und was die Eier angeht: Hinterlassen wir sie nicht jedem, dem es uns beliebt? Natürlich, sobald wir die Gelegenheit dazu haben! Nun, als ich Vasagi den Sauger zum letzten Mal sah, blieb ihm überhaupt keine andere Wahl. Ich pflockte seinen verstümmelten Körper an die Erde, damit er in der Sonne verbrannte. Und jetzt wünschte ich mir, ich hätte seinen Egel und sein Ei mit ihm verbrennen lassen!«
»Kann ich etwas dazu sagen?«, knurrte Gore Saugersknecht, allerdings leise. Als aller Blicke auf ihn gerichtet waren, fuhr er fort: »Mir scheint, dass Lord Wran das Ganze herbeigeführt hat. Nicht um mich an der Nachfolge zu hindern – natürlich nicht, denn noch bin ich ein Nichts – sondern um sich an seinem Erzfeind zu rächen, Lord Vasagi, der mein Herr war. Dass dieses ... Unschuldslamm das Ei des Saugers erhalten hat, mutet einen doch wie ein schlechter Scherz an. Natürlich hat Wran ihn eingeschüchtert und nun hat er Angst vor uns. Also sitzt dieses unwürdige Gefäß nur stumm da, ohne ein Wort zu sagen, und betet, dass dies alles nur ein Traum ist. Ich dagegen würde mit Freude danach streben, Herr der Saugspitze zu werden. Nur verhält es sich so, dass sich bereits ein anderer Vasagis Ei unrechtmäßig angeeignet hat. Zweifellos wurde es meinem Herrn aus dem Leib gerissen oder es hat ihn bei seinem Tod verlassen. Das halte ich auch für den einfachsten Weg, es wieder zu erringen – und zwar jetzt, noch ehe das Ei zum Egel reift oder vielmehr solange der Vampir noch eine Kaulquappe ist. Deshalb fordere ich diesen Nestor zum Zweikampf heraus. Die Zeit, den Ort und die Art seines Todes mag er selbst bestimmen.«
Gore hatte recht. Tief in Nestors Innerm war Vasagis Saat bislang nicht mehr als eine Kaulquappe. Dennoch hatte sie bereits eine Ahnung davon, welche Kraft in ihrem Wirt steckte – und sie kannte seine Schwächen. Doch dienten diese letztlich nur den Absichten des Parasiten, kamen ihm regelrecht zugute. Nestor hatte keine Vergangenheit, nichts, woran er sich festhalten konnte, und vermochte der schleichenden Verwandlung, die sich in ihm vollzog, darum auch nichts entgegenzusetzen. Andererseits verfügte der Vampir in ihm über keine wirkliche »Intelligenz« ... Da er sich noch im embryonalen Stadium befand, bestand sein einziges Ziel darin, die dunkelsten Seiten seines Wirtes zu verstärken und dabei dessen menschliches Mitgefühl abzustumpfen und seine Empfindungen zu betäuben. Zugleich schärfte er diejenigen Fähigkeiten, die zu Nestors – und damit auch seinem – Überleben notwendig waren, aufs Äußerste. Denn Vampire waren vor allem anderen zählebig.
Außerdem irrte Gore sich gewaltig. Nestor saß keineswegs nur »stumm da, ohne ein Wort zu sagen«, sondern er hatte seine zwar kleine, aber todbringende Armbrust vom Gürtel gelöst und auf seinem Schoß platziert, den Bolzen eingelegt und brauchte sie jetzt nur noch zu spannen. Bisher war alles ganz einfach vonstatten gegangen. Die Tischplatte der großen Tafel verbarg die Vorkehrungen, die Nestor traf, vor den Blicken der anderen. Doch nun musste er etwas Kraft aufwenden, was ihm niemals unbemerkt gelingen würde, zumal jetzt aller Augen auf ihn gerichtet waren. Er zögerte ... schließlich blieb ihm immer noch Zeit genug ... und wartete ab, was geschehen würde ...
Canker, der direkt zu Nestors Linken saß, hatte sein verstohlenes Hantieren zweifellos mitbekommen. Er sagte jedoch nichts, sondern saß mit wild flammenden Augen einfach nur da, ließ seine Blicke von Nestor zu Gore und wieder zurück schweifen und hielt den Atem an. Unterdessen hatte Gore seine riesigen Hände flach auf den Tisch gelegt und sah aus, als wolle er sich erheben. Sein Blick war ebenfalls wild und verhieß nichts Gutes. Er hatte seine Herausforderung ausgesprochen. Wenn Nestor sie nicht annahm beziehungsweise noch nicht einmal darauf reagierte, lag das Recht zu handeln eindeutig bei Gore.
Nestor saß so steif da, als habe er einen Besenstiel verschluckt, und blickte Gore an. Der Mann war ein Vampir. Er hatte an Muskelmasse zugelegt und seinen Körper wachsen lassen, bis er fast so wuchtig wirkte wie ein Lord. Er trug ein schweres Lederwams und gemessen an ihm war Nestor nur eine halbe Portion. Andererseits war Gore unbewaffnet und, was noch wichtiger war, er trug kein Ei in sich. Vielleicht vermochte Nestor ihn mit Worten zu bezwingen. Immerhin waren Vampire nicht nur zählebig, sondern auch verschlagen und hinterhältig.
Als das Schweigen unerträglich wurde und es schien, dass Gore gleich aufstehen, die Tafel umrunden und sich um Nestor kümmern werde, um seinen Anspruch geltend zu machen, da endlich erhob Nestor die Stimme. Noch immer ging etwas Fremdartiges in ihm vor. Vampire mochten zwar zäh und voller Heimtücke sein, doch unter Umständen wie diesen reagierten sie oft unvermittelt und streitlustig.
»Es verhält sich alles so, wie Wran es geschildert hat«, begann er mit einer tiefen, dunklen Stimme, die jeden in ihren Bann schlug, »aber auch so, wie du es dir vorstellst, Gore Saugersknecht. Ich war unterwegs nach Starside, zur letzten Felsenburg, um ein Lord zu werden. Allerdings war ich der Ansicht, dass ich bereits Wamphyri war beziehungsweise gewesen war – und es nur vergessen hatte oder vielmehr meines Erbes beraubt worden war. Nun, dieser Meinung bin ich noch immer, selbst in diesem Augenblick! Es war, als ob alles in mir danach schrie, Wamphyri zu sein! Das vertraute ich Wran dem Rasenden an. Und ich stehe in seiner Schuld, gewiss, denn auf seine Art hat er mir ... ins Gedächtnis gerufen, wie manches sich verhält. Du magst es also drehen und wenden, wie du willst, die Tatsache bleibt bestehen, dass ich nun Wamphyri bin! Und ich warne dich, Gore: Sei mein Knecht und lebe oder ...«
»Oder was?« Gore war aufgesprungen. »Ich und dein Knecht werden?!« Er war aschgrau im Gesicht und platzte bald vor Zorn und Gier. Gier nach Nestors Blut, seinem Ei und seinem Leben, nach allen dreien zugleich. Gierig leckte er sich über die Lippen, ballte die Hände an den Seiten zu Fäusten, sodass sie wie Keulen wirkten, und schob den Kopf drohend nach vorn. Einen Moment lang quollen ihm die Augen über, ragten wie gelbe Pflaumen aus seinem Gesicht. Dann ...
... setzte er sich in Bewegung! Doch er machte sich nicht erst die Mühe, den Tisch zu umrunden. Gore Saugersknecht nahm den kürzesten Weg und sprang einfach quer über die Tafel!
Große und kleine Teller und Platten flogen durch die Luft, Weinkrüge wurden beiseite geschleudert, als der Leutnant mit einem Satz auf dem Tisch landete, einen Ausfallschritt machte und sich duckte, um vorwärts zu schnellen – direkt in Nestors Gesicht. Nestor sprang auf, stieß dabei seinen Sessel um, während er sich zurückwarf, und spannte in den wenigen ihm verbleibenden Augenblicken die Armbrust. Gore schäumte vor Wut und befand sich bereits mitten im Sprung. Zu spät bemerkte er die Waffe in Nestors Hand. Nestor hatte keine Zeit mehr zu zielen. Doch das brauchte er auch nicht. Er hob die Armbrust und ... schoss!
Der Bolzen traf Gore genau zwischen die Augen, zerschmetterte ihm den Nasenrücken, durchschlug sein Gehirn und blieb erst stecken, als die Spitze inmitten splitternder Knochen und spritzenden Blutes am Hinterkopf wieder austrat. Er war tot, bevor er den Boden berührte, zumindest so tot, wie ein Vampir nur sein konnte, solange er noch den Kopf auf den Schultern trug. Sein Mund klappte zu, ein Speichelfaden rann ihm am Mundwinkel herab. Doch seine Augen waren blicklos und in den ausgestreckten Händen lag keine Kraft mehr.
Nestor trat behände zur Seite, als Gore mit voller Wucht auf dem glänzenden Steinboden aufschlug und noch ein Stück weit schlitterte. Selbst jetzt hatte Gore eine Chance, wenn auch schwer verletzt und stumm, zu überleben. Natürlich würden sein wandelbares Fleisch und seine Knochen gesunden und zumindest ein Teil seines Gehirns wieder heilen. Doch in Nestor regte sich der Vampir, und er hatte nicht vor, dies zuzulassen. Diese Lords und die Lady hegten Zweifel daran, ob er auch wirklich zu ihnen passte. Nun, er war Wamphyri und konnte es ihnen ebenso gut gleich beweisen!
Auf dem Tisch lag ein großes Tranchiermesser. Wenn Nestor wollte, könnte er Gore damit den Kopf abschneiden. Doch er sah eine andere, wesentlich einfachere Möglichkeit.
Erstaunlicherweise hatte es der gestürzte Leutnant geschafft, sich auf alle viere aufzurichten. Mit hängendem Kopf kniete er da. Blut und Hirnmasse tropften ihm auf den Boden, und er zitterte wie ein Hund, dem man das Rückgrat gebrochen hat. Er lallte undeutlich vor sich hin, ein Schwall sinnloser Laute drang aus seinem grauenhaft verzerrten Mund. Nestor ließ die Armbrust fallen, ging zu ihm, packte ihn mit beiden Händen am Schopf und zerrte ihn an ein Fenster. Auf Händen und Knien rutschte Gore in Blut, Schleim und Hirnflüssigkeit auf einen aus Knorpel gedrechselten Balkon hinaus. Nestor trat hinter ihn, setzte ihm einen Fuß fest aufs Hinterteil und stieß zu. Ein Teil des Balkons zerbarst, und Gore stürzte mitsamt den Trümmern ins Leere.
Da draußen ging es fast einen Kilometer tief hinab und unten gab es nichts als Geröllhaufen, Erde und nackten Fels. Der Aufprall würde Gore vollkommen zerschmettern, und um das, was von ihm übrig blieb, würden sich die flugunfähigen Kampfkreaturen streiten, die Gorvi der Gerissene als Wächter hielt ...
Nestor wandte sich vom Fenster ab und hob, indem er zurück an die Tafel ging, seine Armbrust auf. 
Gorvi fand als Erster die Sprache wieder. Boshaft wie eh und je deutete er auf Nestors Waffe und sagte: »So etwas ist bei uns verboten! Nicht nur in der Wrathspitze, sondern in der gesamten Feste!«
Canker hieb mit der flachen Hand auf den Tisch und bellte: »Aber wir haben schließlich alle gewusst, dass er sie hat. Er ist doch ein Szgany, oder? Und sie tragen nun mal diese Dinger. Ein Szgany, aye, und er ist noch nicht mal ganz trocken hinter den Ohren. Wir haben ihm bloß nicht zugetraut, dass er den Mumm haben würde, seine Waffe auch zu benutzen!«
Nestor stand neben seinem umgestürzten Stuhl, hielt die Armbrust an der Schusspinne hoch über den Kopf und sagte: »Wenn diese Waffe euer Missfallen erregt, dann erregt sie auch meines. So sei es.« Mit voller Wucht schlug er sie gegen den Rand der Tischplatte, sodass sie zerbrach. »Ich jedenfalls habe keine Verwendung mehr dafür, nun, wo ich Vasagis Handschuh habe.« Zu Canker Canisohn gewandt fuhr er fort: »Du irrst, Canker. Mag sein, dass ich einmal ein Szgany war, doch das ist vorbei.«
Das waren kluge Schachzüge. Alles war überraschend und Schlag auf Schlag gekommen und hatte die Aufmerksamkeit der an der Tafel Versammelten gefesselt. Mit gerunzelter Stirn, schweigend, starrten sie Nestor ein paar Sekunden lang an. Dann verzog Wran das Gesicht zu einem, wenn auch schiefen Grinsen und blickte an der Tafel entlang zu Wratha. »Mylady«, sagte er, »ich erinnere mich, dass Ihr etwas über Euren eigenen Weg zur Macht erwähnt habt. Wenn die Geschichten, die ich gehört habe, der Wahrheit entsprechen, war das ebenfalls eine recht blutige Angelegenheit.«
Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte Wratha wahrscheinlich Anstoß daran genommen, und auch jetzt lag ihr die Erwiderung »Oh, und wie war es bei dir, bei Spiro und Gorvi?« schon auf der Zunge. Doch im Augenblick war sie mit den Gedanken woanders, sodass sie nachdenklich antwortete: »Die Geschichten, die man dir erzählt hat, sind wahr, aye.« Nur blickte sie dabei nicht Wran, sondern Nestor an.
Der Neue war aus dem rechten Holz geschnitzt, das spürte sie. Nun, und mit der Zeit würde sie vielleicht sogar ihn selbst spüren! Der Gedanke gefiel ihr, doch sie schirmte ihn sorgsam ab. Unter ihren Knechten gab es zwar ein paar hübsche Kerle, aber wenn sie sie erst im Bett hatte, erwiesen sie sich als schüchterne, lahme Enten. Nestor wäre wahrscheinlich ein angemessener Liebhaber, wenn sein Vampir voll entwickelt war ... ganz zu schweigen davon, dass er einen passablen Verbündeten abgeben würde ...
Wratha gab sich insgeheim einen Ruck und wandte ihren Blick Wran zu. »Ich war eine Szgany und bin in Turgosheim allein aufgrund meiner Fähigkeiten zu Macht und Ansehen gelangt. Als andere mich vernichten wollten, tötete ich meinen sogenannten ›Gebieter‹ und nahm ihm sein Ei. Das stimmt schon ... ebenso, was ich gerade gesagt habe: Das Entscheidende ist, an die Macht zu gelangen ...«
»Nun!«, rief Wran aus. »Hat Nestor sie etwa nicht erlangt?«
»Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Noch lange nicht. Denn hier zu sein und hier zu überleben, sind zwei Paar Schuhe. Aber ... er hat gewiss das Zeug dazu.« Sie nickte beifällig und sah sie alle der Reihe nach an – Spiro, Canker, Gorvi, Wran und zuletzt Nestor. Schließlich sagte sie: »Meine Lords, es lebe Lord Nestor von den Wamphyri – vielleicht. Aber was sagt ihr dazu?«
Canker akzeptierte ihn bereitwillig. »Du musst mich unbedingt in der Räudenstatt besuchen«, bellte er. »Du musst unbedingt vorbeikommen, damit ich dir meine Knochenorgel zeigen kann!«
Wran und Spiro waren vollauf zufrieden, wollten dies jedoch nicht zeigen und antworteten bedächtig wie aus einem Mund: »Warten wir ab, wie die Dinge sich entwickeln.«
Gorvi blickte missmutig drein und sagte: »Mir scheint, ich bin in der Minderheit. Aber ... nun ja, Nestor ist ein Lord – unter einer Bedingung! Geben wir ihm fünf Sonnaufs, und wenn er sich in dieser Zeit als unwürdig erweist, kehrt er zurück auf die Sonnseite! In den sicheren Tod!«
Wratha sah Nestor an und fragte: »Nun?«
Er zuckte die Achseln. »Ich habe keine Einwände.«
»Gut!«, sagte sie, und zu den anderen, indem sie ihren Kelch hob: »Trinken wir auf Lord Nestor von Saugspitze – auf seinen erfolgreichen Weg zur Macht!«
»Auf seinen Erfolg!«, stimmten die anderen ein und hoben ihre Becher, Gorvi allerdings etwas widerwillig. Bevor sie tranken, konnte er sich nicht enthalten hinzuzufügen: »Aye, auf seinen Erfolg! Oder was auch immer ...«
Wie merkwürdig Vasagi auch ausgesehen haben mochte, Wratha die Auferstandene hatte in ihm doch so etwas wie einen Verbündeten gesehen. Darum hatte er auch die Stockwerke, die den ihren am nächsten lagen, bewohnt. 
Als Wrathas Empfang sich nun seinem Ende entgegenneigte, erboten sich die Gebrüder Todesblick, den Neuankömmling hinab zur Saugspitze zu geleiten, ehe sie zu ihren Flugrochen zurückkehrten.
Canker, dessen Räudenstatt sich direkt unter den Stockwerken befand, die nun Nestor gehörten, begleitete sie. Auf seinem Weg nach oben hatte Canker Außentreppen, überdachte Simse und Schwindel erregende Hängebrücken, die an den Unterseiten einiger Strebebögen angebracht waren, benutzt. Natürlich hätte er auch fliegen können, doch dazu hätte er einen Flieger satteln müssen, dann die Start- und Landeprozedur und so weiter. Dabei war er ohnehin schon spät dran gewesen, da ihm der Termin gerade erst wieder eingefallen war. Weil er fremdes Eigentum, wenn auch widerwillig, respektierte – nicht zu reden von der sehr realen Gefahr, dass, wer oder was auch immer während der Abwesenheit des Saugers Acht gab, ihm feindselig begegnen könnte – hatte Canker sich, einer plötzlichen Eingebung folgend, für die zwar Schwindel, ansonsten jedoch wenig Aufsehen erregende Strecke um die Saugspitze herum entschieden. Nun jedoch, wo er mit Nestor Bekanntschaft geschlossen und zumindest für dieses Mal die Erlaubnis dazu hatte, schien der Rückweg nach unten durch die Saugspitze hindurch die einfachste und nächstliegende Route.
Als die vier hinabstiegen, bildeten Wran und Spiro die Spitze und gingen Nestor ein Stück weit voraus. Merkwürdigerweise hielt Canker sich hinter Nestor, lief beinahe »bei Fuß«. Hin und wieder warf Nestor einen Blick zurück und sah ihn mit hängender Zunge hinter sich hertrotten, ganz wie einen grotesken, aufrecht gehenden Hund. Aber keineswegs wie ein Schmusetier. Und doch verhielt er sich in gewisser Weise auch wieder genau so. Jedes Mal, wenn Nestor anhielt, kam auch Canker zum Stehen und legte den Kopf schief, so als warte er auf ein Kommando oder etwas in der Art! Andererseits war sein nur halb menschliches Mienenspiel schwer einzuschätzen. Den Ausdruck auf Cankers Gesicht hatte Nestor schon bei Wölfen gesehen, die ihre Beute verfolgten.
Sie passierten Wrathas Landebuchten und stiegen massive, aus dem Boden eines abwärts führenden Schachtes herausgemeißelte Treppenstufen hinab bis zum obersten Geschoss der Saugspitze. Dort schritten die Gebrüder Todesblick immer vorsichtiger voran, was Nestor zu der Frage veranlasste: »Gibt es ein Problem?«
In der Düsternis des unbeleuchteten Treppenschachtes warf Spiro ihm einen finsteren Blick zu und erwiderte ungehalten: »Was? Sag bloß, du hast Wrathas Kriegerkreaturen nicht gesehen! Glaubst du etwa, sie ist die Einzige, die sich solche Wächter hält? Nun, lass dir gesagt sein, dass wir alle welche haben – auch Vasagi!«
Prompt legte Canker Nestor die Hand auf die Schulter, schob die Schnauze nach vorn und knurrte Spiro an: »Dann solltest du Nestor den Vortritt lassen! Immerhin hat er Vasagis Ei. Und genau wie ich werden auch sie es wittern. Man könnte ja annehmen, dass die Saugspitze jetzt euch gehört – dir und Wran, und nicht Nestor!«
»Was soll das heißen?« Blitzschnell fuhr Wran in der drangvollen Enge des abwärts geneigten Ganges herum. Seine Augen waren zu scharlachrot leuchtenden Schlitzen verengt.
Doch Nestor trat dazwischen, zwängte sich nach vorn und antwortete an Cankers statt: »Es heißt lediglich, dass ich als der neue Herr der Saugspitze vorangehen sollte. Canker hat recht.«
»Natürlich habe ich recht!«, brummte Canker, sich dicht hinter ihm haltend. Die beiden Brüder bildeten nun die Nachhut.
Nestor ging etwas schneller. Er konnte es kaum erwarten, das Ausmaß von Vasagis Räumlichkeiten zu erkunden und festzustellen, worin sein Erbe denn nun im Einzelnen bestand. Während er vorwärts schritt, registrierte er, dass er, obgleich er sich der Dunkelheit durchaus bewusst war, selbst im Zwielicht des Tunnels beinahe so gut wie am helllichten Tag sah – ein weiteres Anzeichen dafür, dass er sich in einen Vampir verwandelte.
Schließlich kamen sie an einen Treppenabsatz, an dem der Weg eine Dreißig-Grad-Krümmung beschrieb. Als es am Grund des Schachtes, wohin ihnen das Echo ihrer Schritte vorausgeeilt war, hell wurde, drangen Geräusche zu ihnen herauf, der Widerhall einer verstohlenen Betriebsamkeit. Nun war es an Nestor, innezuhalten.
»Nein«, knurrte Canker ihm ins Ohr. »Geh weiter. Sie werden dich erkennen. Du bist doch Wamphyri!«
Nestor hatte schon immer gut mit Hunden umgehen können, genau wie sein Bruder auf der Sonnseite, an den er sich nicht mehr erinnerte. Als sie noch Kinder waren, waren die wilden Hunde aus dem Wald zu ihnen gekommen, nicht in böser Absicht, sondern um mit ihnen zu spielen. Sie hatten sich mit den zahmen Wölfen, den »Wachhunden«, gebalgt, ohne dass die Tiere zugebissen hätten. Die ungezähmten Wölfe in den Bergen waren ruhig sitzen geblieben, wenn sie sich ihnen näherten, und hatten sich nicht davongestohlen, sondern waren ihnen vorsichtig, beinahe so, als wollten sie es gar nicht, aus dem Weg gegangen. Nestor hatte dem nie eine besondere Bedeutung beigemessen. Hunde mochten ihn eben, und er mochte sie auch und hatte keine Angst vor ihnen. Genauso verhielt es sich jetzt mit Canker Canisohn. Nestor glaubte ihm, und er verstand, warum dieses – nun, dieses Ungeheuer – sich so dicht bei ihm hielt. Aus heiterem Himmel war so etwas wie eine Freundschaft zwischen den beiden entstanden. Nestor war sich nicht sicher, ob er das wollte oder nicht. Doch eines war gewiss: Er vertraute Canker.
Ohne die geringste Furcht stieg Nestor die Stufen hinab und blieb erst stehen, als sich in einem schmalen Torbogen am Fuß der Treppe etwas rührte und nach vorn glitt. »Etwas« passte als Beschreibung ebenso gut darauf wie jedes andere Wort! Es sah völlig anders aus als Wrathas persönliche Wächter. Schwarz wie die Nacht hing es in Gestalt einer Fledermaus von der Decke, allerdings aufrecht, mit dem Kopf nach oben. Es war breiter als ein Mensch und ein gutes Stück größer. Die Augen waren blutrote Dreiecke in einem pelzigen, lang gestreckten Kopf. Es sah aus wie eine Fledermaus, zugleich war es aber auch einem Menschen nicht unähnlich. Ein Zwitterwesen, das Vasagi in seinen Bottichen gezüchtet und dem er genügend Verstand gelassen hatte, seine Befehle zu befolgen. Zumindest einen, nämlich den Treppenschacht zu bewachen.
Das Ding war nur schwer auszumachen. Es schien von Dunkelheit umgeben, in Düsternis gehüllt, verborgen von seinem rauchgrauen Fell. Doch als es das halb rattenartige, halb menschliche Gesicht fauchend und spuckend nach vorn stieß, war offensichtlich, was es vorhatte. Wenn Nestor und die anderen weiterwollten, mussten sie an diesem Wächter vorüber.
»Huh!«, keuchte Canker Nestor ins Ohr und packte ihn an der Schulter. »Gar nicht mal so grotesk. Jede von Vasagis Kreaturen ist anders ... Er hat immer herumexperimentiert! Die hier habe ich noch nie gesehen. Aber geh weiter! Zeige dich ihr!«
Das Ungeheuer war drei Schritte entfernt, mit seinem dunklen Fell in den Schatten des Torbogens noch immer nahezu unsichtbar. Nestor tat einen zögernden Schritt in den nun waagerecht verlaufenden Gang – und der Wächter glitt aus seiner Nische und versperrte ihm den Weg! Außerdem gewann das Monstrum an Kontur! Es war tatsächlich in Dunkel gehüllt, in die Schwärze seiner ledrigen, dünnen Hautschwingen, die es so um den Leib gefaltet hatte, dass sie einander überlappten. Wo die Schwingen am Körper anlagen, wimmelte die Finsternis von sich windenden, rosafarbenen Würmern!
Die Kreatur riss das Maul sperrangelweit auf und gab den Blick auf mehrere Reihen langer, weißer, nadelspitzer Zähne frei, die sich bis tief in den blutroten Schlund erstreckten. Derartige Zähne vermochten einen Mann in Stücke zu reißen und konnten ihm innerhalb eines Augenblicks das Gesicht oder die Glieder zerfleischen. Doch selbst jetzt war das Wesen bei Weitem nicht so furchteinflößend wie die Bestien, die Wratha als Wächter dienten.
Ich bin dein Herr!, verkündete Nestor der Kreatur. Ich trage Vasagis Ei in mir. Tritt zur Seite, denn ich möchte passieren. Ebenso diese Männer hier, die mich begleiten. Sie sind meine Freunde – im Augenblick jedenfalls! Ohne Atem zu holen, trat er einen Schritt nach vorn ...
... und das Wesen glitt auf ihn zu!
Es breitete seine Schwingen aus, aber es waren überhaupt keine Schwingen. Von den Achseln und Unterarmen der Kreatur erstreckte sich ein dichtes Gewebe aus Fleisch bis hinab zu den Knien respektive dahin, wo sich bei einem Menschen die Knie befunden hätten. Zu beiden Seiten des Körpers bildete es pelzige Decken, die wie Schwingen wirkten. Zumindest auf den ersten Blick. Tatsächlich jedoch handelte es sich um Fallen!
Auf der Sonnseite gab es Blumen, die ähnlich funktionierten. Sie hatten stachelbewehrte, saftige Blütenblätter, die sich um ihre Opfer, Insekten, schlossen, um diese zu verschlingen. Doch dieses Wesen hier war nicht dazu gedacht, Insekten zu verschlucken. Außerdem verfügten die Blumen auf der Sonnseite weder über Intelligenz noch konnten sie sich vom Fleck bewegen!
Ehe die »Schwingen« sich um Nestor schlossen, erkannte er, dass es sich bei den rosafarbenen Würmern darunter lediglich um die Spitzen heftig zuckender Tentakel handelte, die um die dunkle, mahlende Öffnung eines Saugmaules herum angeordnet waren. Das Ding hatte zwei Münder und nur einer davon befand sich im Gesicht. Dann umfingen ihn die Tentakel, umklammerten seine Arme und schoben ihn auf das Maul zu, das sich direkt vor ihm auftat, und die gewaltigen, bebenden Lefzen strichen über ihn!
Einen Moment lang verging Nestor Hören und Sehen. Der Gestank nach verfaulendem Fleisch drang ihm aus dem offenen Magen entgegen und der Verdauungssaft hinterließ ein glitschiges Gefühl auf seiner Haut. Ihm wurde übel. Es dauerte nur einen Augenblick – dann ließ der Wächter von ihm ab, faltete seine Hautlappen wieder ein und glitt einigermaßen verwirrt zurück. Die glühenden Augen blinzelten zögernd, ehe er sich rückwärts in seine Nische zwängte und sich dort niederkauerte.
Nestor wäre um ein Haar ins Wanken geraten, doch Canker trat zu ihm und hielt ihn am Ellenbogen fest. »Hervorragend!«, knurrte das Hundewesen. »Vasagis Bestie hat ihren neuen Herrn anerkannt.«
Nestor kribbelte die Haut von Kopf bis Fuß, doch er ging mit Canker weiter. Hinter ihnen breitete das Wesen in dem dunklen Türbogen abermals seine Schwingen aus, die Fangarme peitschten durch die Luft, und es fauchte bedrohlich, als Wran und Spiro ihnen folgten – so lange, bis Nestor sich umwandte und es warnte: Gib Ruhe! Ich habe dir doch gesagt, dass sie zu mir gehören!
Während das Wesen in Schweigen verfiel und zurückwich, setzten die vier ihren Weg in die Saugspitze hinab fort ...
Am Ende des kurzen Ganges waren in Nischen, etwas zurückgesetzt vom Hauptkorridor, noch zwei weitere von Vasagis Kreaturen angekettet. Sie unterschieden sich gar nicht so sehr von Wrathas persönlichen Wächtern, brutale, wilde Biester, die in einem fort heulten und an ihren Ketten zerrten, als Nestor und die anderen in Sicht kamen. Ohne zu zögern, befahl ihnen ihr neuer Meister:
»Ich bin Lord Nestor von den Wamphyri. Vasagis Ei und sein gesamter Besitz gehören jetzt mir. Was also soll der Lärm? Hört auf damit oder es wird euch übel ergehen!« Das genügte. Die Kampfkreaturen nahmen seine Witterung auf. Sofort waren sie still und trippelten unruhig auf der Stelle.
Wran und Spiro waren schlichtweg verblüfft. Als Wamphyri hätten natürlich auch sie die Bestien zur Ruhe zu bringen vermocht – vorausgesetzt, sie hätten sich die Zeit genommen, ihnen zu drohen, auf sie einzureden und in ihre Hirne einzudringen. Doch Nestor hatte keinerlei Erfahrung in solchen Dingen. Er mochte zwar Vasagis Ei in sich tragen, aber er war hier immer noch ein Neuling; dennoch fügte er sich instinktiv, beinahe automatisch, in seine Rolle. »In der Tat«, meinte Wran, »ich glaube, du wirst in der Saugspitze sehr gut zurechtkommen.« Doch seine blutroten Augen blieben ausdruckslos. Denn irgendwie hatte er den Eindruck, dass Nestor sich hier vielleicht ein bisschen zu gut zurechtfand ...
Den Lärm, den die Kriegerkreaturen veranstalteten, hatten Knechte wie Leutnants gehört. Zwei der Letzteren kamen im Laufschritt angetrabt, als Nestor und die anderen gerade den großen Saal der Saugspitze betraten ... Wie alle Offiziere, welche die Wamphyri sich erwählten, waren es wahre Hünen, sodass Nestor sich zwischen seinen drei Begleitern und diesen Neuankömmlingen wie ein Zwerg fühlte. Doch als die Leutnants Canker, Wran und Spiro erblickten, kamen sie schlitternd zum Stehen, sahen einander an und näherten sich etwas vorsichtiger.
»Jetzt kommt die eigentliche Prüfung«, warnte Canker, solange sie noch außer Hörweite waren. »Denn das sind keine dummen Bestien, sondern Männer, und sie haben ihr Hirn zum Denken. Lass lieber mich die Sache in die Hand nehmen, fürs Erste jedenfalls.«
»Wer da?«, fragte der eine. Es war der Größere der beiden. »Ihr Herren habt diese Stätte unbefugt betreten! Ihr habt hier nichts zu suchen, es sei denn, dass Gore Saugersknecht euch begleitet – und vielleicht noch nicht einmal dann. Vasagi hätte sich niemals dazu herabgelassen, euch einzuladen.« Er deutete auf Nestor und legte die Stirn in Falten. »Und was, bitte schön, ist das da?«
Trotz Cankers Warnung kniff Nestor die Augen zusammen und machte Anstalten, vorzutreten. Doch der Hundelord versperrte ihm den Weg. »Ihr Burschen hört besser zu!«, bellte er. »Den Sauger gibt es nicht mehr, Wran der Rasende hat ihn getötet. Das brauche ich euch nicht zu erzählen, ich bin mir nämlich sicher, dass einer von euch am Fenster gestanden hat, um nach Vasagi Ausschau zu halten, sollte er von der Sonnseite zurückkehren. Ah, aber auch wenn der Sauger nicht mehr unter uns weilt, so existiert sein Ei doch weiterhin. In Nestor hier hat es eine neue Zuflucht gefunden – oder vielmehr Lord Nestor für euch.«
Den beiden blieb der Mund offen stehen. Doch nach einem Augenblick meldete sich der Größere wieder zu Wort. »Ach, tatsächlich? Und jetzt ist er gekommen, um die Saugspitze für sich zu beanspruchen, sehe ich das richtig? Nun, meine Lords Canker, Wran und Spiro, das soll keine Unhöflichkeit euch gegenüber bedeuten. Doch ich bin Zahar, nach Gore Vasagis nächster Stellvertreter. Und ich sage euch, dass bereits ich dieser halben Portion hier haushoch überlegen bin!« Er stieß Nestor mit dem Finger kräftig gegen die Brust. »Und wenn erst Gore Saugersknecht ihn zu sehen bekommt ...!«
Er warf den Kopf in den Nacken, lachte und holte aus, um Nestor erneut anzutippen. Doch Nestor reagierte blitzschnell. In einer fließenden Bewegung schloss seine Faust sich um den kränkend erhobenen Finger und bog ihn nach hinten, bis er mit einem lauten Knacken brach! Als Zahar aufheulte und in die Knie ging, trat Nestor ihm, so fest er konnte, gegen die Kehle. Das reichte aus, ihn zum Schweigen zu bringen, und streckte ihn zu Boden. Im nächsten Augenblick ließ Nestor sich neben ihm auf ein Knie nieder und nagelte damit seinen Haarschopf an den steinernen Fußboden. Eine Sekunde später kitzelte die scharfe Spitze von Nestors fünfzehn Zentimeter langer Klinge den heftig zuckenden Adamsapfel des Leutnants.
Bisher hatte das Messer an Nestors Gürtel kaum der Rede wert geschienen. Da es sich nur um einen lächerlichen Zahnstocher handelte, hatten die Wamphyri-Lords und die Lady es nicht weiter beachtet. Ganz wie im Fall seiner Armbrust würde er noch nicht einmal daran zu denken wagen, es gegen einen von ihnen zu benutzen. Aber bei ihren Knechten war das eine andere Sache!
»Gore Saugersknecht ist tot!«, knurrte Nestor. »Ich habe ihn getötet! Und jetzt leiste mir den Treueid, auf der Stelle, oder folge ihm nach in die Ewigkeit!«
»Gak ... gak ... urk!«, sagte Zahar und hob zitternd die Hand. Die Geste konnte ebenso gut eine Drohung wie eine Bitte sein, denn es handelte sich um die Hand mit dem herabbaumelnden Zeigefinger. Was es auch sein sollte, Nestor konnte kein Risiko eingehen. Er durchschnitt die Sehnen am Ellbogengelenk, das an der Naht der ledernen Ärmel zu erkennen war, und der Arm plumpste unnütz zu Boden. Nestor schnappte sich die verletzte Hand und trennte den Finger so behände ab, dass er schon wieder auf den Beinen war, noch ehe das Blut aus dem Stumpf schoss.
Zahar krümmte sich wie eine Schlange, der man das Rückgrat gebrochen hat. Er zischte und hustete, brachte aber keinen vernünftigen Laut zustande. Dass er nicht antworten konnte, änderte jedoch nichts, denn nun eröffnete Nestor ihm: »Gut! Du gehörst jetzt also zu mir! Pass auf!« Mit voller Absicht schlitzte er sich den Daumen auf und ließ sein Blut auf Zahars Gelenk und dessen blutüberströmte Hand tropfen. »Sieh her: mein Wamphyri-Blut! Die Kraft der Erneuerung, damit dein Arm gesunden kann und deine Hand wieder heil wird. Nun, ich habe dir sogar eine Ehre erwiesen, Zahar. Du könntest genauso gut mein Blutsohn werden ... nun ja, gewissermaßen! Allerdings mein Blutsohn und nicht derjenige Vasagis; denn Vasagi weilt nicht mehr unter uns. Darum gebe ich dir einen väterlichen Rat! Von jetzt an wirst du dich ducken, wenn du in meine Nähe kommst! Und wenn du in meiner Gegenwart aufrecht stehst, sieh zu, dass du keine falsche Bewegung machst! Es würde das Letzte sein, was du tust. Vergiss nie: Du wärst bereits tot, wenn ich dich nicht bräuchte, um meine Stätte zu verwalten!«
Nestor kehrte dem sich am Boden windenden, verkrüppelten Zahar den Rücken, wandte sich dem zweiten Mann zu und sah, dass Canker ihn festhielt, damit er Zahar nicht zu Hilfe eilen konnte. Nestor hob eine Augenbraue, als sei er überrascht, und sagte: »Was soll denn das, Canker? Vergreifst du dich an einem meiner Männer?« Canker ließ den Leutnant auf der Stelle los, und Nestor streckte ihm Hand und Unterarm zum traditionellen Gruß der Szgany entgegen.
Der andere war jung und noch nicht lange von der Sonnseite fort. Aber er überragte Nestor bereits um mehrere Zentimeter. Er war breitschultrig und muskulös, hatte eine graue Gesichtsfarbe und einen wilden Blick und war eindeutig ein Vampir. Kein Wamphyri, noch nicht, aber in hundert Jahren bestimmt – falls er bis dahin überlebte. Er erhob seine Stimme und sagte stockend: »Ich bin Grig Saugersknecht ... oder vielmehr, ich war es.«
Er spürte Nestors Autorität – möglicherweise auch, dass dieser Vasagis Ei in sich trug; und dass so viele Lords ihre glühenden Blicke auf ihn richteten, schüchterte ihn ein. Dann, als er sich der Sitten der Sonnseite entsann, machte er ungeschickt Anstalten, nach Nestors ausgestrecktem Unterarm zu greifen. Doch stattdessen packte Nestor Grigs Arm und drückte ihm Zahars abgetrennten Zeigefinger in die Hand. Grig klappte die Kinnlade herunter, als Nestor ihm befahl:
»Iss ihn auf! Nimm die Nahrung an, die ich dir biete, und du wirst leben und deine Zuflucht hier bei mir in der Saugspitze finden – oder schlage mein Angebot aus und trage die Konsequenzen. Aber was soll das denn? Du zitterst ja! Ah, sei unbesorgt! Ich werde dich nicht töten, sondern dich auf der Geröllebene aussetzen, damit du dein Glück bei den Niedrigsten der Niedrigen versuchen und wie ein Trog in einer Felsspalte leben kannst. Wie ist es?«
Grig blickte auf den blutigen Finger in seiner grauen Hand, dann auf Zahar, der es geschafft hatte, sich in eine sitzende Position aufzurichten, und sich nun vornübergebeugt stöhnend hin- und herwiegte. Schließlich erklärte er Nestor: »Mein Lord, Zahar ist mein Freund ...!«
»Dein Freund? Dein Freund?« Nestor machte ein erstauntes Gesicht. »Soll man mich vielleicht den Lord Nestor nennen, der Freunden Zuflucht gewährt? Nein, in meinem Haus wünsche ich keine Freunde, sondern nur Knechte und gehorsame Offiziere – die entweder essen oder hungern, ganz wie ich es ihnen befehle!« Er sah den anderen durchdringend an. »Also, zum letzten Mal! Wie lautet deine Entscheidung?«
Darauf aß Grig, ohne zu zögern, Zahars Finger. Und da Nestor ihn die ganze Zeit über unverwandt anblickte, verzog er keine Miene dabei ...


SECHSTES KAPITEL
Nestor schickte Grig und Zahar fort, damit sie sich um Zahars verletzte Hand und um seinen Arm kümmern konnten. Dann erkundeten die vier Lords die Saugspitze. Wran, Spiro und Canker waren alle schon hier gewesen, allerdings nur ein einziges Mal, und zwar an dem Tag, an dem sie gemeinsam mit Wratha, Vasagi und ihren Leutnants, einer Handvoll Flieger und einer weiteren Handvoll Kampfkreaturen aus dem Osten kommend hier eingetroffen waren. Der große Felsenturm hatte Reparaturen bitter nötig gehabt, und vieles musste erst instand gesetzt werden. Hauptsächlich weil Wratha es angeordnet beziehungsweise darauf bestanden hatte, waren sie damals hier eingezogen und hatten die verschiedenen Stockwerke in Beschlag genommen. Auf diese Weise war auch die Saugspitze in Vasagis Besitz gelangt.
Der Name, den er den fünf Stockwerken, die seinen Bereich der Festung ausmachten, gegeben hatte, entsprang seiner Bewunderung für den dramatischen Anblick, den sie boten. Von außen waren sie so zerklüftet, als habe die über den Grenzbergen aufgehende Sonne die oberste Schicht des Gesteins versengt. Tiefe Furchen zogen sich von der Vorder- zur Rückseite, also von Süd nach Nord. In Wahrheit jedoch war die Sonne niemals hoch genug gestiegen, um die Saugspitze zu erreichen. Ihr zerklüftetes Aussehen rührte schlicht und einfach daher, dass der Fels hier von Natur aus etwas weicher und seit Jahrhunderten, wenn nicht Jahrtausenden, Wind und Wetter ausgesetzt war. Nun gehörten diese direkt über Canker Canisohns Räudenstatt gelegenen Geschosse Nestor, und er brannte darauf, sie zu erforschen.
In der ersten Etage lag die große Halle. In den Tiefen ihrer Umfassungswand hatten die gewöhnlichen Knechte ihre Wohnhöhlen. Eine aus dem Fels gehauene Treppe spannte sich in weitem Bogen über die gesamte Breite des Saales. Sie führte hoch in Vasagis einstige Privatgemächer. Oben waren zu beiden Seiten eigenwillig gestaltete Kampfkreaturen als Wächter postiert. Sie hatten dieselbe Funktion wie das Wesen, dem sie im Treppenschacht begegnet waren, als sie von Wrathas Landebuchten aus herabstiegen. Die Kreaturen erweckten den Anschein, nichts als dicke, braune, aus Bärenfellen zusammengenähte Teppiche zu sein. Aber Teppiche krochen nicht in der Gegend umher.
Als Nestor die Treppe erklomm, glitten diese Wesen an den oberen Stufen entlang nach innen und rückten ihm unmerklich näher, jedoch so verstohlen, dass sie, als er auf halber Höhe stehen blieb, um sie genauer zu betrachten, abermals nur wie Teppiche aussahen! Darauf sog Canker Canisohn, der Nestor nicht von der Seite wich, witternd die Luft ein, ehe er vorsichtig weiterschritt. »Das sind ebenfalls Kreaturen des Saugers, aye«, erklärte er Nestor. »Vasagi war ein Meister in der Kunst der Verwandlung, das muss man ihm lassen!«
Beinahe drohend ging Nestor quer über die Treppe auf den ihm zunächst liegenden der beiden Wächter zu und herrschte ihn an: Na, dann wollen wir doch mal sehen, was du für einer bist! Lautlos, schleichend, glitt die Kreatur von oben herab; ihr Gegenstück auf der anderen Seite tat das Gleiche. Die beiden Wesen nahmen ihn in die Zange und ...
... im letzten Moment richteten sie sich plötzlich auf und enthüllten das Spiel gewaltiger, grauer Muskelstränge an ihrer Unterseite! Da erst erkannte Nestor, wie massig sie waren, schwammige Flächen aus Fleisch, wie riesige Bären, gewiss, aber Bären, denen man das Knochengerüst genommen und die Muskeln dafür in die Breite gezogen hatte, ausgeprägt in der Mitte und dünne Hautlappen an den Rändern. Sie sahen tatsächlich so aus wie Bären, nur dass ihre Arme und Beine über keinerlei Knochen verfügten und allein von elastischem Knorpel gestützt wurden. Sie waren allerdings beweglich genug, sich zu erheben und sich auf ihre unglücklichen Opfer zu stürzen.
Mehr noch: Nestor sah, wie viele Mäuler sie hatten. Wie der Wächter im Treppenschacht waren sie recht gut bestückt, was das anging – oder vielmehr gerade ausreichend bestückt, zog man in Betracht, was Vasagi im Sinn gehabt hatte, als er sie schuf. Die Kreaturen bestanden aus nichts als Maul, Magen und Muskeln, die alles zu zerquetschen vermochten, was ihnen in die Quere kam. An der Oberseite saßen, im Fell verborgen, winzige, rote Augen. Die zahllosen Mundöffnungen waren klein und rot und eigneten sich hervorragend zum Saugen. Zähne sah Nestor keine, und falls sie doch welche hatten, waren sie nicht groß genug, um aufzufallen. Aber der Geifer, der ihnen aus den Mäulern troff, verdampfte zischend, sobald er den Stein berührte, und Nestor war klar, dass es sich um so etwas wie Säure handelte. Und mit einem Mal verstand er.
Wenn einen ein derartiges Wesen umfing, konnte man sich nicht mehr rühren, man klebte regelrecht fest wie eine Fliege im Honigglas. Sie erstickten ihre Opfer, zersetzten sie mit ihren Verdauungssäften und schlürften sie schließlich auf. Zurück blieb nichts als ein Haufen sauber abgelutschter Knochen! Doch Nestor war kein Opfer!
Sein Ei war zwar nur eine Kaulquappe. Aber es war stark und wurde mit jedem Augenblick stärker. Es bezog seine Kraft aus Nestor, der an sich schon eine starke Persönlichkeit war. Die Wächter der Saugspitze hatten Vasagi Gefolgschaft geleistet und jetzt gehörten sie allesamt ihm. Er musste ihnen begreiflich machen, dass er keine weiteren Drohgebärden mehr dulden würde, nicht in seinem eigenen Haus!
Er blieb stehen, räusperte sich und spie dem sich vor ihm erhebenden Ungeheuer mitten hinein in seine giftigen Eingeweide! Dann wirbelte er auf dem Absatz herum, deutete gebieterisch, drohend mit dem Finger auf die zweite Bestie und herrschte sie in einem Ton, der sie zurückweichen ließ, mental an: MACH, DASS DU WEGKOMMST!
Er trug einen Teil von Vasagi in sich, und das erkannten diese Wesen nicht minder als die anderen merkwürdigen Geschöpfe, die der Sauger hervorgebracht hatte. Als wären sie Fellbündel, sanken sie auf die Stufen nieder und krochen unterwürfig zurück an ihre angestammten Plätze. In der ganzen Saugspitze gab es nun nichts und niemanden mehr, der sich ihm widersetzt hätte.
Canker war beeindruckt und hielt sich womöglich noch dichter an ihn, als sie nach oben in die über dem großen Saal gelegenen, ehemaligen Gemächer Vasagis stiegen. Wran und Spiro waren nirgends zu sehen. Sie erkundeten die Stätte auf eigene Faust, eine Tatsache, die Nestor keineswegs entging. Nun, er würde ihnen diese Unverfrorenheit durchgehen lassen ... vorerst zumindest.
Am oberen Ende der breiten Treppe erstreckten sich nach links und rechts aus Knorpel gefertigte Balkons. Sie waren an Felssimse gefügt und umspannten dicht unter der Decke die Hälfte der riesigen Halle. Hier oben konnte Nestor umhergehen und ein Auge darauf haben, was die gemeinen Knechte und seine Leutnants so trieben. Von der Rückwand der Simse führten Gänge zu kleineren Gemächern, Galerien und Lagerräumen, zu schwindelerregenden, auf Strebepfeilern aus Knorpel ruhenden Beobachtungsplattformen, zu Landebuchten und Stallungen in der Außenwand der Feste, wo jene tiefen Furchen den Fels durchzogen, die so großen Eindruck auf Vasagi gemacht hatten.
Als Nestor sich vom äußersten Eckturm aus so weit wie möglich nach rechts lehnte, genau nach Süden, konnte er in der Ferne die goldenen Spitzen der Grenzberge ausmachen, während sich der Saum der Wolken hoch oben über der schwankenden Wrathhöhe im Dunst des tödlichen Sonnenlichts silbern färbte. Dieser Anblick rief ihm ins Gedächtnis, wie spät es war, wo er sich befand und wie es um ihn bestellt war. Hatte er sich soeben noch für unbezwingbar gehalten, wurde ihm mit einem Mal klar, dass die Sonne ihn töten konnte, dass er im Vergleich mit der erhabenen Majestät des Felsenturmes ein Nichts war. Dieser Gedanke dämpfte seine Begeisterung merklich ...
Das mochte ganz gut sein, denn nach dem Ausblick, den die Plattformen, Landebuchten und Beobachtungstürmchen boten, fand Nestor Vasagis Gemächer doch etwas ernüchternd. Offensichtlich hatte der Sauger für Luxus nicht viel übrig gehabt, sondern ein, gemessen an den Maßstäben der Wamphyri, eher asketisches Leben geführt. Seine Ruhestatt bestand aus übereinander geschichteten Steinplatten. In ihrer Mitte befand sich eine längliche Mulde, die mit gegerbten Fellen ausgelegt war. Unter dem Bett gab es eine Feuerstelle, in der noch ein Häufchen kalter Asche lag. Vom Kopfende des Bettes führte ein rußgeschwärzter, knöcherner Rauchabzug zu einem weiteren Rauchfang über einer riesigen Esse in der gewaltigen Außenwand. In einer von einem Vorhang abgetrennten Ecknische verlief eine dunkel verfärbte Öffnung schräg durch den Boden. Hin und wieder drang ein Schwall frischer Luft daraus hervor, denn das andere Ende mündete an einer unzugänglichen Stelle hoch über dem Abgrund ins Freie. Es handelte sich um Vasagis Toilette.
In einem weiteren Gemach, das tief in die poröse Außenwand des Felsenturmes getrieben war, ging ein großes, kreisrundes, mit Läden aus Knorpel versehenes Fenster nach Nordosten hinaus. Von dort hatte man einen Blick auf die Grenzberge, die sich in der Ferne verloren, daneben schimmerten weit entfernt am Horizont dunkelblau die vom Nordlicht erhellten Eislande. Es gab Räume, in denen hölzerne Tische und Stühle standen, und andere, in denen die Bänke aus der Wand herausgehauen waren. Eine große Halle mit abwärts geneigtem Boden wurde nach Osten hin von einer Wand mit einer ganzen Reihe von Fensteröffnungen umschlossen, die ein Höchstmaß an Licht, aber auch an Zugluft einließen! Bevor diese zugige Galerie mit Wänden umgeben worden war, hatte es sich um eine von der Witterung geformte Felszacke gehandelt. Zumindest solange Vasagi hier wohnte, hatte er sie als Atelier genutzt. Hier hatte der Sauger Form und Gestalt seiner metamorphen Kreaturen ersonnen, ehe er ihnen in seinen Bottichen Leben einhauchte. Nestor betrachtete sich die riesigen, bis ins Einzelne ausgemalten Skizzen, und war froh, dass Vasagi nicht all seine Ideen umgesetzt hatte.
Den Ostflügel dieses Geschosses hatten Nestor und Canker nun gesehen. Über die geschwungene Treppe kehrten sie zurück in Vasagis Halle. Doch als sie hinabstiegen, erscholl ein Schrei, und auf einmal hatte Canker es sehr eilig. »Hah! Habe ich es mir doch gedacht«, knurrte er. »Die Gebrüder Todesblick beim Trophäensammeln!«
»Was?« Nestor blickte ihn an. »Du meinst wohl Plündern? Das wagen sie nicht! Hier bin ich der Herr, und alles, was sich hier drinnen befindet, gehört mir!«
»Wratha hat recht!«, schnaubte Canker. »Hierher zu kommen und hier zu überleben, sind zwei Paar Schuhe. Wenn du dir einer Person oder einer Kreatur nicht hundertprozentig sicher bist, darfst du sie niemals in dein Haus bitten! Und wenn es dennoch unbedingt sein muss, musst du sichergehen, dass sie aus freien Stücken eintritt. Das soll heißen: Was auch geschieht, ob du die Schuld daran trägst oder der andere – er muss die Konsequenzen tragen. Die beiden Brüder hierher mitzunehmen ist ungefähr so, als hättest du ihnen einen Freibrief ausgestellt, zu tun und zu lassen, was sie wollen! Vergiss nicht: Es war Wran der Rasende, der Vasagi getötet hat. Jetzt glaubt er wahrscheinlich, dass er ein Recht auf alles hat, was hier herumliegt, weil du ja bloß ein Neuling bist.« Er zuckte die Achseln. »Ich habe versucht, dich zu warnen – auf meine Art.«
»Von jetzt an werde ich deinen Rat befolgen«, entgegnete Nestor. »Aber im Augenblick könnte ich deine Hilfe brauchen! Da kommen sie!«
Wran und Spiro erschienen in einem der Gänge, die in den Saal führten. Sie zerrten jeder eine Sklavin hinter sich her, der sie die Kleider vom Leib gerissen hatten, sodass sie in Fetzen hingen. Die Frauen protestierten lautstark, denn hier in der Saugspitze wussten sie, was sie erwartete. Aber in der Irrenstatt ...?
Zahar und Grig hasteten auf Wran, Spiro und deren widerspenstige Beute zu und versuchten einzuschreiten. Gerade hatten sie noch Zahars Wunden versorgt. Nun nahmen sie Anstoß an der Raffgier der Zwillinge. Allerdings hatten sie es mit den Gebrüdern Todesblick zu tun, Lords der Wamphyri. Sollte es hart auf hart kommen, hatten Nestors Offiziere nicht die geringste Chance. Trotzdem sprach es für Zahar, dass er selbst mit einem nutzlos herabbaumelnden Arm und einer verletzten Hand noch für seinen neuen Herrn eintrat. Im Moment jedenfalls.
Lachend traten die Lords den beiden Möchtegernbeschützern der Saugspitze entgegen. Doch von einem Augenblick auf den anderen wurde Spiro ganz ruhig und sein Gesicht nahm einen finsteren Ausdruck an, während Grig und Zahar näher kamen. Schließlich fragte er: »Oh? Gibt es etwa ein Problem?« Er schlug seiner Gefangenen den Handrücken ins Gesicht, so fest, dass sie in die Menge der sich duckenden Knechte taumelte, die mittlerweile aus ihren Höhlen gekommen waren. Bisher hatten sich die Bewohner der Saugspitze aus allem herausgehalten. Sie hatten sich zwar gedacht, dass ihr Lord Vasagi tot war, wussten aber nicht, welcherart ihr neuer Herr war. Die Neugier war jedoch eine starke Antriebsfeder, zumal unter Vampiren. Eine erkleckliche Anzahl von ihnen war nun hier versammelt und verfolgte wachsam, wie sich ihr Schicksal wenden würde.
»Jetzt heißt es alles oder nichts!«, flüsterte Canker Nestor ins Ohr, als sie sich unter die Umstehenden mischten, die wie gebannt zusahen. »Ich hätte nicht gedacht, dass es so schnell dazu kommen würde. Gore Saugersknecht war Vasagis bester Mann, aber jetzt ist er tot. Die anderen hier werden dir keine Hilfe sein, und die Gebrüder Todesblick sind wahre Teufel, wenn sie kämpfen. Ich ... ich mag dich, Nestor, aber das hier geht mich nichts an. Es liegt jetzt allein bei dir. Du hast die Wahl – zwischen einer ›diplomatischen Lösung‹, nenn’ es meinetwegen Feigheit, wenn du willst, und einer Prügelei, die du wahrscheinlich nicht überlebst.«
»Es gibt noch eine dritte Möglichkeit«, erwiderte Nestor ausdruckslos. Seine Stimme war kalt wie der Wind aus den Eislanden. »Pass auf, hinter dir!«
»Eh?« Canker warf einen Blick hinter sich und sah Nestors fellbedeckte Wächter über die steinernen Fliesen der Halle herangleiten.
»Auch ohne dich«, sagte Nestor, noch immer ohne jede Emotion, »bin ich nicht allein. Und ich habe nicht vor, mich verprügeln zu lassen.«
Canker blieb einen Moment stehen, dann warf er den Kopf in den Nacken, heulte wie ein Verrückter und schüttelte sich von Kopf bis Fuß. Als er Nestor wieder eingeholt hatte, sagte er: »Nun, jetzt gefällst du mir sogar noch besser, mein gewitzter Lord Nestor – ganz zu schweigen davon, dass deine Chancen steigen. Na gut, ich bleibe an deiner Seite.«
»Nun?« Spiro tat drohend einen Schritt auf Grig zu, der stehen geblieben war.
Wran lachte noch immer, im Augenblick jedenfalls, und sagte zu Zahar: »Mensch, wenn du mir unbedingt den Weg versperren musst, ist es gut möglich, dass ich dir gleich hier und jetzt das Herz herausreiße und es auf der Stelle verzehre.«
»Meine Herren«, knurrte Nestor, als er sie erreichte, »wie ich sehe, habt ihr meine Frauen gefunden und mir zwei der hübschesten ausgesucht, um mir zu zeigen, was jetzt zu meinem Besitz gehört. Das ist sehr aufmerksam von euch. Doch leider wird die Lage nun langsam ernst und ich muss euch bitten zu gehen. Diese beiden Kreaturen hier werden euch hinausgeleiten.« In Gedanken befahl er: Hoch mit euch! Jagt ihnen Angst ein! Zeigt ihnen, was euer Geifer anrichtet!
Er trat zur Seite, Canker ebenfalls, und sofort glitten die Wächter der Treppe nach vorn, richteten sich auf und präsentierten ihre muskelbepackten Bauchflächen. Säure tropfte auf den steinernen Boden. Wran ließ seine Gefangene los. Er und sein Bruder duckten sich. Mit glühenden Augen ließen sie ihre Blicke durch den Saal schweifen.
»Willst du uns etwa ... drohen?« Wran wirkte keineswegs mehr so wie ein Lord, vielmehr hatte es den Anschein, als würde er gleich explodieren und in Raserei verfallen.
»Euch drohen?« Nestors Gesicht nahm einen überraschten Ausdruck an. »Auf welche Weise denn? Ich gebe euch lediglich eine Eskorte mit, damit ihr auch den Ausgang findet. Denn, wie gesagt, die Lage wird langsam ernst.«
»Was für eine Lage?«, knurrte Spiro und packte seinen Bruder am Arm, wie um ihn zurückzuhalten.
»Nun, die Sonne geht auf, das ist alles«, erwiderte Nestor. »Euch bleibt natürlich noch ein bisschen Zeit. Doch wenn ihr eure Flieger aus Wrathas Landebucht holen und ohne Zwischenfall in eure Irrenstatt zurückkehren wollt, solltet ihr euch auf den Weg machen.«
Die Gefangene hatte sich an Wran vorbeigeschoben. Sie suchte hinter Nestor Schutz und klammerte sich an seine Jacke. Die beiden Brüder schäumten vor Wut. Sie warfen einander zornige Blicke zu, dann funkelten sie Canker und Nestor wütend an. Letzterer hatte sein Messer am Gürtel. Vor allem aber galt ihre Aufmerksamkeit den beiden Wächtern. Wran und Spiro waren nicht auf einen Kampf vorbereitet, und selbst Nestors gemeine Knechte fassten jetzt Mut. Fauchend und zischend rückten sie langsam näher.
»Hah!«, knurrte Spiro. »Soll das etwa keine Drohung sein?«
»Keineswegs«, entgegnete Nestor. »Ich habe euch hier hereingebeten und ihr seid aus freien Stücken eingetreten. Das wäre ja eine schöne Gastfreundschaft, euch nun zu drohen! Außerdem habe ich es Wran zu verdanken, dass ich jetzt hier bin. Eigentlich müsste ich dafür in seiner Schuld stehen. Allerdings habe ich ihm auf der Sonnseite das Leben gerettet und damit sind wir quitt. Aber während wir reden, steigt die Sonne immer höher, und bald wird sie auf die Wrathspitze herniederbrennen. Ich mache mir lediglich Sorgen um euer Wohlergehen, sonst nichts.«
Wran holte tief Luft, schlug sich auf die Schenkel und brach in ein, wenn auch raues, Gelächter aus. »Der Kerl ist ein Naturtalent!«, presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ein Säugling von der Sonnseite, der innerhalb eines einzigen Morgens zum Mann geworden ist und nun auch noch Herr einer eigenen Festung! Habe ich dir etwa nicht vorausgesagt, dass du in der Saugspitze zurechtkommen würdest?«
»In der Tat, das hast du!« Mit einer Handbewegung wies Nestor in Richtung des Ausgangs und bahnte ihnen damit zugleich einen Weg durch den großen Saal zu dem Treppenaufgang, der zu Wrathas Landebuchten führte. »Ich komme zurecht, keine Sorge. Schließlich gehört die Saugspitze mir, so wie euch die Irrenstatt.«
Die Brüder gingen. Zwar schritten sie gemächlich durch den Saal, aber sie gingen. Hinter ihnen glitten die Wächter der Treppe über die Steinplatten und ließen einen sauren Geruch zurück.
Nestor sandte einen Gedanken an das schwarz bepelzte Fledermauswesen in seiner Nische im Torbogen voraus. Lass die Männer, die gleich kommen werden, vorbei; dann speie sie an, zische und fauche und geh ihnen nach, bis sie oben und aus der Saugspitze hinaus sind! Von dem Zeitpunkt an dürfen sie nie wieder passieren!
Nestors Sklaven und Sklavinnen, seine Offiziere, die meisten seiner Leute – allesamt Vampire – waren nun um ihn versammelt. Sie wussten, dass etwas im Gange war und waren von ihren diversen Arbeitsstätten in den großen Saal geströmt. Nestor stieg auf einen Tisch und drehte sich einmal im Kreis, damit jeder ihn sehen konnte. Augenblicklich verstummte das Gemurmel.
»Seht mich gut an«, sagte er, »und merkt euch ein für alle Mal: Ich bin Lord Nestor, Herr der Saugspitze. Ihr gehört zu mir. Sollte jemand unter euch sein, dem das nicht zusagt, der auf die Nahrung, die ich ihm gebe, den Schutz, den ich ihm angedeihen lasse, und die Annehmlichkeiten, die mein Haus bietet, lieber verzichtet, dann sollte er sich auf der Stelle ein Fenster suchen und springen. Denn auf diese Art werde ich von jetzt an jede Aufsässigkeit unter meinen Knechten bestrafen – mit einem Flug nach unten! Ein letzter, lang gezogener Schrei und ein paar Flecken auf dem Lavageröll werden alles sein, was dann noch übrig bleibt. Das blüht jedem, der mir widersprechen sollte! Wer aber Verrat übt oder sich gegen mich auflehnt ...« Viel sagend blickte er auf seine wandelnden Bettvorleger, die nahezu unmerklich die Stufen zu ihren angestammten Plätzen emporglitten. »Auch die Hüter meiner Treppe haben ihre Bedürfnisse ... Schlicht gesagt: Mein Wort ist Gesetz, und zwar für einen jeden von euch! Wer auch immer es bricht, wird das nicht überleben. So sei es!«
Nestor blickte hinab auf die Gesichter, die dem Tisch am nächsten waren, und sagte: »Canker, Zahar, Grig!« Er streckte die Arme aus und half ihnen hinauf. »Dies ist mein Freund Canker Canisohn, Herr von Räudenstatt.« Er hob die Hand. »Ah, nein, damit sind keinerlei Vorrechte verbunden! Es besagt lediglich, dass ich ihn nicht als Feind betrachte! Ihr werdet ihn respektieren, aber keine Befehle von ihm entgegennehmen.« Canker zuckte die Achseln, verzog das Gesicht zu einem Grinsen und nickte anerkennend.
»Diese beiden« – Nestor blickte nacheinander Zahar und Grig an – »sind meine Stellvertreter. Ihr Wort gilt fast so viel wie meines. Zahar ist Grigs Vorgesetzter und meine rechte Hand. Er wird über mehr Rechte verfügen als bisher und auch härter durchgreifen.«
Nestor ließ sich noch einmal durch den Kopf gehen, was er gesagt hatte, und nickte. Doch ein letzter Befehl, zugleich eine Drohung, schien ihm noch angebracht. »Ich werde mich um euch kümmern, und ihr werdet mich öfter zu Gesicht bekommen – allerdings immer dann, wenn ihr es am wenigsten erwartet. Und nun scheint mir, dass eure Arbeit darunter leidet, wenn ihr hier herumsteht und Maulaffen feilhaltet. Wenn einer von euch nichts zu tun hat, wird er das Fliegen lernen, und zwar auf der Stelle!«
Die Menge zerstreute sich. Zahar und Grig stiegen vom Tisch herab und sorgten dafür, dass dies zügig vonstatten ging. Nur die beiden Vampirfrauen blieben zurück. Sie untersuchten ihre blauen Flecken und beobachteten Nestor aus dem Augenwinkel. Er sah, dass sie jung und sehr hübsch waren, und sprach sie an: »Vasagis Gemächer waren kalt, doch in den meinen wird es warm sein. In seinem Herd brannte kein Feuer und sein Bett ist hart. Dies alles gehört nun mir. Bringt es in Ordnung und wartet auf mich ...«
Als sie einen Moment später allein waren, hüpfte Canker wie ein Hund auf den Hinterbeinen herum und gluckste: »Hervorragend! Das läuft alles hervorragend! Jetzt mache ich mir keine Sorgen mehr um dich. Den sauertöpfischen Sauger gibt es nicht mehr und mein neuer Nachbar ist ganz nach meinem Geschmack. Ich sehe uns schon wie zwei Welpen auf der Sonnseite herumtollen und hinter den Mädchen herjagen!« Er wurde sofort wieder ernst und flehte Nestor geradezu an: »Aber nun musst du mir einen Gefallen tun und hinunter zu mir in die Räudenstatt kommen und dir mein großes Werk ansehen, das Instrument, das ich aus Knochen baue. Ich werde damit meine silberne Gebieterin vom Himmel herablocken.«
Nestor überlegte einen Augenblick, dann schüttelte er den Kopf. »Später vielleicht, vorausgesetzt, du zeigst mir den Weg nach unten und versprichst mir, die Wächter oder was sie auch sein mögen auf mein Kommen vorzubereiten! Zunächst jedoch muss ich mich in der Saugspitze umsehen! Immerhin ist dies hier nur die erste Etage. Bisher habe ich lediglich den Ostflügel eines einzigen Geschosses in Augenschein genommen, der Nord-, Süd- und Westflügel liegen noch vor mir! Und dann gibt es da noch vier weitere Stockwerke!« Er konnte nur schwer verbergen, wie aufgeregt er war. Das Territorialverhalten der Vampire war sehr ausgeprägt, und Nestor hatte das Erbe eines riesigen Reviers angetreten. Nun brannte er darauf, es kennenzulernen.
»Ja, natürlich!«, erwiderte Canker niedergeschlagen. »Es ist nur ... Es kommt mir vor, als wärst du schon ewig hier und als hätte ich dich schon immer gekannt. Außerdem sagt mir mein Instinkt, dass du begeistert sein wirst von dem, was unsere sogenannten Mit-Fürsten verachten. Es wird großartig sein, einen Gast, dem ich Vertrauen schenke, in der Räudenstatt zu empfangen.«
»Sobald ich wenigstens einen Blick in alle Korridore, Gemächer, Säle und Werkstätten geworfen habe, werde ich dich besuchen kommen«, versprach Nestor. »Ganz gleich, wie spät es wird.«
»Hervorragend!«, freute Canker sich. »Dann erwarte ich dich, noch ehe die Nacht anbricht.«
»Soll ich aus freiem Willen eintreten?«, fragte Nestor kühl. Sein Gesicht blieb ausdruckslos.
Canker blickte ihn an, sah ihm tief in die Augen. Möglicherweise lag bereits jetzt, zu diesem frühen Zeitpunkt, eine Spur von Rot darin. »Ts, ts! Wir sind doch Freunde!«
»So wie Wran sich als mein Freund erwiesen hat?«
»Nein, so wie ich mich als dein Freund erweisen werde!«
»So sei es!«, sagte Nestor.
»Na gut«, erwiderte Canker. »Suchen wir erst mal das unterste deiner Geschosse auf. Dort zeige ich dir den Treppenschacht, der hinab in die Räudenstatt führt. Auf meinem Weg nach Hause werde ich meinen Kreaturen dann die Anweisungen erteilen, die du verlangst.«
Nestor ließ seine Blicke durch den großen Saal schweifen. In einer an dessen Seite gelegenen Küche waren ein paar Knechte zugange. Eine Frau fegte den Boden. Aus den Seitengängen und Korridoren war ein geschäftiges Treiben zu vernehmen. Lord Nestor hatte seine Leute davor gewarnt, untätig zu sein. Offensichtlich nahmen sie die Warnung ernst.
»Zahar!«, rief Nestor, während Canker ihm zu einem aus dem Gestein herausgehauenen Treppenschacht vorausging. »Komm mit! – Ich brauche ihn«, erklärte er Canker. »Wenn du weg bist, soll er mich auf meinem Rundgang durch die Saugspitze begleiten.«
»Gut!«, erwiderte Canker. »Auf diese Weise wird es so aussehen, als hättest du etwas zu tun und würdest nicht ziellos umherstreifen.«
»Ich verfolge ein Ziel damit!«, entgegnete Nestor. »Man wird sehen, dass ich mich um alles kümmere, und wo etwas nicht funktioniert, wird es gerichtet werden. Selbst wenn es funktioniert, mir jedoch nicht gefallen sollte, wird es geändert werden.«
»Neue Besen kehren gut«, sagte Canker. »Und ein neuer Lord der Wamphyri muss sich Respekt verschaffen.« Er schüttelte den Kopf, legte die Stirn in Falten und seine zottigen, roten Augenbrauen trafen sich über dem Nasenrücken. »Trotzdem verstehe ich noch immer nicht ganz, wie es kommt, dass du dich so schnell hier zurechtfindest. Vielleicht ist an deiner Geschichte, dass du bereits früher ein Wamphyri warst und es nur aus deinem Gedächtnis entschwunden ist, ja mehr dran, als auf den ersten Blick scheint. Könnte es denn sein, dass du der Blutsohn von irgendjemandem bist? Gab es in deiner Ahnenreihe womöglich irgendwo einen Lord, der sich ein Mädchen von der Sonnseite genommen hat, und die Nachkommen hatten nichts von einem Vampir an sich außer dem Verlangen, Wamphyri zu werden?«
Nestor nickte, schüttelte den Kopf und zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht. Vielleicht hast du recht. Ich weiß nur eines: Wenn ich nicht schon immer Wamphyri gewesen bin, dann habe ich zumindest immer den Wunsch gehabt, einer zu sein.«
An dieser Stelle ihrer Unterhaltung stieß Zahar zu ihnen, und gemeinsam stiegen sie hinab in die unteren Stockwerke.
Nachdem Canker gegangen war, begleitete Zahar Nestor auf seinem Rundgang.
»Wie viele Räume hat meine Stätte eigentlich?«, wollte Nestor von ihm wissen.
»Zu deiner Stätte zählen Stallungen, Vorratslager und ein Getreidespeicher, ein Schlacht- und ein Kühlhaus«, antwortete Zahar. »Dir gehören Küchen und Speisesäle, Quartiere für deine Knechte, Werkstätten und eine Wäscherei, und natürlich ein paar Landebuchten. Du verfügst über eine Umformungshalle, in der riesige Bottiche in den Boden und Käfige für deine Kampfkreaturen in die Wände eingelassen sind. Dann wären da noch deine eigenen, über dem großen Saal gelegenen Gemächer. Aber wie viele? Ich bezweifle, dass irgendjemand sich je die Mühe gemacht hat, sie zu zählen, mein Lord!«
»Aha! Dann sieh zu, dass es jetzt geschieht«, entgegnete Nestor. »Ich will, dass sie gezählt und aufgelistet und Pläne davon angefertigt werden.«
»Pläne?«
»Ganz recht, und zwar auf Tierhäuten. Fünf Häute, auf Rahmen gespannt, eine für jedes Stockwerk, und auf jeder wird genau festgehalten, wo sich welcher Raum, welches Gemach, welcher Saal oder was auch immer befindet. Pfeile sollen den Norden, Süden und so weiter markieren und jede auffällige Ortsmarke deutlich erkennbar eingezeichnet werden. Denn mir scheint, in der Saugspitze könnte man sich verirren, und das geht nicht an! Doch wenn ich einen Plan habe, kann ich, bevor ich meine Gemächer verlasse, nachsehen, welchen Weg ich nehmen muss. Hast du verstanden?«
»Jawohl, mein Lord«, antwortete Zahar. »Ich kenne da einen Mann, einen Knecht. Auf der Sonnseite hat er Karten von den Pfaden der Traveller angefertigt. Hier in der Saugspitze ebenfalls, allerdings für Vasagi. Wenn der Sauger zu einem Raubzug aufbrach, wusste er genau, wohin er sich wenden musste.«
»Gut!«, sagte Nestor. »Ein nützlicher Mann. Du wirst ihn nachher zu mir schicken.« Nach einem Augenblick fuhr er fort: »Jetzt sag mir, Zahar, was sollte ich mir zuerst ansehen?« Er klang müde. Das registrierte Zahar sehr wohl ... ebenso die Tatsache, dass sich außer ihnen niemand in den unteren Geschossen der Saugspitze aufhielt.
Zahar hielt sich den verletzten Arm und die Hand. Schließlich antwortete er: »Vasagis Bottiche ... könnten dich interessieren. Seine Kreaturen – deine, mein Lord – sind dabei, Gestalt anzunehmen.« Er blickte auf seinen Arm, seine Hand. Sie hatte aufgehört zu bluten. Zahars wandelbares Vampirfleisch sorgte bereits für die Heilung. Bald würde er wieder ganz der Alte sein.
»Dann auf zu den Bottichen«, sagte Nestor. Ehe er sich in seine Gemächer zurückzog, wollte er sehen, was Vasagi der Sauger so alles hervorgebracht hatte. Doch der Gedanke an sein Bett wurde nun immer verlockender, außerdem stand ihm noch der lange »Tag« der Sternseite bevor. Nestor würde noch eine ganze Zeit lang die Schlafgewohnheiten der Traveller pflegen, bis seine Verwandlung abgeschlossen war. Danach allerdings würde die Sonne – allein schon die Tatsache, dass sie am Himmel stand – die Wirkung einer giftigen Droge auf ihn haben und ihn dazu verdammen, bei zugezogenen Vorhängen in seinem schattigen, düsteren Gemach zu ruhen.
Sie stiegen hinauf in die mittlere Etage und gingen dann in nordwestlicher Richtung durch ein Labyrinth aus Gängen und Sälen bis zu einer Stelle, an der das Gestein vulkanischen Ursprungs war. Die in grauer Vorzeit erstarrte Lava war porös wie die Knochen eines Vogels, und in einer gewaltigen Halle, deren Decke tief herabhing, hatten vor Urzeiten entwichene Gase in dem körnigen, zerfurchten Boden Gruben, so groß wie Höhlen, hinterlassen. Bis auf diese tiefer liegenden »Bottiche« war der Boden eingeebnet, die Bottiche mit Lehm ausgekleidet und mit Pech aus den Teergruben der Sonnseite abgedichtet worden. Hier hatte Vasagi und ohne Zweifel auch so mancher Lord der Alten Wamphyri seine Kriegerkreaturen und Leibwächter gezüchtet. Wie Zahar gesagt hatte, waren einige der Geschöpfe des Saugers in ebendiesem Moment dabei, Gestalt anzunehmen.
Nestor stand am Rand eines der Bottiche. Aus einem klebrig-zähen Strudel starrte ein riesiges, farbloses Auge zu ihm herauf. Die metamorphe Flüssigkeit war nahezu undurchsichtig und ließ kaum etwas erkennen. Das Wesen, das in ihr schwamm, war wenig mehr als ein verschwommener Umriss. Es sah aus wie eine Reihe gezackter Felsbrocken. Nur das Zittern der grau-grünen Oberfläche verriet, dass sich darunter etwas Lebendiges regte. Und natürlich das blicklose Starren des Auges, das sich hin- und herbewegte.
»Ein Krieger«, erklärte Zahar tonlos, leise, beinahe als wage er es hier, unmittelbar hinter Nestor am Rand des Tanks, nicht zu atmen. »Es handelt sich um eine Nachzüchtung. Vasagi hat auf der Sonnseite einige Kampfkreaturen in Fallen der Traveller eingebüßt. Ein paar der Stämme haben tapfere Anführer und sind gut organisiert. Die Szgany Lidesci sind in der Tat gerissen. Eines Tages wird sie das teuer zu stehen kommen.«
Nestors Vampir war hellwach und auf der Hut. Wie verrückt wand er sich durch Nestors Körper und Geist und verstärkte Nestors bislang nur dumpfe, ziemlich in Mitleidenschaft gezogenen geistige Fähigkeiten. Er schärfte Nestors fünf Sinne, so gut er dies vorerst vermochte, und gab untrügliche Warnungen von sich. Nestor brauchte nicht über die Schulter zu blicken, um zu wissen, dass Zahar wenige Zentimeter hinter ihm stand und dass sich der gesunde Arm des Offiziers direkt hinter seinem, Nestors, Rückgrat befand. Nestor konnte die nur schwer unterdrückte Anspannung in Zahars Hand geradezu spüren, und mit Gewissheit bekam er mit, welche Gedanken ihm durch den Kopf gingen. Der Leutnant wollte ihn töten. Ein Stoß, ein kleiner Schubs nur, mehr war nicht nötig.
Nestor trat einen Schritt zur Seite, so schnell, dass Zahar beinahe ins Wanken geriet. Nestor würdigte ihn keines Blickes, als er fragte: »Was für eine Flüssigkeit ist das eigentlich?«
An der Stirnseite des Tanks führte eine Rampe hinab. Daneben verliefen schmale, steinerne Stufen, die in der schmutzig-trüben Brühe verschwanden. Nestor ging darauf zu. Hinter sich hörte er Zahar tief Luft holen. Doch noch immer regte sich der Vampir in Nestor, und seine Instinkte verschmolzen mit Nestors Bewusstsein, sodass dieser, noch ehe Zahar es aussprach, wusste, um was für eine Flüssigkeit es sich handelte – die metamorphen Säfte des Lebens! Dieser Bottich war ein Brutkasten, in dem vampirische Wesen im embryonalen Stadium herangezüchtet wurden. Vasagi der Sauger war ihnen sowohl Vater als auch Mutter gewesen. Die Flüssigkeit war das Eiweiß, welches das gelbe Küken nährt, eine Plasmasuppe aus Lymphe und Protoplasma, die hauptsächlich aus harmlosem Blut bestand, jedoch durchsetzt war oder vielmehr »befruchtet« von Vasagis Urin, seinem Blut, Speichel und Sperma.
»Das ist der Lebenssaft von vierzig Travellern. Vasagi hat sie ausgepresst!«, sagte Zahar mit belegter Stimme. Ein seltsamer Unterton schwang darin mit. Vorfreude etwa? »Die Kreatur wird davon ernährt, es schmiert ihre Gelenke und sorgt letztlich dafür, dass sie gefügig bleibt. Wenn sie erst aus ihrem Bottich kommt, würde sie ihn sofort erkennen. Noch einen Sonnauf und ein Sonnunter, und sie wird herauskommen ...« Er verstummte.
Nestor blickte ihn an. »Aber die Frage ist, ob sie mich erkennen wird?«
Zahar zuckte die Achseln und unterdrückte ein Grinsen. Er hegte düstere Gedanken, das wusste Nestor. Außerdem kannte Nestor sich ein bisschen mit der Natur aus. Er wusste, wie die Traveller junge Wölfe prägten und auf sich fixierten. Sie halfen bei der Geburt und traten dann an die Stelle der Eltern, sodass die Welpen zu Schutzhunden für Kinder und Erwachsene heranwuchsen. Es war eine jener nahezu vergessenen Erinnerungen, die gelegentlich aufblitzten, ohne dass er sie zu kontrollieren vermochte.
Doch wer würde so etwas mit einem Geschöpf wie diesem riskieren? Mit ausgestreckter Hand auf ein solches Ungetüm zugehen, wenn es aus seinem Bottich stieg? Am besten prägte er es gleich jetzt neu, um es anstelle von Vasagi auf sich zu fixieren. Er konnte es zwar nicht wissen. Doch dieser Gedanke stammte nicht von ihm. Oder falls doch, hatte die Verwandlung, die sich in ihm vollzog, ihn dazu bewogen.
Abermals blickte er zu Zahar. »An diesem Ort sollte man sich in Acht nehmen«, sagte er scheinbar arglos. »Es ist ziemlich riskant, um nicht zu sagen: gefährlich. Ein falscher Schritt und man landet in einem Bottich wie dem hier!«
»In der Tat, mein Lord«, pflichtete Zahar ihm bei. Um seine Lippen spielte die Andeutung eines Lächelns.
»Aber«, sagte Nestor, und sein Ton wurde schroffer, »ich bin nicht irgendwer. Ich bin Wamphyri!« Damit begann er sich langsam, bedächtig zu entkleiden, legte sogar den Gürtel mit dem Messer ab und stieg nackt hinab in den lauwarmen, träge vor sich hinblubbernden Strudel. Er ließ Zahar nicht aus den mittlerweile blutrot glühenden Augen, bewegte sich an dem massigen Körper des im Entstehen begriffenen Kriegers entlang und legte ihm die Hände auf.
Du gehörst mir!, verkündete er dem Wesen. Alles, was einst Vasagi gehört hat, ist mein! Was ihn ausgemacht hat, ist jetzt in mir ... Ich habe ihn aufgegessen! Und auch du bist nun für alle Zeiten mein!
Die Oberfläche der Flüssigkeit kräuselte sich und schlug kleine Wellen, als das Wesen seinen gewaltigen Körper streckte. Greifzangen, an deren Scheren das Chitin noch nicht fest geworden war, schlossen sich um Nestor, und diverse Gliedmaßen hoben sich aus der zähen Brühe, um ihn zu packen – allerdings sanft! Es ... untersuchte Nestor. Und nahm ihn an! Der Krieger verfiel wieder in Reglosigkeit, und sein oben sitzendes Auge verharrte auf Nestor, als sei dieser seine Mutter. Vielleicht lag in dem Blick auch so etwas wie Angst.
Brav! Du bist eine gute Kreatur!, lobte Nestor. Ich werde für dich sorgen und dir genug zu fressen geben. Wenn du so weit bist, dass du geboren werden kannst, rufe nach mir und ich werde mich persönlich um dich kümmern.
Er überließ das Wesen seinem Werden und Wachsen und watete zurück zu den Stufen, erklomm sie und stieg wieder hinaus auf den festen Boden. Er stand nur da, und während die Brühe an ihm herabtropfte und kleine Pfützen bildete, ruhte sein Auge auf Zahar. Nestors Blick war genauso kalt wie der des Kriegers, doch um einiges wissender.
»Zieh deine lederne Jacke aus«, sagte er.
»Was?« Zahar trat einen Schritt zurück, sein Adamsapfel hüpfte. Sein Blick wanderte von Nestor zu dem Wesen im Bottich und wieder zurück. »Meine Jacke?«
»Hörst du schwer?«, fuhr Nestor ihn an. »Deine Jacke – sofort!«
»Jawohl, mein Lord!« Zahar zog sie aus und ließ sie fallen.
»Und jetzt das Hemd!«
»Mein Lord«, stammelte Zahar, »Ihr mögt Wamphyri sein – nein, Ihr seid ganz gewiss ein Wamphyri. Doch ich bin nur ein gewöhnlicher Knecht. Ein Leutnant, zugegeben, und natürlich auch ein Vampir, aber trotz allem nur ein Mensch. Diese speziellen Flüssigkeiten sind für jemanden wie mich das reinste Gift. Wenn ich dasselbe tun soll wie Ihr und dort eintauche, werde ich nicht mehr herauskommen, so viel ist sicher! Und selbst wenn ich es schaffen sollte aufzutauchen, würde der Krieger sich mit seinen Stacheln auf mich wälzen!«
Nestor streckte die Hand nach dem Hemd aus. »Und doch hast du mir noch vor wenigen Augenblicken ebendies gewünscht. Du hast sogar mit dem Gedanken gespielt, mich hineinzustoßen! Glaubst du etwa, das hätte ich nicht gemerkt? Zum letzten Mal jetzt: dein Hemd!«
Zahar schaffte es nicht allein. Nestor half ihm und zerrte ihm das Hemd vom Leib. Einen Augenblick lang standen sie da, der klein gewachsene Meister ruhig und gelassen, zitternd dagegen sein riesenhafter Knecht. Schließlich benutzte Nestor das Hemd, um sich abzutrocknen.
»Das Zeug ist ekelhaft«, sagte er. »Von keinem Menschen würde ich verlangen, dass er darin badet, und schon gar nicht von einem tapferen und treuen Leutnant wie dir. An mir will ich es allerdings auch nicht haben.«
Er lächelte, wenn auch spöttisch. »Du ziehst besser wieder die Jacke an, Zahar, sonst wirst du dich noch erkälten.«
»Ja, mein Lord«, seufzte Zahar, neigte erleichtert den Kopf und hob seine Jacke auf. Nestor warf das beschmutzte Hemd weg.
»Zahar, denke daran!«, sagte er, während er sich anzog. »Besser, du änderst dich, und zwar bald. Es gibt keine weiteren Warnungen mehr. Wenn ich dich das nächste Mal tadeln muss, wirst du ein Stück Fleisch an einem Haken in meinem Kühlhaus sein.«
»Jawohl, mein Lord«, sagte Zahar abermals. Er wusste, dass es Nestor ernst damit war ...
»Gedenkst du nun zu ruhen, mein Lord?«, erkundigte Zahar sich, während sie die beiden Stockwerke zur großen Halle der Saugspitze emporstiegen.
»Ja«, gab Nestor zur Antwort. »Die Glieder tun mir weh und ich habe Kopfschmerzen, irgendwie bin ich nicht ganz ich selbst.«
»Das ist die Veränderung, die in dir vorgeht«, meinte Zahar. »Ich habe von diesen Dingen gehört. Bei manchen dauert es lange. Aber bei dir ... Schon jetzt sind deine Augen ganz rot! Dabei hat es gerade erst angefangen. Ich denke, aus dir wird ein sehr mächtiger Lord werden.«
»Ich bin müde«, erklärte Nestor, »und doch auch wieder nicht. Alles in mir ist in Aufruhr. Ich will lachen, fürchte jedoch, dass ich dann nicht mehr aufhören kann! Genauso gut könnte ich weinen, aber Tränen ziemen sich nun einmal nicht für einen Wamphyri! Dann wiederum begehre ich gewisse ... Dinge, ohne überhaupt zu wissen, was ich eigentlich will. Ich bin stolz auf die Saugspitze ...« Abrupt wandte er sich zu Zahar um: »Hüte sie gut für mich, solange ich schlafe!«
»So wie stets, mein Lord.«
»Ich brauche nun ein paar Stunden Schlaf. Sechs, sieben ... acht sollten genügen. Dann kommt mich wecken, du oder Grig. So werden wir es halten, bis ich die Saugspitze kenne wie meine Westentasche, dazu all meine Knechte, und weiß, welche Arbeiten sie verrichten, überhaupt alles, was es zu wissen gibt.«
»Es soll geschehen, mein Lord.«
»Eines musst du wissen!«, sagte Nestor. »Die anderen Lords – und möglicherweise auch eine gewisse Lady – glauben, sie hätten leichtes Spiel mit mir. Stelle eine Wache auf und sieh zu, dass die Männer auch aufpassen. Kontrolliere sie, wenn alles ruhig ist, und wenn du einen beim Schlafen erwischst ... bestrafe ihn!«
»Jawohl, mein Lord.«
»Und was Canker Canisohn betrifft ...«
»Ja, mein Lord?«
»Ich vertraue ihm, im Augenblick jedenfalls. Denn er ist nichts als ein großer Hund, und mit Hunden weiß ich umzugehen. Aber auch wenn man einen Hund gut abgerichtet hat, besteht immer noch die Gefahr, dass er etwas falsch macht. Daher lautet mein Befehl: Er darf die Saugspitze nur betreten, wenn ich zu Hause und wach bin. Ist das klar?«
»Ja, mein Lord.«
»Gut! Was die anderen angeht: Gorvi traue ich in keinster Weise. Und die Gebrüder Todesblick sind eindeutig geistesgestört. Na ja, Canker ebenfalls, wenn ich es mir recht überlege. Aber er ist wenigstens ein verrückter Hund!«
»Und die Lady Wratha?«
Bei ihr war Nestor sich nicht ganz sicher. »Das wird sich zeigen. Sie ist sehr schön, wahrhaft eine Lady.«
»Huh!«, erwiderte Zahar darauf. Als Nestor ihn fragend anblickte, fügte er hinzu: »Ich habe da Geschichten gehört, mein Lord.«
»Du musst mir alles erzählen«, sagte Nestor. »Aber ein anderes Mal.«
Sie befanden sich am Fuß der Treppe, die sich zu Nestors Gemächern emporschwang. »Schlaf gut, Lord Nestor von den Wamphyri«, sagte Zahar.
»Dessen kannst du sicher sein«, erwiderte Nestor und ging nach oben.
In seinem Kamin brannte ein Feuer. In einer irdenen Schüssel war Wasser. Die beiden jungen Frauen lagen in seinem Bett und schliefen bereits. Nachdem Nestor sich gewaschen hatte, legte er sich zu ihnen. Eine von ihnen murmelte etwas im Schlaf und langte nach seinem Glied. Er schob ihre Hand weg. Das konnte warten. Jetzt war er müde.
Zwischen den beiden Vampirinnen schlief er weich und warm wie ein Toter – beziehungsweise ein Untoter ...


SIEBTES KAPITEL
Als Nestor erwachte, waren die Mädchen immer noch da und schliefen. Weder Grig noch Zahar waren erschienen, um ihn zu wecken, denn er hatte seine acht Stunden Schlaf nicht ausgeschöpft. Das Wesen in ihm hatte ihn geweckt, denn es hatte seine eigenen Bedürfnisse; oder vielmehr seine Bedürfnisse waren nun diejenigen Nestors. Es wollte wachsen, darum musste er auf den Beinen und in Bewegung bleiben, ein Vampir eben. Und nun brauchte er Nahrung, nicht allein für sich, auch für seinen Egel, den Parasiten.
In der Wrathspitze hatte Nestor gut gegessen, eigentlich sollte sein Hunger gestillt sein. Doch das Wesen in ihm verlangte nach etwas anderem. Nestors Knochen wuchsen und schmerzten. In seinen Lenden verspürte er ein Drängen wie nie zuvor, und tief in seinem Innern empfand er eine gewaltige Leere, einen nagenden, roten Hunger. Dieser Hunger war blind und wurde nicht geringer, und Nestor wusste, dass er rot war. Er war Salz und Leben, Tod und ... Untod. Er entsprang dem unheimlichen, widernatürlichen Wesen der Wamphyri. Und Nestor war ein Wamphyri!
Die Vampirfrauen schliefen weiter. Nestor spürte ein Paar weicher Brüste in seinem Gesicht. Die andere lag hinter ihm, das Bein um seinen Schenkel geschlungen. Ihr Schamhaar fühlte sich rau an auf seiner Haut, die immer empfindlicher wurde und selbst noch die Textur eines Schattens und den Atem der Fledermäuse registrierte. In der Stille vernahm Nestor den Herzschlag der Frauen, er hörte, wie das Blut durch ihre Adern pulste.
Von unten nahm er durch den von Gängen durchzogenen Fels der Saugspitze hindurch wahr, wie seine Knechte ihre Runden machten. Er hörte das Gemurmel weit entfernter Stimmen und das Summen und Zwitschern großer ... Fledermäuse. Seine eigene Kolonie der Gattung Desmodus, die in irgendwelchen düsteren Spalten von der Decke hing. Von draußen dagegen, von oben ...
... spürte er, wie die Sonne auf die Wrathspitze herniederbrannte! Unter manch anderem hatte dies ihn geweckt. Eben noch fühlte er sich vom kratzenden Schamhaar der hinter ihm schlafenden Frau gestört. Jetzt hatte er eine Gänsehaut. Er wusste, dass die Sonne am Himmel stand und dass er ihr Licht nie mehr sehen durfte.
Einen Augenblick lang wollte sich Panik in ihm breitmachen, als sich in seinem Gedächtnis, das zuvor leer gewesen war, all die Eindrücke der letzten Stunden überstürzten, sich ordneten und Gestalt annahmen. Mit einem Mal wurde ihm klar, dass dies keine Traumgespinste waren, sondern Wirklichkeit. Sein Herz schlug schneller, seine Glieder erstarrten, stocksteif lag er da, und sein Vampirbewusstsein strömte wie ein Nebelschleier von ihm aus, um die Umgebung nach Anzeichen einer etwaigen Gefahr abzutasten. Doch hier gab es keine Gefahr, denn dies war seine Feste, die Saugspitze; sie gehörte ihm mit allem, was sich in ihr befand. Allem ...
Das Mädchen vor ihm machte leise »Umph!«, als sie sich ein wenig zur Seite drehte. Dabei streifte ihre Brustwarze seine Lippen. Nestor dachte an die Sonnseite.
Vor seinem geistigen Auge tauchte eine Erinnerung auf: ein dunstverhangenes Flussufer in der Abendstille, nicht weit von Brad Bereas einsam im Wald gelegener Hütte. Es war der Ort, an dem Brads unansehnliche Tochter Glina – auf ihre Art war sie unschuldig und naiv gewesen, zum größten Teil wenigstens – ihm das Wenige, das er wusste, beigebracht und seinen Körper zu ihrer Lust gebraucht hatte. Im Gegenzug hatte sie ihm ebenfalls Lust bereitet.
Es war keine Liebe gewesen, jedenfalls nicht von seiner Seite, nur Begierde. Vielleicht noch nicht einmal das. Vielleicht hatte es sich lediglich um ein Bedürfnis gehandelt. Immerhin war er ein junger Mann gewesen und sein Körper eine Maschine, die soeben wieder zum Leben erweckt worden war. Doch das war vorbei! Jetzt war er Wamphyri und seine Bedürfnisse um ein Vielfaches stärker! Was er bisher als bloßes Pochen gespürt hatte, als Brennen in seinen Adern, war zu einer unerträglichen Qual angewachsen, zu einem Vulkan, der kurz vor dem Ausbruch stand. Und diese Mädchen waren beileibe nicht hässlich, sondern im Gegenteil sehr hübsch. Sie waren Vampire und hatten dieselbe Verwandlung wie Nestor durchlaufen. Sie hatte ihre Sinne und ihre Sinnlichkeit geschärft, ungefähr so, wie Nestors Gefühle sich nun ins Unermessliche steigerten.
Seine Lippen schlossen sich um die Brustwarze des Mädchens, und er spürte, wie sie sich unter der Berührung aufrichtete. Auch er richtete sich zwischen ihren Schenkeln auf. Sie sog scharf die Luft ein, schlief jedoch weiter, spreizte die Beine und langte hinab, um ihm den Weg zu weisen. Seine Hand glitt an die Hüfte des anderen Mädchens und schob ihr Bein von seinem Schenkel. Suchend teilten seine Finger ihr Schamhaar ... Stöhnend öffnete sie sich ihm, reckte ihm das Becken entgegen.
Nestor wollte das Mädchen berühren, in dem er gerade war, ihren Körper erkunden, bis ins Kleinste kennenlernen. Er machte seine Hand frei und hörte die junge Frau seufzen. Sie wachte auf. Er wälzte sich auf das Mädchen, das vor ihm lag, und wurde aktiv, stieß tief in sie, als wolle er ihren Körper in zwei Hälften spalten. Davon erwachte auch sie. Die gespaltene Zunge des Mädchens, das er losgelassen hatte, spielte an seinem Ohr, während ihre Hand sich zwischen seinen Beinen zu schaffen machte.
Seine Zunge drang in einen weit geöffneten Mund. An seinem Brustkorb spürte er ein Paar praller Brüste. Sie gaben unter seinem Gewicht nach und er umfing ihre Wölbung mit den Oberarmen. Das zweite Mädchen kniete zwischen seinen Beinen, ließ ihre Brüste über Nestors Rücken streichen. Ihre Hände befanden sich unter Nestor und seiner Gespielin, sie liebkoste beide. Nestor stöhnte auf und wünschte sich, dass es andauern möge. Doch zu spät! Es war, als durchströme ihn flüssiges Feuer, und auch seine Gespielin wand sich verzweifelt.
»Jetzt bin ich an der Reihe!«, seufzte die andere, packte ihn an der Hüfte und zog ihn zu sich. Nestor schwelgte noch immer in der süßen Qual des Höhepunktes, als er spürte, wie ihr Mund sich um sein Glied schloss ... »Nimm mich!«, gurgelte sie, während ihre kleinen, festen Brüste an seinem Brustkorb emporglitten und ihr feuchtes, bebendes Fleisch sich auf ihn hinabsenkte ...
So ging es weiter, und zumindest einem von Nestors Bedürfnissen war nun Genüge getan, ebenso wie der Lust seiner Vampirgespielinnen. Vasagi hatte sie nur selten mit seiner sogenannten Liebe beglückt. Wenn ihm danach war, hatten sie gespürt, wie sein Organ sich in ihnen ausdehnte, um sie ganz auszufüllen, während sein in einer nadeldünnen Chitinspitze endender Saugrüssel ihnen in Brust, Hals, Wange oder unter die Zunge drang, um ihnen etwas Blut abzuzapfen und seine unvorstellbaren Gelüste noch zu steigern. Nestors Art, Liebe zu machen, hatten sie dagegen genossen. Nestor ebenfalls, auch wenn er es lediglich geschafft hatte, eine von ihnen zu befriedigen ... Bisher!
Als sie schließlich alle drei erschöpft und reglos dalagen, wütete das Verlangen noch immer in ihm. Der Schmerz, den die Verwandlung mit sich brachte, hatte nachgelassen, gewiss, zumindest hatten die Ausschweifungen ihn gedämpft. Erneut sank Nestor in tiefen Schlaf. Doch der namenlose Hunger blieb. Er schmerzte wie eine offene Wunde ...
Als Nestor erwachte, war dieser Hunger verschwunden. Er fühlte sich gesättigt, doch mit einem Mal fuhr er hoch! Grigs Hand lag auf seiner Schulter, der Mund des Leutnants war ein dunkles Loch in einem fahlen Gesicht. Er stand weit offen, so als habe Grig eine Maulsperre bekommen!
»Was ist denn?«, fragte Nestor. Doch dann sah er, was los war.
Die Frauen wurden nicht wach. Das Mädchen mit den kleinen, spitzen Brüsten lag kreidebleich und kalt da, völlig entblößt, wo Grig die Bettdecke zurückgeschlagen hatte. Sie atmete schwach. Doch die andere rührte sich nicht mehr. Sie sah aus wie eine Leiche, kein Funke Leben regte sich mehr in ihr.
»Was ...«, setzte Nestor erneut an. Er begriff noch immer nicht.
»Diese hier, Marla, wird am Leben bleiben, mein Lord«, erklärte Grig. Dabei deutete er auf das bleiche Mädchen. »Aber die andere, Carmen ... Sie wird eine Zeit lang schlafen.«
»Schlafen?«
»Sie ist untot!«, erwiderte Grig. »Du hast sie im Schlaf ausgesaugt. Du hast ihr etwas genommen, ihr aber zugleich auch etwas gegeben. Sie war zwar eine Vampirsklavin, aber zum überwiegenden Teil noch ein Mensch. Wenn sie aufwacht, wird sie nach wie vor eine Vampirin sein, allerdings nicht mehr menschlich. Ein Stück von deinem Egel ist jetzt in ihr. Wenn du sie ... weiterexistieren lässt, wird sie irgendwann eine Wamphyri werden!«
Nestor bemühte sich angestrengt, das Prinzip zu verstehen. Doch obwohl er über die Instinkte eines Vampirs verfügte, verwirrten ihn die Feinheiten des Vampirismus nur. Er stand auf, ergriff die Hand des Mädchens, hob sie hoch und ließ sie wieder los. Schlaff, leblos sank sie zurück auf die Felle. »Wenn die Wamphyri auf der Sonnseite auf Sklavenjagd gehen«, sagte er nachdenklich, wie zu sich selbst, »sind die Männer und Frauen, die sie fangen, nichts als Sklaven! Was ist hier denn so anders?« Er sah Grig vorwurfsvoll an. »Und warum verstehst du das alles und ich nicht?«
»Ich bin schon seit einer geraumen Weile hier, mein Lord«, entgegnete Grig, »und habe einiges gelernt. Es gab Dinge, die Vasagi getan, und andere, die er lieber gelassen hat. Er hat Vampire erschaffen, keine Wamphyri! Wenn die Lords auf der Sonnseite jagen, nehmen sie sich Frauen um ihrer Lust und der Annehmlichkeiten willen, die sie ihnen bereiten. Natürlich auch, um ihr Blut zu trinken. Ein bisschen nur. Sie fangen sich auch Männer und machen sie zu Knechten oder Leutnants oder stecken sie in die Vorratskammern der Stätte. Der Unterschied besteht darin, dass sie ihre Opfer nicht töten. Sie nehmen ein klein bisschen und geben im Gegenzug etwas dafür. Das Fieber ergreift ihre Szgany-Opfer, die daraufhin hierher zurückgebracht werden oder von selbst kommen. Manchmal werden sie aber auch von den Travellern entdeckt und noch auf der Sonnseite getötet. Allerdings ...« Er suchte nach Worten, und Nestor wurde ungeduldig.
»Allerdings was?«
»Wenn ein Mensch völlig ausgesaugt wird – wenn er so viel Blut verliert, dass er ›stirbt‹, gleicht der Vampir in dir das wieder aus, indem er mehr von sich zurückfließen lässt. Je mehr du nimmst, desto mehr gibst du auch. Und nachdem die Untoten erst einmal erwacht sind, vollzieht sich ihre Verwandlung dann umso schneller.«
Abermals warf Nestor einen Blick auf das »tote« Mädchen. Doch diesmal lag ein anderer Ausdruck auf seinem Gesicht. »Sie könnte also ... eine Wamphyri werden?« Er sah Grig an und hob die Hand, um ihm das Wort abzuschneiden. »Ja, ich weiß! Sofern ich sie weiterexistieren lasse.« Sein Blick traf die andere Frau. »Aber diese hier, Marla ... ist nichts als eine Sklavin?«
»Eine geschwächte Sklavin, mein Lord«, nickte Grig. »Du hast ziemlichen Hunger gehabt. Wo dein Durst mit dir durchgegangen ist, sind die Felle völlig von Blut durchweicht! Sie braucht Nahrung, Suppe und Fleisch. Sie muss sich erst erholen, ehe sie dir wieder zu Diensten sein kann.«
Mit einem Mal hatte Nestor das Gefühl, zum Platzen voll zu sein. Plötzlich war er sich seiner blutverschmierten Hände bewusst. Sein Gesicht war rot, selbst die Augen. Er hatte noch keinerlei Erfahrung als Vampir und hatte sich überfressen. Sein Körper war zwar dabei sich umzustellen, hatte aber noch keine Zeit gehabt, sich auf eine derartige Völlerei einzustellen, geschweige denn, damit fertig zu werden. Sein noch im Wachsen begriffener Egel war zu gierig gewesen!
Wie er da neben dem Bett stand, drehte sich auf einmal alles um ihn, und er musste sich an dem hohen, steinernen Kopfteil festhalten, um nicht umzufallen. Er deutete auf Carmen und stieß hervor: »Kümmere dich darum! In die Vorratskammer!« Doch als Grig sie so leicht wie eine Feder hochhob, überlegte Nestor es sich anders: »Nein, warte! Bahre sie irgendwo auf, bis ich wieder klar denken kann. Dann komm zurück und sieh nach der anderen hier, dieser Marla. Aber vorerst ...«, Nestors Magen begann sich umzudrehen, »... lass mich allein!«
Während Grig Carmen aus dem Gemach trug, tastete Lord Nestor von den Wamphyri sich blindlings zu der von einem Vorhang abgeteilten Nische in der Ecke und um ein Haar hätte er es auch geschafft ...
Nestor und Grig stiegen hinab in die Räudenstatt. Das heißt, Grig wäre mit seinem Herrn gegangen, hätte dieser es zugelassen. Doch an einem tiefen, dunklen Treppenschacht, der sich in einer engen, steilen Spirale hinab in die düsteren Eingeweide des Felsens wand, ergriff Nestor seinen Leutnant am Arm und brachte ihn zum Stehen. Eine Nische in der Wand beherbergte einen weiteren fledermausartigen Wächter. Nestor wies auf ein Wappen, das oben an der Treppe in eine Steinplatte gemeißelt war. Es zeigte Cankers Emblem, die Mondsichel.
Wie auf ein Zeichen erscholl von unten ein Knurren, gefolgt von einem lang gezogenen, auf- und abschwellenden Heulen, das langsam erstarb. Der Wächter schreckte hoch und glitt fauchend aus seiner Nische hervor. Doch Nestor beruhigte ihn: Gib Ruhe! Es ist alles in Ordnung!
»Mein Lord?« Grig blickte ihn unsicher an und wartete.
»Canker und ich haben eine Abmachung getroffen«, erklärte Nestor. »In Zukunft werden wir allein kommen, wenn wir einander besuchen, aus freien Stücken. Ich habe von Anfang an nicht vorgehabt, dich weiter mitzunehmen als bis hierher. Warte hier, bis ich zurückkehre. Dann kannst du mir die Saugspitze zeigen und da weitermachen, wo Zahar aufgehört hat. Ich habe eine ganze Menge noch nicht gesehen und will alles kennenlernen. In der Zwischenzeit sieh dich um und mache dich nützlich, wo du kannst. Aber bleib in Hörweite dieser Treppe. Wenn ich zurückkomme, werde ich nach dir rufen.«
»Jawohl, mein Lord. Es ist nur ...«
»Was?«
Grig blickte auf die abwärts führenden Stufen und die von Salpeter überzogenen Wände. »Da unten riecht es übel, mein Lord. Nach allem, was man so hört, ist es die reinste Hundehütte. Bist du sicher, dass du dir das antun willst?«
Abermals erscholl weit unter ihnen, wie auf ein Stichwort, das Geheul der unsichtbaren Kreatur, und ein schier unbeschreiblicher Gestank nach Kot und Urin wehte aus der Düsternis zu ihnen herauf, die Ausdünstungen aus der Höhle eines wilden Tieres. Noch einmal wandte Grig sich an Nestor. »Mein Lord?«
»Dieses Geheul ... stammt nicht von einem Menschen.«
Grig schüttelte den Kopf. »Nein, mein Lord! Canker Canisohn erschafft sich Kreaturen nach seinem Bild.«
Nestor zuckte die Achseln. »Wie dem auch sei, ich habe es ihm versprochen, und mein Wort gilt. Außerdem wird Canker einen mächtigen Verbündeten abgeben. Na ja, etwas in der Art zumindest.« Er begann die tief ausgetretenen Stufen hinabzusteigen. »Warte auf mich, und wenn ich zurückkehre, meldest du dich, wenn ich nach dir rufe.«
»Jawohl, mein Lord!«
Damit setzte Nestor seinen Weg hinab in die Räudenstatt fort ...
Die Wendeltreppe führte immer weiter in die Tiefe. Vorsichtig setzte Nestor einen Fuß vor den anderen. Seine Verwandlung in einen Wamphyri war nun so weit fortgeschritten, dass er beinahe so gut sah wie am helllichten Tag. Das Geheul war verstummt, doch Nestor konnte die Anspannung, die in der Luft lag, geradezu spüren. Ohne sich überhaupt im Klaren darüber zu sein, was er da tat, ließ er seine Vampirsinne schweifen und erkundete das untere Ende des Schachtes. Da unten lauerte etwas. Es hielt sich jedoch im Verborgenen und war nun leise.
Ich bin Lord Nestor, wandte er sich in Gedanken an das Wesen. Dein Herr, Canker Canisohn, hat mich darum gebeten, ihn aufzusuchen. Wer immer mir ein Leid zufügt, ist des Todes! Wenn ich ihn nicht umbringe, dann gewiss Canker!
Ein Schnüffeln hallte zu ihm empor. Das war aber auch schon alles.
Als Nestor den Fuß der Treppe erreichte, packte ihn das blanke Entsetzen. Zu seiner Linken führte eine natürliche Höhle in absolute Dunkelheit. Einen Wimpernschlag lang leuchteten groß, gelb und bösartig die Augen eines Tieres darin auf. Dann waren sie verschwunden. Doch das war nicht der Grund für Nestors Besorgnis. Dies war vielmehr der Misthaufen, der sich in einer weiteren, kleineren Höhle zu seiner Rechten befand.
Der übel riechende Kot eines riesigen Tieres, wahrscheinlich des Wesens mit den gelben Augen, war zu ineinander gesunkenen Haufen getürmt, aus denen gedrungene, kränklich weiße Pilze wuchsen. Urin sickerte dazwischen hervor und bildete ekelhaft grüne Pfützen. Nestor stand auf einem schmalen, leicht erhöhten, noch unbesudelten Pfad, der zwischen dem unsichtbaren Wächter und seinen abscheuerregenden Hinterlassenschaften hindurchführte. Wenn so Cankers Räudenstatt aussah, trug sie ihren Namen zu Recht!
Nestor hielt den Atem an und folgte dem Gang bis zu einer Stelle, an der eine Reihe winziger runder Fenster von Westen her ein wenig graues Licht und auch den Wind einließen, der durch jede Öffnung in einer anderen Tonlage pfiff und den Gestank der Jauchegrube mit sich nahm. Gut möglich, dass Canker hieraus die Inspiration zu seinem Instrument bezogen hatte. Als Nestor die Fenster hinter sich ließ und die Melodie allmählich verhallte, beschrieb der Weg vor ihm eine Kehre von der Außenwand weg nach innen, hinein in den Fels, der die eigentliche Feste ausmachte, und in dem Gang wurde es wieder dunkel.
Nestor ging schneller und ertappte sich dabei, wie er dem Klang seiner eigenen Schritte lauschte, die von dem ausgetretenen Stein widerhallten. Doch als er unvermittelt stehen blieb, um Atem zu schöpfen, wurde ihm klar, dass da noch etwas anderes war. Denn von irgendwoher, nicht allzu weit hinter ihm, erscholl ein leises, gleichmäßiges und dennoch merkwürdig unregelmäßiges Tappen, und er hörte das Hecheln eines dahintrabenden Fuchses oder Wolfes ... Beides verstummte nur einen Sekundenbruchteil, nachdem Nestor angehalten hatte.
Es gab zwei Möglichkeiten! Entweder wurde er verfolgt und etwas betrachtete ihn bereits als Beute, oder aber er hatte einen übervorsichtigen Aufpasser. Er blickte zurück und sah den Gang im Zwielicht hinter der Biegung verschwinden. Von den Wänden ging ein düsterer, phosphoreszierender Glanz aus, und wo die Dunkelheit am tiefsten war, etwas unterhalb der Hüfthöhe eines ausgewachsenen Mannes, leuchtete ihm ein gelbes Augenpaar entgegen. Der Hüter von Cankers Treppe gab ihm das Geleit ... oder war er im Begriff, sich anzupirschen? Nestors angespannte Vampirsinne fingen einen Gedanken auf, der für das Innere der Räudenstatt bestimmt war:
Ich habe hier jemanden! Einen Eindringling, ein Schleichding ... dazu noch ein Mensch! Es ... er ... tut so, als würde er dich kennen und als habe er ein Recht dazu, hier herumzuschleichen. Aber ich glaube ihm nicht! Nein, das kann unmöglich der sein, den du mir angekündigt hast, dein Freund. Nur ein Wort von dir und er ist des Todes! Das stammte niemals von einem Menschen, sondern eindeutig von einem Tier, einem Hund womöglich oder einem großen Wolf. Es waren die ungeschlachten Gedanken einer Bestie, einer Bestie allerdings, die über eine weitaus größere Intelligenz verfügte als jeder Krieger oder Wächter, der Nestor bislang untergekommen war.
Daraufhin machte sich so etwas wie Panik in ihm breit, oder wenn es schon keine Panik war, dann eine instinktive Reaktion auf die Gefahr – eine eiskalte, emotionslose Verzweiflung, die Nestor dazu bewog, sein Bewusstsein und was etwa daraus hervordringen mochte abzuschotten und sich in sich selbst zurückzuziehen – wie ein Schatten, der eins wird mit dem ihn umgebenden Dunkel. Natürlich war es sein Vampir, dessen Selbsterhaltungstrieb, der nun Nestors Handeln bestimmte. Doch falls das Wesen, das ihm auf den Fersen war, eine wie auch immer geartete telepathische Antwort erhielt, war auch diese jetzt ausgeschlossen, sodass Nestor allein war mit sich und den Trugbildern, die seine Fantasie ihm vorgaukelte. Vielleicht sollte er versuchen, den Hundefürsten zu erreichen, doch ... konnte er Canker auch trauen? Konnte er ihm tatsächlich noch trauen?
Ein paar hastige, lautlose Schritte brachten ihn an eine Kreuzung, von der mehrere Gänge und Gemächer wie die Speichen eines Rades nach allen Seiten abzweigten. Nestor entschied sich für das erstbeste Gelass zu seiner Rechten, schlüpfte, ohne ein Geräusch zu verursachen, durch das Bogenportal, das den Eingang bildete, presste den Rücken gegen die Wand und wartete. Instinktiv hatte sein Parasit einen Pulsschlag lang den Schleier, der Nestors Bewusstsein umgab, gelüftet, um den Raum zu erkunden. Es reichte aus, festzustellen, dass sich nichts, was böse Absichten hegte, sei es nun Mensch oder Tier, darin aufhielt. Das war aber auch schon alles.
Was immer Nestor folgte, musste hier vorüber. Sollte die Bestie ihn nicht bemerken, würde er sie ziehen lassen und auf dem Weg, den er gekommen war, wieder verschwinden. Andernfalls blieb ihm nur die Möglichkeit, sich auf sie zu stürzen und den Versuch zu unternehmen, sie zu töten. Das Messer dazu hielt er bereits in der Hand.
Nestor wagte kaum zu atmen und ließ seine Blicke ringsum schweifen, um herauszufinden, was sich in seinem Schlupfloch befand, wozu es diente und ob es womöglich einen zweiten Ausgang oder einen Fluchtweg gab. Allerdings vergeblich. Es handelte sich lediglich um eine leere Grotte mit einer hohen Decke, zerfallenden Felsvorsprüngen und düsteren Nischen, und es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass sich hier jemals ein Mensch aufgehalten oder sie sonst wie genutzt hatte. Sie diente jedoch einem gewissen Zweck und bot sozusagen jemandem Unterschlupf, und zwar Spinnen!
Nestor sah ihre dunklen Netze, halb so dick wie der kleine Finger eines Mannes, erst, als er den Kopf in den Nacken legte und an einer ganzen Reihe zerbröckelnder Sandsteinsimse vorbei nach oben blickte. In unregelmäßig übereinander liegenden Schichten zogen sich die Vorsprünge bis zur Decke hoch über ihm. Das Ganze sah aus wie das Innere eines windschiefen, ausgebrannten Kamins. Dazwischen spannten sich Lage um Lage die Spinnweben. In der Düsternis wirkten sie wie ineinander verschlungene Risse, die komplizierte Muster bildeten, von denen nicht eines dem anderen glich. Ein schwaches Leuchten ging von ihnen aus.
Nestor starrte wie gebannt darauf und fragte sich, was er wohl davon halten solle, als ein Zittern das Netz durchlief. Genau wie bei den taubenetzten Gespinsten wesentlich kleinerer, gewöhnlicher Feld-, Wald- und Wiesenarten, wenn diese sich daran machten, ein Insekt zu fangen, bebte alles im Gleichklang. Mit einem Mal war Nestor klar, womit er es hier zu tun hatte.
Von Kindesbeinen an hatte er sich mit den Wamphyri beschäftigt. Die Legenden der Szgany handelten von nichts anderem, obwohl es die Alten Wamphyri schon damals nicht mehr gegeben hatte. Wenn Nestor mit den anderen Traveller-Kindern gespielt hatte, wollte er stets ein Vampir-Lord sein, ja, als Kind hatte er sich tatsächlich gewünscht, einmal Wamphyri zu werden. So nahm es nicht weiter wunder, dass dies das einzig Greifbare war, woran er sich aus dieser Zeit erinnerte.
Er kannte alle Sagen und Mythen über die Wamphyri und wusste Bescheid über ihre Fähigkeiten. Er wusste, dass sie Gedanken lesen und aus ihren Körpern einen Nebel heraufbeschwören konnten, dass die großen wie die kleinen Fledermäuse der Sternseite ihre Vertrauten waren und ihnen gehorchten. Doch es gab auch andere, nicht so bekannte Überlieferungen, die davon berichteten, dass die Wamphyri unbedeutende Kreaturen wie Fledermäuse und die großen, roten, Fledermäuse fressenden Spinnen, die in den Höhlen der Sternseite lebten, als Kundschafter und zu anderen ... Zwecken einsetzten. Einer dieser Sagen zufolge fertigten die Wamphyri ihre Kleidung aus Spinnweben, während es in einer anderen hieß, dass sie die Leichname ihrer Opfer in Kokons einspinnen ließen, damit das Fleisch bis zum Verzehr frisch blieb.
Derartige Erinnerungen gingen ihm durch den Kopf. Möglicherweise erweckte sein neu erworbener Vampirinstinkt sie wieder zum Leben, sodass Nestor, obwohl er nicht wusste, wie es nun im Einzelnen funktionierte, doch klar war, dass diese alten Überlieferungen einen wahren Kern enthielten. Ihm war ebenfalls klar, weshalb die auf den Vorsprüngen der Höhle bislang unsichtbaren Spinnen ihr Netz in Schwingungen versetzten. Sie wollten denjenigen fangen, der es gewagt hatte, hier einzudringen. Sie hatten es auf ihn abgesehen, ohne Verstand und rein instinktiv. Doch wie dem auch sein mochte, er war keine Höhlenfledermaus, die in den schimmernden Höhen ihrem Tod entgegenschwirrte!
Zwar empfand er die Spinnen, ganz gleich wie groß sie waren, keineswegs als Bedrohung, dennoch wandte er sich langsam wieder zur Türöffnung um ... In ebendiesem Augenblick vernahm er das verstohlene Tappen von Pfoten und ein leises Hecheln, das aus dem zurück zur Treppe führenden Gang zu ihm drang. Was auch immer ihm da folgte, war nun hier. Nestors Finger schlossen sich fester um das Heft seines Messers. Er blieb im Schatten des Eingangs verborgen, bis das Wesen allmählich auf der Kreuzung auftauchte, von der die zahllosen Gänge abzweigten. Als es endlich langsam, vorsichtig näher kam ...
... hielt Nestor den Atem an und drückte sich tiefer in den Schatten. Das Geschöpf hatte die Nase am Boden und folgte schnüffelnd seiner Spur. Geifer troff ihm von der Schnauze. Sie war über dreißig Zentimeter lang. Als Nestor das Wesen in voller Größe sah, erschien ihm das Messer in seiner Hand auf einmal lächerlich klein und er bekam weiche Knie.
Nestor hatte in seinem Leben genug Graue gesehen, die Wölfe des Grenzgebirges, aber noch nie ein Tier wie dieses. Gut, es hatte etwas von einem Wolf an sich, aber in der Natur kam etwas Derartiges nicht vor. Die Kreatur entstammte Cankers Bottichen, noch dazu hatte Canker sie gewissermaßen nach seinem Bild geschaffen.
Das Ding sah aus wie ein Wolf, gewiss. Allerdings war es rot wie ein Fuchs, und wenn es sich vorwärts bewegte, war dies der reinste Albtraum, denn es hatte sechs Beine! Die ersten vier setzte es jeweils versetzt auf wie jeder andere zahme Hund oder Wolf auch, doch das hintere Paar bewegte sich zugleich mit dem mittleren im Passgang, wie beim Niederwild der Sonnseite, wenn es aufgeschreckt wurde und floh. All dies geschah jedoch mit einer an Anmut grenzenden Geschmeidigkeit. Das Wesen maß von der Schnauze bis zum Schwanz fast zweieinhalb Meter. Es hatte eine Schulterhöhe von über neunzig Zentimetern und wog gut und gerne drei Zentner. Seine Pfoten waren breiter als Nestors Hände, und auf dem unebenen Boden schabten die Klauen über die steinernen Platten.
Kopf und Gesicht waren einfach monströs. Abermals fühlte Nestor sich an einen Wolf erinnert. Die Abmessungen entsprachen ganz sicher denjenigen eines ungeheuren Wolfes. Doch der starre, brennende Blick und die verschlagene Schläue hinter den schwefelgelben Augen, die Farbe des Fells, all das gehörte zu einem Fuchs. Eine Kombination der Fähigkeiten beider Tiere musste eindrucksvoll sein!
Der Wächter machte einen merkwürdigen, beinahe hüpfenden Satz nach vorn. An der Stelle, an der Nestor stehen geblieben war, senkte sich die lange Schnauze schnüffelnd zum Boden. Die Bestie stellte die großen, empfindlichen Ohren, bis sie in die Richtung von Nestors Versteck wiesen. Gerne hätte Nestor sich jetzt weiter zurückgezogen. Er wagte es jedoch nicht, sich zu rühren. Diese Kreatur konnte er nicht einfach anbrüllen und sie sich damit gefügig machen. Sie gehörte nicht ihm, sondern Canker Canisohn, und auf dessen Geschöpfe konnte er keinerlei Anspruch erheben, geschweige denn, ihnen Befehle erteilen. Das Wesen hatte ihm gestattet, diesen Ort »aus freiem Willen« zu betreten. Das hieß jedoch nicht, dass es ihn auch wieder hinauslassen würde.
Instinktiv hatte Nestor die Lider gesenkt. Dennoch registrierten die gelben Lichter des Wolfswesens das rote Leuchten in Nestors Augen. Sie wurden riesengroß, als das Ding sich dem Durchgang zuwandte, hinter dem Nestor sich verbarg. Der Körper der Bestie spannte sich. Ein tiefes Knurren stieg aus ihrer Kehle auf. Geifernd entblößte sie ein Paar Kiefer von der Größe eines Fangeisens und setzte sich ungelenk in Bewegung.
Das Wesen war keine fünf Schritte entfernt. Da spürte Nestor eine Berührung an der Schulter!
Ein normaler Mensch wäre vor Schreck in Ohnmacht gefallen, und noch der tapferste Szgany hätte einen Aufschrei nicht unterdrückt. Doch Nestor war kein Szgany mehr. Er war Wamphyri! Er bewegte sich kaum von der Stelle, drehte den Körper nur wenige Zentimeter, aber seine Messerhand stieß blitzschnell zu und traf zielsicher, was auch immer ihn berührt hatte.
Die scharfe Klinge schnitt in ein seilartiges Etwas oberhalb seiner linken Schulter, ohne es jedoch ganz zu durchtrennen. Stattdessen hatte es den Anschein, als werde die Waffe von dem schlanken, haarigen Strang angezogen. Er musste sie mit einem heftigen Ruck nach unten reißen, um sie wieder freizubekommen, was ihn nur erneut mit der klebrigen Spinnwebe in Berührung brachte. Der Strang klatschte gegen den Ärmel seiner Jacke, blieb von der Schulter bis zum Ellenbogen daran haften und fing prompt an zu ... vibrieren!
Nestor warf einen Blick zur Tür. Das Wolfswesen war stehen geblieben und duckte sich knurrend. Nur ein, zwei Schritte trennten es noch von dem Durchgang. Ein einziger Satz und ... Die geschmeidigen Muskeln spannten sich bereits.
Gleichzeitig ließ sich von oben eine große, rote Spinne ohne jede Mühe kopfüber an dem Faden zu ihm herab. Sie war noch einen knappen halben Meter entfernt. An den Wänden glitzerten wie Rubine auf einmal zahllose Augenpaare, als weitere Spinnen sich von Gesims zu Gesims schwangen, um zu erkunden, was für ein Opfer da wohl auf sie wartete. Doch was für Spinnen!
Verwandte dieser Kreaturen gab es auch auf der Sonnseite. Sie lebten in tiefen Höhlen, die sie nur verließen, wenn es dunkel wurde, um ihre Netze zu weben und Motten zu fangen. Diese Tiere waren zwischen sieben und neun Zentimetern lang. Ihr Biss war zwar giftig, führte aber nur in Ausnahmefällen zum Tod. Er rief ein Taubheitsgefühl, mitunter auch Lähmungserscheinungen hervor, die mit Schwindelanfällen und Erbrechen einhergingen. Doch das dauerte nicht länger an als drei, höchstens vier Stunden. Dies jedoch war die Sternseite. Die Spinnen im Felsenturm waren mindestens viermal so lang und hatten den vierzig- bis fünfzigfachen Umfang!
Verzweifelt zerrte Nestor seinen Arm weg, mit einer solchen Gewalt, dass der Ärmel entlang der Naht riss und an dem klebrigen Spinnfaden haften blieb. Durch den plötzlichen Ruck verlor die Spinne den Halt. Sie plumpste zu Boden und rollte sich sofort zu einer Kugel zusammen. Ohne zu zögern, trat Nestor sie dem Wolfsding direkt ins Gesicht. Als Cankers Kreatur jaulend zurückwich, setzte er ihr mit erhobenem Messer nach.
»Was soll das denn?«, jammerte Canker und erschien plötzlich mit einem Satz auf dem Kreuzweg. »Ist das nicht Lord Nestor? Sag bloß, du machst meinen Kreaturen Angst?« Er grinste breit.
»Ob ich deinen Kreaturen ... was mache?« Nestor konnte es nicht fassen. Er war außer sich.
»Hah!«, bellte Canker. »Oder haben sie etwa dir Angst gemacht, hm?«
Die riesige Spinne huschte an ihnen vorüber und verschwand in der Düsternis der Höhle, während Cankers »Wachhund« sich winselnd duckte und mit eingezogenem Schwanz zurückwich. Canker blickte ihn finster an und sagte: »Gut gemacht!« Dann wies er mit dem Zeigefinger den Gang hinunter und fügte hinzu: »Und jetzt verschwinde!« Das Wesen wandte sich um und schlich von dannen, den Weg zurück, den es gekommen war.
»Um ein Haar hätte dein Hund mich angegriffen!«, sagte Nestor vorwurfsvoll. »Und deine Spinnen sind auf mich losgegangen!«
»Also, Ersteres ist schlichtweg falsch!«, erwiderte Canker. »Mein ›Hund‹, wie du ihn nennst, hatte Anweisung, dir zu folgen und darauf aufzupassen, dass dir nichts passiert. Er ist lediglich misstrauisch geworden, weil du dich so heimlichtuerisch verhalten hast. Dabei hatte ich ihm gesagt, du würdest mutig auftreten! Und was den zweiten Punkt angeht, irrst du dich ebenfalls! Die großen, roten Spinnen gehören mir nämlich gar nicht. Sie leben nur hier. Ich habe keinerlei Gewalt über sie und kann ihnen keine Befehle erteilen. Sie sind einfach da und tun, was sie wollen. Aber ... du hast doch sicher auch Spinnen, nicht wahr? Oder sollte ich lieber sagen, in der Saugspitze gibt es Spinnen? Ich sehe, dass dies dich nur in Verwirrung stürzt! Du hast deine Stätte noch nicht zur Gänze erkundet und weißt darum gar nicht, wozu diese Kreaturen nütze sind. Nun, das lässt sich leicht ändern. Komm, ich zeige es dir!«
Er ging Nestor voran in die von den Spinnen bevölkerte Höhle, doch Nestor machte keine Anstalten, ihm zu folgen. »Was ist denn?« Canker blickte sich nach ihm um. »Kommst du nicht mit? Es besteht kein Anlass zur Vorsicht, Nestor! Eigentlich eher das Gegenteil! Je mehr Lärm wir veranstalten, desto besser!« Damit bellte er los und vollführte Luftsprünge, und sein irres Lachen erfüllte die Höhle und hallte von den Wänden wider. Staub rieselte herab. Hoch über ihnen hörten die phosphoreszierenden Spinnweben auf zu schwingen und kamen schließlich zum Stillstand.
»Sie sind blind!«, lachte Canker. »Jedenfalls so gut wie. Ah, aber dafür hören sie umso besser! Nun, du musst dich auf Zehenspitzen hier hereingeschlichen haben, Nestor, dass sie sich so täuschen und dich mit einer Fledermaus verwechseln konnten. Aber da wir lärmenden Geschöpfe ja offensichtlich keine Fledermäuse sind, haben die Spinnen sich nach oben in ihre Nischen verzogen. Komm nur her, sieh es dir an, und du wirst verstehen!«
In weiten Sätzen durchmaß er die Höhle, deren Boden zentimeterhoch mit ausgedienten, heruntergefallenen Spinnweben bedeckt war, die sowohl ihren phosphoreszierenden Glanz als auch ihre Haftfähigkeit eingebüßt hatten. Er strebte auf eine Ecke zu, in der staubbedeckte Gespinste wie Schleier herabhingen. Und hinter diesem Vorhang ...
»Da!«, sagte Canker und wies mit dem Finger darauf.
Mit einem Mal wurde Nestor klar, dass die alten Szgany-Mythen der Wahrheit entsprachen. Denn dort an der Wand stand eine geometrische Konstruktion, die an den Querschnitt durch eine Bienenwabe erinnerte. Sechs sechseckige Röhren bildeten einen Sockel, auf dem fünf weitere Röhren gestapelt waren. Über diesen befanden sich vier Röhren, darüber drei, dann zwei und schließlich eine. Eine Pyramide aus Röhren, Vorratsbehälter aus Wachs, das die Spinnen abgesondert und entsprechend geformt hatten, um etwas darin aufzubewahren. Nur was?
Die Behälter waren fast zwei Meter zwanzig lang und hatten einen Innendurchmesser von sechzig Zentimetern. Nestor ging zu der Pyramide und wischte den Staub von dem nahezu undurchsichtigen Wachs. Die Röhre, die er sich ausgesucht hatte, befand sich in der Dreiherreihe, der vierten von unten, ungefähr in Schulterhöhe. In ihr steckte eine bis auf das Gesicht völlig von Spinnweben umhüllte Gestalt. Sollte das etwa ein Mensch sein?
Nun, beinahe jedenfalls. Es handelte sich um einen braunen, ledrigen Trog. Sie lebten in Höhlen unter dem Grenzgebirge auf der Sternseite. Offenbar war er mumifiziert und ziemlich zusammengeschrumpft. Aber er war noch am Leben. Nestor vermeinte, das schwache Flattern eines Augenlides wahrzunehmen, und ihm war, als sehe er die aufgeworfenen Lippen leise zucken. Außerdem war das Wachs der Röhre direkt über dem Gesicht beschlagen, so als würde der Trog flach atmen.
»Bravo!«, meinte Canker. »Dein Vampirinstinkt macht Fortschritte. Du hast dich ausgerechnet für die Zelle entschieden, die momentan als Einzige in Gebrauch ist.«
»Zelle?« Nestor sah ihn an und Canker zuckte die Achseln.
»Nenn es meinetwegen einen Brutplatz.«
Nestor legte die Stirn in Falten und schüttelte den Kopf. Canker seufzte. »Hör zu«, sagte er, als sie, Canker voran, wieder hinausgingen. »Ich werde es dir erklären. Die Spinnen legen diese Kammern genau so groß an, dass ihre Beute hineinpasst. Hier in der Räudenstatt, überhaupt im gesamten Felsenturm, liefern wir, die Wamphyri, ihnen die Nahrung. Deshalb sind die Röhren groß genug, einen Menschen aufzunehmen.
Es verhält sich ganz einfach. Wir jagen auf der Sonnseite beziehungsweise in diesem Fall auf der Sternseite, unten in den Gründen jenseits der alles verschlingenden weißen Lichtkugel.«
»Du meinst das Tor zu den Höllenlanden?« Abermals blitzte in Nestors Gedächtnis eine Erinnerung auf.
»In der Tat, bei den Höhlen der Trogs, wo die Erde leuchtet. ›Tor zu den Höllenlanden‹ sagst du dazu? Aye, ich habe gehört, wie meine Knechte es so nannten, als ich sie mir von der Sonnseite holte.
Wir jagen also auf der Sonnseite und holen uns Knechte, Offiziere, Frauen! Aber nicht jeder taugt zum Knecht oder Leutnant und mitunter verbrauchen sich die Frauen auch ein bisschen zu schnell. Natürlich gibt es immer noch die Vorratskammern. Eine Stätte muss versorgt werden, nicht anders als ihre Bewohner. Ich habe Krieger zu füttern und meine dienstbaren Geister. Dann sind da noch die gemeinen Vampirknechte und meine Männer. Aber was nützt es denn, sich so viel Schlachtfleisch zu halten, vor allem wenn es zu nichts zu gebrauchen oder hässlich ist und einem obendrein auch noch Ärger bereitet!?
Gut, ich habe meine Kühlräume wie die anderen auch. Aber ... ich mag mein Essen nun mal roh und am liebsten lebendig, wenn es irgendwie geht. Im Moment habe ich eigentlich keine großartige Verwendung für die Spinnen, keiner von uns. Aber sollte es jemals zu einer Belagerung kommen – und das ist gar nicht so weit hergeholt, denn wir haben mächtige Feinde im Osten – oder sollte uns das frische Blut jemals knapp werden, dann können die Spinnen des Felsenturms zeigen, was in ihnen steckt.
Ihr Biss schläfert einen ausgewachsenen Mann genauso leicht ein wie der meine – ha, ha! Mit dem Unterschied, dass die Leute, die ich beiße, wieder aufwachen, wenn ich es wünsche, während der Spinnenbiss sie auf unbestimmte Zeit erstarren lässt. Das ist kein Untod, nein, doch in gewisser Weise ganz ähnlich. Es macht die Opfer zwar nicht zu Vampiren, aber es hält ihr Fleisch frisch. Nun weißt du also, was die Spinnen für uns bedeuten. Wenn sie einen Menschen beißen und in ihren Kokon einspinnen, verlangsamt sich sein Stoffwechsel und er hält sich ein ganzes Jahr lang frisch, vielleicht auch länger. Sollte es also so weit kommen, dass ich eines Tages nicht mehr hinaus kann ... Sei’s drum! Meine Speisekammer ist gut gefüllt. Ha, ha! Auf diese Art habe ich dreißig Männer eingepökelt! Aye, und sogar eine Handvoll Frauen ...
Die Weibchen produzieren ein Gegenmittel, wenn ihre Eier kurz vor dem Schlüpfen stehen. Es erhöht die Fließfähigkeit des Blutes in der Brutlege, sprich: dem Körper des Opfers, in das sie ihre Eier gelegt haben. Bei Männern hinterlassen sie das Gelege im Darm; und in dem Moment, in dem das Gegengift das Opfer unter Qualen zu neuem Leben erweckt, fressen die Jungen sich auch schon durch den Körper hindurch!
Ah, aber dazu darf man es natürlich nicht kommen lassen! Sobald der Körper ruhig gestellt und in den Kokon eingesponnen ist, lasse ich ihn, noch ehe die Eier darin abgelegt werden können, von hier wegschaffen und in meine Speisekammer bringen. Wenn ich seiner später bedarf, ist es die Sache eines Augenblicks, ihm mittels eines Weibchens das Gegenmittel zu verabreichen. Was könnte einfacher sein?«
Nestor zuckte die Achseln, während er Canker durch das bei jedem Schritt widerhallende Gewirr von Gängen folgte, welches das ansonsten leer stehende oberste Geschoss der Räudenstatt ausmachte. Möglicherweise empörte sich tief in Nestors Innerem etwas von dem, was er früher einmal gewesen war. Doch falls dem so war, gewann sein Parasit rasch die Oberhand. »Es scheint recht simpel«, erwiderte er schließlich. »Doch ... bewahrst du auch Trogs in deinen Speisekammern auf?«
»Eh?« Canker runzelte die Stirn. »Ach! Du meinst den da hinten! Nein, der ist nicht zum Verzehr bestimmt. Ich werde ihn jedenfalls nicht essen! Aber, weißt du, die Spinnen sind mir von Nutzen, also muss ich mich auch um sie kümmern. Der Trog, den du gerade gesehen hast, ist so etwas wie ein Gefäß, eine Brutstätte. Soll ich die Tierchen etwa aussterben lassen? Nein, niemals, dazu leisten sie mir viel zu gute Dienste. Das stumpfsinnige Dasein des Trogs treibt bereits Knospen. Er ist dabei, eine neue Generation von Larven hervorzubringen, die sich durch seine Eingeweide wühlt. Aber genug davon! Steigen wir hinab in die eigentliche Räudenstatt. Du wirst staunen!«
Sie waren an der nordöstlichen Ecke des Turmes angelangt. Hier gab es Fenster, die Meile um Meile der öden Geröllebene überblickten bis hin zum fernen, dunkelblauen Horizont, der sich kalt und düster im Glanz der gelegentlich aufblitzenden Aurora abzeichnete. Eine breite Treppe führte nach unten, und Nestor war doch sehr überrascht, als er dicht hinter dem Hunde-Fürsten abwärts stieg und einen ersten Blick auf Cankers große Halle erhaschte. Hier zumindest strafte die Räudenstatt all seine Erwartungen Lügen ...
Zunächst war Nestor etwas irritiert gewesen, als Canker ihn aufforderte, ihm hinab in die eigentliche Räudenstatt zu folgen. Doch jetzt verstand er. Über ihnen, in der Etage unmittelbar unter der Saugspitze, die sich nun in seinem Besitz befand, herrschte eine Atmosphäre der Leere und Trostlosigkeit, alles schien verlassen. Doch das war Absicht! Nestor erkannte, dass dieses Stockwerk düster und abweisend wirken sollte. Jeder Schritt sollte von den Wänden widerhallen, und dieses Geschoss hatte einen Wächter, gerade weil es so nah an der Saugspitze lag, die einst ja Vasagi der Sauger sein Eigen genannt hatte. Da oben gab es nichts, worauf ein habgieriger Nachbar das Auge werfen könnte, nur leere Räume, verwinkelte Gänge, eine Höhle voller Spinnen, von denen erst Vasagi und nun Nestor selbst genügend hatte, und einen grimmigen Wächter, der über ein gehöriges Maß an Intelligenz verfügte und zudem noch voller List und Tücke steckte und telepathisch eng mit seinem Herrn verbunden war. Das gesamte Stockwerk versetzte jeden noch so umsichtigen Besucher in Angst und Schrecken. Es zu passieren, war der reinste Spießrutenlauf. Niemand im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte würde es wagen dort einzudringen, bis vielleicht auf die »mächtigen Feinde im Osten«, von denen Canker gesprochen hatte.
Hier unten dagegen erinnerte nichts mehr an eine Jauchegrube und auch von einer Hundehütte konnte keine Rede mehr sein. Die »wirkliche« Räudenstatt präsentierte sich sauber und makellos, und die erlesene Ausstattung stellte die schäbige, karg eingerichtete Saugspitze bei Weitem in den Schatten! An den Wänden hingen Gobelins, Jagdszenen hauptsächlich. In teures Tuch gekleidete Vampirfrauen waren mit weiteren Stickereien beschäftigt. Aus einer Küche in einem Seitengelass stiegen Rauchschwaden zu einer Abzugsöffnung an der Decke empor. Der Duft ließ Nestor das Wasser im Mund zusammenlaufen. Hohe, aus der Wand gebrochene Fenster ließen genügend Licht ein. Da sie allesamt nach Nordosten gingen, weg von der Sonne, standen die Läden offen und die Vorhänge aus Fledermauspelz waren zur Seite geschlagen, um frische Luft einzulassen.
Canker deutete auf einen hohen Torbogen in einer der Innenwände, den ein vor noch nicht allzu langer Zeit einzementierter Schlussstein krönte, der sein Wappen, die Mondsichel, trug. Es handelte sich um den Eingang zu seinen persönlichen Gemächern. Er machte jedoch keinerlei Anstalten, Nestor hineinzubitten. »Gleich hinter der Tür habe ich einen Wächter postiert«, erklärte er stattdessen. »Er hat keine Augen und verlässt sich allein auf seinen Geruchssinn. Das macht ihn doppelt wachsam und er lässt nur mich und die meinen eintreten. Wer es sonst versucht und auch nur einen Fuß über die Schwelle setzt, ganz gleich ob Freund oder Feind, ist des Todes. Lass dir gesagt sein: Diesen Raum darfst du niemals, unter keinen Umständen, betreten, weder aus freien Stücken noch auf eine Einladung hin, auch nicht, wenn ich derjenige sein sollte, der sie ausspricht! Denn du bist ein Lord der Wamphyri. Er würde den Egel in dir wittern und augenblicklich über dich herfallen!«
Sie ließen Cankers große Halle hinter sich und hielten sich in nördlicher Richtung, durchquerten zahllose, gut in Schuss gehaltene Korridore und kleinere Säle. Nach einer Weile sagte Nestor nachdenklich: »Es war ein Fehler, hierher zu kommen.«
»Wieso denn das?«
»Weil es mir nur vor Augen führt, wie viel von meiner eigenen Stätte ich noch nicht gesehen habe, was ich noch alles erkunden muss! Aber da wir anscheinend so etwas wie Freunde geworden sind, dachte ich mir, es wäre unhöflich, dir eine Absage zu erteilen.«
»Unhöflich?«, grinste Canker. Allerdings lag in seiner Miene Bedauern. »Mit der Höflichkeit ist es hier nicht weit her, Nestor! Wenn die Wamphyri irgendwelche Regeln aufstellen, brechen sie diese auch. Ihre sogenannte ›Ritterlichkeit‹ ist die reinste Farce. Sobald ein Lord Gelegenheit hat, ungestraft zu lügen, dann, sei versichert, tut er es auch. Wenn du glaubst, du könntest einem von ihnen trauen, stehen die Chancen nicht schlecht, dass er dich zum Narren hält. Wenn du mit einem der Lords lachst, dann pass auf, dass er hinter deinem Rücken nicht auch über dich Witze macht. Und wenn du ein Abkommen triffst oder einen Pakt schließt, dann gib doppelt Acht und sieh zu, dass er sich auch daran hält!«
Nestor blickte ihn ernst an. »Ist deine Freundlichkeit, die Freundschaft, die du mir entgegenbringst, etwa auch eine Farce, Canker? Belügst auch du mich? Mache ich mich womöglich zum Narren, indem ich dir vertraue? Lachst du mit mir – oder über mich?«
»Ich bin ein genauso großer Lügner wie die anderen auch«, gab der Hundefürst unbekümmert zur Antwort. »Was meine Freundlichkeit angeht: Zeige mir jemanden, der mich schief ansieht, und ich lauere ihm auf und reiße ihm die Eingeweide heraus, sobald ich die Gelegenheit dazu habe. Und einen Freund auslachen? Man kann lachen ... und man kann lachen. Aber bei dir ...« Er blieb stehen, ergriff Nestor am Arm und blickte ihm tief in die Augen. Mit einem Mal war er sehr ernst und neigte das riesige, zottige Haupt leicht zur Seite. »Bei dir ... ist es etwas anderes. Um deine Frage zu beantworten: Nein, ich werde dich nicht hintergehen. Allerdings ist dein Egel noch nicht voll ausgebildet. Lass ihn nur erst die Kontrolle übernehmen; dann könnte die Frage sehr wohl lauten, ob du mich verrätst.«
Mittlerweile hatten sie die Räudenstatt durchmessen und waren in einer kalten, zugigen Höhle angelangt, durch die eisig der Wind pfiff. Mehrere kleine, runde Fensteröffnungen in der nördlichen Außenwand boten einen Blick auf den fernen Horizont, dessen Farbenspiel unter dem Flackern des Nordlichts von Amethystblau über Indigo bis hin zu Purpurrot reichte.
Hier in dieser Höhle, die allem Anschein nach einstmals eine lang gestreckte, mit einer niedrigen Decke versehene Landebucht gewesen war, arbeitete Canker an seinem »Musikinstrument«. In blankem Erstaunen starrte Nestor auf das weiß schimmernde Durcheinander und bewunderte den Fleiß des Hundefürsten, dass er dies alles ersonnen und zu bauen begonnen hatte, während Canker voller Stolz vorsichtig zwischen den diversen, erst zur Hälfte fertiggestellten Einzelteilen einherschritt.
Sie bestanden aus hohlen Knochen, woraus sonst? Manche nicht stärker als der Arm eines ausgewachsenen Mannes, andere dagegen von unvorstellbaren Ausmaßen. Es waren die Schenkelknochen von Kriegerkreaturen der Alten Wamphyri, die in längst vergangenen Zeiten ihre Kriege geführt und auf ihren Vampirbestien in die Schlacht gezogen waren – dem sicheren Tod entgegen, der sechshundert Meter unter ihnen auf der Geröllebene lauerte. Damals hatte es unzählige Festen gegeben, deren Lords und Ladys ständig in die ein oder andere Fehde verwickelt waren. Das war auch der Grund, aus dem die tief eingeschnittenen Wasserläufe und ausgetrockneten Flussbetten der Sternseite nichts als ein einziges ungeheures Beinhaus waren.
Canker hatte damit begonnen, diese hohlen Überreste mit dem Messer zu bearbeiten, sie zu durchlöchern und die Löcher mit eingeölten Pfropfen zu versehen, die aus- und eingleiten konnten. Die derart entstandenen ... Flöten ... hatte er in einer Reihe hintereinander wie Orgelpfeifen miteinander verbunden und mit Lederriemen so aneinander befestigt, dass die offenen Enden auf den zugigen Abgrund jenseits der Landebucht wiesen. Eine Anzahl gewaltiger Klappen – die Schulterblätter ungeheurer Bestien, eine jede von der Größe eines Schiffsruders – versperrte die Öffnung der Bucht. Sie waren an Seilen befestigt und bewegten sich, wenn Canker daran zog, an Scharnieren. In der Tat schien Cankers Werk einer gewissen Ordnung zu gehorchen. Das gab Nestor zu denken.
»Da!«, sagte Canker zufrieden. »Ich sehe es dir an der Nasenspitze an! Du weißt, welches Geschick vonnöten ist, um ein solches Instrument zu bauen! Ah, und eines Tages wird dich auch meine Kunstfertigkeit begeistern, wenn ich den Wind selbst zu meinem Orchester mache und er diesen Knochen hier die wunderbarsten Töne entlockt! ... Soll ich dir zeigen, wie es funktioniert? Tritt ein bisschen zur Seite und du wirst sehen! Ah, es ist noch lange nicht vollkommen. Aber eines Tages, eines Tages!«
Unter Nestors neugierigen Blicken löste Canker die Seile der Umlenkplatten von den Winden, um die sie geschlungen waren ...


ACHTES KAPITEL
Es hallte durch den gesamten Felsenturm. In der letzten großen Feste, welche die Wamphyri ihr Eigen nannten, in den leeren Hallen, in denen schlaftrunkene Vampire und eigens dazu gezüchtete Monstren Wache hielten, in den labyrinthisch ineinander verschachtelten Gängen, in den Treppenhäusern und Vorratskammern, den öffentlichen wie den privaten Gemächern hallte es wider. Gut möglich, dass es der Wind war, der aus den Eislanden herüberwehte, als sich über der Sternseite das gleißende Rund der Sonne erhob und die goldenen Gipfel des Grenzgebirges hinter Nebelschwaden verschwanden, die zwischen den Hügeln und den zerklüfteten Felsen aufstiegen. Vielleicht war es das Jammern der Ungeheuer, die in ihren Bottichen heranwuchsen, die Laute von Wesen, die einst Menschen gewesen waren und sich nun in ihrer neuen Rolle übten. Vielleicht war es das Sengen der Sonne, die von Süden her auf die Wrathspitze herniederbrannte, als wolle sie sich durch den gequälten Fels fressen, auf den sie seit Jahrhunderten herunterstach.
Durchaus möglich, dass es das war. Es hätte auch alles zusammen sein können, ein Zusammenspiel von Klängen, das durch die vergleichsweise Stille, die beinahe schmerzhafte akustische Leere der kilometerhohen Felsenburg nur verstärkt wurde. Doch es handelte sich um nichts dergleichen. Es waren die Töne, welche die von Canker Canisohn zusammengebastelten Knochen erzeugten. Es war Cankers erster tastender Versuch, die Klappen einzustellen und die morgendliche Brise durch das groteske Gewirr knöcherner Röhren zu lenken, mit denen er den Mond anzulocken gedachte. 
Es hallte, wenn auch zunächst nur schwach, durch den gesamten Felsenturm, von Gorvis Gemächern am Fuß des Turmes bis zur höchsten Zinne der Wrathspitze.
Ganz sacht schlug unten in der Stätte des Gerissenen das Wasser in den Brunnen Wellen, so als rege sich etwas unter der Oberfläche. Staub rieselte in Schwaden herab. Erstaunt hoben Gorvis Wachen den Blick und blinzelten, um ihre Augen vor dem feinen, grauen Staub zu schützen.
In der Irrenstatt schreckten die Gebrüder Wran und Spiro Todesblick aus ihren blutigen Träumen. Obwohl nichts von ihnen zu sehen war, nahm Wran an, seine Wächter seien in Streit geraten. Im Halbschlaf drohte er ihnen: Gebt endlich Ruhe! Hört auf damit! Oder soll ich euch noch einmal in die Bottiche werfen und auflösen, damit endlich etwas Ordentliches aus euch wird!? Damit versank er wieder in seine grässlichen Träumereien. Doch der Lärm ließ nicht nach.
Auf seinem Lager schrie Spiro angsterfüllt auf. »Eygor, Vater! Wir haben dich doch getötet!«, wimmerte er. »Wieso bist du hier? Findet dein Geist keine Ruhe, dass du noch durch die letzte Felsenburg schleichen und auch die neue Irrenstatt heimsuchen musst wie damals in Turgosheim? Dann sei’s drum! Ich fürchte dich nicht. Denn dein Blick ist leer. Die Zeiten sind vorüber, da du mich mit einem Wimpernschlag vernichten konntest!« All dies klang sehr tapfer und mutig. Doch Spiros Stimme erstarb in einem heiseren Krächzen. Das Einzige, was nun noch zu hören war, war der Gesang der Knochen.
In der Saugspitze führten Zahar und Grig gemeinsam die Aufsicht über die Wachsoldaten und gemeinen Knechte, die sie als Posten aufgestellt hatten. Denn sie nahmen Nestors Anweisungen, die schrecklichen Drohungen und unheilvollen Warnungen, die er ausgestoßen hatte, sehr ernst. Im Augenblick döste Grig auf einer Bank unweit der Stelle, an der Nestor ihn verlassen hatte, vor sich hin, während Zahar seinen verwundeten, doch rasch heilenden Arm und seine Hand pflegte und sich von Posten zu Posten schlich, um die Wachsamkeit seiner Leute zu überprüfen.
Das dröhnende Heulen und Tosen von Cankers Musik erschien ihm wie ein böses Omen. Da es aus der Räudenstatt kam, verhieß es nichts Gutes, vielleicht gar den Tod ihres neuen Gebieters, der sich allem Anschein nach umbringen wollte, indem er in jene unbekannten Geschosse hinabstieg, in denen es nach Hund und wilden Tieren stank. Ja, selbst unter den Wamphyri galt Canker als abartig. Nicht dass Zahar und Grig sich auch nur einen Deut um Nestors Ableben geschert hätten. Vielmehr machten sie sich ernsthafte Sorgen darum, was aus ihnen werden sollte, falls er starb.
Oben in der Wrathspitze warf Wratha sich unruhig auf ihrem Bett hin und her und rief im Halbschlaf nach ihrem Lustsklaven. Zitternd erhob er sich von seiner in einer Nische untergebrachten, mit Fellen bedeckten Schlafstatt und massierte ihr mit bebenden Händen den Rücken. »Ruhig, meine Lady! Schlaft weiter! Es ist alles in Ordnung!« Ihr Vampir-Gespiele war jung und stark, allerdings nicht mehr ganz so kräftig wie ehedem und auch nicht mehr ganz so jung. Obwohl er beim Essen zulangte wie ein Scheunendrescher, verlor er zusehends an Gewicht. Seine Wangen waren eingefallen und seine Nerven lagen blank. Das Lächeln, das er für Wratha aufsetzen musste, glich meist einer Grimasse – jedoch nur, wenn sie nicht hinsah. Tief im Innern wusste er, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis die Lady sich einen neuen Liebhaber suchte; und ihm war ebenfalls klar, was aus seinem Vorgänger geworden war. Es galt, die Versorgung der Wrathspitze sicherzustellen, und kaum etwas wurde verschwendet. Im Falle eines Falles gab es immer noch die Vorratskammern ...
Für den Gespielen Wrathas war das Lied der Knochen nichts als ein Summen, das den Fels, auf dem er stand, durchdrang, ein klappernder Fensterladen vielleicht, der im Wind auf- und zuschlug. Wratha dagegen las darin etwas anderes. Ihre scharfen Wamphyri-Sinne, mehr als fünf an der Zahl, erkannten darin, zumal im Schlaf, eine klagende Stimme, die aus der Vergangenheit zu ihr sprach. Die Sonnenstrahlen trugen sie von weit jenseits des Grenzgebirges her zu ihr.
»Die Sonne steht hoch am Himmel und lächelt mit ihrem kranken Lächeln auf mich herab«, flüsterte sie verschlafen, im Traum. Wrathas Stimme bebte, während ihr Knecht sie mit geübten Fingern zu beruhigen suchte. »Ja, sie lächelt ... Genau wie sie damals auf Karl die Zacke herabgelächelt hat, als sein Haar in Rauch aufging und seine Augäpfel platzten! Ich höre ihn immer noch nach Vergeltung schreien! Selbst jetzt höre ich seine Schreie noch in der Sonne, die auf die Wrathspitze brennt.« Ihr stand der Schweiß auf der Stirn, dennoch zitterte ihre Stimme, als sie fragte: »Sind die Vorhänge auch wirklich zugezogen?«
»Selbstverständlich, meine Lady! In der gesamten Wrathspitze. Es ist nur ... In diesem Gemach hier gibt es überhaupt keine Vorhänge, denn es hat keine Fenster! Bisher habt Ihr noch nie an einem Ort Ruhe gesucht, an dem Euch die Sonne erreichen könnte!«
»Das ist wahr«, seufzte sie und sank tiefer in ihre fiebrigen Träume. »Trotzdem verfolgen die Gespenster mich überallhin ...«
In der Räudenstatt lehnte Nestor an einem geschwungenen Stützpfeiler und hielt sich die Hände vor die Ohren. Canker stand da wie ein riesiger zweibeiniger Hund. Vor dem tiefblauen Schimmern des nördlichen Horizonts zeichnete sich seine Gestalt deutlich ab. Je vier Seile zugleich um die Arme geschlungen, versuchte er verzweifelt, alle Windklappen der Röhren auf einmal zu bedienen. Vergeblich! Das Ergebnis bestand in einem unbeschreiblichen Lärm, der bereits seit sechs, sieben Minuten andauerte, bis Nestor es nicht mehr ausgehalten hatte. Blass wie ein Leintuch und vollkommen entnervt sah er zu, wie der Hundefürst Seil um Seil losließ, sodass die unzähligen Knorpelplatten völlig unkontrolliert hin- und herschlugen, dem Spiel des Windes preisgegeben.
Eine kurze Zeit lang wurde es nun sogar noch schlimmer. Einige der Blasebälge, die zwischen den Klappen und den Orgelpfeifen angebracht waren, platzten, als die Böen sie einfach so packten. Knorpel splitterte, als eine zweieinhalb Meter lange Umlenkklappe aus ihrer Fassung in die Tiefe gerissen wurde. Krachend prallte sie wieder und wieder gegen die Außenwand des Turmes. Ein paar aneinander befestigte Röhren, eine richtige Knochenpyramide, fing so heftig an zu vibrieren, dass die Seile, die sie zusammenhielten, entzweigingen und ein gutes Dutzend gewaltiger weißer Röhren überall auf dem Boden der einstigen Landebucht umherpolterte. Canker, der dabei war, die Seile hastig um ihre Winden zu wickeln, musste einen regelrechten Tanz aufführen, damit er nicht von den Füßen gerissen wurde.
Irgendwann war das Chaos vorüber und endlich trat Ruhe ein. Obwohl der Wind noch immer um die letzte Felsenburg heulte, war die Stille geradezu ohrenbetäubend. Wütend, weil alles kaputt war, stampfte Canker brüllend umher. Schließlich wandte er sich an Nestor, der, bleich und nahezu taub, schwankend an seinem Pfeiler lehnte.
»Hast du das gehört? Hast du das gesehen?«, bellte der Hundelord. Zwar stand ihm sein Zorn noch immer ins Gesicht geschrieben, doch schien er zumindest teilweise befriedigt. »Was hältst du davon?«
»Was ich davon halte?«, entgegnete Nestor. »Es war so laut, dass mir der Schädel brummt!«
»Ist es so schlimm?«, fragte Canker niedergeschlagen.
»Schlimm ist nicht das richtige Wort dafür!«
»Aye, du hast recht«, nickte Canker. »Es ist zu viel für einen allein. Aber es war ja auch nur der erste Versuch. Vielleicht könntest du mir ja beim nächsten Mal, wenn ich alles repariert habe, zur Hand gehen?«
Vorsichtig schüttelte Nestor seinen schmerzenden Kopf. »Ich glaube nicht. Für dein Orchester rekrutierst du besser Knechte und Leutnants, Canker, denn selbst die beste Freundschaft sollte man nicht über die Maßen strapazieren.«
»Aber du musst doch zugeben, dass die Sache ausbaufähig ist?«
»Willst du wissen, ob du damit eines Tages Musik machen kannst? Oder fragst du mich, ob es dir damit gelingen wird, deine mythische Herrin vom Mond herabzulocken?«
Einen Augenblick lang bekam Canker vollends die Züge eines Tieres. Knurrend riss er die Kiefer auf, nur um im nächsten Moment wieder traurig dreinzublicken. »Mythisch, Nestor?«, stieß er weinerlich hervor. »Huh! Von jedem anderen hätte ich das erwartet, aber nicht von dir. Ich sage dir, sie ist mir im Traum erschienen, und sie muss einfach auf dem Mond wohnen! Wo denn sonst? Ganz in Silber gekleidet, mit ihrem blonden Haar und den blauen Augen! Hast du noch nie gesehen, wie der Mond über den Himmel jagt? In Gelb und Blau! Die den Eislanden zugewandte Seite leuchtet in einem tiefen Blau, während die andere Hälfte von der glühenden Sonne in gelbes Licht getaucht wird! Manchmal, wenn die Sonne untergegangen ist und das Nordlicht bleich am Himmel flackert, erstrahlt er in reinstem Silber! Weißt du denn nicht, dass ich Träume zu deuten vermag und aus ihnen die Zukunft lesen kann? Erzähl du mir nichts von Mythen und Hirngespinsten! Du hast ja keine Ahnung!«
»Ich wollte dich nicht beleidigen«, sagte Nestor. »Und außerdem, wer bin ich schon, ein Urteil über dich zu fällen? Ich kann mich ja noch nicht einmal an meine eigene Vergangenheit erinnern – nur hin und wieder blitzt da undeutlich etwas in meinem Gedächtnis auf – geschweige denn in die Zukunft blicken!«
Canker trat auf ihn zu und schlug ihm auf die Schulter. »Ich fühle mich nicht im Geringsten beleidigt. Wir beide sind doch Freunde, du und ich, deshalb sollten wir stets offen und ehrlich zueinander sein. Und so wollen wir es auch halten! Doch sag mir, wie kann ich das Musizieren erlernen? Ich meine, ich verstehe das Prinzip, aber ich habe keinerlei Vorstellung davon, wie die Weise geht! Man kann dazu tanzen, stimmt’s? Und auch singen? Nun, ich kann singen, darauf kannst du wetten! Und auf gewisse Art tanze ich auch, wenn auch nicht so wie ihr Szgany.«
»Die Weise?«, fragte Nestor verwirrt. »Ich bin mir sicher, dass es mehr als nur eine Melodie gibt. Ich glaube, ich kenne ein paar, zumindest ein bisschen. Verschaffe mir eine Flöte von der Sonnseite und ich bringe es dir bei!«
»Ein Liebeslied! Eines, das meine Anbetung zum Ausdruck bringt!« Vor Aufregung fing Canker beinahe an zu jaulen. »Genau das brauche ich! Ich werde deine schönste Weise nachahmen und danach mein Lied komponieren. Und irgendwann werde ich meine silberne Herrin damit vom Mond herablocken!«
Mondsüchtig!, schoss es Nestor durch den Kopf. Doch diesen Gedanken behielt er für sich ...
Als sie zu der Treppe zurückkehrten, die an dem riesigen Misthaufen vorbei zur Saugspitze führte, wurde Nestor immer schweigsamer. Schließlich sagte er: »Eines begreife ich nicht!«
»Eh?« Canker blickte ihn an. Sie standen in dem Durchgang am Fuß der Treppe, in dem das sechsbeinige Wolfswesen lauerte. »Was denn? Was meinst du damit?«
»Ich hatte den Eindruck ... das heißt, jemand hat mir gegenüber angedeutet ...« Nestor hielt einen Augenblick inne, ehe er den Satz hastig zu Ende führte. »... du würdest in einem Schweinestall hausen!« Er wich einen Schritt zurück und fuhr fort: »Wenn wir tatsächlich Freunde sind, kann ich dir so etwas doch sagen, nicht wahr?«
Canker warf den Kopf in den Nacken und lachte, wurde jedoch sofort wieder ernst. »Diesen Eindruck erwecke ich mit Absicht! Und außerdem bin ich ja auch so etwas wie ein Schwein, zumindest ein Tier! So wie sie alle! Auch du, Nestor, oder jedenfalls wirst du es bald sein! Aber ich weiß, was du meinst! Es gibt einen einfachen Grund dafür, dass ich mich, seit ich denken kann, hinter dieser Maske verberge: Auf diese Art lebt man länger! Solange meine sogenannten Adelskollegen glauben, in der Räudenstatt gäbe es nichts zu holen, werden sie auch nicht kommen, um es sich anzueignen. Solange sie annehmen, ich hause in einem Schweinestall, halten sie sich mit Sicherheit davon fern. Solange sie mich für einen komischen Kauz oder gar für verrückt halten, habe ich nichts von ihnen zu befürchten. Denn offensichtlich bin ich ja harmlos – das heißt, solange man mich in Ruhe lässt und mir nicht zu nahe tritt. Wenn ich auf der Sonnseite unterwegs bin und jage, führe ich mich auf wie ein Berserker, und man nimmt sich besser vor mir in Acht, vor allem die Frauen. Mein ganzes Wüten scheint sinnlos zu sein. Ah, aber natürlich verfolge ich damit einen Zweck! Sicher, manches, was andere vielleicht als widerlich bezeichnen würden, verschafft mir eine gewisse Befriedigung. Aber mehr noch dient es dazu, das Bild aufrechtzuerhalten, das die anderen sich von mir machen.« Er schwieg einen Moment.
»Hier in der Räudenstatt jedoch verhält sich alles ganz anders, wie du gesehen hast. Ich hoffe, du behältst es für dich. Meine Stätte ist sauber und ordentlich, und nur an den Zugängen sieht sie aus wie eine Hundehütte oder ein Misthaufen – und das ist gewollt. Mehr noch: Wenn man ihre Ausstattung und das Mobiliar betrachtet, dazu die Einrichtungen, die einem das Leben leichter machen, und die Leute, die mir unterstehen, dann wage ich zu behaupten, dass die Räudenstatt es mit jedem anderen herrschaftlichen Haus hier im gesamten Felsenturm aufnehmen kann! Nun, mit Ausnahme der Wrathspitze vielleicht! Wratha die Auferstandene hat in der Tat eine Schwäche für alle erdenklichen Annehmlichkeiten! Aber gesetzt den Fall, ein Eindringling nähert sich diesem Zugang – oder auch jedem anderen, der von oben, unten oder von den Seiteneingängen her hier hereinführt – in böser Absicht! Er muss doch genau dasselbe denken wie du, als du in den Kot und Gestank hier unten gekommen bist, und verliert die Lust weiterzugehen. Auf diese Art wahre ich meinen Ruf und damit die Sicherheit meiner Stätte!«
»Und dabei soll es auch bleiben«, nickte Nestor. »Ich denke, ich kann nachvollziehen, was in deinem Kopf ... vorgeht.«
»In meinem Kopf?« Canker hob eine zottige, rote Augenbraue.
»Ich glaube, ich verstehe, warum du dich so verhältst«, erklärte Nestor. »Wenn auf der Sonnseite ein Hund oder Wolf zu lange in seiner Hütte oder an der Kette gehalten wird, fängt er an durchzudrehen und lässt niemanden mehr in sein Revier. Wann immer dies geschieht, ist nur noch sein Herr in der Lage, ihm Befehle zu erteilen und sich ihm unversehrt zu nähern. Bedenkt man dann noch die Tatsache, dass den Wamphyri der Ruf vorauseilt, sie wachten eifersüchtig über die Grenzen ihres jeweiligen Gebiets ...«
»Das klingt vernünftig«, sagte Canker und nickte. »Du glaubst also, ich stehe kurz davor durchzudrehen. Nun, vielleicht hast du recht. Aber dann sag mir doch bitte, warum ich ausgerechnet dich dazu ausersehen habe, mich hier unten zu besuchen! Es sei denn, wir ersetzen das Wort ›Herr‹ durch das Wort ›Freund‹. Über eines musst du dir im Klaren sein: Wie vermischt sie auch sein mag, ich bin stolz auf meine Ahnenreihe. Der Hund, der Fuchs und vor allem der Wolf – sie alle sind wahre Aristokraten unter den Tieren! Oder etwa nicht?«
»Aber natürlich«, erwiderte Nestor, allerdings nicht ganz überzeugt. Es schien ihm jedoch das Beste, den Hundefürsten zufriedenzustellen.
»Denn der Wolf ist ein Jäger, der in der Wildnis lebt und niemandem dienstbar ist außer sich selbst«, fuhr Canker fort. »Der Fuchs ist eine schillernde Gestalt! Seine List kennt keine Grenzen, an Verstohlenheit ist ihm kein Dieb gewachsen, und wenn er töten muss, tut er es ohne Gnade. Und was schließlich einen Hund angeht: Ist er gut abgerichtet, findest du nirgendwo auf der Welt eine treuere Kreatur!«
Das überraschte Nestor. »Halten die Wamphyri etwa Hunde?«
»Diese Sitte ist uns nicht unbekannt, aye. In Turgosheim gibt es einige Lords, die sich Hunde halten – als Haustiere, gelegentlich auch für die Jagd. Ah, aber ein jeder weiß doch, dass die Szgany der Sonnseite über ganze Scharen von Hunden verfügen – um ihrer Sicherheit willen! Sie beschützen ihre Lager nicht nur vor feindlich gesinnten Fremden, sondern warnen sie auch rechtzeitig vor den Überfällen der Wamphyri. Was mich betrifft ... Nun, in der Räudenstatt wimmelt es von Hunden! Sie alle sind meine Kinder!«
»Deine Kin...?«
»Oh, ha ha!« Lachend vollführte Canker einen Luftsprung. »Ich habe Frauen, Nestor, und zwar ziemlich viele. Und sie haben mir ebenso viele Welpen geboren. Ah, du hast bestimmt Gerüchte darüber gehört, dass Mädchen, die von der Sonnseite entführt wurden, es in der Räudenstatt nicht lange machen, was? Etwa nicht? Nun, das jedenfalls erzählt man sich über mich! Aber es ist nichts Wahres dran! Nur weil ich auf der Sonnseite in Blut bade – und bedenke, mein Junge, Canker hat schon mit seinem Gemächt getötet – heißt das noch lange nicht, dass ich es auch in der Räudenstatt tue. Glaubst du vielleicht, ich falle über meine Sklavinnen her wie ein tollwütiger Hund über eine Herde Ziegen? Kommt nicht in Frage! Sie sind meine Frauen und versüßen mir das Leben. Aber außerhalb der Räudenstatt weiß das niemand! Bis auf dich, denn du hast es ja mit eigenen Augen gesehen! Sie arbeiten in meinen Küchen, fertigen Stickereien für Wandteppiche, sind in meinen Wäschereien und den Schlachthäusern zugange, sie kümmern sich sogar um die Pferche und die Landebuchten. Und was die Meute meiner Söhne angeht: Nenne mir einen besseren Weg, eine Armee aufzustellen und sicherzugehen, dass alle wichtigen Posten mit loyalen Leuten besetzt sind, als deine leiblichen Söhne zu Offizieren zu machen! Und wieder habe ich eine Legende zerstört! Es stimmt schon, ich kann eine Bestie sein – wenn ich es für richtig halte!«
Nestor nickte bedächtig. »Wer auch immer dich für verrückt hält, Canker Canisohn, befindet sich gewaltig im Irrtum.«
Doch als er seinen Weg hinauf in die Saugspitze allein fortsetzte, dachte er sich: Was allerdings deine silberne Geliebte auf dem Mond angeht ... nun, das steht auf einem anderen Blatt ...
Als der nächste Sonnauf anbrach, war die Entwicklung von Nestors Vampir abgeschlossen. Bis es so weit war, machte Nestor sich mit der beängstigenden Tatkraft der Wamphyri daran, die Saugspitze zu erkunden, auf Karten zu erfassen und alles neu zu ordnen. Diese Zeitspanne währte, nach den Maßstäben einer Welt jenseits des gleißenden Tores zu den Höllenlanden, etwa fünf Tage. In dieser Zeit wuchs Nestor. Er veränderte sich und nahm eine Gestalt an, die ihm zwar ähnelte, aber doch nicht die seine war. Er gewann die Statur eines wahren Fürsten der Wamphyri. Seine Rastlosigkeit war wie ein Fieber, das durch seine Adern tobte und ihn nicht zur Ruhe kommen ließ. Dieser rasche Gestaltwandel ließ ihn als einen anderen zurück. Nestor war nicht mehr derselbe, der er einst gewesen war. Und als der Glutofen der Sonne sich über dem Grenzgebirge erhob, um die Schatten aus den Bergen zu vertreiben, übernahm sein vampirischer Egel völlig die Kontrolle über ihn.
Die Geschwindigkeit, mit der sich dieser Wandel vollzog, war erstaunlich. Dasselbe galt für das lebhafte Gebaren seines Parasiten. Jedes Mal, wenn Nestor sich auf dem Rücken seines Fliegers in die Lüfte schwang und um die Wrathspitze kreiste oder lachend über den Felsenturm hinwegglitt, sahen die anderen ihm voll Verwunderung nach. Vasagi der Sauger hatte die Kunst der Verwandlung beherrscht wie kein Zweiter, und der Grund für Nestors Regsamkeit und die rasende Metamorphose lag in den Erbanlagen, die der Sauger seinem Ei mitgegeben hatte. Darin und in Nestors drängendem Verlangen, endlich Wamphyri zu sein!
Dazu kam die andere Seite seiner morbiden Ahnenreihe. Morbid jedoch nur, was die unglaublichen, düsteren Möglichkeiten anging, die sie eröffnete. Keineswegs konnte man so den Mann bezeichnen, von dem diese Fähigkeiten stammten – Harry Keogh, den Necroscopen. In seiner Welt, ein ganzes Paralleluniversum entfernt (und später auch in dieser), hatten die zahllosen Toten, die Große Mehrheit, Nestors Vater geliebt. Was auch sonst? Immerhin war Harry das einsame Licht gewesen, das ihnen in ihrer Dunkelheit leuchtete, ein warmer Flecken in der Kälte ihres Nichtseins, der einzige Mensch, der mit ihnen sprechen und ihnen Trost spenden konnte. Mehr noch, er war der Einzige gewesen, der sein Leben für sie lassen konnte. Ebendies hatte er am Ende getan, sein Leben für die Lebenden und die Toten gegeben, für all die Generationen, die der Vergangenheit angehörten, und für all diejenigen, denen die Zukunft gehörte – in beiden Welten. Sein Tod war jedoch nichts anderes gewesen als ein ungeheurer Neuanfang, und Nestor nichts als ein weiteres Glied in jener endlosen Kette.
So hatte Harry eine seiner düstersten Gaben weitergereicht, nicht allein an Nestor, sondern auch an dessen Bruder Nathan. Doch Nestor ließ sich von seiner dunklen Seite leiten und die Toten würden ihm niemals so etwas wie Liebe entgegenbringen. Im Gegenteil. Bald sollten gerade sie den Vampirfürsten Nestor vor allem anderen fürchten lernen. Ihn und das, was er mit ihnen anstellte!
Nestor hatte keine Ahnung von alldem, denn der Necroscope Harry Keogh hatte das Zeitliche gesegnet, als Nestor noch ein Kind war. Und die Erinnerung an seinen Bruder Nathan hatte Nestor seit Langem verdrängt. Nathan war für ihn nichts als ein verhasster Gegner, ein Zerrbild aus seiner Vergangenheit. Nichtsdestotrotz verfügte Nestor über Harry Keoghs Gabe, zumindest über eine ins Grauenhafte verkehrte Abart davon.
Denn Lord Nestor von den Wamphyri war beileibe kein Necroscope. Er war ein Nekromant!
Es begann so: Nestor war zu einem Flug aufgebrochen. Anscheinend fand er keine andere Möglichkeit, seiner inneren Unruhe Herr zu werden, das Drängen in seinen Adern und damit auch seine sich entwickelnden Wamphyri-Leidenschaften unter Kontrolle zu halten. Wenn er dort draußen an der beißend kalten Luft unter den verblassenden, wie Eiskristalle glitzernden Sternen den über Kopf und Hals seines Flugrochens hinwegstreichenden Zugwind im Gesicht spürte, konnte er gewisse Dinge einfach vergessen. Dies war an sich schon merkwürdig genug, denn es gab ja kaum etwas, woran er sich erinnern konnte – außer vielleicht an die wie wild in seinem Kopf umherwirbelnden Zahlen, die sich in endlosen Kreisen drehten und von denen er selbst jetzt noch gelegentlich träumte. Daran erinnerte er sich, und auch an den Verräter, der ihm auf der Sonnseite in den Rücken gefallen war, von dem diese Gleichungen eigentlich stammten, nämlich aus dem Geist seines alten Erzfeindes.
Denn früher einmal hatte Nestor geliebt. Der Schmerz saß noch immer tief in seinem Herzen, nicht weniger als sein Hass. Er hatte sie geliebt, doch sie hatte ihn zurückgewiesen. Oder vielmehr, sein Erzfeind hatte sie ihm weggenommen. So viel wusste er noch; außerdem erinnerte er sich an die Tatsache, dass er danach ... nun, nicht mehr derselbe gewesen war – und es auch nie wieder sein würde. Damals war die Veränderung in ihm, auch wenn er zutiefst getroffen war, lediglich physischer Art gewesen, hervorgerufen von seinen schweren Verletzungen. Jetzt dagegen hatte sie seine Seele erfasst. Ihm war so gut wie nichts an Menschlichem geblieben. Doch war er deswegen schon ein Unmensch?
Nestor flog auf seiner Bestie dahin, den Wind im Gesicht, und lachte aus vollem Hals, obwohl er das Gefühl hatte, dass es eigentlich gar nichts zu lachen gab. Auf den Gipfeln des Grenzgebirges zeigte sich bereits ein goldener Schimmer, und er wagte es nicht, zu hoch aufzusteigen. Bald würden die höchsten Türme der Wrathspitze dem gleißenden Glanz der Sonne ausgesetzt sein. Dann wären Wrathas Vorhänge dicht zugezogen, um das Licht des Tages abzuwehren. Bis dahin waren es allerdings noch ein paar Stunden, und im Augenblick zeigte Nestor, wie gut er die neu gewonnene Kunst des Fliegens beherrschte, indem er seine Bestie in immer verschlungeneren Windungen zwischen den offenen Mauertürmchen und gitterartig verzierten Felsnadeln der Wrathspitze hindurchlenkte.
Auf einmal sah er sie ... Lady Wratha!
Sie sah ihm von einem Türmchen aus zu. Ihre Gedanken hielt sie verborgen. Nestor hatte schon des Öfteren gespürt, dass sie sich dort aufhalten musste, sie jedoch nie zu Gesicht bekommen. Als er sie nun erblickte, lenkte ihre Nähe ihn so sehr ab, dass er für den Bruchteil einer Sekunde die Kontrolle über seinen Flieger verlor; um ein Haar hätte er einen Erker gestreift. Doch die Bestie hing an ihrem Leben und wich im letzten Moment instinktiv aus.
Nestor hörte Wratha lachen, riss seinen Flieger in einer engen Kehre herum und landete auf einem riesigen, nur leicht geneigten Dach, das eine Fläche von gut und gern tausend Quadratmetern einnahm. Er saß ab und ging mit weit ausgreifenden Schritten auf das Türmchen zu, von dem aus Wratha ihn beobachtete. »Ganz schön lustig«, begann er, »mich abzulenken, nicht wahr? Mein Flieger wäre beinahe gegen die Mauer gekracht und den Absturz hätte ich nicht überlebt!«
Hinter Wratha, etwas unterhalb ihres Standortes, erscholl ein warnendes, hallendes Grollen, und Klauen scharrten über Gestein. Von dem Türmchen musste eine Treppe hinab in die Wrathspitze führen. Es handelte sich um einen der Zugänge, welche die Lady zu dem Dach hatte. Und sie war nicht allein hierhergekommen. Eine ihrer kleineren persönlichen Kampfkreaturen begleitete sie.
Wrathas Lachen klang fröhlich wie das eines jungen Mädchens. Doch nun erstarb es langsam. »Oh, heißt das etwa, ich lenke dich ab, Nestor?«, fragte sie mit einer Unschuldsmiene, während sie aus dem Türmchen trat und sich in ihrem Kleid aus Strängen schwarzen Fledermauspelzes präsentierte, das weit mehr enthüllte, als es verbarg. »Aber ich hoffe doch, ich bin wenigstens eine angenehme Ablenkung. Jedenfalls habe ich es nicht böse gemeint. Immerhin wohne ich hier. Ich komme oft hierher, um den Ausblick zu genießen. Oh, ein-, zweimal habe ich dich schon beobachtet und gesehen, welche Fortschritte deine Verwandlung macht. Und ich muss sagen, was ich da gesehen habe, gefällt mir!«
Zehn Schritte von Wratha entfernt blieb Nestor stehen, als sich hinter ihr etwas Dunkles erhob und mit den Schatten im Innern des Türmchens verschmolz. Ob sie mich mit Absicht hierher gelockt hat?, fragte Nestor sich. Er hatte seinen Kampfhandschuh zurückgelassen. Nutzlos baumelte er vom Sattel seines Fliegers. Doch was machte das schon? Selbst mit seinem Handschuh hätte er nicht die geringste Chance gegen eine noch so kleine Kampfkreatur. Das in etwa ging ihm durch den Kopf, während er dastand und wütend die Lady und die schattenhafte Gestalt in dem Türmchen hinter ihr anfunkelte. Doch im nächsten Augenblick dachte er:
Das ist doch lächerlich! Was denke ich denn da? Ich lande absichtlich und ungebeten auf ihrem Gebiet, nähere mich ihr voller Zorn und erwarte prompt einen Zweikampf! Auch noch mit einem Krieger! Das ist doch verrückt! Anscheinend hat mir das Fieber in meinem Körper das Hirn versengt!
Seine Gedanken überschlugen sich, jagten einander in wirrer Folge, und er machte sich gar nicht erst die Mühe, sie zu verbergen.
»Aha!«, sagte Wratha. »Er erhebt sich also!«
Überrascht blickte Nestor sich nach allen Seiten um, sah jedoch niemanden. »Wer denn?«
Sie lächelte ihn boshaft, vielleicht auch herausfordernd, an. »Nun, dein Egel, mein junger Lord! Der Parasit in dir! Er ist dabei, die ihm gebührende Stellung einzunehmen.«
Das erklärte einiges. Es war der Hinweis, der Nestor gefehlt hatte. »Ich ... ich habe mich schon gewundert, was mit mir los ist«, sagte er lahm.
»Das geht jedem so«, erwiderte sie, »wenn man das Fieber zum ersten Mal spürt, die grenzenlose Kraft und ungezügelte Leidenschaft. Aber wenn ich dich mir so ansehe ... nun, dann ist es ganz offensichtlich! Dein Parasit hat sich erhoben und ist eins mit dir geworden. Ja, du bist jetzt Wamphyri! Du brauchst dir keine Gedanken mehr darüber zu machen, wie du dein Ziel erreichst, Nestor. Du bist bereits angekommen! Bald wird dein Fieber vergehen. Dann ist die Verwandlung abgeschlossen und du bist wieder Herr deiner selbst. Zumindest wirst du das glauben.«
In gewisser Weise schockierten ihn ihre Worte, andererseits fühlte er sich geschmeichelt. Doch war es nun Bosheit oder Überheblichkeit, etwas in ihm veranlasste ihn zu erwidern: »Hat denn je ein Zweifel daran bestanden?«
»Ich glaube nicht.« Sie warf den Kopf in den Nacken.
»Du glaubst es nur?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, es musste so kommen. Und wenn die Verwandlung länger gedauert hätte, glaubst du vielleicht, ich hätte das Ultimatum, das Gorvi der Gerissene mir gestellt hat, abgewartet und zugelassen, dass sie mich rauswerfen? Hah! Gorvi und mir ein Ultimatum stellen! Das ist mir der Richtige! Erst hätten sie meine Stätte erobern müssen, und selbst dann hätten mich keine zehn Pferde herausgebracht! Glaub mir, der Sauger verfügte über Ungeheuer, die den deinen in nichts nachstehen! Nun, und jetzt gehören sie mir.«
Sie klatschte in die Hände. »Du steckst so voller Tatkraft, Nestor! Das kommt alles von deinem Egel! Aber wenn du nicht so stark wärst, wäre die Verwandlung auch nicht so schnell vor sich gegangen. Du siehst also, du und dein Parasit, ihr seid wie füreinander geschaffen. Du bist ... stark, aye.« Die von ihrem Stirnreif überschatteten Augen ruhten auf ihm. »Sieh dich doch nur einmal an. Du warst nichts als ein Knabe und nun bist du ein Mann. Du warst – oh, über einsachtzig groß. Aber jetzt bist du noch um einen halben Kopf gewachsen! Du warst ein hübscher Junge ... nun ja, anziehend, denke ich, aber irgendwie fehlte dir der letzte Schliff. Und jetzt bist du düster, unheimlich, voll verlockender Kraft. Jeder Zentimeter ein wahrer Lord der Wamphyri! Komm, tritt näher!«
Er tat wie geheißen. »Canker hat nichts Düsteres an sich«, sagte er, »und er ist weder verlockend noch unheimlich, sondern einfach ein Ungeheuer. Gorvi ist dürr wie der Tod und hinterhältig bis zum Gehtnichtmehr. Einzig Wran entspricht der Vorstellung, die ich mir von einem wahren Lord der Wamphyri mache, und er ist zu dick und hat eine Warze am Kinn! Außerdem nehme ich an, dass er und Spiro nicht ganz richtig im Kopf sind. Alles in allem scheint mir an den Wamphyri nichts besonders Großartiges zu sein, jedenfalls nicht an diesem Haufen!«
»Aber ihre Leidenschaften sind großartig«, entgegnete sie leise. Ihre Stimme klang heiser, als sie ihm eine bebende Hand auf den Arm legte und das Pulsieren seines Blutes und das Spiel seiner Muskeln fühlte. »Und bin ich etwa nicht großartig?«
»Du bist sehr schön«, erwiderte er. »Zumindest dem Anschein nach. Allerdings habe ich gewisse ... Geschichten gehört.«
»Dem Anschein nach!? Geschichten!?« Mit einem Mal war ihre Stimme kalt und sie zog ihre Hand weg. »Was für Geschichten denn?« Wrathas Krieger spürte den Stimmungsumschwung seiner Herrin. Der Wächter ließ ein tiefes Grollen vernehmen und funkelte Nestor missmutig aus dem Dunkel des Turmes heraus an. Nestor wusste, dass ein einziger Wink Wrathas genügen würde, die Bestie auf ihn zu hetzen. Vorsichtshalber wich er einen Schritt zurück auf seinen Flugrochen zu, der nicht weit entfernt mit leerem Blick vor sich hin nickte.
»Es sind nur Gerüchte«, sagte er. »Darüber, wie du deine Augen unter diesem Knochenreif verbirgst. Über die blauen Kristalle an deinen Schläfen, die die Glut deines Blickes dämpfen, und über deinen Körper, der zwar aussieht wie der eines jungen Mädchens, in Wirklichkeit jedoch einer alten Frau gehören soll. Aye, all dies und noch mehr. So, wie ich die Sache sehe, darf man bei den Wamphyri, besonders bei ihren Ladys, nicht nach dem Äußeren gehen ...«
Einen Augenblick lang schwieg Wratha; dann sagte sie ohne jede Spur von Zorn:
»Jetzt hör mir einmal gut zu! In hundert Jahren, vielleicht auch zweihundert, wenn du Glück hast, wirst du ein alter Mann sein. Aber wirst du auch so aussehen? Natürlich nicht, denn du bist Wamphyri! Eitel, wie die meisten von uns sind, wirst du noch immer beinahe so aussehen wie jetzt. So wirst du dich nach außen geben! Und nichts anderes tue ich auch! Warum auch nicht!? Soll ich etwa voller Runzeln herumlaufen, wenn ich so aussehen kann wie jetzt? Vergiss nicht: Das Blut ist das Leben und es bedeutet auch Jugend! Ich habe nun mal die Gabe, ewig jung auszusehen, und ich nutze sie auch! Doch eines sage ich dir, mein hübscher Lord Nestor: Wratha war niemals ein hässliches altes Weib! Ich war schön und bin es noch immer! Doch ... du hast mir mit ziemlicher Deutlichkeit zu verstehen gegeben, dass du Schönheit nicht zu schätzen weißt. Also mach, dass du wegkommst!«
Ihre Stimme klang bitter. »Dieses Dach gehört mir, und ich habe dir nicht erlaubt, hier zu landen. Eigentlich sollte ich meinen Wächter auf dich hetzen!«
Sie machte Anstalten, sich abzuwenden, doch Nestor trat vor und ergriff, einer plötzlichen Eingebung folgend, ihre Hand. Sie fuhr herum und ... ließ sich in seine Arme sinken! In ihren von dem Knochenreif auf ihrer Stirn überschatteten Augen glomm ein Feuer, dessen Schein sich in den Verzierungen des Reifes brach. Sie senkte die Lider, ohne jedoch die lodernde Glut zu verbergen. Die Pelzstränge ihres Gewandes teilten sich, glitten von den Spitzen ihrer prallen, bebenden Brüste und enthüllten sie schließlich ganz. Ihr Atem war süß, als Nestor sich über sie beugte, um sie zu küssen. Süß wie Blut!
Die Hitze in ihm drohte ihn zu verzehren, während er sie küsste und ihre Brüste liebkoste. Wratha spürte sein Verlangen und erkannte die Gefahr, in der sie sich befand. Sie hatte nicht vor, sich hier oben, auf ihrem eigenen Dach, mit Gewalt nehmen zu lassen, nicht hier unter den verblassenden Sternen ... und schon gar nicht, wo unten in ihrem Gemach ein riesiges, leeres Bett bereitstand! Doch das musste warten! Sie wollte nicht den Eindruck erwecken, sie sei leicht zu haben.
Als Nestors Küsse und Liebkosungen sie trotz ihrer gespielten Zurückhaltung zu überwältigen drohten, befreite sie sich aus seiner Umarmung und sandte völlig atemlos einen Gedanken aus: Komm her! Beschütze mich!
Auf diese kurze Distanz bekam Nestor ihren geistigen Ruf mit und sah auch sofort das Ergebnis: Ihre Kampfkreatur kam heran!
Es handelte sich um einen der Krieger, die Nestor im großen Saal der Wrathspitze gesehen hatte. Wenn die Kreatur sich aufrichtete, maß sie gut und gerne drei Meter, allerdings wirkte sie trotz ihrer Größe gedrungen. Das Wesen hatte einen zentimeterdicken Panzer aus graublauem Chitin und schien nur aus Klauen und spitzen, dolchartigen Zähnen zu bestehen. Das Gesicht war riesig und grau wie Schiefer. Mit der fliehenden Stirn und dem fliehenden Kinn wirkte es irgendwie rattenhaft und doch auch beinahe wieder menschlich. Nestor wusste, warum. Das Wesen war tatsächlich einmal ein Mensch gewesen! Aber die Augen standen zu weit auseinander. Sie saßen an den Seiten und erlaubten der Bestie einen Rundum-Blick. Sie hatte kurze Hinterbeine und lange Greifarme und bewegte sich watschelnd und dennoch voller Kraft vorwärts, wie Nestor nun erkannte.
Mit dem Gebrüll eines brünftigen Hirsches, nur um einiges lauter, stürzte sich die Kreatur auf ihn. Zwar ließ Nestor von Wratha ab und rannte zu seinem Flieger, und um ein Haar hätte er es auch geschafft! Doch in seiner Hast stolperte er und ging in die Knie. Und schon war Wrathas Krieger über ihm ...
HALT!, herrschte sie ihre Kreatur an. Tu ihm nichts zuleide, halte ihn nur fest!
Auf der Stelle verstummten das Gebrüll und das wütende Schnauben. Das Wesen packte Nestor an Hüfte und Schulter und hob ihn ohne jede Anstrengung hoch, einfach so, als sei er nichts als ein Kinderspielzeug! Es zog ihn zu sich heran und betrachtete ihn; dabei drehte es den abscheulichen Kopf erst nach links, dann nach rechts, um ihn sich besser ansehen zu können. Während Wratha näher kam, hielt es ihn frei in der Luft und blies ihm seinen Atem ins Gesicht.
Der Gestank brachte ihn beinahe um! Nestor hielt die Luft an und rührte sich nicht. Er bewegte sich nicht, und er gab auch keine Widerworte, sondern wartete einfach auf den Tod. Denn sollte Wratha dies im Sinn haben, konnte sie jetzt niemand mehr davon abhalten. Doch sie hatte etwas anderes mit ihm vor.
Sie kam näher und blickte beinahe neugierig zu ihm auf. Nach und nach gelang es ihm, den Kopf zur Seite zu drehen, weg vom Gesicht des Ungeheuers und den weit aufgerissenen Kiefern. Leichenblass starrte er auf sie hinab. Er war vollkommen hilflos und wusste, dass er ihr ausgeliefert war, der Tod nur ein Kieferschnappen weit weg. Aber er war ein Wamphyri!
»Wie es aussieht, werde ich nun doch keine zweihundert Jahre mehr leben.« Wäre er dazu in der Lage gewesen, hätte er womöglich die Achseln gezuckt.
Im ersten Moment sagte Wratha nichts, sondern lächelte nur; und er sah, wie kalt dieses Lächeln war. Doch dann hellte ihre Miene sich auf. Sie schüttelte sich und sagte: »Mit Männern habe ich schon immer Probleme gehabt. Damals, als ich noch ein Szgany-Mädchen war, als Sklavin Karls des Zacken in der Zackenspitze, selbst als Wratha die Auferstandene im düsteren Felsenschlund von Turgosheim. Schwache, niederträchtige Männer sind schuld daran, dass ich nach Westen in die letzte große Feste fliehen musste, und noch nicht einmal hier habe ich meine Ruhe. Diese Dummköpfe, die sich ihre Stätten in meinem Felsenturm eingerichtet haben, bringen mich eines Tages noch ins Grab! Aber du ... zählst nicht zu den Dummköpfen. Ich denke, lebendig gefällst du mir besser. Vielleicht begehe ich damit einen Fehler, aber ...« Bring ihn zu seinem Flieger!
Ihr Krieger gehorchte. Er ließ Nestor bei seinem Reittier nieder und schubste ihn darauf zu. Nestor stolperte, bekam die Zügel zu fassen und zog sich in den Sattel. Als er die Bestie dazu antrieb, sich endlich in die Luft zu erheben, sandte Wratha ihm einen Gedanken nach: Besuche mich doch einmal wieder! Zu Nestors Erstaunen lag nicht der geringste Anflug von Feindseligkeit oder gar Bosheit in ihrer Stimme.
Was denn, etwa aus freiem Willen?, erwiderte er. Seine Worte troffen geradezu vor Sarkasmus. Im nächsten Augenblick stieß sein Flieger sich ab und Reiter samt Bestie glitten die sanfte Schräge des Daches entlang.
Nun, dann bitte mich doch hinab zu dir in die Saugspitze, erklang ihr Lachen in seinen Gedanken. Ich war erst ein einziges Mal dort, und wir sind ja immerhin Nachbarn.
Aber in der Saugspitze bin ich derjenige, der die Krieger befehligt, entgegnete er.
Er spürte, wie sie die Achseln zuckte. Zugleich wurde er aber auch ihrer Enttäuschung gewahr. So sei es, mein hübscher Lord Nestor. Aber ich bin sicher, wir sehen uns irgendwann wieder.
Er schoss über den abschüssigen Rand des letzten Felsenturmes hinaus und befahl seiner Bestie, ihn nach Hause zu tragen. Dort hatte er seine eigenen Frauen, einen ganzen Harem voll. Wozu brauchte er schon Wratha die Auferstandene? Andererseits ... war das Verlangen der Wamphyri unstillbar, und Wratha stand vor seinem geistigen Auge wie ein sonderbar düsterer Juwel. Keine seiner Sklavinnen hielt dem Vergleich mit ihr stand! Als er sie im Arm gehalten hatte, hatte er eine grenzenlose Verlockung empfunden, und ihm war klar, dass ihre Leidenschaft der seinen ebenbürtig war.
Nestor hielt diese Gedanken verborgen, so gut er konnte, aber womöglich nicht gut genug. Denn als sein Flieger jenseits der Kante verschwand, hörte er in seinen Gedanken abermals Wrathas glockenhelles Lachen. In seiner Hand spürte er noch immer seidenweich ihre Brüste und ihr Kuss brannte auf seinen Lippen.
In der Saugspitze erwartete Zahar die Rückkehr seines Herrn. Als Nestor seinen Flieger in der gewaltigen, verwitterten Höhle zum Stehen brachte, die ihm als persönliche Landebucht diente, war sein erster Leutnant zur Stelle, um ihm die Zügel abzunehmen und das widerstrebende Tier in seinen Pferch zu bringen. Nestor sah dem Mann an, dass er ihm etwas sagen wollte. Deshalb wartete er, bis der Flugrochen versorgt war.
»Mein Lord«, begann Zahar, als er zu Nestor trat und ihn in die eigentliche Saugspitze und in seine Gemächer begleitete, »es gibt da ein Problem ...«
»Oh? Und was für eins?« Auf der weit geschwungenen Steintreppe wandte Nestor sich um und sah seinen Leutnant eindringlich an. Zahars wilder Blick verhieß nichts Gutes. »Heraus damit, Zahar!«
»Es handelt sich um ... die Lady Carmen, mein Lord.«
Nestor zuckte zusammen. »Die Lady Car...?« Er hielt inne, ohne den Namen zu Ende zu sprechen. Doch er wusste sehr wohl, was Zahar meinte. »Carmen«, sagte er schließlich. »Nun, und was ist mit ihr?« Abermals kannte er die Antwort, noch ehe Zahar sie aussprach.
»Wir haben Sonnauf, mein Lord. Es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass sie sich von ihrer Bank erheben wird, solange die Sonne am Himmel steht. Doch sobald sie untergeht und die letzten Strahlen sich an den Felsen des Grenzgebirges brechen, wenn die Schatten sich über die Geröllebene bis zu den Eislanden hin ausdehnen, dann ...«
»... werden wir eine Lady in unserer Stätte haben«, beendete Nestor den Satz für ihn. Er nickte bedächtig. »Und im Moment? Wie steht es um sie?«
»Wie es um sie steht?« Zahar hob eine Augenbraue. »Sie ist tot, mein Lord. Oder vielmehr untot, wie wir zu sagen pflegen. Sie schläft ihren Schlaf. Danach – möglicherweise sogar erst eine ganze Weile, nachdem sie aufgewacht ist – wird ihre Verwandlung einsetzen, ungefähr so wie du es im Moment durchmachst. Dann wird sie wahrhaft eine Lady sein und Herrin der Saugspitze.«
»Auf wessen Geheiß?«, fuhr Nestor ihn an.
»Nun ja, auf deines, mein Lord! Es kann ja wohl niemand leugnen, dass du sie geschaffen hast. Außerdem wird sie eine Wamphyri sein.«
Nestor kratzte sich hinter dem Ohr. »Ich hatte sie ganz vergessen. Das heißt, ich wollte nicht an sie denken. Es schien mir ziemlich grausam, so mit ihr umzuspringen – erst so weit zu gehen, dass sie zu einer Untoten wird, und sie anschließend zu vernichten.«
»Was geschehen ist, ist geschehen, mein Lord, und niemand kann es rückgängig machen. Aber vielleicht siehst du die Dinge jetzt in einem anderen Licht?«
Nestor fasste einen Entschluss. »Ich kann keine Lady in meiner Stätte dulden«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Meine Frauen ja, aber keine Lady! Sie kommt in die Vorratskammer! Sieh zu, dass sie dahin geschafft wird!«
Er machte Anstalten, sich abzuwenden, doch Zahar entgegnete ihm: »In die Vorratskammer, mein Lord?«
»Wieso? Ist etwas nicht in Ordnung damit?«
»Davon solltest du Abstand nehmen, mein Lord! Immerhin ist sie eine Wamphyri. Wenn deine Sklaven von ihr essen, könnte es ... Probleme geben.«
»Drehe sie durch den Wolf, du Narr!«, knurrte Nestor, während das sich entwickelnde, jedoch noch unerfahrene Wesen in ihm einander widersprechende Botschaften aussandte. »Geh auf Nummer sicher und mahle sie so klein, dass sie nicht mehr in der Lage ist, auch nur irgendetwas zu infizieren!«
»Aber genau das wird sie, mein Lord«, erwiderte Zahar ruhig. Seine Miene war düster. »Die Szgany der Sonnseite pflegen Vampiren einen Pflock durchs Herz zu treiben. Sie schneiden ihnen den Kopf ab und verbrennen sie dann. Und das machen sie mit bloßen Vampiren, bei denen es sich noch nicht einmal um Wamphyri handelt!«
All dies war Nestor bekannt. Es kam ihm in ebendem Moment in den Sinn, in dem der Leutnant seinen Satz beendete. Ihm war durchaus bewusst, wie die Szgany mit ihm umgesprungen wären, wenn sie ihn geschnappt hätten, nachdem er Brad Bereas mitten im Wald gelegenes Haus verlassen hatte; zumindest war er damals davon ausgegangen, dass sie genau dies mit ihm tun würden. Und nun kam er sich Zahar gegenüber wie ein Idiot vor. Doch wenn sein Leutnant schon so oberschlau war, vielleicht hatte er dann ja auch eine Vorstellung davon, was jetzt geschehen sollte. Also fragte Nestor ihn kurzerhand: »Was schlägst du vor?«
»Bring sie ins Grenzgebirge, und zwar sofort«, antwortete Zahar, ohne zu zögern. Er verspürte wenig Lust, zwei Herren gleichzeitig zu dienen respektive einem Herrn und einer Herrin. »Lass sie an einem Ort zurück, den in wenigen Stunden die Sonne erreicht. Dann ... ist es vollbracht.«
»Nein!«, entgegnete Nestor. »Du wirst sie dorthin bringen. Warum sollte ich mich damit abgeben, wo ich doch jemanden habe, der es für mich erledigen kann!«
Zahar verneigte sich. »Wie es beliebt, mein Lord.«
»Dann vorwärts!«
»Jawohl, mein Lord.« Damit wandte Zahar sich ab, um zu gehen, doch Nestor ergriff ihn am Arm.
»Warte! Führe mich zu ihr. Ich will noch einen letzten Blick auf diese Carmen werfen. Wenn ich schon ein Leben auslösche, dann möchte ich wenigstens wissen, um wen es sich handelt.«
Zahar führte ihn in das Gemach, in dem Carmen aufgebahrt war.
In Nestor regte sich keinerlei Mitleid, als er sie dort auf ihrer kalten, erhöht angebrachten Steinplatte liegen sah. Er hatte erwartet, dass er etwas dabei empfinden würde, und erinnerte sich daran, dass er dieses Gefühl, Mitleid, vor langer Zeit einmal gekannt hatte. Doch er hatte keine Ahnung mehr, wie es war. Carmen war nichts als ein Stück ... Fleisch.
Doch obwohl sie schon seit über hundert Stunden hier lag und der Wind ungehindert durch ein gewaltiges, drei Meter tief aus dem massiven Fels der Ostwand gehauenes Fenster blies, war sie keineswegs kalt. Beziehungsweise eigentlich schon, allerdings handelte es sich nicht um die Eiseskälte des Todes, sondern vielmehr um die graue, alterslose, dem Verfall entzogene, nicht enden wollende Kälte des Untodes.
»Wenn du ...«, begann Zahar und verstummte sofort wieder. »Hätte sich all dies vierundzwanzig Stunden früher ereignet, mein Lord, wäre sie jetzt bereits wieder auf den Beinen. Doch so kurz vor Sonnauf wird es noch eine Weile dauern, bis sie erwacht.« Er schwieg.
»Ich habe mit dieser Frau das Bett geteilt«, sagte Nestor grüblerisch.
»Du hast ihr den Tod gebracht, mein Lord.«
Endlich rang Nestor sich zu einem Entschluss durch. »Sie ist tot«, sagte er. »Verfahre mit ihr, wie du es mir vorgeschlagen hast.«
Er legte Carmen die Hand auf die Stirn und dachte: Leb wohl!
Waaaaaas?, erklang ihre Stimme in seinen Gedanken. Sie hörte sich an wie gesprungenes Glas. Lebe wooooohhhl? Aber ich gehe doch nirgendwohin, Nestor! Im Gegenteil, ich komme wiiieeeeder!
»Ahhh!« Mit einem Aufschrei fuhr Nestor zurück, und vor Schreck geriet er ins Wanken, als sei er betrunken. »Sie spricht zu mir!«
»Aber das ist unmöglich!« Erstaunt griff Zahar nach dem Arm seines Herrn. »Sieh sie dir doch an! Sie schläft, und sie wird so lange schlafen, bis die Verwandlung einsetzt oder die Sonne sie überrascht. Carmen ist tot, und zwar so lange, bis sie wieder erwacht oder endgültig den Tod findet.«
»Du Narr!«, wetterte Nestor und wies mit einer bebenden Hand auf die in Leintücher gehüllte Gestalt, die auf der als Bahre dienenden Steinplatte lag. »Wenn ich es dir sage! Sie hat zu mir gesprochen! Und sie ... weiß, wer ich bin!«
Oh, jaaaa. Ich weiß, was du für einer bist, meldete Carmen sich in seinen Gedanken zu Wort. Du bist Nestor von den Wamphyri und du versuchst mich umzubringen!
Doch bei dem bloßen Versuch sollte es nicht bleiben. »Schnapp sie dir!«, stieß Nestor, vor Schreck abermals zurücktaumelnd, hervor. »Pack sie, und dann ab ins Grenzgebirge! Du wirst das erledigen, Zahar, persönlich! Auf der Stelle! Und sieh zu, dass es auch gelingt!«
Zahar tat, wie ihm geheißen.
So hatte alles begonnen ...
In einer dunklen, feuchten Höhle am Fuß der Uferböschung eines Flusses, der sich durch die Sonnseite zog, schauderte Nestor in seinen Fieberträumen. Wie so oft schüttelte er sich im Schlaf. Vielleicht war das ja ein Beweis dafür, dass sich tief in seinem Innern noch etwas von dem alten Nestor regte. Vielleicht aber auch nicht. Womöglich schauderte ihm ganz einfach, weil ihm bewusst wurde, zu was für einem Ungeheuer er sich entwickelt hatte.
Doch was es auch sein mochte, danach ließen ihn seine Träume eine Zeit lang in Ruhe. Und langsam, unendlich langsam, sorgte sein wandelbares Vampirfleisch dafür, dass seine Wunden heilten. Unterdessen spielten draußen vor der Höhle die Sonnenstrahlen auf den Wogen des Flusses; auf der Sonnseite brach ein neuer Tag an ...


NEUNTES KAPITEL
In Moskau schneite es heftig, als der wie eine Untertasse geformte Hawk-Senkrechtstarter der British Airways sich bis zum Landefenster hinabsenkte und Ben Trask, Ian Goodly und einhundertzehn weitere »Geschäftsleute« von Bord gingen. Turkur Tzonov persönlich holte sie an der Maschine ab und geleitete seine Gäste am Zoll vorbei aus dem Flughafengebäude, vor dem ein brandneuer, soeben hier in Moskau vom Band gelaufener Ford-Wolga »Premiere« auf sie wartete, der sie zu einem kleinen, zehn Kilometer vor der Stadt gelegenen Militärflughafen brachte. Von dort aus legten sie den Rest der Strecke mit einem düsengetriebenen Helikopter zurück. Lediglich in Kirov legten sie eine Zwischenlandung ein, um aufzutanken, ehe die stromlinienförmige, schlank wie eine Wespe gebaute Maschine einen eher nördlichen Kurs über Berezniki einschlug und weitere dreihundert Kilometer an den schneebedeckten Gipfeln des Ural entlang flog. Alles in allem dauerte die Reise von London nach Perchorsk zwei Stunden und fünfundfünfzig Minuten. Es war achtzehn Uhr zehn Ortszeit, als der Pilot den Schub wegnahm und in Gleitflug überging, den Hubschrauber zwischen den trostlosen Bergspitzen, die sich unter den düsteren Wolken abzeichneten, hindurchmanövrierte und ihn sanft in die trübe, graue Schlucht von Perchorsk sinken ließ.
Bei ihrer Ankunft in Moskau, auf den Flughäfen und auch unterwegs hatte Tzonov sich als höflicher, zuvorkommender Begleiter erwiesen, dem das Wohl seiner Gäste am Herzen lag. Doch obwohl er sie fragte, wie sie sich nach dem langen Flug fühlten, und sich nach dem Service in der Maschine, nach dem Wetter – der Winter hatte ganz Europa in seinem eisigen Griff – und einigem mehr erkundigte, gab der Chef der sowjetischen E-Spionage-Abteilung einen zwar bemühten, paradoxerweise aber zugleich nichts sagenden oder bestenfalls oberflächlichen Gastgeber ab. Oberflächlich, weil das, wonach er sich erkundigte oder was er dazu anmerkte, reichlich belanglos war, und nichtssagend, weil er sich eifrig darum bemühte, nicht den eigentlichen Grund zu erwähnen, aus dem sich Trask und Goodly hier aufhielten.
Trask glaubte die Ursache dafür zu kennen. Wenn Tzonov etwas wirklich Bedeutsames in Erfahrung bringen musste, würde er sich wahrscheinlich einfach aus ihren Gedanken bedienen. Zumindest ging er wohl davon aus, dass er dazu in der Lage wäre. Er würde es allerdings erst versuchen, nachdem sie den Gefangenen von Perchorsk gesehen hatten; denn es hätte ja wenig Sinn, Aufschluss darüber zu bekommen, was sie von der Sache hielten, ehe sie überhaupt Zeit gehabt hatten, sich ein Bild davon zu machen. Das hieß, dass der Russe vorerst weiter die Rolle des umgänglichen Begleiters und harmlosen Reiseleiters spielen würde.
Dennoch vermieden es die britischen Gedankenspione, obwohl sie natürlich gewisse Vorsichtsmaßnahmen gegen Tzonovs Abtastversuche getroffen hatten, geflissentlich, an Harry Keogh zu denken. Das verlangte ein Maß an Wachsamkeit, das man nur schwer über einen längeren Zeitraum hinweg aufrechterhalten konnte. Doch für kurze Zeit erwies es sich als nicht allzu schwierig. Um sie herum gab es ohnehin genug, worauf sie ihre Gedanke richten konnten, auch ohne sich mit Vermutungen darüber zu beschäftigen, ob der fremde Eindringling in Perchorsk etwas mit einem Mann zu tun hatte, der seit nunmehr sechzehn Jahren tot war.
Von Moskau bis Perchorsk verhielt Tzonov sich überwiegend schweigsam. Nachdem er erklärt hatte, er habe in der vergangenen Nacht bis in die frühen Morgenstunden gearbeitet, hatte er gleich nach dem Start die Beine ausgestreckt, sich in seinem Sitz zurückgelehnt und war eingeschlafen. So sah es jedenfalls aus. Damit waren seine Gäste, die einzigen weiteren Passagiere an Bord der kleinen militärischen Aufklärungsmaschine, sich selbst überlassen. Für Trask stellte das kein Problem dar. Er folgte Tzonovs Beispiel und schlief ein Stündchen. Goodly dagegen blieb nichts anderes übrig, als seine hellseherischen Fähigkeiten, so weit er es wagte, in die unmittelbare Zukunft zu richten. Unterdessen warfen vorn in der Pilotenkanzel der Pilot und der Copilot in ihren uneleganten, schlecht sitzenden Heeresflieger-Overalls hin und wieder einen Blick nach hinten, nickten Goodly zu und lächelten ihn ausdruckslos, mit aufgesetzter Freundlichkeit, an.
Doch als der Helikopter sich nun in die Schlucht von Perchorsk hinabsenkte und Goodly Trask wachrüttelte, kam auch in Turkur Tzonov wieder Leben, und schon nach wenigen Sekunden saß er kerzengerade da, ohne auch nur zu gähnen. Zu dritt spähten sie angestrengt durch die Panorama-Plexiglasverkleidung der Kabinenwand und des Bodens hinab in die Tiefe des Abgrunds und sahen zu, wie die schiefergrauen Hänge und gezackten Felsen ringsum dem schwindenden Licht einer bitterkalten Ural-Nacht entgegenschwebten.
Auf dem Pass unter ihnen flammten Schweinwerfer auf. Ein Kreis gelber Blinklichter, die im Uhrzeigersinn auf der betonierten Krone einer Staumauer reihum an- und ausgingen, markierte den Landeplatz für den Helikopter. Suchscheinwerfer erfassten den Senkflug des Hubschraubers und spiegelten sich als silbernes Geflecht auf der Oberfläche eines ansonsten unbewegt ruhenden Sees. Die eisbedeckten Felshänge warfen das Bild zurück, das sich funkelnd im gefrierenden Sprühnebel vierer glänzender, aus gewaltigen Wasserfontänen gebildeter Bögen brach, die aus Rohröffnungen im unteren Teil der Staumauer hervorschossen.
Trask und Goodly hielten jeder schützend die Hand vor die Augen. Die beiden warfen sich einen Blick zu und dachten so ziemlich dasselbe – dass es hier viel zu viele Scheinwerfer gab, ein geradezu umwerfendes Blendwerk! Wahrscheinlich war irgendjemand der Ansicht, man sollte sie nicht zu viel mitbekommen lassen. Dabei handelte es sich bestenfalls um ein nutzloses Tarnmanöver. Seit nahezu zwanzig Jahren waren amerikanische Spionagesatelliten nun dabei, die Schlucht von Perchorsk in allen Einzelheiten zu vermessen. Es war unmöglich, eine derart riesige Anlage vor elektronischen Linsen zu verbergen, die in der Lage waren, von ihrer Umlaufbahn in hundertsechzig Kilometern Höhe aus die Schlagzeile einer Zeitung zu erkennen! Und überhaupt, was gab es hier schon zu verbergen? Nichts, jedenfalls nicht mehr. Allenfalls einen potentiellen Ansteckungsherd wahrhaft gigantischen Ausmaßes, den die Russen allerdings rundum unter Kontrolle hatten. Oder vielleicht nicht? Bisher war man immer davon ausgegangen, dass sie Herr der Lage seien ...
Das Perchorsk-Projekt war eine »Verteidigungsanlage«, allerdings eine, die sich von Anfang an als Fehlschlag erwiesen hatte. Ursprünglich sollte es die Antwort der UdSSR auf das amerikanische SDI- oder Star-Wars-Programm bedeuten. Das Ziel war, in dreißig bis vierzig Kilometern Höhe eine undurchdringliche Kuppel alles vernichtender Energie zu errichten, um restlos jede womöglich ankommende feindliche Rakete zu eliminieren. Einen Schirm, sodass niemand auf der ganzen weiten Welt je wieder damit drohen konnte, Mütterchen Russland in die Suppe zu spucken. Sobald diese Vorrichtung sich in einer ausgiebigen Testreihe bewährt haben würde, hätte sie allein genügt, die UdSSR an die unangreifbare Spitzenposition als Supermacht Nummer Eins des Planeten zu katapultieren.
Darum war es in Perchorsk gegangen ... bis der katastrophale Misserfolg nicht nur die Sowjetunion, sondern die gesamte Menschheit in Gefahr gebracht hatte. Während Trask allmählich zu sich kam, kehrte die Erinnerung an das, was er über die ganze verzwickte Angelegenheit wusste, zurück.
Damals, in den frühen achtziger Jahren, hatten die Russen die Anlage gebaut und einem Test unterzogen – nur ein einziges Mal, doch er endete in einem Desaster. Trotz allergrößter Anstrengungen, das Ganze elektronisch zu verschleiern, wurden die Ergebnisse dieses Testlaufs sowohl von amerikanischen Spionagesatelliten als auch von befreundeten Mächten zu Lande empfangen und aufgezeichnet. Und nachdem alle Berichte ausgewertet waren ...
Obwohl niemand genau wusste, was in den Tiefen der Schlucht von Perchorsk eigentlich vor sich ging, hatte dies den USA zu jener Zeit als Anstoß genügt, ihr SDI-Programm in die Tat umzusetzen. In der gesamten westlichen Welt hatte es in kleinen, einflussreichen, der Allgemeinheit weitgehend unbekannten Kreisen einige ziemlich besorgte Diskussionen gegeben über Dinge wie TBS-(Teilchenbeschleuniger)-Schirme und nuklear- beziehungsweise plasmabetriebene Laser. Selbst über die theoretische Möglichkeit eines »Magmamotors«, der sich die Anziehungskräfte im Innern der Erde zunutze machen könnte, wurde nachgedacht.
Zu guter Letzt war aus einem Holzfällerlager östlich von Perchorsk der Bericht eines mit dem Westen sympathisierenden Augenzeugen durchgesickert. Trask war mit dem Inhalt des Schriftstücks vertraut und erinnerte sich bis auf den heutigen Tag daran. Es handelte sich zwar nicht um das Werk eines gebildeten Mannes, vielmehr um dasjenige eines Bauern im erzwungenen Exil, eines Dissidenten, den sie aus der Ukraine umgesiedelt hatten. Dennoch war es in lebendigen und anschaulichen Worten abgefasst.
Es war eine helle, klare Nacht gewesen und der bleiche Glanz des Nordlichts erhellte das nördliche Firmament. Der Mann, der alles gesehen hatte, ein Holzfäller, der unterwegs war, um in der Nähe des Gebirgspasses zu jagen, hatte von der etwa vier Kilometer entfernten Anlage wie jedes Mal das leise Summen gigantischer Turbinen vernommen, das sich durch die Erde übertrug. Doch als die Maschinen plötzlich aufheulten, war er stehen geblieben und hatte zwischen den Tannen hindurch einen Blick auf den Weg zurück geworfen und gesehen, wie den Rand der Schlucht von Perchorsk ein Flackern überzog, das aussah wie der phosphoreszierende Schimmer verrottenden Holzes.
Mit einem Mal hatte es den Anschein gehabt, als hielte die Nacht den Atem an – nur um ihn gleich darauf in einem heftigen Seufzen wieder auszustoßen. Und während das Heulen der Turbinen sich zu einem kreischenden Jaulen steigerte, war ein Strahl blendend weißen Lichts aus der Schlucht zum Himmel geschossen und hatte die Nacht taghell erleuchtet! Ein Lichtimpuls, der gerade lange genug währte, um sich der Netzhaut einzuprägen. Dann war er auch schon verschwunden. Danach ...
Bis dahin war die Nacht hell und sternenklar gewesen. Doch mit dem Aufflammen des unheimlichen, grellen Suchstrahles waren die Turbinen von Perchorsk abrupt verstummt. Von den zerklüfteten Felsen erhob sich ein heißer Wind, und innerhalb einer Stunde türmte sich aus dem Nichts eine Wolkenwand auf und ein merkwürdig warmer Regen begann zu fallen. Wie durch den Regen verstärkt, schien der beißende Geruch nach Verbranntem, nach Elektrizität, Ozon möglicherweise, die feuchte Nachtluft zu durchdringen. Zuvor jedoch, nur wenige Minuten nach dem Lichtblitz, hatten die Sirenen eingesetzt, als wolle der Abgrund selbst seinen Schmerz herausschreien. Doch nicht der Abgrund wand sich in Todesqualen, sondern die Menschen, die sich darin befanden.
Ein Unfall hatte sich ereignet, ein Unglück gewaltigen Ausmaßes. Während der beiden Wochen, die darauf folgten, herrschte ein reger Hubschrauberverkehr, Krankenwagen verstopften die Gebirgspässe, und Männer in Strahlenschutzanzügen dekontaminierten die Wände der Schlucht. Als die örtlichen Sowjetbehörden tätig wurden und gewisse subversive Elemente in den Holzfällerlagern festsetzten, flüsterte man sich hinter vorgehaltener Hand ein einziges Wort zu: Rückstoß! Der Testlauf von Perchorsk hatte sich bis ans Firmament entladen, schön und gut. Gleichzeitig jedoch war das Experiment nach hinten losgegangen, hinein in den unterirdischen Komplex, der die Anlage beherbergte. Wie in einem unglaublichen, überhitzten Verbrennungsofen waren Mensch und Maschinen ohne Unterschied miteinander verschmolzen, und nicht viel hatte gefehlt, und der gesamte Komplex wäre in die Luft geflogen, ehe die Katastrophe sich selbst verzehrte! Im Anschluss daran ...
Trask wusste noch über so einiges Bescheid, was die Russen nicht vertuschen konnten. Über den offensichtlichen Massenumzug zahlreicher Top-Mediziner zum Beispiel, hauptsächlich Spezialisten für Strahlenkrankheiten, von Moskau, Omsk und Sverdlowsk in die personell unterbesetzten, nur mangelhaft ausgestatteten Grenzkrankenhäuser von Beresov, Ukhta und Izhma. Niemandem fiel es schwer, zwei und zwei zusammenzuzählen: Neben all den Toten hatten die Russen wohl eine ziemliche Anzahl schwer Verletzter aus der Schlucht herausgeschafft. Damit war das Experiment, wenn nicht gar Perchorsk selbst, aufgegeben worden.
Es hatte nur diesen einen Versuch gegeben, doch das war bereits einer zu viel. Er hatte einen bleibenden Schaden hinterlassen, und Turkur Tzonov hatte recht, wenn er Perchorsk mit Tschernobyl verglich. Trask würde sogar noch weiter gehen. In seiner Vorstellungswelt hatten beide Orte manches mit der Büchse der Pandora gemeinsam. Beide bargen Gefahren, die auf ihre jeweils eigene Art nur zu leicht in der Lage gewesen wären, die ganze Welt zu vernichten. Möglicherweise ging von einem dieser Orte, nämlich Perchorsk, noch immer diese Gefährdung aus ...
Die Passagiere des Hubschraubers ahnten die Landung eher, denn dass sie sie spürten, als die Maschine sanft auf der Staumauer aufsetzte. Trasks Gedanken kehrten wieder in die Gegenwart zurück. Er blickte durch die Scheibe hinaus, die bereits von einer dünnen Schicht Eis überzogen war, das sich aus dem Sprühnebel der Fontäne des Staudamms gebildet hatte, und machte eine Gestalt in einem weißen Parka aus, die in gehörigem Sicherheitsabstand außerhalb der Reichweite des Rotors wartete. Schließlich wurde das schrille Sirren der Rotorblätter leiser, bis nur noch ein beruhigendes Whup, whup, whup! zu hören war. Mit eingezogenem Kopf kam der Copilot aus dem Cockpit und klappte ein paar Stufen heraus.
Tzonov bedeutete Trask und Goodly, ebenfalls die Köpfe einzuziehen und ihm hinab auf eine mit einem Gummibelag versehene Fläche zu folgen. Durch das Dröhnen des Rotors hindurch führte er sie zu der Gestalt im Parka, einer stattlichen Blondine, deren Aussehen sie eindeutig als Skandinavierin auswies. Sie empfing die ESPer mit einem freundlichen Lächeln, reichte jedem einen Parka und half ihnen hinein. Anschließend wandte sie sich dem Chef des sowjetischen E-Dezernats zu, umarmte ihn, legte ihm einen Teil ihres eigenen, ein paar Nummern zu großen Parkas um die Schultern und drängte ihn auf einen offenen Jeep zu, dessen Fahrer bereits auf sie wartete. Tzonov ließ alles mit sich geschehen. Dabei konnte er ein Lächeln nicht unterdrücken, das verriet, wie sehr er sich geschmeichelt fühlte. Trask und Goodly sahen einander verstohlen an, und Goodly hob fragend, wenn nicht gar sehnsüchtig eine Augenbraue. Trask antwortete mit einem Achselzucken. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als hinter Tzonov und dessen Freundin herzutrotten.
Trask nahm neben dem Fahrer Platz, sodass sein hellsichtiger Kollege mit dem Rücksitz vorlieb nehmen und sich neben Tzonov und das Mädchen zwängen musste, die sich wie ein Liebespaar aneinander schmiegten. Allem Anschein nach waren sie tatsächlich ein Paar. Über das Dröhnen des Hubschraubermotors, das Stottern der im Leerlauf vor sich hinsurrenden Rotoren und den scheppernden Auspuff des Jeeps hinweg jemanden vorzustellen, kam nicht in Frage. Tzonov unternahm noch nicht einmal den Versuch, stattdessen begnügte er sich damit, das Mädchen an sich zu drücken und ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Das Lachen, mit dem sie reagierte, ging in den Turbulenzen des Rotors unter, als der Jeep den Staudamm hinter sich ließ und in eine Straße einbog, die aus der Flanke des Abgrunds herausgesprengt worden war.
Etwa einhundertfünfzig Meter ging es die abschüssige Straße entlang aufwärts. Dann brachte der Fahrer sein Fahrzeug auf einer ebenen, asphaltierten Fläche zum Stehen und drückte so lange auf die Hupe, bis sich unter einem drohenden Felsüberhang rumpelnd die Flügel eines riesigen, elektrisch betriebenen Stahltores öffneten – der Durchlass nach Perchorsk, der Eingang zu der unterirdischen Anlage. Während ein Streifen blendend weißen Lichts nach draußen drang und der Jeep mitten hindurch in das hell erleuchtete Innere fuhr, schloss sich das Tor wieder und versperrte den Blick auf die Ödnis der Schlucht. Schließlich stellte der Fahrer den Motor ab und der Lärm wich einer beinahe schmerzlich spürbaren Stille.
Endlich konnten Trask und Goodly wieder einen klaren Gedanken fassen, und nun mussten sie darauf achten, dass nicht auch jemand anders mitbekam, was sie dachten. Als sie aus dem Jeep kletterten, sagte Tzonov: »Willkommen im Perchorsk-Projekt – beziehungsweise in dem Höhlensystem und den Gängen, in denen es einst untergebracht war. Denn heute existiert das Projekt nur noch dem Namen nach und die Anlage beherbergt etwas vollkommen anderes.«
Vom Hubschrauber bis hierher, dem äußersten Randbezirk der Anlage von Perchorsk, hatten sie höchstens anderthalb Minuten gebraucht, doch Trask war froh, dass er seinen Parka trug. Ian Goodly nicht minder. In dieser kurzen Zeit war ihm die Eiseskälte der Schlucht bis in die Knochen gedrungen. 
Die beiden Männer rieben sich die Hände, um warm zu werden, und Trask wandte sich an das Mädchen: »Wir sind Ihnen wirklich zu Dank verpflichtet für die warmen Sachen, Frau, äh ...?«
»Dam!« Sie hielt ihm die Hand entgegen und lächelte spitzbübisch. »Sigrid Dam! Meine Freunde nennen mich Siggi.« Ebenso wie Tzonov sprach sie ein beinahe akzentfreies Englisch. Man merkte allerdings, dass sie keine Russin war. Trask glaubte, den leicht singenden Tonfall der Schweden herauszuhören. Oder war sie vielleicht Dänin? Schon möglich, ihr Nachname klang auf jeden Fall dänisch.
»Ben Trask«, lächelte er. »Und das ist mein Kollege Ian Goodly. Wir sind erfreut, Sie kennen zu lernen.«
Als sie dem hageren, trübsinnig wirkenden Hellseher die Hand schüttelte, schnippte Turkur Tzonov plötzlich mit den Fingern und blickte die drei betreten an. »Ah! Das ist unverzeihlich!«, rief er aus. »Was sollen Sie bloß von mir halten? Jetzt habe ich es doch glatt versäumt, Sie miteinander bekannt zu machen! Aber ... ich hatte einfach keine Gelegenheit dazu. Du musst entschuldigen, Liebling!« 
Er wandte sich an seine Gäste: »Siggi ist meine ... ständige Begleiterin.«
»Ich bin überzeugt, dass diese Beziehung Sie beide bereichert«, sagte Trask. Er war verzweifelt bemüht, seine Gedanken für sich zu behalten. Doch angesichts eines derartigen Mädchens (nein, einer derartigen Frau, wie er nun eindeutig sah), fiel es ihm schwer, den Russen nicht zu beneiden.
Sigrid Dam war in den Dreißigern, überdurchschnittlich groß und – Letzteres konnte Trask lediglich vermuten – unter dem Parka schlank und durchtrainiert. Ihr Parka hätte einem Riesen gepasst. Er hing ihr wie ein Poncho bis fast zu den Knien, doch an Siggi wirkte er trotzdem noch elegant. Was das anging, würde sie wahrscheinlich auch in einem Kartoffelsack gut aussehen. Unterhalb des Parkas war eine glänzend schwarze Skihose zu sehen, die ihre gut gebauten Beine betonte. Dazu trug sie ein passendes schwarzes Oberteil. Die ausgestellten Hosenbeine bauschten sich über pelzbesetzten, halbhohen Stiefeln.
Siggi hatte ausdrucksvolle, blonde Brauen. Ihre Augen waren so blau wie ein Fjord im Sommer, der Mund vollkommen, allerdings wirkte er etwas kühl. Ihre Nasenspitze wies ein winziges bisschen nach oben, was auf eine starke, wenn nicht gar aggressive Persönlichkeit schließen ließ. Alles in allem machte sie auf Trask so ziemlich denselben Eindruck wie Tzonov, auch wenn sie nicht ganz so gebräunt war: Sie war geradezu ein Inbild körperlicher Fitness. Und dennoch störte ihn etwas, irgendetwas wollte nicht recht ins Bild passen. Hatte es womöglich mit ihren Augen zu tun? Trask glaubte zu wissen, was es war, doch vorerst wollte er abwarten und zusehen, wie die Dinge sich entwickelten.
In der Zwischenzeit fragte er sich, was für eine Beziehung zwischen Siggi und Tzonov das wohl sein mochte, welcher Art sie wohl war, ob sie tatsächlich eine Beziehung hatten. Wenn ja ...
Trask brauchte die Frau neben Turkur Tzonov nur anzusehen und er verstand, was die beiden aneinander fanden. In einer Welt voller alltäglicher Durchschnittsmenschen musste sich ein Paar wie dieses ganz einfach finden. In einem Hollywoodstreifen aus Trasks Jugend hätten die beiden gut und gerne die Hauptrolle spielen können. Zwei Menschen, die viel zu außergewöhnlich waren und viel zu gut aussahen, als dass es sie – außer im Kino, auf einer Leinwand – überhaupt geben konnte!
Trask bemerkte, dass sie ihn ansah. In ihrer Miene las er so etwas wie ... Anerkennung? In diesem Moment senkte sie den Blick und sagte: »Sie müssen sich bei Turkur bedanken. Die Parkas waren seine Idee. Ihre Mäntel mögen für Londoner Verhältnisse ja ganz angemessen sein, aber hier bei uns ist es fünfzehn bis zwanzig Grad kälter!«
Goodly wandte sich an Tzonov und sagte in seinem leicht näselnden Tonfall: »Das ist sehr aufmerksam von Ihnen. Unser Wohlergehen scheint Ihnen wirklich sehr am Herzen zu liegen, noch dazu haben Sie alles so weit im Voraus geplant.« Etwas an seiner Wortwahl ließ Trask aufhorchen.
Doch Tzonov grinste nur. »Ach ja, natürlich! Ihr Hang zum Zukünftigen, Mister Goodly – oder darf ich Sie Ian nennen? Ian kann in die Zukunft blicken, Siggi«, erklärte er seiner Freundin.
Sie klatschte in die Hände. »Ja, wenn das so ist ... Dann haben Sie womöglich vorausgesehen, dass Sie die Parkas bekommen würden?«
Goodly schüttelte den Kopf und zuckte entschuldigend die Achseln. »Das ginge viel zu sehr ins Detail.«
»Wie dem auch sei« – Turkur schien die Sache zu genießen – »um die Parkas habe ich mich erst zwanzig Minuten vor unserer Landung gekümmert!«
Oh? Als wir annehmen sollten, dass du schläfst!?, dachte Trask. Doch er behielt seine Gedanken für sich. Selbstverständlich war ihm klar gewesen, dass Tzonov keineswegs geschlafen hatte ... Doch wenn er nicht geschlafen hatte, was hatte er dann getan? Lediglich geruht? Oder hatte er Kontakt zu Siggi Dam aufgenommen?
Mit einem Mal erkannte Trask, wie sich alles zusammenfügte. Die dunklen Ringe um Siggis Augen verrieten, dass sie telepathisch begabt war – allerdings nur jemandem, der auch etwas davon verstand. Die meisten Männer hätten Siggis leicht angeschlagenes Aussehen nur als zusätzlichen Reiz aufgefasst, es als Indiz für ein ausschweifendes Leben gewertet und eine Nacht ohne genügend Schlaf. Abermals wurde Trask sich dessen bewusst, dass sie ihn musterte, diesmal jedoch mit einem Stirnrunzeln.
Goodly ließ sich zu einem, wenn auch gequälten Lächeln herab. »Demnach ist Siggi also eine äußerst begabte Telepathin. Das habe ich mir gedacht. Aber ein solches Aussehen gepaart mit einem derartigen Talent! Das ist schon beinahe nicht mehr fair! Eigentlich hätte ich es ahnen müssen« – er warf Tzonov einen Blick zu – »dass Sie beide ideal zusammenpassen.«
Tzonov erwiderte sein Lächeln. »Wollen Sie damit sagen, gleich und gleich gesellt sich gern? Nun, trifft das nicht auf uns alle zu?« Ehe jemand etwas darauf entgegnen konnte, fuhr er, zu Siggi gewandt, fort: »Bringst du unsere Gäste auf ihre Zimmer, Liebling? Ich fürchte, es ist nicht ganz das Ritz. Aber, wie Siggi bereits gesagt hat, wir sind hier ja auch nicht in London. Wie wär’s mit einem Stündchen oder so? Reicht Ihnen das, um sich ein bisschen frisch zu machen und sich von der Reise zu erholen? Danach hole ich Sie ab und zeige Ihnen die Anlage.«
Trask nickte. »Bekommen wir dabei auch Ihren ... Besucher zu sehen?«
»Selbstverständlich«, erwiderte Tzonov. »Und außerdem noch eine ganze Menge mehr. Sie befinden sich an einem faszinierenden Ort, Ben, und er hat eine faszinierende Geschichte. Aber Glasnost und allem guten Willen zum Trotz – etwas Derartiges bekommt man nicht jeden Tag zu Gesicht ...«
Trask und Goodly zogen sich in ihre Zimmer zurück oder vielmehr in ein Paar miteinander verbundener, aus Stahlwänden bestehender Zellen, die ihnen als Zimmer dienten, und wenige Minuten später besprachen sie sich in gesenktem Tonfall. Obwohl man in einer derart nüchternen Unterkunft kaum eine Wanze verstecken konnte, hatte Goodly sein Zimmer bereits gecheckt. Mit einem winzigen Detektor, der ihm zugleich als Taschenrechner diente, hatte er sich davon überzeugt, dass der Raum sauber war. Anschließend war er in Trasks ... Abteil gegangen, hatte sich auf dessen schlichtes Feldbett gesetzt und dem anderen zugesehen, wie er sich über einem verbeulten Aluminiumwaschbecken nass rasierte. Während sie sich unterhielten, trafen sich ihre Blicke in dem Spiegel, der über dem Waschbecken hing.
Als Trask den Detektor sah, verzog er das Gesicht und schüttelte so heftig den Kopf, dass der Rasierschaum spritzte. »Das ist nicht nötig«, sagte er. »Ich würde es merken, wenn hier etwas nicht stimmt. Hier ist alles so, wie es aussieht – schlecht und billig, dafür aber so sauber wie irgend möglich. Das gilt auch für unsere Gastgeber – harmloser geht es nicht, zumindest bisher.«
Goodly hob eine Augenbraue. »Kommt dir an ihrem Verhalten nichts komisch vor?«
Trask überprüfte seine kurzen, grauen Koteletten. »Eigentlich nicht. Dir etwa? Sei doch mal ehrlich: Wie hätten wir Tzonov denn empfangen, wenn wir im Voraus gewusst hätten, dass er nach London kommt?«
Goodly zuckte die Achseln. »Wir hätten von Anfang an unsere besten Männer auf ihn angesetzt. Sie würden ihn keine Sekunde mehr aus den Augen lassen!«
»Auch wenn er nichts weiter vorhätte, als uns einen Gefallen zu tun?«
Nun hob Goodly auch die andere Augenbraue. »In dem Fall würden wir ihn einfach machen lassen und ihn erst danach ...«
»... keine Sekunde mehr aus den Augen lassen. Genau das denke ich auch. Also wird er sich wahrscheinlich erst später so richtig für uns interessieren.«
»Mit Sicherheit!«, nickte Goodly. Im nächsten Augenblick fügte er hinzu: »Dir ist doch klar, dass er im Hubschrauber nicht geschlafen hat.«
»Tzonov?« Trask trocknete sich das Gesicht ab. »Natürlich nicht! Er hat sich einfach in sich zurückgezogen. Turkur Tzonov verfügt über ein Talent, Ian, und er ist gewohnt, es auch einzusetzen. Aber bei uns darf er das nicht, jedenfalls nicht, solange er Wert darauf legt, dass wir mit ihm zusammenarbeiten. Darum hat er es in dem engen Hubschrauber vorgezogen, sich auszuklinken, uns links liegen zu lassen und den ganzen Flug über zu ›schlafen‹, damit er ja nicht in Versuchung gerät, uns in die Augen zu blicken – oder auch ein bisschen tiefer! Wie es aussieht, braucht er wirklich unsere Hilfe, und er will uns auf keinen Fall vor den Kopf stoßen. Na ja, und es wäre ja auch nicht das erste Mal. Der Chef der Gegenseite hat doch schon einmal mit unserer Führung zusammengearbeitet, damals bei der Bodescu-Affäre.«
»Aber das war vor Tzonovs Zeit«, meinte Goodly. »Und es endete in einer Katastrophe! Wenn diese beiden Dezernate zusammenarbeiten, kommt nichts Gutes dabei heraus.«
Trask zog sein Hemd an. »Siehst du das etwa in der Zukunft – eine Katastrophe?«
Goodly wirkte verhärmter und mürrischer denn je. »Ben, du weißt so gut wie jeder andere, dass mein Talent mir Angst macht. Den meisten Hellsehern geht es so. Die Zukunft hat etwas Unheimliches an sich. Was wir von ihr erwarten, tritt in der Regel zwar ein, aber nicht ganz so, wie wir es gerne hätten. Ich werfe nur selten einen Blick in die Zukunft, und wenn, dann auch nicht allzu weit voraus, weil ... Nun ja, es verhält sich so ähnlich wie mit Turkur Tzonovs Beweggründen: Es ist nichts, worauf man sich verlassen könnte! Nein, eine Katastrophe sehe ich nicht auf uns zukommen, bis jetzt jedenfalls nicht. Aber es wird auch kein Zuckerlecken.«
Trask musterte Gooodlys ernste Miene. »Können wir demnach sagen, du hast ... ein ungutes Gefühl?«
»Ungut, das trifft es«, nickte Goodly. »Sieh es doch mal so: Was ich über die Zukunft weiß, entspringt der Gegenwart und der Vergangenheit. Wenn ich in die Zukunft blicke, ziehe ich unbewusst Schlüsse, die darauf beruhen, dass ich mich daran ›erinnere‹, was kommen wird, ungefähr so wie du dich an deine Träume erinnerst. Alles ist nur verschwommen und man sieht keine Einzelheiten. Aber auch wenn man einen Traum für gewöhnlich schnell vergisst, kann er einem für den Rest des Tages gute Laune bescheren, sofern man von etwas Angenehmem geträumt hat. Aus demselben Grund geht einem ein Albtraum so an die Nieren und man reagiert empfindlich. Genauso geht es mir jetzt: Irgendetwas stört mich gewaltig, aber ich weiß einfach nicht, was! Behalte das doch mal im Hinterkopf, und dann konzentriere dich auf das, was wir über Tzonov wissen, sein psychologisches Profil.«
»Ich weiß etwas über sein physisches Profil«, sagte Trask nachdenklich. »Über diese Siggi Dam ist uns nichts bekannt! In seiner Akte steht nichts über sie, das heißt, sie muss eine relativ neue Eroberung sein.«
Goodly schüttelte den Kopf. »Ja, aber ich rede nicht von ihr. Ich denke eigentlich eher an Tzonovs geistige Disposition, seine Art, die Dinge anzugehen. Er ist eitel, ehrgeizig und ein schlechter Verlierer. Diese drei Eigenschaften ziehen sich wie ein roter Faden durch seine Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. Sie haben ihn zu dem gemacht, was er jetzt ist – zum Chef des russischen E-Dezernats. Und genau das bereitet mir Sorgen!«
Trask verstand nicht ganz, worauf Goodly hinauswollte. »Was meinst du damit?«
»Eitel!«, stieß Goodly hervor. »Er ist stolz auf sich und seine Fähigkeiten und hundertprozentig auch auf sein Land, selbst wenn es nichts als ein einziger Scherbenhaufen ist. Eitel und ehrgeizig! Er ist stolz auf das, was er erreicht hat, auf sein Talent und seine Arbeit, und die Sicherheit von Mütterchen Russland steht für ihn an oberster Stelle. Eitel, ehrgeizig und ein extrem schlechter Verlierer! Er kennt die Geschichte seiner Organisation in- und auswendig, angefangen bei Gregor Borowitz, Dragosani und Schloss Bronnitsy bis auf den heutigen Tag. Er weiß Bescheid über jeden Erfolg, aber vor allem ist er in der Lage, dir jede einzelne Niederlage aufzuzählen ... Außerdem weiß er, wer in neunzig von hundert Fällen schuld daran war!«
»Harry Keogh?«
Goodly schüttelte den Kopf, besann sich dann jedoch eines Besseren und nickte. »Falls nicht Harry, dann diejenigen, in deren Auftrag er gehandelt hat – nämlich wir, das E-Dezernat!«
»Du meinst, es geht ihm um Rache? Er will uns benutzen und danach zur Rechenschaft ziehen?«
Goodly zuckte die Achseln. »Dieser Turkur Tzonov ist ein treuer Sohn von Mütterchen Russland. Er kann es nicht ertragen, dass seine alte Dame vor der ganzen Welt dahinsiecht. Er hegt einen Groll gegen jeden, der zu ihrem Niedergang beigetragen hat, auch wenn sie sich den Zusammenbruch letztlich selbst zuzuschreiben hat. Darum wird er alle Mittel, die ihm zur Verfügung stehen, einsetzen, um die Scharte wieder auszuwetzen.«
»Allerdings erst hinterher«, sagte Trask.
»Hm?«
»Erst nachdem wir die Kastanien für ihn aus dem Feuer geholt haben, und auch dann nur, wenn man ihm hundertprozentig nichts nachweisen kann. Du hast natürlich recht. Ich bemerke es jedes Mal, wenn er das Wort ›Glasnost‹ gebraucht. Es heißt ja so viel wie Offenheit. Aber wenn er es in den Mund nimmt, klingt es einfach nicht echt. Wir wissen, dass er eine Position im Politbüro anstrebt. Deshalb hält er sich an die Linie, die sein Premier Gustav Turchin ihm vorgibt. Allerdings nur, weil es opportun ist und nicht etwa weil er wirklich an die ›Eine Welt‹ glaubt. Oh, ich sage nicht, dass in Turkur Tzonov der extreme Kommunismus alter Schule wieder auflebt, das nicht! Aber der Mann ist ehrgeizig! Und es dürfte zutreffen, dass seine Ambitionen sich auf die gesamte Sowjetunion erstrecken beziehungsweise auf das, was früher einmal die Sowjetunion ausgemacht hat. Für ihn wäre es das Größte, Russland wieder im Rennen zu sehen, mit ihm persönlich am Ruder. Für jemanden wie ihn gäbe es doch nichts Schöneres, als gewissen Leuten ordentlich auf die Füße zu treten und auf seinem Weg nach oben gleich noch ein paar alte Rechnungen zu begleichen. Mit anderen Worten: Man könnte ihn auch einen ... Patrioten nennen!«
»Aus seiner Sicht bestimmt«, nickte Goodly.
»Und aus unserer?«
»Er ist gefährlich«, erwiderte Goodly, »allerdings nicht im Moment. Das ist das andere, was mir an seinem psychologischen Profil ins Auge springt, die Tatsache, dass er sich auf einem dünnen Grat zwischen Genie und Wahnsinn bewegt. Und wie bei einem Drahtseilakt stört man ihn dabei besser nicht. Zurzeit fühle ich mich bei dem Gedanken an ihn zwar nicht gerade wohl, aber richtige Angst habe ich noch nicht!«
»Und wenn es so weit ist, dass du es mit der Angst bekommst?«
Der Hellseher nickte. »Dann wirst du der Erste sein, der es erfährt.« Das war ein Versprechen.
Trask blickte Goodly an, entgegnete jedoch nichts. Ihm war klar, dass er sich auf die Vorahnungen des Wahrsagers verlassen konnte; allerdings wünschte er sich, Goodly würde dabei nicht aussehen wie ein Leichenbestatter.
Später führte Tzonov seine Gäste durch das Labyrinth aus Gängen und unterschiedlichen Ebenen hinab in den inneren Kern von Perchorsk, den die Handvoll Männer, die überhaupt von seiner Existenz wusste, nur »das Tor« nannte.
»Wahrscheinlich wissen sie über die Hintergründe von all dem hier ebenso gut Bescheid wie ich«, sagte Tzonov. »Ich war damals ja noch fast ein Kind und studierte an der Akademie in Moskau eifrig die Grundlagen der ESPionage. Mir war nichts von dem, was hier vor sich ging, bekannt. Meine Stärke war die Metaphysik, nicht die Naturwissenschaften. Aber wie dem auch sei, als sie die Anlage einem ersten Testlauf unterzogen, ging das Ganze nach hinten los. Dabei wurde eine unglaubliche Energie freigesetzt! In der unmittelbaren Umgebung des Meilers verflüssigte sich die Materie, und ich habe mir sagen lassen, dass es drei verschiedene Arten von Hitzeentwicklung gab. Zunächst einmal die nukleare Strahlung, allerdings bei Weitem nicht so hoch, wie man meinen könnte. Dann der Brand selbst; und schließlich eine unbekannte, fremdartige Hitze, in der sich alles verformte und miteinander verschmolz, ohne dass sich dabei Flammen entwickelten.«
Tzonov hielt inne, um in einem stählernen Schott eine Luke, groß wie eine Tür, zu öffnen. Er bedeutete Trask und Goodly hindurchzugehen und folgte ihnen. »Was die radioaktive Strahlung angeht«, fuhr er fort, als sie auf der anderen Seite waren, »sie ist mittlerweile nahezu auf Null gesunken. Lediglich einige wenige ›heiße Punkte‹ sind geblieben. Aber keine Sorge, die werden wir natürlich umgehen. Es gibt allerdings ein paar Stellen, um die wir keinen Bogen schlagen können. An ihnen lässt sich deutlich ablesen, wie die Hitze sich ausgebreitet hat; und zwar handelt es sich um die Bereiche, in denen es gebrannt hat, und um diejenigen, in denen jene fremdartige Energie, die ich erwähnt habe, frei wurde. Dieser Gang hier liefert ein Beispiel für die Auswirkungen einer ganz normalen Hitzeentwicklung – der Art, die zu einem Brand führt.«
Jenseits der Tür im Schott führte der Gang geradeaus weiter, bevor er eine Biegung nach links beschrieb und sich ihren Blicken entzog. In die Decke eingelassene Neonröhren tauchten alles in ihr bläuliches, flimmerndes Licht. Von ein paar älteren Röhren, die kurz davor waren, den Geist aufzugeben, kam ein elektrisches Summen. Obwohl es hier weder Gleise noch einen Bahnsteig oder Bänke gab, fühlte Trask sich auf merkwürdige Weise an eine gewisse heruntergekommene U-Bahn-Station in London erinnert, an der er vor fünfzehn Jahren, bevor sie alle erneuert worden waren, oft in den frühen Morgenstunden gestanden hatte. Aber er konnte sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, welche es nun gewesen war oder wie sie hieß.
In einem Punkt unterschied jene namenlose U-Bahn-Station der frühen neunziger Jahre sich jedoch gewaltig von dem Ort, an dem er sich befand. Überall waren die Auswirkungen der unglaublichen Hitzeentwicklung zu sehen, von der Tzonov gesprochen hatte. Die Hitze war so enorm gewesen, dass sie ausgereicht hatte, den nackten Fels der Decke zu schwärzen und stellenweise sogar schmelzen zu lassen, sodass er wie Lava herabgetropft und auf dem kühleren Metall der Wandverkleidungen und massiver Stahlträger wieder fest geworden war. Der Gummibelag auf dem Boden war bis auf die bloßen Stahlplatten verbrannt, die sich ebenfalls verformt hatten. Die Wände waren von roten Adern geschmolzenen Kupfers durchzogen. Das war alles, was von den damaligen elektrischen Leitungen übrig geblieben war.
Tzonov ging voran und nickte einer Gruppe von Wissenschaftlern in weißen Kitteln kurz zu, die an einer von Löchern übersäten Wand lehnten und heftig miteinander diskutierten. »Sie studieren diesen Ort immer noch mit demselben morbiden Eifer wie eh und je«, meinte er trocken, als sie vorüber waren. »Sie vermessen und untersuchen alles, machen Fotos und nehmen Proben, ohne jemals zu einem zufriedenstellenderen Ergebnis zu kommen als zu dem, zu dem Viktor Luchov schon damals vor all den Jahren gelangt ist, nämlich dass sich der Meiler bei der Katastrophe selbst verzehrt und normale Materie sich verformt hat, von innen nach außen gestülpt und sogar in der Raum-Zeit versetzt wurde, bis sie die Grenzen selbst dieses Universums durchbrach und das Tor entstand.«
Tzonov warf seinen Gästen einen kurzen Blick zu und fügte rasch hinzu: »Oh, machen Sie sich nur keine Sorgen, ich werde Ihnen schon nicht zu viel verraten! Nehmen Sie es mir nicht übel, aber unsere besten Physiker arbeiten seit über zwanzig Jahren daran und finden keine Erklärung. Also gehe ich nicht davon aus, dass Sie beide innerhalb von ein paar Stunden, Tagen oder auch Wochen die Geheimnisse des Universums begreifen werden! Außerdem war Ihr Agent Michael J. Simmons damals hier vor Ort, und der Necroscope Harry Keogh ebenfalls, bevor Sie ihn aus dieser Welt vertrieben haben. Einer von ihnen, vielleicht auch beide, dürfte Sie wohl über alles aufgeklärt haben.«
Trask schüttelte den Kopf. »Harry hatte keine Gelegenheit, sich allzu lange hier aufzuhalten.« Dabei blickte er dem Russen direkt in die Augen. »Und selbst er musste zugeben, dass das alles zu hoch für ihn war. Das Tor ist durch einen Unfall entstanden, als bei einem plötzlichen Energieschub irgendetwas außer Kontrolle geriet. So hat er es uns jedenfalls erklärt. Und was Jazz Simmons betrifft: Er ist nie nach England zurückgekehrt und lebt immer noch auf den griechischen Inseln. Unsere Leute haben ihm damals ziemlich übel mitgespielt, und das hat er uns nie verziehen. Ich kann es ihm nicht verdenken. Dasselbe gilt übrigens auch für Zek Föener, aber in ihrem Fall waren es Ihre Leute, die mit ihr Schlitten gefahren sind.«
Tzonov zuckte die Achseln. Trask hatte ihm die Gelegenheit gegeben, einen Blick in seine Gedanken zu werfen, und Tzonov hatte sie nicht verstreichen lassen. Soweit er es sah, entsprach jedes Wort, das der britische ESPer gesagt hatte, der Wahrheit. »Nun, die Zeiten ändern sich«, sagte der Russe, und um das Thema zu wechseln, fügte er hinzu: »Heißt das, dies alles ist Ihnen völlig neu?«
»Das meiste davon«, erklärte Trask. »Zumindest so, wie es sich jetzt darstellt. Ein Bild sagt mehr als tausend Worte, und die Realität ist allemal mehr wert als jeder noch so detaillierte Entwurf.«
»Oh?« Tzonov hob eine schmale Augenbraue, während er vor einer nach unten führenden Aluminiumtreppe stehen blieb, die ihrem Glanz nach zu urteilen eine neuere Errungenschaft war. »Es ist also besser, etwas mit eigenen Augen zu sehen, als eine eingehende Beschreibung davon zu bekommen? Nun, ich verstehe natürlich Ihren Standpunkt, und unter normalen Umständen würde ich Ihnen auch recht geben. Allerdings gibt es hier Dinge, die besser niemand zu Gesicht bekäme. Sie befinden sich in einem Bereich, der jener anderen Art der Hitzeentwicklung ausgesetzt war, die eigentlich nur dann entsteht, wenn die Raum-Zeit selbst durcheinander gerät. Wenn ich eine Wahl hätte, würde ich Ihnen den Anblick ersparen. Aber wir müssen da durch, um zum Tor zu gelangen ...« Abermals zuckte er die Achseln und ging ihnen voran die Treppe hinab. »Ich habe mir sagen lassen, dass Viktor Luchov diesen Bereich die Magmasse-Ebenen nannte.«
»Magmasse?« Ian Goodly zitterte leicht, als er den anderen zögernd hinab in ein in ungewisses Licht getauchtes Zwischengeschoss folgte. Trask spürte das Beben in der Stimme seines Mitarbeiters und vermutete, dass er eine Vorahnung hatte. Nun, immerhin hatte Tzonov versucht, sie zu warnen.
»Ja«, erwiderte der Russe, nun allerdings sehr leise, während er stehen blieb. Völlig unnötigerweise wies er mit dem Finger darauf. »Magmasse! Jetzt sehen Sie es mit eigenen Augen, und vielleicht haben Sie nun einen Eindruck davon, wie es damals gewesen sein muss, als der Kern von Perchorsk zusammengeschmolzen ist.«
Trask und Gooodly sahen sich um, und ihnen war klar, dass hier etwas Unvorstellbares geschehen sein musste. Sie blickten in die düstersten Winkel einer aus den Fugen geratenen Höhle, einer Gruft, in der nur gedämpftes Licht herrschte, um die schlimmsten Auswirkungen der ungeheuerlichen Ereignisse zu kaschieren. Schon das Wenige, was zu sehen war, jagte einem Angst ein. Zumindest war es zutiefst beunruhigend. Es war, als hätte die Treppe sie in eine Region außerhalb dieses Universums geführt, in der die Naturgesetze nicht länger galten, wo alles den Regeln von Geometrie, Materie und Physik widersprach und allein von der Magmasse beherrscht wurde.
Tzonov setzte sich wieder in Bewegung, und die britischen ESPer folgten ihm auf dem Fuß ... Schweigend blickten sie auf ihre Umgebung, die dem Gehirn eines Wahnsinnigen entsprungen schien. Durch ein Gewirr aus verbogenem Plastik, geschmolzenem Gestein und blasenübersäten Metallteilen stiegen sie hinab. Zu beiden Seiten wanden und krümmten sich – angesichts eines solchen Durcheinanders in erstaunlicher Gleichmäßigkeit – sauber gebohrte Gänge von zirka sechzig bis neunzig Zentimetern Durchmesser durch die Wand. Sie sahen aus wie die Wurmlöcher, die Meeresparasiten sich durch verrottende Korallen bohren, nur dass sie durch massiven Fels, verzogene Träger und andere, weniger gut erkennbare Überreste und Trümmer führten.
Als wären hier Außerirdische am Werk gewesen!, dachte Trask. Irgendeine gigantische Kraft hat versucht, hier alles miteinander zu verschmelzen oder bis zur Unkenntlichkeit zu verformen ...
Tzonov blickte ihn an und nickte. »Ja«, sagte er, »es zu entstellen oder zu deformieren. Es verhält sich noch nicht einmal so, dass die diversen Substanzen durch Hitze und Feuer miteinander verschmolzen wären. Vielmehr wurden sie miteinander vermischt, ungefähr so wie wenn ein Kind seine Hände in eine Teig- oder meinetwegen auch Knetmasse steckt und alles miteinander verrührt. Aber dies hier ist bei Weitem nicht alles. Doch die wirklich schlimmen Dinge werde ich Ihnen bestimmt nicht zeigen! Metall, Stein und Plastik waren nämlich nicht die einzigen Substanzen, die dieser fürchterlichen Transformation in Magmasse unterzogen waren. Aber wenigstens sind sie nicht ... biologisch abbaubar! Ich bin sicher, Sie verstehen, was ich meine.«
»Das ist ja entsetzlich!«, schauderte Goodly.
Tzonov gab ihm recht. »Die leicht zugänglichen Bereiche haben wir mit aggressiven Säuren gereinigt, andere dagegen wurden kurzerhand versiegelt. Die Männer konnten den Anblick dessen, was die Magmasse angerichtet hat, einfach nicht ertragen.«
Die Treppe führte hinab zu einer Magmasseschicht und endete in einem Laufsteg, der sich an einer lotrecht wie eine Klippe abfallenden Felswand entlangzog. Ein Blick über das Aluminiumgeländer und durch das Metallgitter, auf dem sie gingen, zeigte, dass der Boden unter ihnen ein einziges Durcheinander abnormer Auf- und Verwerfungen war, in denen die unterschiedlichsten Materialien so miteinander verbunden waren, dass man nicht mehr erkennen konnte, worum es sich eigentlich handelte. Mitten hindurch durch diese erstarrte, zusammengeschmolzene Masse im Grunde ganz gewöhnlicher, doch auf grässliche Weise fremdartig wirkender Substanzen verliefen jene merkwürdigen Wurmlöcher oder vielmehr Energiekanäle, mittels derer sich das albtraumhafte nukleare Krebsgeschwür durch das Zentrum von Perchorsk gefressen und es in Trümmer gelegt hatte.
Trask ertappte sich dabei, dass er einfach hinsehen musste. Das Ganze übte eine makabre Faszination auf ihn aus, und sein Blick wurde immer wieder davon angezogen. Doch sobald er hinsah, schwindelte ihm, und er war sicher, dass es Goodly nicht anders ging. Plötzlich zeichnete sich zur Linken des Laufstegs in der aus dem Lot geratenen Felswand drohend eine kreisrunde Öffnung ab. Das brachte ihn zurück in die Wirklichkeit. Der Weg beschrieb hier eine Biegung nach links und verschwand in einem Schacht, wo er sich verbreiterte und schließlich zu einer mit einem Gummibelag isolierten Treppe wurde, die tiefer hinab in eine in unheimlichem Glanz leuchtende Region führte.
»Der Kern«, erklärte Tzonov seinen Gästen tonlos, während ihnen aus dem Schacht polternd eine Gruppe bewaffneter Uniformierter entgegenkam, die in die entgegengesetzte Richtung strebte. »Das Loch, das heißt, die Höhlung, die in den massiven Fels geschmolzen wurde, als der Atommeiler explodierte und das Tor entstand. Es handelt sich um eine äußerst unnatürliche Höhle, wie Sie gleich feststellen werden. Soeben ist die Wache abgelöst worden und diese Soldaten haben jetzt Dienstschluss. Sehen Sie nur, wie eilig sie es haben! Der Kern ist kein sehr angenehmer Aufenthaltsort. Auch wenn das Tor jetzt absolut sicher ist und nach unserem Ermessen keinerlei Gefahr mehr davon ausgeht, bewachen wir es trotzdem. Man kann schließlich nie wissen ...«
Am unteren Ende des Schachtes befand sich ein von einem Handlauf umgebenes Podest, diesmal aus Stahl, das auf stählernen Trägern ruhte. Flankiert von Trask und Goodly, trat Tzonov an das Geländer und beugte sich vor. Grimmig blickte er auf die Szene, die sich ihm unten bot. Er hatte diesen Ort als so etwas wie eine, wenn auch recht unnatürliche, Höhlung bezeichnet. Nun sahen die britischen ESPer, warum.
Es war, als befänden sie sich in einer Höhle. Aber diese konnte man keinesfalls gewöhnlich nennen. In dem massiven Fels hatte sich eine vollkommen kugelförmige Höhlung gebildet, eine riesige Luftblase direkt im Fundament des Uralgebirges – allerdings eine Luftblase mit einem Durchmesser von nahezu vierzig Metern! Die geschwungene, glänzend schwarze Wand ringsum war spiegelglatt – bis auf die Wurmlöcher, die sie allenthalben durchzogen, selbst die gewölbte Decke. Von der Stelle, an der die drei Männer stehen geblieben waren, verlief der Schacht in einem Winkel von fünfundvierzig Grad abwärts, mitten hinein ins Zentrum der Anlage, den inneren Kern, den etwas einnahm, das wie eine riesige, stählerne Kugel aussah, die auf einem dreibeinigen Gerüst aus gewaltigen hydraulischen Stützen ruhte. Die Kugel musste einen Durchmesser von über neun Metern haben.
»Darin befindet sich das Tor«, erläuterte Tzonov. »Wir haben es in drei Teilstücke aus dreißig Zentimeter dickem, kohlenstoffhaltigem Stahl eingeschweißt. Die einzelnen Segmente ruhen auf den Stützen, die ihrerseits wiederum genügend Druck ausüben können, um sie zusammenzuhalten, sollte das jemals notwendig werden. Aber innerhalb dieser Hülle ... schwebt das Tor frei in der Luft, genau da, wo es entstanden ist in jener Nacht, als sich der Unfall ereignete und sie den Versuch abbrechen mussten.«
Trask blickte ihn im beinahe schmerzhaften, blau-weißen Schein der defekten Neonbeleuchtung an. »Und da drin halten Sie Ihren Besucher gefangen? Da drin? Im Innern des Tores?«
»Selbstverständlich! Wir können ihn doch nicht herauslassen, ehe wir wissen, womit wir es zu tun haben.«
»Ich glaube, es ist an der Zeit, dass wir ihn uns einmal ansehen«, sagte Trask. »Wie lange ist er jetzt denn schon hier?«
»Seit vier Tagen«, erwiderte Tzonov. »Als Erstes wurde Premierminister Turchin persönlich über die Ankunft des Fremden informiert, danach hat man sofort mich unterrichtet. Ich wurde von Moskau hierher beordert, habe mir ein Bild der Lage verschafft und umgehend Sie kontaktiert. Den Rest wissen Sie ja. Ihnen ist natürlich bekannt, dass die Anlage für gewöhnlich nicht mein Arbeitsplatz ist. Mein Interesse an Perchorsk war bisher rein akademischer Natur.« Ihm war ein kleiner Fehler unterlaufen. Trask erkannte sofort, dass Tzonov nicht die Wahrheit sagte, hielt es jedoch für unklug, ihn darauf anzusprechen. Also sagte er nichts und ließ Tzonov einfach weiterreden. »Berücksichtigt man den esoterischen Aspekt dieses jüngsten Vorfalls ... war ich offensichtlich der richtige Mann für diese Aufgabe.«
Goodly schien verwirrt. »Vier Tage lang da drin? Da muss er doch am Verhungern sein!«
Tzonov warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Halten Sie uns etwa für Barbaren? Wir haben ihm natürlich zu essen gegeben. Wir konnten doch nicht die Gelegenheit verstreichen lassen, herauszufinden, was er zu sich nimmt. Oh ja, Ian, durch dieses Tor sind früher auch schon andere Kreaturen gekommen, denen der Sinn nach höchst zweifelhaften Dingen stand, um es einmal gelinde auszudrücken!« Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, ging er ihnen voran eine Stahltreppe hinab zu einem Laufsteg, der sich wie eine Galerie rings um die Wand zog. Über eine breite Rampe führte Tzonov sie auf die rätselhaft leuchtende Stahlkugel zu ...
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Rings um die stählerne Kugel verlief wie ein Ring um den Saturn, allerdings so nahe, dass sie die Sphäre beinahe berührte, eine mit einem Geländer versehene, zirka drei Meter breite Galerie, auf der Schaltpulte, Computer und Bildschirme angebracht waren. An einem Kontrollpult saßen eine Handvoll Wissenschaftler und Techniker. Andere liefen, völlig in ihre Messgeräte und Untersuchungen vertieft, auf dem Laufsteg umher.
Während sie die Rampe überquerten, nahm Trask alles, was sich in dieser sogenannten Höhle befand, in sich auf. Im eigentlichen Kern taten keine Soldaten Dienst. Dafür gab es drei Geschützstände an den sich nach innen neigenden Außenwänden. Sie waren mit Schnellfeuerkanonen bestückt und die Bedienmannschaften standen bereit. Zusätzlich war die Batterie direkt gegenüber dem Kontrollpult mit einem kleinen Raupenfahrzeug ausgestattet, das einen grauen Metallbehälter trug. Die schon obszön wirkenden Schläuche mit den gedrungenen Düsen wiesen es eindeutig als Flammenwerfereinheit aus. Da Trask mit den wenigen Dokumenten, die es über das Tor von Perchorsk gab, bestens vertraut war, wusste er Bescheid, was all diese »Vorsichtsmaßnahmen« zu bedeuten hatten.
Ebenso war ihm klar, was es mit den drei Gerüsttürmen auf sich hatte, die von dem sich nach außen wölbenden Fußboden bis weit über die Rampe, die Schaltpulte und die in ihrer Mitte befindliche Kugel hinausreichten. Sie waren mit einem dreieckigen Gestell verbunden, das von der Decke herabhing und ihnen zusätzlichen Halt verlieh. In der Mitte dieses metallenen Gitterwerks war ein ganzer Satz gläserner Behälter an eine Sprinkleranlage angeschlossen, deren Düsenöffnungen auf die innere Galerie und die Rampe gerichtet waren. Wurde die Anlage erst einmal aktiviert, würde ein wahrer Säureregen den gesamten Bereich überfluten. So viel zu den Wissenschaftlern, der Galerie und ihren Schaltpulten! Das System war drakonisch, aber effektiv, und ließ keinen Zweifel daran, dass die Leute hier unten es im Ernstfall mit einem furchtbaren Gegner zu tun haben würden.
Wohin Trask auch blickte, stets sah er sich dem schwarz glänzenden Hintergrund der Höhlenwand beklemmend nah gegenüber. Bis auf die Wurmlöcher, die sie überall durchzogen, selbst den sich aufwärts wölbenden Boden und das Halbrund der Decke, war sie spiegelblank. Angesichts des eintönigen Schimmerns einer alles umschließenden, scheinbar endlosen Fläche, in der sich das Flackern der defekten Neonröhren tausendfach brach, kam er sich vor, als stünde er im Innern eines unheimlichen, düsteren Kristalls. Was Turkur Tzonov gesagt hatte, nämlich dass der Kern der Anlage kein sehr angenehmer Aufenthaltsort sei, war die Untertreibung des Jahrhunderts! Trask jedenfalls hätte, gesetzt den Fall, er wäre russischer Soldat, eine Versetzung nach Perchorsk nur als Strafe empfunden!
Die drei näherten sich dem Kontrollpult. Einer der dort sitzenden Wissenschaftler wandte sich um, und als er sie erblickte, zuckte er unwillkürlich zusammen, langte nach einem Schalter und legte ihn um. Auf der Stelle verschwanden die Anzeigen von den Bildschirmen und man sah nur noch ein weißes Rauschen. Die leisen Gespräche verstummten. Wissenschaftler und Techniker drehten die Köpfe und musterten die Neuankömmlinge mit kühlen Blicken. Tzonov lächelte dünn und erklärte Trask und Goodly: »Wie Sie sehen, genieße noch nicht einmal ich ihr Vertrauen, geschweige denn Sie beide! In ihren Augen bin ich nichts als ein Vertreter der Staatsgewalt, vom selben Schlag wie der KGB. Hier bei uns in der Union der Sowjetstaaten ist die Zusammenarbeit zwischen Intelligenz und Behörden noch nicht so weit gediehen wie bei Ihnen. Außerdem sind sie Wissenschaftler, wir dagegen nur Metaphysiker. Sie halten uns für Scharlatane und begegnen uns mit entsprechender Skepsis. Zum Glück wissen wenigstens wir, dass wir mehr mit der Welt des Denkens und der Gedanken zu tun haben, als sie es sich jemals träumen lassen. Aber wie dem auch sei, niemand hier wagt es, mir zu widersprechen.«
Mit einem Mal war sein Lächeln wie weggewischt, als er dem Mann, der das Kontrollpult bediente, etwas auf Russisch befahl. Einen Augenblick lang saß der Mann nur da und sah ihn an, doch Tzonovs Autorität – und sein Blick – hatten das geistige Kräftemessen bereits entschieden. Um den linken Mundwinkel des Wissenschaftlers zuckte es leicht, als er die Schirme wieder einschaltete.
»Unser Besucher«, erläuterte Tzonov.
Es kam zwar ziemlich plötzlich. Doch die britischen ESPer hatten mit etwas Derartigem gerechnet und schafften es, ihre Überraschung zu verbergen. Anfangs irritierte sie das blendende Gleißen. Doch nachdem ihre Augen sich an den hellen, schneeweißen Hintergrund gewöhnt hatten, erkannten sie den Mann, den die Bildschirme zeigten. Es handelte sich um Harry Keogh – oder auch Alec Kyle – beziehungsweise um beide. Es war der Necroscope oder vielmehr ein Ebenbild von ihm, das nicht älter als zwanzig war!
Harry Junior! Man konnte es Trask und Goodly kaum zum Vorwurf machen, dass sie das dachten. So gut es ging, versuchten sie, diesen Gedanken für sich zu behalten. Wie der Zufall es wollte, lagen sie in einer Hinsicht genau richtig, während sie sich gleichzeitig gewaltig irrten. Aus dem Augenwinkel bekam Trask mit, wie Turkur Tzonov zufrieden nickte, und er fragte sich, ob der Telepath sie etwa belauscht hatte. Tzonov spannte ihn nicht lange auf die Folter.
»Das ist auch meine Meinung«, sagte er. Für Trask war dies das Signal, dass er den Versuch, seine Mutmaßungen zu verbergen, aufgeben und sich voll und ganz der Szene zuwenden konnte, die ihm die Bildschirme zeigten. Goodly dagegen verschanzte sich hinter einem Wall aus Fragen. »Ist das eine Überwachungsanlage? Sind da drin etwa Kameras montiert?«
»Sie sind ein guter Beobachter!« Tzonovs Stimme troff geradezu vor Sarkasmus. Er durchschaute das Ablenkungsmanöver des Hellsehers auf Anhieb. »Ja, selbstverständlich! Miniaturkameras, die den Bereich direkt hinter dem Stahlsegment abdecken. Der Stahl ist fast dreißig Zentimeter dick und auf der Innenseite gepanzert. Was sie auf dem Schirm dort sehen, ist nicht mehr als anderthalb Meter von Ihnen entfernt. Wenn es Ihnen einfiele, auf das Metall zu trommeln, würde er ganz schöne Kopfschmerzen bekommen.«
Obwohl Goodly klar war, dass Tzonov ihn durchschaut hatte, versuchte er seine Tarnung verzweifelt aufrechtzuerhalten. »Und wie versorgen Sie ihn mit Nahrung?«
Tzonov deutete mit dem Finger auf das Metall. »Sehen sie die Nut dort? Das ist eine Luke, eine luftdicht versiegelte Tür mit einem Magnetschloss. Die kreisrunde Einkerbung am Boden da unten ist eine noch kleinere Luke, durch die wir das Essen reichen. Natürlich nicht, solange er wach ist, sondern während er schläft. Und nun, wo er Essen von uns annimmt, könnten wir ihn mit Leichtigkeit vergiften. Genauso gut könnten wir ein tödliches Gas einleiten oder ihn mit Säure besprühen. Diese Möglichkeit besteht immer noch, sofern wir nicht zu der Überzeugung gelangen, dass er nichts weiter ist als ein Mensch ...«
Während dieser Unterredung war Trask zu der irrigen Annahme gelangt, dass sein erster Eindruck stimmte. Dies hier war Harry Keogh Junior, der Sohn des Necroscopen, der als Kleinkind seine kränkelnde Mutter in eine fremde Dimension versetzt hatte. Er sah gut und gerne zehn Jahre jünger aus, als er eigentlich sollte, aber er war ja auch in einer anderen Welt aufgewachsen. 
Dennoch gefiel Trask diese Unstimmigkeit nicht. Nachdenklich runzelte er die Stirn. Er hatte das Gefühl, dass der Anblick, der sich ihm bot, nicht das ganze Bild zeigte.
Der Mann auf dem Bildschirm saß mit gekreuzten Beinen auf einem weißen Untergrund, der kaum auszumachen war und sich in nichts vom Rest der Umgebung unterschied. Lediglich die Schenkel und das Gesäß des Sitzenden hoben sich abgeflacht davon ab. Alles ringsum erstrahlte in einem grellen Licht. Mehr gab es über diesen Tunnel zwischen den Welten eigentlich nicht zu sagen. Es handelte sich um eine gleißend helle, sich in der Ferne verlierende Fläche, die dieses Universum mit einem anderen verband: das Tor!
Abermals musterte Trask den Besucher. Dabei fiel ihm eine weitere Kleinigkeit auf, die nicht ganz ins Bild passte. Alec Kyle respektive Harry Keogh hatte dichtes braunes, von Natur aus gewelltes Haar gehabt. Der junge Mann hier dagegen war strohblond. An den Schläfen war sein glänzendes Haar von grauen Strähnen durchzogen, die ihn weiser und erfahrener wirken ließen, als es seinem Alter entsprach. Außerdem trug er das Haar lang. Es fiel ihm bis auf die Schultern, was ihm beinahe das Aussehen eines Wikingers verlieh. Während Kyle beziehungsweise Keogh braune Augen gehabt hatte, waren die seinen blau wie Saphire. Trask hegte keinerlei Zweifel daran, dass es sich, genetisch gesehen, um Alec Kyles Sohn handelte. Gleichzeitig schien er jedoch Haar- und Augenfarbe seines eigentlichen (geistigen?) Vaters geerbt zu haben! Was nun den restlichen Teil seiner Züge anging, konnte niemand in Abrede stellen, dass dies der Sohn des Necroscopen war.
Als habe der Besucher etwas gehört oder auf sonst eine Art mitbekommen, fuhr er mit einem Mal hoch, bis seine in Sandalen gekleideten Füße sich abgeflacht vor dem blendend weißen Untergrund abzeichneten, und blickte direkt in die Linse der Kamera.
All dies geschah jedoch in einer mühseligen Zeitlupe – wohl ein Effekt, den das Tor hervorrief! Ein Techniker justierte das Bild, bis es den Mann zur Gänze zeigte. Mit zusammengekniffenen Augen und gerunzelter Stirn stand er da, den Blick etwas nach oben gerichtet, um in das elektronische Auge zu schauen.
Trask konnte seine Körpergröße nur schwer einschätzen, nahm jedoch an, dass er so um die einsachtzig war. Er war athletisch gebaut, hatte breite Schultern, schmale Hüften und kräftige Arme und Beine. Die Augen standen ein bisschen schräg, vielleicht lag das aber auch an dem nachdenklichen, misstrauischen Gesicht, das er machte. Seine Nase war gerade und wirkte angesichts der ausgeprägten Stirn und der hohen Wangenknochen nicht allzu groß. Die vollen Lippen über dem kantigen, leicht – allerdings nicht aggressiv, dachte Trask – vorspringenden Kinn gehörten zu einem Mund, dessen linker Winkel sich eine Idee nach unten neigte. An jedem anderen hätte dies zynisch ausgesehen, nicht jedoch bei ihm. Eher das Gegenteil: Er hatte etwas Geduldiges, Schicksalergebenes, ja Verletzliches an sich, das weit über das Maß dessen hinausging, mit dem man bei einem Wesen rechnen musste, das in einer unbekannten Umgebung, die es noch nicht einmal erkunden konnte, gefangen saß.
Die Miene des Fremden veränderte sich. Sein Blick wurde offener und das Stirnrunzeln verschwand. Nun, da die Anspannung des Mannes etwas nachließ, erkannte Trask noch etwas anderes, was ihn eindeutig an Harry erinnerte – eine Art natürlicher Unschuld und Mitgefühl. Der Besucher war Keogh zwar nicht unbedingt aus dem Gesicht geschnitten, dennoch wirkte er nicht minder gefühl- und seelenvoll als Harry. Als Trask das dämmerte, war ihm klar, dass es nicht so sehr die Äußerlichkeiten waren, auf die sich sein erster Eindruck stützte. Vielmehr hatte er aus dem Bauch heraus gewusst, wen er vor sich hatte. Seine Intuition auf der einen Seite und sein sonderbares Talent auf der anderen hatten ihm ohne jeden Zweifel zu verstehen gegeben, dass dies der Sohn des Necroscopen war. Was also störte ihn noch daran ...?
Der Besucher sah beinahe so aus, als sei er einem Western entsprungen, allerdings war seine Kleidung alles in allem zu fließend, sodass er eher wie ein Zigeuner wirkte. Er trug eine fransenbesetzte Jacke mit hohem Kragen und breitem Aufschlag. Seine Hosen waren eng geschnitten, an den Waden jedoch ausgestellt, sodass sie bequem über die weichen Lederstiefel reichten ... Was er anhatte, war aus einem fein gemusterten, sandfarbenen Material, Alligatorenleder nicht unähnlich und genauso weich und geschmeidig. Insgesamt sahen seine Kleider bequem aus, auch wenn sie ein bisschen abgetragen wirkten und voller Staub waren.
Trasks Blick fiel auf den Ring, den der Fremde am linken Ohr trug, eigentlich eher eine Art Schleife als ein Ring. Sie war nur etwas über zwei Zentimeter lang und bestand aus einem gelben Metall, wahrscheinlich Gold. Die Falten auf Trasks Stirn wurden womöglich noch tiefer. Schließlich wusste er, was es mit dieser merkwürdigen Form auf sich hatte. Es handelte sich um eine Möbiusschleife, das metaphysische Symbol, welches Harry Keogh als Schlüssel zu einer anderen Welt gedient hatte. Es war das letzte noch fehlende Stück in dem Puzzle. Auf einmal passte alles zusammen. Trask verbarg den Gedanken, so gut er konnte, sorgsam darauf bedacht, dass niemand etwas mitbekam.
Das also war, in wenigen Worten, der Besucher. Alles in allem erinnerte nichts an ihm an die schiere Körperkraft, die überhebliche, aggressive Arroganz und furchteinflößende Wandlungsfähigkeit der Wamphyri. Trask erkannte, dass er richtig gehandelt hatte, herzukommen und den Besucher als bloßen Menschen und nichts weiter zu identifizieren. Daneben fielen seine politischen Beweggründe nicht mehr ins Gewicht.
»Ausschalten!«, durchbrach Tzonovs Stimme seine Gedanken. Trask fuhr zusammen. Während das Bild von den Schirmen verschwand und einem trüben Grau wich, wandte er sich zu dem Russen um und sah ihm ins Gesicht ... Sofort fiel ihm der stechende Blick auf! Nun würde der Telepath sich keine Zurückhaltung mehr auferlegen, wenn es darum ging, Trasks oder Goodlys Gedanken zu lesen. Tzonovs graue Augen verloren jede Farbe, seine Pupillen wurden größer und größer, und zu jeder anderen Zeit hätte er mühelos in Trasks Gedanken geschaut. Doch diesmal gelang es ihm nicht. Denn als der Blick des Russen sich auf Trask heftete, rastete tief in dessen Gehirn etwas ein und leitete die telepathischen Fähigkeiten seines Gegenüber um in einen leeren Tunnel.
Tzonov konnte sich nicht erklären, wie so etwas überhaupt möglich war. Aber ihm war klar, dass er Trask nicht lesen konnte. Sein Geist war ihm verschlossen. Oder vielmehr, er war ihm zwar zugänglich, doch er sah nichts als eine leere Fläche vor sich! Goodlys bleiches Lächeln verriet ihm, dass für ihn dasselbe galt. Irgendjemand hatte seinen Geist ... abgesichert? »Hypnose!«, knurrte der Russe schließlich, während ihm der Kiefer nach unten klappte. Trasks Gesichtsausdruck sagte ihm, dass er richtig lag. »Ihr seid hypnotisiert worden! Wenn ich euch nur ansehe ... schaltet ihr einfach ab!«
Er schlug sich mit der Hand vor die Stirn, knirschte mit den Zähnen. Von einem Augenblick auf den anderen beruhigte er sich wieder und zwang sich sogar zu einem Lächeln, bis er bemerkte, dass die im Kern anwesenden Wissenschaftler ihn besorgt anstarrten. »Sie ... können wieder an Ihre Arbeit gehen«, herrschte er sie an, drehte sich auf dem Absatz um und machte sich wankend auf den Weg zurück zur Rampe.
Trask und Goodly sahen einander an. Dann folgten sie ihm. Am Eingang des Tunnels, durch den sie gekommen waren, blieb Tzonov stehen und wartete auf sie. Als sie die Stufen zu ihm emporstiegen, sagte er: »Ganz schön clever! Aber das war nicht abgemacht! Ich jedenfalls habe mich an unsere Abmachung gehalten!« Er hatte sich wieder unter Kontrolle, war jedoch kalt wie Eis.
»Wir ebenfalls!«, erwiderte Trask. »Aber es war nie die Rede davon, dass Sie unsere Gedanken lesen dürfen. Haben Sie je daran gedacht, einfach einmal zu fragen?«
Tzonov schürzte die Lippen. »Mitunter ... Mitunter kommt es mir fast so vor, als seien meine telepathischen Fähigkeiten mehr als nur ein Werkzeug. Manchmal habe ich das Gefühl, dass meine Begabung mich vollkommen beherrscht. Und ich muss zugeben, dass es nicht leicht ist, ein solches Talent zu besitzen oder, wenn Sie so wollen, davon besessen zu sein und es nicht zu benutzen. Wenn ich zu weit gegangen bin, tut es mir leid. Es ist nur ... Es schien mir der einfachste Weg, das ist alles.« Trask wusste, dass Tzonov die Wahrheit sagte.
Der Russe las ihm das am Gesicht ab. Die Spannung wich von ihm und er nickte. »Nun gut, dann frage ich eben. Ist er das, was er zu sein scheint? Bloß ein Mensch, der Sohn von Harry Keogh? Oder wird uns hier etwas vorgegaukelt? Handelt es sich womöglich um einen Kundschafter oder Lockvogel, um einen Eindringling aus einer anderen Welt? Um etwas, das wir, ohne zu zögern, vernichten sollten?«
»Er ist ein Mensch«, entgegnete Trask, allerdings sorgfältig darauf bedacht, Tzonovs »bloß« zu vermeiden. »Und ich halte ihn für Harrys Sohn, ja.«
Tzonov seufzte. »So viel habe ich Ihren Gedanken bereits, beinahe ohne es zu versuchen, entnommen. Als ich mich aber darauf konzentriert habe ...«
»Genau da liegt Ihr Fehler, Turkur«, meldete Goodly sich zu Wort. »Sie können uns nicht zwingen. Wir können Ihnen die Informationen freiwillig geben oder auch überrascht, hereingelegt oder belauscht werden. Aber von Angesicht zu Angesicht ... In dem Moment, in dem Sie Ihren Blick auf uns heften, wird ein posthypnotischer Befehl in uns wirksam, die Läden gehen runter und unsere Gedanken treiben ins Leere.« Ihm das zu verraten, machte nichts. Tzonov wäre ohnehin recht bald dahinter gekommen.
»Aha!«, meinte Tzonov mit einem dünnen Lächeln, das sofort wieder verschwand. »Aber ... unter solchen Umständen wird eine Zusammenarbeit nicht leicht fallen.« Er machte Anstalten, sich abzuwenden.
»So, wie Sie es sich vorstellen, wäre es überhaupt nicht gegangen!«, erwiderte Trask. »Unsere Gedanken gehören uns und sonst niemandem, Turkur.«
Der Russe sah ihn an. »Aber Sie befinden sich mir gegenüber im Vorteil«, sagte er scharf. In seiner Stimme schwang Enttäuschung mit. »Wenn ich lüge, sobald ich auch nur eine kleine Unwahrheit sage, werden Sie es sofort merken!«
»Dann versuchen Sie eben, bei der Wahrheit zu bleiben«, entgegnete Trask. Damit setzte er sich in Richtung der Magmasse-Ebenen in Bewegung. »Das dürfte Ihnen doch nicht allzu schwer fallen. Immerhin ist es Ihnen bisher ja ganz gut gelungen ...«
Auf dem Weg zurück zu ihrer Unterkunft sagte Trask: »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass Sie uns ein paar Fragen beantworten, Turkur. Warum haben Sie zum Beispiel nicht einfach die Gedanken Ihres Besuchers gelesen? Sie können ihn sich doch jederzeit, wann immer Sie wollen, selbst auf dem Schirm ansehen. Warum brauchen Sie mich, um die Wahrheit über ihn in Erfahrung zu bringen?«
Tzonov zuckte die Achseln. »Möglicherweise haben Sie sich die Antwort schon selbst gegeben. Vielleicht hat ihn ja auch jemand hypnotisiert! Glauben Sie mir, ich würde nichts lieber tun, als einen Blick in sein Bewusstsein werfen. Aber es geht nicht! Kann sein, dass die äußere Hülle der Sphäre dabei stört, der Ereignishorizont, der sich zwischen unserem Besucher und der Wand der Stahlzelle befindet. Möglicherweise hat es etwas mit dem Verzögerungseffekt zu tun, den Sie beobachten konnten, als er aufgestanden ist. Ich habe keine Ahnung. Aber was es auch ist, sein Bewusstsein ist für mich genauso eine leere Fläche wie das Ihre. Vielleicht wird alles ganz anders, wenn wir ihn erst einmal auf diese Seite herübergebracht haben. Wir müssen es abwarten.«
»Das ist die nächste Frage, die ich an Sie habe«, sagte Trask. »Wann werden Sie ihn herüberholen?«
Tzonov wusste, dass er sich keine Unwahrheit erlauben konnte. Darum antwortete er mit einem mehrdeutigen »Bald«. Als Trask und Goodly schließlich vor ihrem Zimmer standen, blickte er sie an und sagte: »Für Siggi wird es selbstverständlich kein Problem darstellen, Ihre Gedanken zu lesen. Ihr Talent beschränkt sich nämlich nicht auf den Augenkontakt.«
»Aber nur, wenn wir nicht aufpassen«, erwiderte Goodly. »Sie müsste uns schon erwischen, wenn wir die Hosen unten haben. Und das wäre nicht die feine englische Art, oder?«
»Sehen Sie«, lachte Tzonov, »das ist der große Unterschied zwischen unseren beiden Kulturen. Spielregeln! Sie haben welche, und wir nicht!«
»Außerdem haben wir aber auch ›Ladys‹«, entgegnete Goodly, »während es bei Ihnen lediglich ›Genossinnen‹ gibt.« Damit traten die britischen ESPer in ihre Unterkunft und schlugen Tzonov, dessen Lächeln immer gezwungener wurde, die Tür vor der Nase zu ...
Später saßen sie zu viert im Speisesaal des Perchorsk-Projekts beim Abendessen. Um die gemeinen Soldaten fernzuhalten, war eine sogenannte Offizieren und Wissenschaftlern vorbehaltene Offiziersmesse abgeteilt worden. Doch da es schon spät war, waren sie ohnehin unter sich. Die Temperatur in dem großen Saal war gerade eben zu warm, dennoch schien Siggi Dam sich trotz ihrer offenherzigen Kleidung rundum wohl zu fühlen. Nachdem Tzonov ihr aus dem Mantel geholfen hatte, wussten Trask und Goodly nicht mehr, wo sie hinschauen sollten, und waren tunlichst darum bemüht, nicht in ihre Richtung zu blicken.
Sie trug einen kurzen, eng anliegenden, ihre Figur betonenden Rock, dazu ein modisches, von einem einzigen Knopf zusammengehaltenes Bolerojäckchen mit weit geschnittenen Schultern über einer Chiffonbluse mit einem bis zum Nabel reichenden Ausschnitt. Ihr Dekolleté stach einem geradezu ins Auge, und unter dem hellblauen Chiffon zeichneten sich dunkel ihre Brustwarzen ab. Falls sie vorhatte, irgendjemanden abzulenken, war ihr mit Sicherheit Erfolg beschieden. Die ESPer waren bestrebt, sich nicht allzu unhöflich zu geben, ertappten sich während des Gesprächs jedoch immer wieder dabei, wie sie den Blickkontakt mit Tzonov suchten, um ihre posthypnotische Abschirmung aufrechtzuerhalten. Bereits nach kurzer Zeit spürte Trask, dass Siggi den Versuch, ihre Gedanken zu lesen, aufgegeben hatte.
Um allerdings ganz sicherzugehen, lächelte er ihr zu und sagte: »Hier ist es vielleicht kalt! Aber zum Glück haben wir ja Sie! Wenn man Sie so ansieht, wird es einem gleich ein paar Grad wärmer!« Das Kompliment war als Höflichkeit gedacht, der Gedanke, den er ganz bewusst im Stillen hinzufügte, dagegen nicht: Gott, was würde ich für eine Nummer mit dir geben!
Immer noch lächelnd machte er sich darauf gefasst, jeden Moment eine Ohrfeige zu bekommen. Stattdessen erwiderte sie jedoch das Lächeln, neigte den Kopf ein wenig und sagte: »Oh, danke sehr, Ben!«
Ansonsten wurde während des Essens nicht viel gesprochen. Wie die Unterkunft auch, entsprach es nicht gerade dem Ritz! Dennoch vermutete Trask, dass sich irgendein armer Koch der Roten Armee dafür ganz schön ins Zeug gelegt hatte. Das Fleisch zum Beispiel ließ sich problemlos schneiden, auch wenn man nicht genau feststellen konnte, worum es sich eigentlich handelte, und anstelle einer Flasche unzureichend gefilterten »Quellwassers«, wie es einem heutzutage in den meisten russischen Städten vorgesetzt wurde, gab es eisgekühlte Coca-Cola.
»Die Qualität unserer Speisestandards hält mit unserer ökologischen Entwicklung Schritt«, verkündete Tzonov beinahe unbeteiligt. Oder sollte es womöglich eine Entschuldigung sein?
Alles dank westlicher Hilfe, dachte Trask. Das behielt er allerdings für sich. Es brachte nichts, den Stolz des Russen noch mehr zu verletzen. Tatsache war jedoch, dass das Gebiet der UdSSR ohne die Unterstützung aus Deutschland, Frankreich, Großbritannien und den USA wie ein waidwundes Tier schon längst seinen Verletzungen erlegen wäre. Wie die Dinge standen, hatten sie den gefährlichsten Reaktor bereits stillgelegt und die gröbsten Auswirkungen der Umweltverschmutzung in den Griff bekommen. Die sibirischen Wälder und ihre Tierwelt hatten sich erholt, und selbst in der sogenannten Aralwüste war der Grundwasserspiegel fast wieder auf seinem früheren Niveau. Man brauchte nur Anna Marie English zu fragen, und sie würde einem voller Begeisterung eine ganze Liste weiterer kleiner Wunder aufzählen.
Trask aß nur wenig von dem ziemlich fade schmeckenden Pudding, und Goodly rührte den seinen kaum an. Mehr als einen Löffel nahm er nicht davon zu sich. Die Russen machten sich noch nicht einmal diese Mühe. Schließlich gähnte Tzonov und sagte: »Ich schlage vor, wir gehen zu Bett. Morgen haben wir einen anstrengenden Tag vor uns, und wir sollten zusehen, dass wir genügend Schlaf bekommen. Ich persönlich bekomme hier unten fast Platzangst. Ich stelle mir gern vor, ich wäre draußen im Freien, in einem Obstgarten und würde die Pflaumen zählen. Damit schläft es sich leichter ein. Versuchen Sie es doch mal!«
Goodly warf ihm einen Blick zu, und ohne auf Tzonovs Ratschlag zu achten, sagte er nur ein einziges Wort: »Morgen?« Das Bewusstsein hinter den grauen, eingefallenen Wangen und den tief liegenden Augen des Hellsehers schien unnatürlich leer, und seine Stimme klang hohl, als er fragte: »Lassen sie ihn dann frei?«
Der Leiter des russischen E-Dezernats gähnte abermals, und zwar genauso unecht wie beim ersten Mal. Trask registrierte dies und tat es mit einem innerlichen Achselzucken ab. Wahrscheinlich suchte Tzonov nur einen Vorwand, mit Siggi allein zu sein. Wer konnte ihm das schon verdenken? Doch dann, noch während der Koch kam, um das Geschirr abzuräumen, fühlte Trask sich auf einmal ungewöhnlich müde. Und mit einem Mal wurde ihm klar, warum ihm sein Pudding nicht geschmeckt hatte.
Anschließend hatte er Mühe, sich mit Goodly in die Unterkunft zu schleppen. Sie schafften es noch bis in ihre Betten, ehe es dunkel um sie wurde. Goodlys Frage nach dem Besucher, danach, wann sie ihn durch das Tor nach Perchorsk lassen würden, blieb ohne Antwort. Doch das machte nichts, denn er und Trask kannten die Antwort bereits. Es war ihnen nur zehn Sekunden zu spät klar geworden.
Nun, als sie der Schlaf übermannte, wussten sie, dass es noch heute Nacht geschehen würde, in dieser Stunde, sobald sie erst aus dem Weg waren ...
Ben Trask träumte normalerweise nicht viel. Zumindest erinnerte er sich nicht oft an seine Träume und dafür war er dankbar. Wenn ihm ein Traum im Gedächtnis blieb, war es in der Regel ein Albtraum. Das brachte der Job nun einmal so mit sich. Gelegentlich quälten ihn noch Nachtgesichte wegen Yulian Bodescu, der bereits im Mutterleib infiziert worden und als Nekromant und Vampir zur Welt gekommen war. Oder er träumte, er sei wieder auf den griechischen Inseln, um sich Janos Ferenczy, dem letzten Spross einer berüchtigten Blutlinie, zu stellen. Mitunter sah er den Necroscopen vor sich, so wie er ihm damals im Garten seines Hauses bei Edinburgh gegenübergestanden hatte, ehe Harry durch das Tor von Perchorsk nach Starside geflohen war. Alles in allem war es nur zu verständlich, dass Trask sich nichts aus Träumen machte.
Früher einmal hatte das Dezernat einen eigenen Traumdeuter beschäftigt, einen Mann, der nicht allein fremde Träume las, sondern mittels seiner eigenen auch die Zukunft vorhersagte. Drei Jahre lang hatte er für das Dezernat gearbeitet, dann hatten die Träume aufgehört. Eine Woche später war er an einem Gehirntumor gestorben. Immer wieder zeigte es sich, dass das Schicksal sich nicht in die Karten schauen ließ ... Ebendeshalb wehrte Trask sich gegen seine Träume.
Auch jetzt hätte er sich dagegen gewehrt, wäre er durch das Betäubungsmittel im Essen nicht so geschwächt gewesen. Doch wie die Dinge standen, fand er sich plötzlich in einem Traum wieder, und etwas hielt ihn darin fest – eine Stimme, allerdings eine recht ungewöhnliche. Sie hatte etwas an sich, das Trask an Harry Keogh erinnerte.
Zunächst war da nur die samtene Dunkelheit eines tiefen Schlafes, unterbrochen von gelegentlich aufblitzenden, sofort wieder vergessenen Bildern und Gedanken, die noch keine Gestalt angenommen hatten, flüchtig wie die Spur eines Meteors am nächtlichen Himmel. Mit einem Mal spürte Trask eine Aura. Beißend wie Zigarettenrauch erhob sie sich in seinem Bewusstsein, forschend, fühlend, tastend. Sie umwaberte ihn wie Nebel, er fühlte sich von einem gewaltigen Wirbelwind ergriffen und in einen unheimlichen Strudel gezogen. Und noch während Trask hineingesogen wurde, begriff er, woraus sich dieser Strudel zusammensetzte: aus Zahlen!
Ein Wirbelwind aus Zahlen! Es schien, als habe sich der Endlosausdruck eines gigantischen Computers wie ein ungeheures Fliegenpapier in die Luft geschraubt und sei dann verbrannt, bis nur noch leuchtende Ziffern umherschwirrten, esoterische Gleichungen, die sich selbst lösten und zu einer metaphysischen Mathematik wurden. Trask wurde in den Zahlenstrudel gesogen und mitgerissen, nur eine Ziffer mehr in der sich wie rasend drehenden Wand aus algebraischen Zeichen und funkelnden Berechnungen.
Im Auge des Orkans, inmitten des größten Aufruhrs, war es bekanntlich am ruhigsten. So auch hier! Das Zentrum des Zahlenwirbels barg ein fühlendes Bewusstsein, das Trask in dem Augenblick wahrnahm, in dem es ihn streifte. Aber er nahm es nicht nur wahr, mit einem Mal war ihm auch klar, dass er es kannte!
Trask ließ seine posthypnotische Abschirmung fallen und fragte: »Wer ...?« Zugleich öffnete er sich damit dem tastenden Suchen des anderen. »Was ...?«
Ein Freund, kam die Antwort. Oder vielmehr jemand, der gerne dein Freund sein möchte, falls du es zulässt.
Obwohl die telepathische Stimme warm, unsicher, sogar ein bisschen ängstlich klang, überlief den schlafenden Trask ein Schauer – so als sei eine Gans über sein Grab gelaufen. Zum ersten Mal in seinem Leben begriff er die volle Bedeutung dieses alten Spruches. So musste sich wohl jemand vorkommen, der tot war und trotzdem noch angesprochen wurde! Ein einziger Gedanke, ein einziges Wort trieb an die Oberfläche seines Bewusstseins: »Der Necroscope!«
Einen Moment herrschte Schweigen. Und wäre das denn so schrecklich?, erklang wieder die Stimme. Das glaubst du doch! Ich höre es dir doch an!
Selbst unter Drogen und im Tiefschlaf wusste Trask, wer da zu ihm sprach – wohl der Einzige, dem das überhaupt möglich war. Darum überlegte er nicht lange, die Antwort sprudelte einfach aus ihm heraus: »Aber dein Vater war ein schreckliches Wesen, zumindest am Ende!«
Ahhh! Du kanntest meinen Vater? Meinen richtigen Vater? In der Stimme schwang Hoffnung mit, sie klang aufgeregt und voller Erwartung, doch nur für eine Sekunde. Ich sehe, dass auch du ihn gefürchtet hast, genau wie alle anderen hier.
»Zum Schluss hatten wir alle Angst vor ihm, das stimmt«, erwiderte Trask. »Aber anfangs war er mein Freund.«
Kannst ... kannst du mir von ihm erzählen? Etwas Hoffnung war zurückgekehrt.
»Und ob ich das kann«, antwortete Trask. »Ich weiß einiges über ihn, mehr als die meisten anderen Menschen. Jedenfalls mehr als die meisten Lebenden ...« Das sagte alles.
Ahhh! Wieder dieses merkwürdige, traurige Seufzen. Wir werden uns ein anderes Mal unterhalten, erklang einen Augenblick später die Stimme. Nicht jetzt. Hier sind Mentalisten in der Nähe. Sie sind auf der Hut und lauschen. Wie ich sehe, hat dein Geist einen Schutzschild. Du solltest Gebrauch davon machen!
Die Stimme verklang. »Warte!«, rief Trask ihr nach. »Warte!« Doch es war zwecklos. Abermals wurde er in den Zahlenwirbel gesogen und in einem Strudel irrsinniger mathematischer Gleichungen hin- und hergeschleudert, gerüttelt und geschüttelt, bis er ... erwachte.
»Ruhig, Ben! Ruhig!« Ian Goodlys besorgtes Gesicht tauchte über ihm auf. Der Hellseher saß auf der Kante von Trasks Bett, hielt ihm die Arme fest und hatte Mühe, ihn zu beruhigen. »Sie glauben, wir seien immer noch außer Gefecht. Und solange sie das glauben, können wir reden.«
»Ian!« Trask packte Goodlys Handgelenke und starrte in dessen bleiches Gesicht. »Ich habe einen Traum gehabt.«
»Wohl eher einen Albtraum!«, meinte Goodly. »Nach wem hast du denn gerufen?«
»Das würdest du mir nicht glauben, wenn ich es dir sage!« Trask schaffte es sich aufzusetzen und betastete vorsichtig seine Stirn. »Mein Gott, habe ich Kopfschmerzen!«
»Das war diese Mousse oder was immer es sein sollte«, nickte Goodly. »Beziehungsweise das, was sie uns reingetan haben.« Er ging in sein Zimmer hinüber, ließ das Wasser laufen und kehrte mit einem Glas zurück, in dem es heftig sprudelte. »Eine gute alte, amerikanische Errungenschaft.«
»Hm?« Trask nahm das Glas und trank.
»Alka Seltzer.«
»Ah!« Trask sah ihn an. Nun bereitete es ihm nicht mehr ganz so viel Mühe, seine Umgebung deutlich wahrzunehmen. »Was war denn mit deinen Vorahnungen?«
»Nichts, sie haben gut funktioniert.«
»Du hast gewusst, dass sie uns reinlegen würden?« Trask blieb der Mund offen stehen.
»Aber erst, als es schon zu spät war, nachdem ich den ersten Löffel zu mir genommen hatte.«
»Na, na!«, machte Trask entrüstet.
Goodly hob eine Augenbraue. »Und was war mit deinem unfehlbaren Talent?«
Trasks Miene veränderte sich, nahm einen schuldbewussten Ausdruck an. »So ungefähr dasselbe wie bei dir, denke ich.« Er seufzte. »Es hat zu spät angesprochen. Ich dachte, Tzonovs Müdigkeit sei die Lüge, aber was machte das schon, offensichtlich wollte er mit Siggi allein sein! Anscheinend konnte ich nicht mehr klar denken. Ja, ich gebe zu, ich habe mich ablenken lassen. Aber als ich dann angefangen habe, den Pudding zu essen ...«
»... hast du gemerkt, was los ist.« Goodly verzog das Gesicht. »Da nämlich hat sie angefangen, sich allmählich zu entspannen. Schließlich hatten wir den Köder geschluckt. Allerdings ... na ja, wir haben nicht genug davon gegessen. Ich nehme an, die Dosis war genau bemessen. Hätten wir den ganzen Pudding zu uns genommen, wären wir wahrscheinlich die ganze Nacht außer Gefecht gewesen.«
Trask runzelte die Stirn. »Erklär mir das noch mal! Die Sache mit Siggi, meine ich!«
»Darin besteht ihre Aufgabe, deshalb ist sie hier!«, sagte Goodly. »Siggi Dam ist keine gewöhnliche Telepathin, Ben. Ich vermute, sie verbreitet ebenso viel Gedankensmog wie jeder einzelne Untote, gegen den du jemals angetreten bist. Warum ich das glaube? Aus einem ganz einfachen Grund! Ich kann nichts, aber auch nichts aus ihrer Zukunft erkennen!«
Trask fuhr sich mit der Hand übers Kinn. »Gedankensmog? Ein mentales Störfeld? Und sie erzeugt es?«
»Und zwar auf Kommando! Darauf möchte ich wetten. Es bringt die Talente anderer ESPer vollkommen durcheinander. Deshalb habe ich nichts vorhergesehen, und deshalb hat dein instinktiver Lügendetektor versagt.« Er nickte und brachte es fertig, eine noch trübsinnigere Miene aufzusetzen. »Als hätte sie uns nicht schon genug abgelenkt. Rein körperlich, meine ich.«
Trask stand auf, ging hinüber ans Waschbecken, drehte den Hahn auf und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. »Das erklärt zumindest, warum nichts über sie in den Akten steht«, knurrte er. »Eine neue Agentin, über die wir nicht das Geringste wissen. Sobald sich ein anderer ESPer in ihrer Nähe aufhält, wird sie von ihren telepathischen Fähigkeiten gewarnt und verbirgt sich hinter ihrem Gedankensmog. Turkur Tzonovs Geheimwaffe! Wir waren ihm ein bisschen zu sehr im Vorteil, also brachte er Siggi ins Spiel, um das ein wenig auszugleichen. Ich wusste doch, dass da noch etwas war, gleich als ich sie zum ersten Mal sah. Ich hätte mich von Anfang an fragen sollen, was zur Hölle ein hübsches Mädchen wie sie in so einem Laden zu suchen hat! Turkur Tzonov Gesellschaft leisten? Kann schon sein, aber sie ist doch nicht blöd! Es gibt tausend Orte, an denen sie besser aufgehoben wäre!« Angesichts der schwachen Beleuchtung, die in dem Raum herrschte, kniff er die Augen zusammen und warf einen Blick auf seine Armbanduhr.
»Du warst eine Stunde und vierzig Minuten lang weggetreten«, klärte Goodly ihn auf. »Und du würdest immer noch schlafen, wenn ich dich nicht geweckt hätte. Was mich betrifft ... ich war nur eine halbe Stunde lang weg.«
»Heißt das, du bist resistent?«
»Ich habe nur von dem Zeug gekostet.« Abermals verzog Goodly das Gesicht. »Weißt du, vor dreißig, vierzig Jahren waren die Bulgaren führend auf dem Gebiet der Chemie. Designerdrogen? Die waren für sie und die Gegenseite ein alter Hut! Aber wie dem auch sei, ich habe mich dagegen gewehrt, bis ich das Bewusstsein verlor, und auch danach noch. Hätte ich das nicht getan, hätte ich nach der Betäubung wahrscheinlich ganz normal weitergeschlafen. Aber mir war klar, was geschehen war, und ich habe verzweifelt versucht aufzuwachen! Dazu habe ich meine innere Uhr benutzt. Das ist ein Trick von mir, mit dem ich es schaffe, zu jeder beliebigen Zeit, egal ob Tag oder Nacht, wach zu werden. Bevor ich einschlafe, sage ich mir einfach, wann ich wieder aufwachen möchte. Genau das habe ich jetzt auch getan. Aber als ich wieder zu mir kam, ist jemand ins Zimmer gekommen. Also habe ich die Augen wieder zugemacht, mein Bewusstsein abgeschottet und so getan, als würde ich schlafen. Wer auch immer es war, hat sich damit zufrieden gegeben. Nachdem er oder sie wieder weg war, habe ich versucht, dich zu wecken. Aber es hat nicht geklappt. Deshalb habe ich mich allein umgesehen.«
»Du hast was gemacht?«
Goodly zuckte die Achseln. »Warum nicht? Wir sind schließlich keine Gefangenen! Und wenn Tzonov schon mit schmutzigen Tricks aufwartet, können wir doch auch in die Trickkiste greifen. Also bin ich ein bisschen spazieren gegangen.«
»Durch die gesamte Anlage?«
»Hier und dort.« Der Hellseher blickte nun nicht mehr trübsinnig, sondern finster drein, und was Trask ihm von den Augen ablas, beunruhigte ihn zutiefst.
»Was hast du herausgefunden?«
»Ich habe eine ganze Menge gesehen, Ben, und es wird dir nicht gefallen. Nicht im Geringsten ...«
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»Erzähl mir alles!« Trask seufzte vor Erleichterung, als das Pochen in seinem Schädel ein wenig nachließ.
»Da oben ist jetzt tiefste Nacht«, sagte Goodly. »Und bis auf ein paar Leute, die noch Dienst haben, schläft hier unten alles. Außerdem sind wir hier Gäste – zumindest werden wir als Gäste betrachtet – und nicht als Eindringlinge. Es gibt keine besonderen Befehle in Bezug auf uns. Außerdem denken sie, vielmehr dachten sie, sie hätten uns außer Gefecht gesetzt. Also hat niemand mich aufgehalten, als ich mich umgesehen habe. Nun, zumindest so lange nicht, bis ich durch die Magmasse-Ebenen in den Kern hinuntergestiegen bin. Dort haben sie mich dann eingesammelt und mit ein paar Wachen hierher zurückgebracht. Aber bis es so weit war ...
Ben, was wissen wir über diese Anlage? Ich meine, im Zusammenhang mit Harry Keogh und dem letzten Mal, als er hier war?«
Trask zuckte die Achseln. »Wir hatten damals eine recht gute Verbindung zu den Roten. Da waren sie noch Kommunisten und wurden sich gerade der Tatsache bewusst, dass sie bis zum Hals mit drin steckten. Harry Keogh war ein Vampir geworden. Er trug eine Plage in seinem Blut, welche die ganze Welt infizieren konnte. Mittels dieser Sache, die er das Möbius-Kontinuum nannte, war er in der Lage, sich innerhalb eines Augenblicks von einem Ort an den anderen zu begeben, ungefähr so, wie du und ich von einem Zimmer ins nächste gehen. Binnen einer einzigen Stunde konnte er sich auf den griechischen Inseln, in Hongkong, Nikosia, Detroit, Makao und hier aufhalten. Genau das hat er auch getan. Unsere Lokalisierer – und die russischen und chinesischen obendrein – sind beinahe wahnsinnig geworden, als sie versuchten, seine Bewegungen nachzuvollziehen ...« Trask hielt inne. »Aber warum erzähle ich dir das? Du warst damals doch bereits beim Dezernat und weißt genauso gut Bescheid wie ich.«
»Erzähl es mir trotzdem«, bat Goodly.
Trask mühte sich in sein Jackett. »Na gut, aber unterwegs.«
»Du willst zu Tzonov?«
»Da liegst du verdammt richtig«, knurrte Trask. »Ich will herausfinden, was er mit seinem Besucher vorhat.« Bei sich dachte er: Beziehungsweise mit meinem Besucher! Immerhin hat er im Traum zu mir gesprochen! Oder habe ich mir das nur eingebildet?
»Diese Anlage ist das reinste Labyrinth«, gab Goodly zu bedenken. »Wie sollen wir denn wissen, wo sie sich aufhalten? Wie willst du sie überhaupt ausfindig machen?«
»Da, wo etwas los ist«, erwiderte Trask, »da, wo im Moment nicht geschlafen wird, werden wir sie finden!« Er trat auf den Flur hinaus, der nun womöglich noch schummriger wirkte, und strebte dem Kern zu. »Du hast mich gebeten, deinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen, wie es damals in Perchorsk ausgesehen hat, zu der Zeit, als Harry Keogh durch das Tor gegangen ist.«
Er senkte die Stimme zu einem Flüstern: »Nun, wir hatten dem sowjetischen E-Dezernat mitgeteilt, dass der Necroscope es wahrscheinlich versuchen würde. Die Route über Rumänien hatte er schon einmal benutzt, sodass ihm jetzt keine andere Wahl mehr blieb, als diesen Weg zu nehmen. Die Russen versicherten uns, dass er es nicht schaffen würde. Immerhin waren sie gewarnt und hatten vor, ihn mit einer Feuerkraft zu empfangen, der weder er noch sonst eine Kreatur gewachsen war. Da wir letztlich nicht wissen konnten, was genau das zu bedeuten hatte, blieb uns nichts anderes übrig, als uns auf sie zu verlassen. Eins steht jedenfalls fest: Sie haben tatsächlich geglaubt, sie könnten ihn aufhalten.«
»Es hat aber nicht geklappt«, nahm Goodly den Faden auf. »Er hat versucht, auf einem Motorrad durchzukommen, erst durchs Möbius-Kontinuum und dann durch das Tor, mit diesem armen Mädchen, das er angesteckt hatte, auf dem Sozius. Er hat es geschafft ... Aber sie wurde von der Maschine geschleudert – noch auf dieser Seite. Sie landete auf den Stahlplatten, die unter Strom standen, und dann kam der Säureregen. Eine entsetzliche Art zu sterben, selbst für einen Vampir!«
Trask nickte. »Irgendwann haben die Russen uns mitgeteilt, was passiert war. Sie mussten, schließlich hatten sie eine Heidenangst, er könnte zurückkehren! Nach allem, was Harry dem russischen E-Dezernat einst zugefügt hat, dem ganzen Schaden, den er bei ihnen angerichtet hatte, wollten sie Pluspunkte sammeln. Immerhin war es durchaus möglich, dass sie bald unsere Hilfe brauchen würden, und zwar dringend! Also haben sie uns die ganze Geschichte erzählt und dazu alles über ihr neues Sicherheitssystem. Mein Gott! Dagegen war Tschernobyl der reinste Kinderkram!
Andererseits, wer hätte es ihnen verübeln können? Durch dieses Tor waren schon mehr als genug üble Kreaturen gekommen. Das nächste Mal, wenn etwas seine hässliche Visage hier hereinsteckte, würden sie ihm den Kopf wegblasen und das Tor für alle Zeiten verschließen! Nur wie sie das tun wollten! Mit zwei atomaren Sprengköpfen, der eine so eingestellt, dass er noch im Tor explodieren würde, kurz vor dem Ausgang in die parallele Vampirwelt, der andere direkt dahinter, gleich jenseits des Portals, auf Starside! Es war typisch für die damalige Denkweise der Russen: Vernichte den Eindringling, wenn irgend möglich, zerstöre seine Nachschublinien und verwüste sein Territorium! Mit einem kleinen bisschen Glück hätten sie dabei auch das Tor selbst zerstört!
Als wir davon hörten und bei unseren Wissenschaftlern nachfragten, welche Auswirkungen das wohl haben könnte, war der Teufel los! Was, einen nuklearen Sprengkopf in einem schwarzen Loch zünden, oder auch in einem grauen, direkt hier auf der Erde? Mitten in der Erde!? Das war unvorstellbar! Das hieße mit den Kräften spielen, die das Universum selbst zusammenhalten! Wir führten Gespräche ... doch zu spät! Harry war zu dem Zeitpunkt schon seit einiger Zeit verschwunden, und wie es aussah, war er auf Starside nicht untätig gewesen. Was genau sich in jener verhängnisvollen Nacht in Perchorsk ereignete, weiß niemand mit allerletzter Sicherheit. Die meisten Überlebenden hatten die Anlage bereits verlassen, als die Raketen abgefeuert wurden. Aber was sie zu berichten hatten ... Nun, es kann sich nur um das Werk des Necroscopen gehandelt haben. Wer sonst wäre in der Lage gewesen, die Toten von Perchorsk wieder zum Leben zu erwecken?«
Die beiden hatten die oberen Magmasse-Ebenen hinter sich gelassen und waren in einen Bereich vorgedrungen, den bisher keiner von ihnen betreten hatte. Das Metall und Plastik der Wände und des Fußbodens war mit dem Gestein verschmolzen und grauenhaft verzerrt. Überall sah man merkwürdig geformte Höhlungen, so als habe hier ein Feuer oder eine aggressive Säure gewütet. Ringsum waren die Wände versengt, und die Verfärbungen deuteten auf heftige chemische Reaktionen hin.
Goodly blieb stehen. Seine Miene verhärtete sich in dem düsteren Licht. Mit einer Kopfbewegung lenkte er Trasks Blick auf die nur vage erkennbaren und dennoch auf unbestimmte Art furchteinflößenden Ausformungen in der Magmasse. Obwohl Trasks letzter Satz eigentlich keine Frage, sondern eher eine Feststellung gewesen war, gab der Hellseher ihm eine Antwort, und zwar in der für ihn typischen Art, indem er abermals den Faden weiterspann:
»Die Toten sind erwacht, das ist geschehen. Die Toten von Perchorsk haben sich aus dem Glas, Stein und Metall, das sie umgab, erhoben – die Toten der Magmasse, die bei der Katastrophe mit den unmöglichsten Gerätschaften und Werkzeugen, womit auch immer sie gerade beschäftigt waren, verschmolzen wurden. Verrottende und mumifizierte Kreaturen, halb Mensch, halb Maschine, welche die Explosion mit allem Möglichen verbunden und darin eingeschlossen hatte! Tote, Zwitterwesen, deren entstellte Körper wahrscheinlich genau in diese grauenhaften Ausformungen in der Magmasse passen. Sie haben die Raketen durch das offene Tor gejagt!«
Trask nickte. Mit gedämpfter Stimme entgegnete er: »Das jedenfalls haben uns die Russen erzählt. Aber außer Harry kann niemand die Toten dazu gebracht haben! Er starb auf Starside; er hat uns sogar alle zusammengetrommelt, damals in der Zentrale in London, damit wir zusehen konnten. Und mit der Kraft seiner Gedanken hat er den Abgrund zwischen den Welten ein letztes Mal überbrückt und die Toten zu Hilfe gerufen, um das Tor zu verschließen. Diese Toten, ganz recht ...« Abermals streifte sein Blick die Aushöhlungen in der Magmasse, doch er wandte ihn sofort wieder ab.
»Zum Glück haben sich unsere Wissenschaftler geirrt. Was auch immer dieses Tor ist und woraus es auch bestehen mag – die sowjetischen Atomraketen vermochten es nicht zu zerstören. Es hat sie einfach geschluckt. Kein Rückstoß, nichts! Wir wissen noch nicht einmal, ob sie überhaupt losgegangen sind. Vielleicht hätte man das in die Überlegungen mit einbeziehen sollen. Immerhin handelt es sich bei diesem Tor um eine Einbahnstraße!«
Goodly ergriff ihn am Arm, sah sich nach allen Seiten um und sagte: »Wir müssen eine Abbiegung verpasst haben. Irgendwo da hinten ... gibt es etwas, das du dir ansehen solltest. Außerdem glaube ich nicht, dass wir in dieser Richtung weiter nach Tzonov und seinem Besucher Ausschau zu halten brauchen.«
Während sie sich daranmachten, den Weg wieder zurückzugehen, fragte Trask: »Warum wolltest du, dass wir uns das alles nochmal durch den Kopf gehen lassen?«
»Um mir noch einmal über die Fakten klar zu werden«, erwiderte Goodly. »Was die Zukunft angeht, bin ich ja ganz gut, aber mit der Vergangenheit habe ich es nicht so. Und den interessantesten Teil hast du ja ohnehin weggelassen. Ich rede von der Zeit, als Dschingis Khuv hier das Sagen hatte und er Jazz Simmons durch das Tor nach Starside geschickt hat.«
Die Magmasse lag nun hinter ihnen. Mit seinen zahllosen Abzweigungen wirkte der Gang, der sich vor ihnen erstreckte, mehr denn je wie ein alter Londoner U-Bahn-Tunnel. Schließlich gelangten sie an ein Brandschott in einer Nische zur Linken, auf dem ein Schild prangte, das vor radioaktiver Strahlung warnte. »Ah!«, nickte Goodly. »Da ist es.«
Trask warf einen Blick auf das Schild, sah ein zweites Mal hin und schüttelte den Kopf. »Das ist doch eine glatte Lüge«, sagte er, »um unverbesserlich Neugierige wie dich und mich fernzuhalten. Mein Gott, Strahlung! Die meisten würde das mit Sicherheit abschrecken!« Während Goodly an dem Rad drehte, um die Luke zu entriegeln, und sie quietschend aufschob, wollte Trask wissen: »Was war das mit Jazz?«
Goodly trat ins Dunkel und knipste das Licht an. Trask folgte ihm und fand sich in einem ... Vorratsraum? ... wieder. Es sah aus wie in einer Lagerhalle. Weitere Räume zweigten davon ab, links und rechts erstreckten sich bis zum Rand gefüllte Regale. 
Mit einem Mal wurde Trask klar, was sie enthielten, und Goodly sagte: »Das Dezernat hat aus Jazz Simmons nicht viel herausbekommen, als Harry Junior ihn zurückbrachte. Das kann ich ihm noch nicht einmal verdenken, nicht nachdem der Geheimdienst und das E-Dezernat ihm so übel mitgespielt hatten. Wir mussten eigens einen Mann nach Zante schicken, nur um mit ihm zu reden! Er sagte, dass ...«
»... dass Dschingis Khuv eine Invasion auf Starside plante?«, schnitt Trask ihm das Wort ab. Abermals warf er einen Blick auf die Regale. »Ja, das hat er wohl gesagt. Und nun?«
Goodly zuckte die Achseln und besah sich ebenfalls die in den Regalen gestapelten Waffen, ein ganzes Arsenal an Flammenwerfern, Granaten, automatischen Gewehren, Handfeuerwaffen und Munition. 
»Was glaubst du?«, fragte er.
»Wenn du das Tor nicht zerstören kannst«, erwiderte Trask, »dann befestige es zunächst und verteidige es! Und dann bereite die Invasion vor! Wer weiß, was man auf der anderen Seite findet? Womöglich etwas, das einem einen Vorteil verschafft! Etwas, das einem dazu verhilft, die eigenen Ziele zu verwirklichen!? Alles wieder ins Lot zu bringen und erneut zu einer Weltmacht zu werden!? Die Frage ist nur, ob der russische Premierminister so denkt – oder lediglich Turkur Tzonov!? Glaubst du, er versucht, sein eigenes Süppchen zu kochen? Ich weiß, dass er gelogen hat, als er uns sagte, sein Interesse an diesem Ort sei bis zur Ankunft des Besuchers rein akademisch gewesen.«
»Was auch immer«, sagte Goodly, »ich glaube, dieser Besucher aus Starside ist gerade noch zur rechten Zeit eingetroffen. Ohne ihn hätten wir all dies nie zu Gesicht bekommen ...«
»Das wirft eine weitere Frage auf«, ergänzte Trask. »Wer wollte uns eigentlich dabeihaben? Turkur Tzonov oder Premier Gustav Turchin? Hat Tzonov uns aus einer Laune heraus um Hilfe gebeten oder handelt er auf Befehl seines obersten Dienstherrn, damit wir mit drinhängen und sie einen Teil der Schuld auf uns abwälzen können, wenn etwas schiefläuft?«
»Wahrscheinlich Letzteres«, meinte Goodly, »und Tzonov kann zusehen, wie er mit uns klarkommt. Das würde auch erklären, warum sie so wenige Sicherheitsvorkehrungen getroffen haben. Irgendjemand will, dass wir alles mitbekommen, und Tzonov wagt es nicht, das vor uns zu verbergen. Für die Wissenschaftler und Techniker sieht es so aus, als seien wir Agenten, die sich überall frei bewegen. In Wirklichkeit hat Tzonov uns an der Leine und lässt uns nur das sehen, was er uns sehen lassen will.«
»Bisher jedenfalls«, knurrte Trask. »Machen wir, dass wir von hier verschwinden. Ich habe keine Lust, mich hier überraschen zu lassen. Außerdem braucht Turkur Tzonov nicht zu wissen, dass wir es gesehen haben ...«
Sie verließen den Lagerraum keine Sekunde zu früh. Auf dem Korridor kam ihnen ein Techniker entgegen; der Mann bog, Brille auf der Nase und fast noch im Halbschlaf, gähnend um eine Ecke. Offensichtlich war er unterwegs, um unten im Kern seine Nachtschicht anzutreten. Als sie auf einer Höhe waren, stellte Trask sich ihm in den Weg und sagte: »Äh, Turkur Tzonov?«
»Uh?« Der Mann sah sie an und blinzelte verschlafen. »Du suchen Tzonov?« Er nickte. »Nix hier! Da hinten, äh, fünfzig Schritt! Durchgang rechte Hand. Dort Tzonov! Aber aufpassen! Äh, Eindringling!«
»Vielen Dank.« Trask schenkte ihm ein Lächeln. »Die Anlage ist ja so groß. Wir haben uns verlaufen.«
Der andere zuckte die Achseln und blinzelte abermals. »Nix Problem.«
Sie setzten ihren Weg fort, doch sobald sie außer Hörweite waren, flüsterte Goodly: »Siehst du, was ich meine? Hier scheint es überhaupt keine Wachen zu geben und so gut wie niemand begegnet uns mit Misstrauen. Vorhin, unten im Kern, da standen die Wissenschaftler Tzonov ablehnender gegenüber als uns. Ich glaube, für sie ist er der Eindringling! Sie wollen kein Militär oder so zweifelhafte, undurchsichtige Leute wie Tzonov hier unten haben! Ihnen wäre es am liebsten, sie könnten den Besucher auf ihre Art unter die Lupe nehmen, als Wissenschaftler, und nicht auf seine Weise, ganz gleich, wie sie sein mag.« Der Ton, in dem er das sagte, ließ Trask aufhorchen.
»Du hast mir erzählt, sie hätten dich unten im Kern aufgegriffen«, sagte er. »Hast du dort irgendetwas gesehen?«
»Genug!«, antwortete Goodly. Er klang richtig böse.
»Genug?«
»Genug um anzunehmen, dass der Aufenthalt hier für unseren Besucher kein Spaß werden wird. Ich habe gesehen, wie sie ihn reingeholt haben. Allem Anschein nach haben sie ihm auch etwas unters Essen gemischt. Als sie die Tür öffneten, baumelte sein Arm ganz schlaff heraus. Er war nicht bei Bewusstsein. Sie haben ihn rausgezogen und in einen Käfig gesteckt.«
»Was? In einen Käfig?«
»Ja. Das Ding sah aus wie ein großer Vogelkäfig.«
Die beiden bogen nach rechts in den Gang ab, den der Techniker ihnen gewiesen hatte, und folgten ihm etwa fünfzehn Schritte. Dann ging es wieder rechts und sie befanden sich vor einer weiteren Stahltür. Diesmal stand jedoch eine Wache davor. Ein junger Soldat lehnte, das Gewehr über der Schulter, an der Wand. Als er die ESPer bemerkte, richtete er sich auf und nahm nachlässig Haltung an. Doch als Trask auf die Tür zusteuerte, vertrat er ihm den Weg und sagte: »Verboten!«
»Man hat uns rufen lassen«, log Trask. »Wir müssen mit Turkur Tzonov sprechen.«
Der Uniformierte runzelte die Stirn, kratzte sich am Kinn und sagte »Nein!«, allerdings ohne jede Bosheit. Goodly war neben ihn getreten und machte nun Anstalten, sich an ihm vorbeizuzwängen. Als der Soldat sich umwandte, um ihn aufzuhalten, öffnete sich die Tür. Tzonov erschien im Rahmen. Die tiefen Ringe um seine Augen waren um einiges dunkler als sonst. Man konnte sich unschwer vorstellen, womit er sich gerade beschäftigt hatte. Er nahm die beiden ESPer auf den ersten Blick wahr, zeigte sich jedoch nicht im Geringsten überrascht.
»Ah! Ben, Ian«, begrüßte er sie. »Ich wollte gerade nach Ihnen schicken, aber wie es scheint, sind Sie mir zuvorgekommen.«
»Ich hoffe, Sie können mit ein paar Antworten aufwarten, Turkur«, sagte Trask kühl, während der Russe zur Seite trat und ihnen bedeutete, in das hinter der Stahltür gelegene Laboratorium zu kommen. »Und ich hoffe, es sind die richtigen. Denn wenn nicht ...« Er verstummte und ließ seine Blicke ringsum schweifen. Schließlich entdeckte er, wonach er suchte.
In einer Ecke des großen, hell erleuchteten Raumes war eine aus dem bloßen Fels gehauene Vertiefung in den Boden eingelassen. Sie war gefliest und sah aus wie ein kleiner Swimmingpool. Dahinter erhob sich jäh die Wand der künstlichen Höhle bis zu der hohen, roh belassenen Decke. Der Käfig, von dem Goodly gesprochen hatte, stand in der Mitte der von Fliesen eingefassten Vertiefung. Stufen führten zu ihm hinab. Aus den Wänden des Beckens ragten Düsen, die nach innen, auf den Käfig, gerichtet waren. Sobald Trask dieses letzte Detail in sich aufgenommen hatte, war ihm klar, was er vor sich hatte. Dies hier war nie und nimmer als Schwimmbad gedacht gewesen. Es war ein Säurebecken.
In dem Felsengelass befanden sich zwei Wissenschaftler, beide jung, unerfahren und ganz offensichtlich eingeschüchtert – weil Tzonov in der Nähe war, nahm Trask an, womit er richtig lag. Mit Klemmbrett, Notizpapier und Stiften bewaffnet, saßen sie auf ihren Stühlen am Rand des Beckens. Bis jetzt hatte es für sie anscheinend noch nicht allzu viel aufzuschreiben gegeben. Trask konnte das gut nachvollziehen. Schließlich hatte Tzonov selbst darauf hingewiesen, vor welchem Problem sie hier standen! Diese Leute waren Naturwissenschaftler, Tzonov dagegen ein Metaphysiker. Sie glaubten noch nicht einmal an die Existenz dessen, was er da gerade versuchte. Eigentlich waren sie nur hier, um den Schein zu wahren, Repräsentanten einer verschworenen Gemeinschaft, die Tzonovs paranormalen respektive »übersinnlichen« Fähigkeiten mit äußerster Skepsis gegenüberstand.
Als sie zu der Vertiefung im Boden hinübergingen, sagte Trask zu Tzonov: »Was Sie mit uns angestellt haben, betrachte ich als feindlichen Akt. Sie haben uns schädlichen Wirkstoffen ausgesetzt, Drogen, Tzonov! Ihr Verein soll sich mit diesen Dingen ja ganz gut auskennen, seit die Bulgaren euch damals gezeigt haben, wie es funktioniert. Es war allerdings ein Fehler, denn dafür werden wir Sie zur Rechenschaft ziehen!«
»Na, na!«, sagte der Russe. »Kommen Sie! Schädlich? Ganz im Gegenteil, es war doch vollkommen harmlos! Spüren Sie etwa irgendwelche Nachwirkungen? Natürlich nicht! Außerdem hat Ihr Körper das Mittel bereits abgebaut, Sie könnten uns also niemals etwas nachweisen. Hier und jetzt, im persönlichen Gespräch, gebe ich Ihnen selbstverständlich in allem recht, was Sie sagen. Eine Lüge würden Sie ja ohnehin sofort durchschauen. Aber glauben Sie vielleicht, das hätte vor einem Internationalen Gerichtshof Bestand? Für normale Menschen existieren unsere Talente doch gar nicht, Ben! Ihre Drohung ist also gegenstandslos. Außerdem haben wir es nur um Ihrer Sicherheit willen getan!«
Die drei blieben vor dem Becken stehen. Verächtlich blickten die beiden Engländer ihrem Gastgeber ins Gesicht und Trasks Talent sprach sofort an. Er brauchte Tzonov nur anzusehen, um zu wissen, dass er ihnen nicht die ganze Wahrheit gesagt hatte. Gewiss, seine Sicherheit und diejenige Goodlys hatten bei dem Ganzen eine Rolle gespielt, aber vor allem war es dem Russen darum gegangen, sie aus dem Weg zu haben. Tzonov hatte zwar nicht unverhohlen gelogen, aber die ganze Wahrheit hatte er ihnen auch nicht gesagt.
»Wir müssen Ihnen nichts nachweisen, um Gegenmaßnahmen zu ergreifen«, meldete Goodly sich zu Wort. Anders als sonst verrieten seine Stimme und sein Gesichtsausdruck, wie sehr er sich aufregte. »Sollten rechtliche Schritte nichts nützen, gibt es immer noch andere Möglichkeiten. Sie sind nicht der Einzige, der eine mächtige Organisation hinter sich weiß. Auch wir könnten zu Maßnahmen greifen, mit denen sich kein Gericht je befassen wird. Wenn Sie mir nicht glauben, sehen Sie besser mal in Ihren Akten nach, wozu das britische E-Dezernat in der Lage ist.«
Um Tzonovs Mundwinkel spielte ein Lächeln, das nun verschwand. »Ich werde tun, was immer ich tun muss«, erwiderte er, »um mich zu verteidigen oder um Bedrohungen von meinem Land abzuwenden, ganz gleich ob sie nun einer fremden Welt oder einer fremden Weltanschauung entspringen. Ich lasse es nicht zu, dass jemand sich mir in den Weg stellt. Aber in diesem Fall habe ich Sie beide tatsächlich außer Gefecht setzen lassen, um Sie zu schützen. Das da ...« – mit einer plötzlichen Kopfbewegung deutete er auf den Käfig – »... ist das Unbekannte! Auch in der Vergangenheit sind bereits Wesen nach Perchorsk durchgedrungen, die auf den ersten Blick harmlos wirkten; und sie haben Tod und Verderben gebracht. Nicht allein für mein Land stellten sie eine Bedrohung dar, sondern auch für das Ihre, wenn nicht gar für die ganze Welt!«
»Wir beklagen uns ja auch nicht über Ihren Patriotismus, Turkur«, wandte Trask ein, »lediglich über Ihren Übereifer.« Damit begann er die ins Becken führenden Stufen hinabzusteigen. »Was wohl Ihr Premierminister Turchin sagen würde, wenn er wüsste, was Sie im Schilde führen! Und was Sie von fremden Weltanschauungen halten! Tss, tss! Ist Ihnen die Demokratie denn wirklich so fremd? Ich frage mich, ob das auch Turchins Meinung ist!«
Goodly und Tzonov folgten ihm. »Geben sie Acht!«, warnte Tzonov. »Ich weiß, dass sie ihn für einen Menschen halten – den Sohn von Harry Keogh, wenn auch ohne die Fähigkeiten seines Vaters – und wie es aussieht, muss ich Ihnen recht geben. Aber noch sind wir uns nicht hundertprozentig sicher. Falls er doch ein Wamphyri ist, könnte das gut und gern das Letzte sein, was Sie über ihn in Erfahrung bringen!« Der Ton, der in seiner Stimme mitschwang, ließ darauf schließen, dass er Trask und Goodly nichts sehnlicher wünschte. Offenbar hatte Trask einen wunden Punkt getroffen, als er von Premierminister Turchin anfing, dem glühenden Verfechter einer neuen russischen Demokratie.
Vor dem Käfig, mit der Lehne zu den stählernen Gitterstäben, stand ein Stuhl. Er gehörte Tzonov. Trask ließ sich darauf nieder, verschränkte die Arme über der Lehne und stützte das Kinn auf. Seufzend betrachtete er den Mann von der anderen Seite des Tores. Trask war zwar kein Telepath und konnte keinesfalls mit Sicherheit wissen, was seinem Gegenüber durch den Kopf ging; aber er konnte es sich denken. Zumindest einen Teil davon. Die Körperhaltung des Besuchers sprach Bände. Zusammengesunken saß er mit gekreuzten Beinen genau in der Mitte des Käfigs, die Hände um die Füße geschlungen, und ließ niedergeschlagen den Kopf hängen.
Tzonov gesellte sich zu Trask, baute sich zu seiner Rechten auf und blickte von der Seite auf ihn herab. Trask wich seinem Blick aus, obwohl sein hypnotischer Schutzschirm aktiv war, Tzonov seine Gedanken also nicht zu lesen vermochte. Sofern Trask aufpasste, konnte er denken, was er wollte, und sicher sein, dass niemand in sein Bewusstsein drang. Zumindest solange Siggi Dam nicht auf der Bildfläche erschien. Gemeinsam würden Tzonov und sie sich wahrscheinlich schon etwas einfallen lassen. Im Moment allerdings konnte Trask es sich erlauben, Mutmaßungen darüber anzustellen, warum sie nicht da war. Tzonov wollte wohl nicht, dass ihr Gedankensmog ihn bei seinem Vorhaben störte.
»Wie lange haben Sie ihn jetzt schon in der Mangel?«, fragte Trask. »Anderthalb Stunden? Und nachdem sie ihn geweckt haben, was haben sie dann gemacht? Etwa hier gesessen, ihn angestarrt und versucht, in seinen Kopf einzudringen und dabei auf ihn eingeredet? In wie vielen Sprachen? Und mit welchem Ergebnis? Ach, ohne Erfolg? Hatten Sie deshalb vor, uns rufen zu lassen?«
»Wir haben ihn geröntgt«, sagte Tzonov, »und ihm Blut-, Gewebe-, Urin- und was sonst noch für Proben genommen. Das volle Programm! Bis jetzt ist noch jeder Test zu seinen Gunsten ausgefallen! Wie es aussieht, ist er ein ganz normaler Mensch. Aber ich kann nur wiederholen, der endgültige Beweis steht noch aus. Er kommt aus der Welt jenseits des Tores und könnte alles Mögliche sein. Nun, Tatsache ist wohl, dass Sie über diese andere Welt weit besser Bescheid wissen als wir. Ihr geliebter Harry hat Ihnen doch alles, na ja, wenigstens eine ganze Menge darüber erzählt. Das ist einer der Gründe, aus denen Sie hier sind: Sie sind in der Lage, Details an ihm zu entdecken, die uns entgehen könnten.
Mit meinen telepathischen Kräften komme ich ihm nicht bei. Wenn ich ihm in die Augen sehe, ist es, als würde ich in einen leuchtenden Wirbel blicken, der sich so rasend schnell dreht, dass mir davon schwindlig wird! Ich kann nicht in sein Bewusstsein eindringen. Zunächst hatte ich geglaubt, es läge daran, dass er sich hinter dem Ereignishorizont befand. Doch da habe ich mich geirrt. Jetzt ist er hier auf unserer Seite und es verhält sich immer noch so. Wie es scheint, ist er eines jener seltenen Exemplare, deren Gedanken man nicht lesen kann.«
»Nun, unter den Travellern der Sonnseite ist das recht verbreitet«, erwiderte Trask. »Viele von ihnen haben ein regelrechtes Geschick darin entwickelt, sich sowohl physisch als auch geistig zu tarnen. Wenn man ständig von Vampiren gejagt wird, ist das eine Frage des Überlebens. Hier in unserer Welt verfügen zum Beispiel Eskimos über eine zusätzliche Fettschicht. So können sie der Kälte besser widerstehen. Ganz ähnlich sind die Traveller gegenüber telepathischen Abtastversuchen immun. Auf diese Art widerstehen sie den Wamphyri.« Er erwähnte nicht, dass es sich zuletzt auch bei Harry, nachdem er zum Vampir geworden war, so verhalten hatte.
Doch das machte nichts, denn was Trask da erklärte, war Tzonov ohnehin neu. »Hm!«, seufzte der Russe, und auf einmal schlug er einen schärferen Ton an. »Hätten Sie mir das nicht früher sagen können? Nennen Sie das etwa eine gute Zusammenarbeit?«
»Sie haben recht«, entgegnete Trask. »Andererseits hat unser Vertrauensverhältnis während der letzten Stunden doch ganz schön gelitten, um nicht zu sagen: Es wurde zerstört!«
Tzonov überhörte die Spitze geflissentlich und fing an, hinter Trask, der den Blick nicht von dem Besucher im Käfig nahm, auf und ab zu gehen. »Es ist also ganz natürlich«, sinnierte der Russe, »dass er jeden Versuch, seine Gedanken zu lesen, abblocken kann. Wenn dem so ist, dann wird er eben unsere Sprache lernen müssen.«
»Oder wir die seine«, entgegnete Goodly. »Im Grunde dürfte das gar nicht so schwer sein: Rumänisch mit ein paar deutschen und slawischen Brocken und dazu Romani, die eigentliche Sprache der Roma. Wenn jemand entsprechend sprachbegabt ist, vorzugsweise ein Empath, könnte er sich das innerhalb einer Woche aneignen. Genau so jemanden haben wir in London.«
»Oh?« Tzonov hielt in seinem Auf- und Abgehen inne und sah Goodly direkt ins Gesicht. »Sie halten uns also nicht nur für inkompetent, sondern auch noch für dämlich. Vielleicht sollten wir Ihnen unseren Besucher ja gleich übereignen, damit Sie ihn mit zurück nach London nehmen können! Und wer weiß, mit Ihrer Unterstützung wird er vielleicht sogar dieselben Fähigkeiten wie sein Vater entwickeln, was? Nein, Mister Goodly, ich denke, wir haben genug Empathen unter unseren eigenen Leuten.«
Goodly verzog das Gesicht zu einem bitteren Lächeln. »So viel also zum Thema vertrauensvolle Zusammenarbeit.«
Tzonov war abgelenkt. Auf eine solche Gelegenheit hatte Trask nur gewartet. Er war zwar kein Telepath, aber in seinem Traum hatte irgendjemand zu ihm gesprochen. Er konzentrierte sich auf den Besucher und dachte: Wer bist du? Wie nennt man dich? Ist dir klar, dass du dich in Gefahr befindest? Diese Menschen hier, vor allem dieser Mann – werden eine Möglichkeit finden, dich für ihre Zwecke einzuspannen, oder sie werden dich als Gefangenen behalten, vielleicht sogar töten!
Trask rechnete nicht mit einer Antwort. Der Mann im Käfig rührte sich auch keinen Zentimeter, er hob lediglich leicht den Kopf an und seine tief blauen Augen blickten in diejenigen Trasks.
Nicht! Seine Erwiderung ließ Trask zusammenzucken. Ich verstehe jedes Wort, aber sprich nicht mit mir und unternimm nichts! Tzonovs Talent ist zu stark!
»Was war das?« Der Russe wandte sich von Goodly ab, wirbelte auf dem Absatz herum und packte Trask an der Schulter. Angestrengt starrte er den Besucher an, dessen Kopf wieder auf die Brust gesunken war. Abermals zischte er: »Was war das?« Auf seiner Stirn erschienen tiefe Falten.
»Bitte?« Trask blickte zu ihm hoch. Sein hypnotischer Schutzschild verbarg, was er dachte. »Was war was?«
Tzonov ließ seine Schulter los, ging zwei Schritte auf den Käfig zu und umklammerte die Gitterstäbe. »Du!«, fauchte er den Besucher an. »Hast du etwas gesagt?« Damit rüttelte er so lange am Gitter, bis der Mann im Käfig aufsah. »Auf die Beine!«, brüllte Tzonov. »Sprich mit mir!«
Der Besucher saß nur da und blickte trübsinnig und verwirrt vor sich hin.
Trask erhob sich und trat neben Tzonov. »Was bringt es denn, wenn Sie ihn anbrüllen? Er kann Sie doch nicht verstehen!«
Tzonov wandte ihm den Blick zu. Aus seiner Miene sprach blanke Enttäuschung. »Er hat etwas gesagt! Sagen Sie bloß, Sie haben es nicht gehört?«
Trask schüttelte den Kopf. »Nicht ein Wort!«
»Vielleicht in Ihrem Bewusstsein?«
Trask trat einen Schritt zurück und runzelte die Stirn in der Hoffnung, dass es überzeugend wirkte. »Sind Sie noch bei Verstand!? Sie sind hier doch der Gedankenleser, Turkur, nicht ich!«
Der Russe holte tief Luft und rang um seine Selbstbeherrschung. »Warum habe ich dann nur das Gefühl, das Sie mir etwas verheimlichen? Vielleicht war es ein Fehler, Sie hierher zu holen. Ich glaube, ich sollte mich an meine Vorgesetzten wenden.«
»Wie Sie wünschen!« Trask zuckte die Achseln. »Aber bevor Sie das tun, lassen Sie mich doch einmal versuchen, ob ich mit ihm reden kann. Hier und jetzt, meine ich, während Sie dabei sind! Ohne Netz und doppelten Boden, wie es so schön heißt!« Das Letzte, was er jetzt wollte, war, aus dem Labor geworfen zu werden, womöglich sogar aus Perchorsk, und den Besucher auf Gedeih und Verderb Tzonov zu überlassen.
Tzonov überlegte einen Moment und beruhigte sich etwas. Schließlich sagte er: »Es kann ja wohl kaum schaden. Immerhin ist er mein Gefangner, und was auch immer er Ihnen sagt, sagt er mir.«
»Mein Gott! Das nenne ich eine vertrauensvolle Zusammenarbeit«, seufzte Trask und wandte sich wieder dem Besucher zu. Allerdings wagte er es diesmal nicht, es auf telepathischem Weg zu versuchen. Er konnte lediglich hoffen, dass der Mann im Käfig verstanden hatte, worum es ging. »Kannst du mich hören?«, fragte er so ruhig und freundlich wie möglich. »Wir sind deine Freunde. Wir wollen bloß wissen, wer du bist und woher du kommst. Aber wie sollen wir das herausfinden, wenn du nicht mit uns redest?«
Nichts. Der Besucher saß nur da und rührte sich nicht.
»Vielleicht habe ich mich ja geirrt«, bemerkte Tzonov leise nach einem Augenblick des Schweigens. »Aber wie Sie vorhin so dagesessen und ihn angesehen haben ...«
In den Fremden kam Bewegung. Der Besucher straffte den Rücken, die Muskeln an seinem Hals spannten sich, und langsam richtete er sich ein bisschen auf. Er sah Trask an und in seinem Blick und seiner ganzen Miene glomm so etwas wie Interesse. »Mit Menschen verhält es sich nicht anders als bei Tieren«, fuhr Trask in demselben beruhigenden Tonfall fort, ohne den Fremden aus den Augen zu lassen. »Sie wissen, wann sie es mit einem Freund zu tun haben und wann nicht, ob jemand es gut mit ihnen meint oder ... weniger gut. Ich nehme an, dass die Traveller der Sonnseite in dieser Hinsicht hoch sensibel sind. Sie reagieren auf den Gesichtsausdruck, die Stimme und darauf, wie man sie ansieht. Ihr Blick kann einem schon ganz schön Angst einjagen, Turkur. Er geht einem ja unter die Haut, wenn nicht gar tiefer.«
Trask lächelte und bedeutete dem Mann im Käfig aufzustehen. Langsam erhob dieser sich. »Das hätten wir!«, sagte Trask. »Aber vielleicht können wir noch einen Schritt weitergehen!« Er schlug sich mit der flachen Hand auf die Brust und sagte: »Trask. Ben Trask.« Dann machte er ein fragendes Gesicht und zeigte auf den Fremden.
»Nathan«, sagte dieser und legte sich die Hand auf die Brust. »Nathan Kiklu.«
»So viel habe ich in einer ganzen Stunde nicht aus ihm herausbekommen«, flüsterte Tzonov heiser.
»Dann halten Sie doch den Mund«, meinte Trask, immer noch in demselben, gemessenen Tonfall, »und geben Sie mir eine Chance weiterzumachen.«
Er streckte die Hand durch das Gitter und hörte, wie der Russe scharf die Luft einsog. Der Besucher vernahm es und kniff argwöhnisch die Augen zusammen. Trask hielt dem Fremden auffordernd die offene Hand hin. Dieser entspannte sich, streckte ebenfalls die Hand aus und packte Trasks Handgelenk. Trask erwiderte den Griff. Es war der althergebrachte Gruß der Szgany, den Trask von Harry Keoghs Beschreibungen her kannte.
Die Berührung änderte einiges. Sie sagte Nathan Kiklu, dass Trask sein Freund und wahrscheinlich auch der seines Vaters gewesen war. Woher sonst sollte er diesen Gruß kennen, wenn nicht von einem Traveller oder von jemandem, der die Gebräuche der Sonnseite kannte? Trask bestätigte es, was er von Anfang an gewusst hatte, nämlich dass der Fremde ein Mensch war und nichts weiter. Während des kurzen Kontakts sprach sein Talent an und zeigte ihm, dass der Besucher es ernst meinte.
Schließlich ließen sie einander los und traten jeder ein Stück zurück. »Nathan, kannst du mich verstehen?«, fragte Trask leise. »Verstehst du etwas von dem, was ich sage?« Es war nur ein Ablenkungsmanöver, um Zeit zu gewinnen. Trask wusste längst, dass der andere sehr wohl verstand, was hier vor sich ging, sowohl was seine Lage betraf als auch das politische Ränkespiel um ihn. Zumindest war ihm klar, wer welche Rolle spielte und auf wessen Seite er sich schlagen musste.
Der Besucher machte das Theater mit, spielte das Unschuldslamm und zuckte die Achseln. Indem er sich abermals auf die Brust schlug, sagte er: »Nathan?«
Trask deutete auf seine geöffnete Linke und sagte: »Hand.«
»Hanta!«, nickte Nathan.
»Das klingt deutsch«, erklärte Goodly. »Wenigstens beinahe.«
Trask bückte sich etwas und langte sich an den Fuß. »Füße?«
Nathan blickte verständnislos drein. »Bindera?«
»Das könnte Beine heißen«, sagte Goodly.
Trasks Hand verschwand in der Jackentasche und brachte etwas in der Größe einer Nuss zum Vorschein. Er hielt es dem Mann im Käfig hin, doch Tzonov trat dazwischen und ergriff ihn am Arm. »Was ist das?«
»Der ultimative Beweis, dass er ein Mensch ist«, erwiderte Trask. »Eine Knoblauchzehe!«
Nathan zeigte sich interessiert. Er langte durch die Gitterstäbe und nahm die Zehe, hielt sie sich unter die Nase und roch so verzückt daran, als handle es sich um eine Blume. Sein Blick wurde wehmütig und verlor sich in weiter Ferne, so als kehre die Erinnerung an etwas lange Vergangenes zurück.
»Knoblauch«, erklärte Goodly.
»Kneblasch«, wiederholte Nathan.
»So viel zu Ihren Befürchtungen, er sei kein Mensch, Turkur«, wandte Trask sich an Tzonov. »Dieser Mann ist nie und nimmer ein Vampir. Ich trage einen silbernen Ring, und trotzdem hat er, ohne zu zögern, nach meinem Handgelenk gegriffen. Und so, wie er den Knoblauch ansieht, scheint er ihn für etwas ganz Besonderes zu halten. Er hat ja regelrecht Respekt davor. Ich für mein Teil kann das gut verstehen.«
»Wer weiß, vielleicht verstehen Sie ja mehr, als Sie zugeben«, entgegnete Tzonov düster. »Aber ... ich bin Ihnen zu Dank verpflichtet. Sie haben immerhin einen Anfang gemacht, aus dem ich ... nun, Kapital schlagen kann. Und jetzt muss ich Sie bitten zu gehen!«
»Wie bitte?« Trask blickte ihn an, möglicherweise etwas zu lange und zu eindringlich, sodass Tzonov das Misstrauen und die Besorgnis in seinen Gedanken sah. Jedenfalls schüttelte der Russe seinen kahlen Schädel.
»Nein, Perchorsk sollen Sie nicht verlassen, zumindest noch nicht. Sie haben in dieser Angelegenheit einigen guten Willen gezeigt, auch wenn Sie meine Methoden für zu hart und unfair halten. Deshalb bin ich bereit, unsere Differenzen zu vergessen, wenigstens für den Augenblick. Ich habe lediglich gemeint, dass Sie jetzt das Labor verlassen und in Ihre Unterkunft zurückkehren sollten, um noch eine Mütze voll Schlaf zu bekommen. Morgen können Sie dann mit Ihrem Sprachunterricht fortfahren. In der Zwischenzeit werde ich dafür sorgen, dass jemand eingeflogen wird, der Rumänisch spricht und sich mit den romanischen Sprachen auskennt, aller Wahrscheinlichkeit nach ein Empath.«
»Wie steht es mit Nathans Rechten, Turkur?«, warf Goodly ein. »Oder hat er vielleicht keine, da er aus einer anderen Welt stammt? Überlegen Sie doch mal, wie Sie ihn behandeln. In diesem Vogelkäfig kann er sich ja noch nicht mal hinlegen, und von Bequemlichkeit rede ich gar nicht erst! Wollen Sie ihn etwa die ganze Nacht hierbehalten? Glauben Sie, das wird ihn so sehr beeindrucken, dass er endlich Vertrauen zu Ihnen fasst?«
Tzonov warf ihm nur einen kurzen Blick zu und zuckte verärgert die Achseln. »Ist Ihnen beiden eigentlich klar, wie aggressiv Sie sind? Wann immer ich versuche, Ihnen entgegenzukommen, reagieren Sie mit Kritik! Wie ich bereits zu erklären versuchte, handelt es sich bei diesen Maßnahmen – dem Käfig und dem Säuberungsbereich – lediglich um vorübergehende Sicherheitsvorkehrungen, bis wir uns seiner hundertprozentig sicher sind. Selbst jetzt können wir uns noch nicht zurücklehnen, denn solange unsere Testergebnisse nicht vorliegen, haben wir keine absolute Gewissheit. Aber nachdem Sie mir versichert haben, dass er tatsächlich ein Mensch ist, bin ich durchaus bereit, die Bedingungen etwas zu lockern. Deshalb bitte ich Sie ja zu gehen. Sehen Sie, ich habe vor, ihn jetzt, noch heute Nacht, in eine passendere, nichtsdestotrotz sichere Unterkunft zu verlegen.«
Trask knurrte ein kaum wahrnehmbares »Huh!« und fügte hinzu: »Und Sie wollen nicht, dass wir mitbekommen, wo Sie ihn unterbringen! Habe ich recht?«
»Das ist mit ein Grund«, gab der Russe wahrheitsgemäß zur Antwort. »Doch was ich Ihnen zuvor gesagt habe, gilt immer noch. Es ist zu Ihrer eigenen Sicherheit! Sie sind meine Gäste. Überlegen Sie doch mal, wie es aussehen würde und wie ich mir vorkommen müsste, wenn Ihnen etwas zustößt!«
Sie hätten noch weiter darüber diskutieren können, doch Tzonov hatte gesagt, was er zu sagen hatte. Er rief nach dem Soldaten, der vor der Tür Wache stand, und die britischen ESPer wurden zurück in ihre Unterkunft geführt. Als sie endlich allein waren, unterhielten sie sich noch eine Zeit lang, doch beide waren nun wirklich müde.
Als Trask gerade zu Bett gehen wollte, streckte Goodly noch einmal den Kopf zur Tür herein und fragte: »Was ist eigentlich mit ihm?«
»Mit wem denn?«
»Mit dem Besucher, Nathan Kiklu! Oder sollte ich eher sagen: Nathan Keogh? Eins ist doch klar – das ist nicht der Harry Junior, den wir kennen. Er ist nicht alt genug. Außerdem wissen wir, dass der Herr des Gartens ein Vampir war, als Harry ihn das letzte Mal sah. Aber David Chung zufolge ist etwas, das mit dem Necroscopen zu tun hat, zurückgekehrt. Also, was hältst du davon?«
»Du hast ihn doch gesehen, oder?« Trask legte sich in sein Bett. »Chung hat recht! Er mag zwar den Namen Kiklu tragen, aber Keogh war sein Vater. Er ist nicht der Herr des Gartens, das nicht, aber eindeutig der Sohn von Harry Keogh. Ich meine, das sieht doch ein Blinder! Und dann noch dieser Ohrring! Hast du ihn bemerkt?«
»Ja, er ist mir aufgefallen«, nickte Goodly. »Harrys Möbiuszeichen! Es dürfte noch interessant werden, Ben. Denk an meine Worte!«
Trask war versucht, noch etwas anderes zu erwähnen, nämlich dass Nathan zu ihm gesprochen hatte, sowohl im Traum als auch später, nachdem er wach gewesen war. Allerdings hatte Trask seine Stimme lediglich in Gedanken vernommen, obwohl er, Trask, über keinerlei telepathische Fähigkeiten verfügte. Um ein Haar hätte er es Goodly erzählt, ließ es dann aber doch bleiben. Wenn Goodly es nicht wusste, würde er auch nicht darüber nachdenken. An einem Ort wie diesem konnten einem schließlich schon Gedanken schaden ...


ZWÖLFTES KAPITEL
Während Trask und Goodly zu Bett gingen, führte Turkur Tzonov eine Unterredung mit Siggi Dam. Mit großen Schritten durchmaß er das Zimmer. Doch obwohl sie sich bereits auf ihren Kissen räkelte, stand ihm der Sinn keineswegs nach Romantik. Die beiden hatten ihren Gästen etwas vorgespielt. Sicher, vor Jahren hatten sie einmal eine Affäre gehabt. Aber das war zu Ende gewesen, nachdem er herausgefunden hatte, dass es einen Rivalen gab – beziehungsweise gleich mehrere. Wenn sie jetzt beruflich miteinander zu tun hatten, waren sie vorübergehend noch immer ein »Paar«. Doch das war nur körperlich, mit Gefühlen hatte es nichts zu tun.
»Wir sind ein Stück weit vorwärts gekommen«, erklärte er ihr, »aber nicht weit genug. Morgen wollen die britischen ESPer noch einmal zu ihm, und es wäre unklug, sie daran zu hindern. Wenn wir noch ein paar mehr von unseren Leuten dahaben, können wir das immer noch tun. In der Zwischenzeit kann es nicht schaden, Schritt für Schritt vorzugehen, auch wenn es sich furchtbar zäh anlässt. Danach lassen wir Trask nur noch für jeweils eine Stunde pro Sitzung zu unserem Besucher und niemals ohne Bewachung. Dass er den Nachweis erbracht hat, dass es sich bei Nathan tatsächlich um einen Menschen handelt, war nur der Anfang – bisher scheinen unsere Tests seine Aussagen ja zu bestätigen. Wir müssen herausfinden, warum Nathan hier ist, ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt. Das hat jetzt oberste Priorität.«
»Du glaubst also nicht an einen Zufall?« Siggi setzte sich auf streckte die Arme hoch über den Kopf, was ihre Brüste betonte. Sie warf ihre platinblonde Mähne zurück und unterstrich damit den Schwung ihrer Wangenknochen. Wenn Tzonov sie so ansah, wünschte er sich beinahe, er hätte heute Abend keine anderen Verpflichtungen.
»Höchstwahrscheinlich handelt es sich um einen Zufall«, erwiderte er. »Aber wir gehen besser auf Nummer sicher! Weshalb sollte denn der Sohn – beziehungsweise ein Sohn – des Necroscopen Harry Keogh hier in Perchorsk auftauchen? Sag bloß, sie haben ihn aus Starside rausgeworfen? Oder ist er vielleicht gar kein Flüchtling? Vielleicht ist er ja nicht geflohen, sondern jemand hat ihn geschickt!? Und wenn das der Fall ist, warum? Und so weiter, die üblichen Fragen. Aber wir brauchen Antworten darauf ...«
Siggi hatte bereits ein oder zwei Stunden geschlafen. Ihr Nachthemd war aus weißem Chiffon, mit silbern schimmerndem Lamé durchwirkt und nahezu durchsichtig. Abermals ertappte Tzonov sich bei dem Gedanken, dass er heute Nacht gerne frei hätte. Aber das ging nicht, denn er musste sich um seine Soldaten kümmern. Ganz recht, seine Soldaten, ein ganzer Zug handverlesener Männer, die er über einen längeren Zeitraum hinweg hier eingeschleust hatte. Unter seiner Aufsicht würden sie ihr geheimes Waffenlager räumen und ihr Arsenal in ein sichereres, nicht ganz so leicht zugängliches Versteck auf einer der ungenutzten Magmasse-Ebenen unterhalb des Kerns schaffen. In ungefähr einer Stunde, wenn nur noch eine Handvoll Wissenschaftler Dienst hatte, konnte es losgehen.
Und bis dahin musste er noch ein paar Leute anrufen, unter anderem im Kreml, um Bericht über den heutigen Tag zu erstatten, aber auch in der Zentrale seines eigenen E-Dezernats auf dem Protze-Prospekt, um einen Sprachempathen anzufordern; dann noch ein bisschen Organisatorisches, und er hatte bis in die frühen Morgenstunden zu tun! Außerdem war er müde und hielt es für besser, seine Kraft zu schonen. Denn schon rein körperlich stellte Siggi einige Ansprüche. Hinzu kam, dass er etwas anderes mit ihr vorhatte ...
Normalerweise vermied es Sigrid Dam, die Gedanken ihrer Kollegen zu lesen, doch dieses eine Mal war sie neugierig, wie es in Turkur Tzonov aussah. Für gewöhnlich wirkte er wie ein Fels in der Brandung und war durch nichts zu erschüttern. Doch die Ereignisse der letzten Woche hatten wohl, wenn auch kaum merklich, an seinem Nervenkostüm gezerrt. Siggi war seine Vertraute, so etwas wie seine rechte Hand bei dem Plan, den er nun schon seit einigen Jahren verfolgte. Tzonov wollte den russischen Premierminister stürzen, die Macht an sich reißen und Russland mit Hilfe der bis dato ungenutzten Ressourcen einer fremden Welt wieder zu seiner alten Vormachtstellung verhelfen. Entscheidend für den Putsch war das Timing. Alles stand und fiel mit der Invasion in Starside. Wenn es so weit war, würde Tzonovs erster Zug darin bestehen, mittels eines nicht nachweisbaren Giftes Premier Turchin zu beseitigen. Zu diesem Zeitpunkt musste sein Sitz im Demokratischen Politbüro längst gesichert sein. Als Nächstes würde er sich, die übersinnlichen Talente des E-Dezernats im Rücken, selbst für das Amt des Premierministers vorschlagen. Der Ausgang der Wahl war nahezu sicher. Bis dahin wäre die Invasion in die Welt jenseits des Tores von Perchorsk bereits in vollem Gang. Durch das Tor in Rumänien konnten seine Soldaten zurückkehren und ihm Informationen aus erster Hand darüber verschaffen, was diese unbekannte, primitive und doch so furchtbar gefährliche Welt zu bieten hatte. Möglicherweise hatten sie dann bereits sogar erste Erfolge zu verzeichnen.
Tzonov war sich natürlich darüber im Klaren, dass auch schon andere ESPer vor ihm eine politische ... Erneuerung angestrebt hatten; und er wusste nur zu gut, welche Schwierigkeiten sich vor ihnen aufgetan hatten. Unter den Agenten des alten sowjetischen E-Dezernats war ein Name besonders berüchtigt: Harry Keogh. Doch seit nunmehr sechzehn Jahren war dieser Mann respektive dieses als Necroscope bekannte Ungeheuer verschwunden. Mittlerweile war er nur noch eine Legende, ein bloßer Mythos, ein böser Traum. Die Befürchtungen sowohl des britischen E-Dezernats als auch der russischen ESPionage-Abteilung, dass er eines Tages zurückkehren könne, hatten sich nicht bewahrheitet. Aller Wahrscheinlichkeit nach war der Necroscope tot. Zumindest nahmen die Briten das an. Vielleicht hatte Keogh aber auch ganz einfach keine Möglichkeit mehr gehabt zurückzukommen! Oder hatte er es nicht gewollt!? Und nun war dieser Besucher hier, Nathan Kiklu.
Handelte es sich bei ihm tatsächlich um einen Flüchtling aus der Welt der Vampire? Oder war er etwa ein Spion der grässlichen Wamphyri, die Starside beherrschten? Das musste Tzonov herausfinden, und darüber hinaus alles, was er sonst noch in Erfahrung bringen konnte. Dabei galt es sicherzustellen, dass die britischen ESPer nicht mehr herausbekamen als er. Es wurmte ihn, dass Gustav Turchin den Befehl gegeben hatte, sie herzuholen. Und er, Tzonov, hatte Turchin auch noch dazu geraten. Aber er war davon ausgegangen, dass sie von Nutzen sein könnten. Nun, wo sie nicht länger gebraucht wurden, war er immer noch gezwungen, so etwas wie ihren Gastgeber zu spielen. Gleichzeitig versuchte er ihnen so viele Informationen wie möglich zu entlocken, vor allem natürlich, was sie über die Welt von Sonnseite und Sternseite wussten.
Die Angelegenheit war ziemlich heikel, und er musste höllisch aufpassen, um alle möglichen Fettnäpfchen zu vermeiden. Solange der Besucher nicht intensiv befragt und eingehend untersucht worden war, musste Tzonov mit äußerster Vorsicht vorgehen und seine Pläne vorübergehend auf Eis legen. Erst wenn die britischen ESPer wieder fort waren und der ganze Rummel sich gelegt hatte, konnte er weitermachen.
Siggi bekam einen Großteil dieser Überlegungen mit. Doch da sie ohnehin eingeweiht war, spielte das im Grunde genommen keine Rolle. Einiges von dem, was Tzonov dachte, berührte sie allerdings trotzdem, vor allem seine zwar vagen, nichtsdestotrotz wenig schmeichelhaften Gedanken in Bezug auf das, was er ihre Promiskuität nannte. Da sie Tzonovs psychisches Problem kannte – seine an Größenwahn grenzende Ichbezogenheit –, war sie sich aber auch des Widerspruchs, der darin lag, bewusst. Denn Tzonov war höchstgradig eifersüchtig und besitzergreifend. Darum wechselte er auch so häufig seine Partnerinnen. Wenn eine seiner Freundinnen auch nur die leiseste Reaktion auf einen anderen Mann zeigte, ganz zu schweigen von wirklichem Interesse, rastete er völlig aus und die Beziehung war beendet. Zugleich wusste Siggi, dass es für Tzonov das Ende bedeuten würde, sollte er je an einen Mann geraten, der ihm sowohl geistig als auch physisch und dazu noch politisch überlegen war. So schnell würde dies nicht geschehen; dennoch machte ihn die Gegenwart von Männern wie Trask oder Goodly nervös. Rein körperlich hatten sie ihm zwar nichts entgegenzusetzen, wohl aber geistig, und das kratzte an seinem Ego.
Tzonov war stehen geblieben und blickte sie an. »Hm? Hast du etwas ...?« Möglicherweise hatte ihr Gesichtsausdruck sie verraten.
Sie schüttelte den Kopf, besann sich dann allerdings eines Besseren und nickte. »Na ja, schon, Turkur. Wir sind uns doch darin einig, dass du der Anführer bist und ich eine bloße Soldatin, wie hoch mein Rang auch sein mag. Außerdem sind wir übereingekommen, dass ich eines nicht allzu fernen Tages mit einer entsprechenden Anerkennung für meine Loyalität rechnen kann. Das Szenario ist nicht besonders originell, trotzdem habe ich mich in jeder Hinsicht daran gehalten, und zwar so sehr, dass man mich wahrscheinlich des Landesverrats bezichtigen könnte, mit Sicherheit jedoch der Verschwörung gegen den Premierminister.«
Tzonov zog die Stirn kraus und nickte. »Man könnte uns beide anklagen, Siggi, dazu das E-Dezernat, all seine Agenten und überhaupt jeden, der dort arbeitet, inklusive einiger Generäle der sogenannten Volksarmee. Was also willst du mir damit sagen?«
»Nur eins«, erwiderte sie. Dabei straffte sie sich. »Wenn ich tatsächlich deine stellvertretende Kommandeurin bin, man könnte genauso gut Partnerin dazu sagen, dann hör endlich damit auf, mich als Schlampe zu betrachten!«
»Was?« Er wirkte erstaunt.
»Du glaubst doch, ich gehe mit jedem ins Bett, um es mal harmlos auszudrücken. Du kannst mich ja noch nicht einmal ansehen, ohne an deine ›Rivalen‹ zu denken. Dabei waren sie überhaupt keine Konkurrenz für dich, nur vorübergehende Affären. Wenn ich mir ansehe, was du so treibst, als was soll ich dich denn dann bezeichnen? Als Frauenheld, als aufgeblasenen Playboy oder krankhaften Lüstling? Aber weil du ja ein Mann bist, würde es dir womöglich noch gefallen, wenn man dich so nennt. Ich dagegen bin eine Frau, und mir gefällt das ganz und gar nicht!«
Seine hellen Augenbrauen berührten einander, als er die Stirn noch tiefer runzelte und sein Erstaunen in Zorn umschlug. »Meine Liebe«, sagte er. Er wählte seine Worte sehr genau, um sich klar und unmissverständlich auszudrücken. »›Mit jedem ins Bett gehen‹ trifft die Sache nicht ganz. Denn das würde lediglich bedeuten, dass du nicht sehr wählerisch bist, was deine sexuellen Beziehungen angeht. Und ich habe dich nie für eine Schlampe gehalten! Eine Schlampe ist in meinen Augen eine gewöhnliche Person mit einem äußerst niedrigen Intelligenzquotienten, deren Körper nicht sehr anziehend ist. Nein, da hast du etwas falsch verstanden. Du bist durchaus wählerisch und kein bisschen gewöhnlich, sondern einfach ... labil.«
»Was?« Sie erhob sich, blickte ihn an, schlüpfte in ihren Morgenmantel und zog den Gürtel fest zu.
»Natürlich«, sagte er stur. »Es ist alles nur eine Frage des Bewusstseins. Ich weiß es schon seit Langem, und ich bin mir sicher, dass es dir ebenfalls klar ist. Du bist eine Nymphomanin, Siggi. Dafür halte ich dich und genau das bist du auch! Männer üben eine krankhafte Anziehungskraft auf dich aus! Und zwar so ziemlich alle Männer!«
»Raus!« Sie war bleich wie ein Laken. »Wenn das so ist, spielt der Dienstgrad keine Rolle mehr. Du befindest dich in meinem Zimmer, und ich will, dass du verschwindest! Und lass dich hier bloß nie wieder blicken!«
»Natürlich willst du, dass ich verschwinde.« Er lächelte dünn. »Bis zum nächsten Mal, wenn du es wieder brauchst!«
»Raus!«, wiederholte sie und machte Anstalten, zur Tür zu gehen. Er packte sie am Handgelenk und hielt sie fest. Er war mindestens ebenso zornig wie sie.
»Hör zu, Siggi. Das haben wir doch alles schon hinter uns! Zwischen uns war es doch nie anders! Deshalb ist unsere Beziehung ja auch auseinander gegangen. Aber wir müssen das Private vom Geschäftlichen trennen! Solange wir zusammenarbeiten, muss Disziplin herrschen! Was du vor einer Minute gesagt hast, stimmt leider! Jeder Schwachkopf in diesem großen, weiten Land mit seiner sogenannten demokratischen Gesellschaftsordnung würde uns für Verräter halten! Wenn es zwischen uns nicht klappt, weil wir uns über Sex streiten, ist das eine Sache! Aber es darf unseren Plan nicht gefährden, die große Sache, für die wir beide kämpfen!«
Sie hatte sich wieder etwas beruhigt. »Du hältst mich also auch noch für dämlich dazu! Natürlich müssen wir gemeinsam weiterkämpfen – oder untergehen! Aber im Augenblick ist es mir lieber, wenn du aus meinem Zimmer verschwindest. Ich muss mich anziehen. Und deine Gedanken über mein Privatleben kannst du in Zukunft für dich behalten!«
»In dieser Hinsicht hast du mir etwas voraus«, entgegnete er. »Was du denkst, bleibt für mich hinter deinem Schutzschild aus Gedankensmog verborgen. Du dagegen kannst in mir lesen wie in einem offenen Buch!«
Sie wusste, dass er recht hatte. Die Telepathie war eine zweischneidige Angelegenheit. Wer unbedingt in einen fremden Geist blicken wollte, musste schon hinnehmen, was er dort sah. Tzonovs Gedanken waren ein Teil seiner Persönlichkeit, und er konnte sie ebenso wenig loswerden wie seine Arme oder Beine.
Im Augenblick ging ihm Nathan durch den Sinn und die Anweisungen, die er Siggi diesbezüglich gegeben hatte. Er spielte mit dem Gedanken, ihr eine Warnung mitzugeben, eine, die er gar nicht erst zu äußern brauchte. Immerhin konnte sie ja in ihm lesen »wie in einem offenen Buch«!
»Keine Sorge!«, sagte sie widerwillig, während sie ihm die Tür aufhielt. »Ich werde zu Nathan gehen und mit ihm reden und zusehen, ob ich nicht einen Weg finde, sein komisches Talent zu umgehen. Wie es aussieht, ist mir dieser Primitive in mancherlei Hinsicht ziemlich ähnlich. Vielleicht schaffe ich es, dass unsere Schutzvorrichtungen sich gegenseitig aufheben. Wenn es irgendwie geht, werde ich für dich in seinen Geist eindringen.«
»Gut!« Tzonovs Blick heftete sich noch einmal auf Siggi und er versuchte Augenkontakt herzustellen. Doch vergeblich, er kam an ihrer Abschirmung nicht vorbei. Er vermochte ihre Gedanken nur dann zu lesen, wenn sie es ebenfalls wollte. Gleichzeitig hatte er jedoch jede Deckung fallen lassen. Noch eine letzte Bemerkung lag ihm auf der Zunge; aber er war klug genug, sie herunterzuschlucken. Besser, er gab Siggi keine weiteren Anweisungen mehr in Bezug auf Nathan. Sie musste schon selbst wissen, wie weit sie gehen durfte.
Sie knallte ihm die Tür vor der Nase zu und dachte: Leck mich! Allerdings passte sie auf, dass er es nicht mitbekam ...
Wenn Siggi wütend war, reagierte sie nicht anders als jeder andere Mensch auch, egal ob Mann oder Frau; erst als Tzonov schon weg war, fiel ihr ein, was sie ihm hätte sagen sollen – nämlich, dass Gelegenheit Liebe macht und so etwas für einen körperlich gesunden Menschen vollkommen normal war. Wie viele Affären kamen denn niemals zustande, nur weil die Beteiligten sich scheuten, ihre Gefühle zu äußern! Wenn man allerdings ein Telepath war – oder eine Telepathin ... Wenn Siggi auf einen Mann traf, dem sie gefiel, wusste sie es auf Anhieb, ungefähr so, als habe er es ihr ins Ohr geflüstert. Nun, manchmal war es auch so, als würde er es hinausschreien! Und wenn er das gewisse Etwas hatte, das sie anziehend fand, diese unbestimmte Art von Sex-Appeal, die jede Frau anders definiert, weshalb es ja so unglaublich viele Beziehungen gab – nun, warum nicht? Wenn sie schon wusste, welche Chancen sie hatte, sollte sie dann noch zögern?
War die erste Verliebtheit vorüber, wusste sie allerdings auch, was ihr Liebhaber sonst noch so dachte. Nur zu gut kannte sie die schlüpfrigen erotischen Fantasien der Männer, die sich von einem Augenblick auf den anderen in nackte Abscheu verwandeln konnten, sobald sie erst einmal hatten, was sie wollten. Sie kannte den Augenblick, in dem sie dies in den Gedanken eines Mannes las; und wenn er erst einmal nichts weiter als ein dunkles, bebendes, haariges Geschlechtsteil in ihr sah, war es aus. Und sollte der Gedanke noch so flüchtig und gleich vorüber sein, bedeutete er doch stets das Ende. Aber auch wenn es schmerzte, hatte Siggi gelernt, damit umzugehen. Sie wusste, dass sich bald ein neuer Liebhaber finden und sich das Gefühl des Verliebtseins von Neuem einstellen würde.
Gewöhnliche Menschen hatten es in gewisser Weise einfach. Ihre Gedanken gehörten allein ihnen und keiner kannte sie. Und weil sie nicht wahrnahmen, wie es sich wirklich verhielt, wie das Gefühl zwischen ihnen langsam schwand und einer immer größeren Unzufriedenheit wich, taten sie so, als sei es jedes Mal gut und nicht anders als beim ersten Mal. Es war eine Lüge, aber sie funktionierte, bei manchen ein Leben lang.
Dennoch gab Siggi die Hoffnung nicht auf. Irgendwann würde sie irgendwo auf den richtigen Mann treffen, dessen Geist genauso ein Rätsel blieb wie der ihre. Sie klammerte sich an das alte Sprichwort: Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß! Sie stand also vor der Wahl, entweder an einen Mann zu geraten, der sich damit zufrieden gab, sie ohne Wenn und Aber zu lieben, oder aber einen Liebhaber zu finden, der die Fähigkeit (und das Feingefühl) besaß, seine Gedanken für sich zu behalten, und natürlich auch über genügend Anstand verfügte, sich aus ihrem Geist fern zu halten.
Konnte man sie demnach eine Nymphomanin nennen? Mitnichten! Aber eine Realistin, die eine Gelegenheit beim Schopf packte, wenn sie sich ihr bot! Unterschied sie sich damit so sehr von Tzonov? Sie wusste, dass dem nicht so war. Tzonov dagegen hatte sich noch nicht damit abgefunden. Solange ihm sein Ego dazwischenfunkte, konnte er das auch nicht. Sein Ego hatte ihn dazu getrieben, sie als Nymphomanin zu bezeichnen. Mit ihr konnte ganz einfach etwas nicht stimmen. Keine normale Frau hatte Zeit für andere Männer, solange Turkur Tzonov sich in der Nähe aufhielt. Was bedeuteten denn schon andere Männer im Vergleich zu ihm? Was allerdings Siggi anging ... Für gewöhnlich war ihr Geschmack unfehlbar. Also durfte es sich gar nicht um eine Geschmacksfrage handeln. Siggi konnte ganz einfach nicht anders. Und eine Frau, die eben einfach nicht anders konnte, war nun mal eine ...
Tzonovs Gedanken liefen reichlich verquer, sobald es um sein Ego ging. Nicht anders schätzte Siggi ihn ein, während sie sich bereitmachte, diesen Besucher namens Nathan Kiklu zu befragen.
Was nun Turkur Tzonovs unausgesprochene Order betraf, sie solle sich Nathan auf einer völlig unpersönlichen Ebene nähern – etwas anderes hatte sie nie vorgehabt! Nathan stammte aus einer fremden Welt, Starside, und wer konnte, allen wissenschaftlichen Untersuchungen zum Trotz, schon sagen, welche Erreger er in seinem Blut mit sich schleppte? Was zählte, war sein Innenleben. Andererseits ... Vielleicht war es an der Zeit, dass Turkur endlich begriff, wie sehr sie es verabscheute, dass er sich einmischte. Sie konnte sehr gut auf sich selbst aufpassen und brauchte niemanden, der ihr das abnahm.
Langsam, nachdenklich zog Siggi sich an. Mit Bedacht vermied sie es, etwas anzuziehen, was nach Uniform oder Militär aussah. Das Letzte, was sie wollte, war, irgendwie distanziert oder gar offiziell zu wirken. Sie versuchte es auf die sanfte Tour und musste eher wie ein Mädchen denn wie eine Frau aussehen. Er sollte in ihr eine Vertrauensperson sehen, nicht jemanden, der ihn verhören wollte. Dieser Mann aus dem Tor hatte seine Erfahrungen mit Frauen gemacht. Das war ihr in dem Augenblick klar gewesen, als sie ihn zum ersten Mal auf dem Bildschirm gesehen hatte. Aber er war viel zu jung und ungestüm – und wohl auch zu primitiv, wenn man bedachte, wo er herkam – um nicht auf die Waffen einer Frau, noch dazu einer intelligenten, hereinzufallen!
Das jedenfalls dachte Sigrid Dam. Aber wie heißt es so schön? Irren ist menschlich ...
Als sie fertig war, begutachtete sie das Ergebnis in dem armseligen Spiegel, der in ihrem Zimmer hing. Sie hatte sich absichtlich für Erdfarben entschieden, auch wenn sie nicht zu ihr passten. Sie wollte auf den Besucher nicht zu strahlend oder gar fremdartig wirken. Dem Wenigen zufolge, was das russische E-Dezernat über Starside wusste, war es dort düster und trostlos, ohne jeden Farbtupfer, und die blassen Braun- und Gelbtöne von Nathans Kleidung schienen dies zu bestätigen. Es handelte sich um eine Welt, die von Zigeunern bevölkert war. Auf der einen Seite des Grenzgebirges lebten nomadisierende Stämme, auf der anderen die Wamphyri.
All dies hatten sie von den Briten erfahren, in jener kurzen Periode der Annäherung, nachdem Harry Keogh zum Vampir geworden und nach Starside geflohen war. Siggi verstand sehr wohl, weshalb Tzonov so begierig darauf war, mehr über die Welt hinter dem Tor und ihre Bewohner herauszufinden. Es ging ihm nicht so sehr darum, die Briten zu übertreffen, sondern er brauchte dieses Wissen, um seine Vorbereitungen entsprechend auszurichten. Immerhin wollte er dort einmarschieren und Starside ausplündern, um es zu einem neuen Satellitenstaat von Mütterchen Russland zu machen – vorausgesetzt die andere Seite schlug nicht zuerst zu. Und auch die Befürchtungen, die Tzonov in dieser Hinsicht hegte, konnte Siggi gut nachvollziehen. Er hatte ihr Videoaufzeichnungen aus den Archiven von Perchorsk gezeigt. Darauf war zu sehen, was zuvor so alles durch das Tor gekommen war ...
Ihr schauderte. Sie wischte den Gedanken beiseite und warf einen letzten Blick in den Spiegel.
Sie war eine Schönheit und sah aus, als sei sie dem Titelfoto eines Hochglanzmagazins entsprungen – allerdings keines Modemagazins, es sei denn, der Zigeunerlook wäre wieder angesagt. Nun, es gehörte zu ihrem Plan, und sie durfte sich nicht beklagen. Sie hatte ja nicht vor in Paris auszugehen, und sie musste auch keinen Abend in der amerikanischen Botschaft in Moskau verbringen, um jemanden bei einem kalifornischen Chardonnay zu bezirzen und telepathisch auszuhorchen.
Sie sah aus wie eine Zigeunerin, zumindest was ihre Kleidung anging. Es passte zwar nicht ganz zu ihr, aber der Besucher wirkte ja auch nicht unbedingt wie ein Zigeuner. Er hätte sogar als Däne durchgehen können. Nun ja, eher als Wikinger. Lediglich was er anhatte, verriet den Zigeuner, und vielleicht noch der goldene Ring in seinem Ohr, wenngleich dies wenig zu sagen hatte, denn auch in dieser Welt waren Ohrringe bei Männern wieder in Mode.
Sie trug eine grasgrüne Bluse, die von einem Jade-Clip zusammengehalten wurde, und einen weiten, herbstlich gemusterten Baumwollrock, dazu eine hellbraune, fransenbesetzte Wildlederjacke. Wäre sie ein bisschen kleiner gewesen und etwas dunkler, ihr Haar schwarz, die Augen ebenfalls ... vielleicht hatten so die Frauen ausgesehen, die er kannte. Siggi fragte sich, wie viele es wohl gewesen sein mochten, und wie gut er sie gekannt hatte. Doch was sollte das? Er war fast noch ein Kind, und sie musste sich ihm gegenüber wie eine Schwester geben, eine Frau, die Verständnis für ihn zeigte und mit ihm fühlte in dieser fremden, neuen Welt.
Als sie auf den Flur trat, wartete die Wache bereits auf sie, ein junger, müde aussehender Soldat. Sobald er sie sah, nahm er Haltung an, salutierte und schulterte sein Gewehr. Mitternacht war längst vorüber, und sie konnte nachvollziehen, dass er todmüde war. Nur die notwendigsten Aufgaben wurden jetzt noch erfüllt. Ansonsten war es in der gesamten Anlage ebenso still wie in einem Grab. Und die Atmosphäre war nicht minder bedrückend. Wie in einem riesigen Mausoleum. Einen Augenblick lang glaubte Siggi, keine Luft zu bekommen. Sie konnte das Gewicht des Berges, das über ihr lastete, beinahe spüren.
Auf dem Weg zu Nathans Zelle fragte sie ihren Begleiter: »Wie lauten Ihre Befehle?«
»Nur, Sie zu begleiten und Sie ins Zimmer des Gefangenen zu lassen. Dann soll ich draußen warten, bis Sie fertig sind und nach mir rufen.«
»Es könnte fast die ganze Nacht dauern.«
Er zuckte die Achseln und erwiderte nichts.
Sie dachte an Nathan. Sie war dabei gewesen, als sie ihm etwas unters Essen gemischt und ihn durch das Tor geholt hatten. Den Sohn – einen Sohn – des Mannes, den sie als Necroscope gekannt hatten. Siggi hatte die Akte Keogh gelesen, und was darin stand, war einfach ... absurd? Nein, das traf es nicht ganz! Es war die Geschichte eines Mannes, der sich innerhalb eines einzigen Augenblicks an jeden beliebigen Ort der Erde zu begeben vermochte. Er konnte sich teleportieren, so etwas hatte sie noch nie gehört. Außerdem konnte er mit den Toten reden und hatte die Gabe, sie aus ihren Gräbern auferstehen zu lassen! Zuletzt war er auch noch ein Vampir geworden, ein Wamphyri, um genau zu sein! Er war auf einem amerikanischen Motorrad direkt in das Tor gerast und verschwunden. Seitdem hatte niemand mehr etwas von ihm gehört.
Es war allerdings nicht das erste Mal, dass Keogh sich auf Starside aufhielt. Vier Jahre zuvor hatte das britische E-Dezernat ihn mit einer Mission dorthin betraut. Er sollte einen Agenten ausfindig machen, den sie bei dem Versuch, die Anlage von Perchorsk auszukundschaften, verloren hatten. Das Ganze war nun ... hm, etwa zwanzig Jahre her. Und jetzt kam dieser Nathan durch das Tor und war etwa zwanzig Jahre alt. War Keogh sein Vater? Es schien das Nächstliegende. Aber es sah nicht danach aus, als habe er die Talente seines Vaters geerbt, denn in dem Fall hätten sie nicht die geringste Chance gehabt, ihn hier oder irgendwo sonst festzuhalten!
Turkur Tzonov hielt es für einen Zufall, dass Nathan ausgerechnet jetzt aufgetaucht war. Aber er musste auf Nummer sicher gehen. Siggis Auftrag bestand, kurz gesagt, darin, herauszufinden, was er hier wollte. War er von sich aus gekommen oder hatte ihn jemand geschickt? Falls Letzteres, dann wer? Um wen handelte es sich bei seinen Auftraggebern, wie viele waren es und wann würden sie ihm folgen? Sollten seine Antworten zufrieden stellend ausfallen, das heißt, bestand keine unmittelbare Gefahr und auch nicht die Notwendigkeit, zu außergewöhnlichen Maßnahmen zu greifen, würde Tzonov, quasi als Vorbereitung seiner Invasion, alles über Starside aus ihm herauspressen ...
Sie waren vor der Tür zu Nathans Zimmer – oder vielmehr seiner Zelle – angelangt. Früher waren alle Türen in Perchorsk mit einem Schließmechanismus ausgestattet gewesen. Doch nach einer Reihe katastrophaler Unglücksfälle, bei denen zu viele Menschen ums Leben kamen, weil die Türen sich nicht öffnen ließen, waren die meisten durch einfachere Vorrichtungen ersetzt worden. Nathans Zelle war einer der wenigen Räume, die man noch abschließen konnte. In der Tür befand sich eine kleine, von außen verriegelbare Luke.
Der Soldat hatte einen Schlüssel. Doch nachdem er ihn herausgeholt hatte, um Siggi einzulassen, reichte er ihn ihr mit den Worten: »Hier! Einen Moment noch!«, und brachte sein Gewehr in Anschlag, während sie den Schlüssel im Schloss drehte und die Tür öffnete. Nathan saß aufrecht im Bett. Er trug noch seine Kleider und war hellwach. Als er Siggi mit dem Soldaten erblickte, kniff er die Augen zusammen und starrte auf die Waffe. Doch Siggi lächelte ihn nur an, schüttelte den Kopf und zog die Tür hinter sich zu. Der Soldat blieb draußen. Er drehte den Schlüssel im Schloss, machte sich an der Verriegelung zu schaffen und die Luke ging auf. »Alles in Ordnung?«, wollte er wissen.
Sie blickte in das besorgte Gesicht, das in dem kleinen Metallrahmen erschien, und sagte: »Ich bin überzeugt, dass mir nichts passieren kann, solange Sie da draußen auf mich aufpassen. Und nun machen Sie das Guckloch wieder zu und kümmern sich nicht weiter um uns!« Er gehorchte, wenn auch widerwillig, und als sich die Klappe hinter ihr schloss, wandte sie sich Nathan zu. Er war aufgestanden und seine erstaunlich blauen Augen blinzelten nervös.
Immer noch lächelnd bedeutete sie ihm, sich zu setzen, und ließ ihren Blick durch die Zelle schweifen. Bett, Stuhl, Waschgelegenheit und Nachttopf – so viel zum Thema Bequemlichkeit! So musste es zu Chruschtschows Zeiten in der Ljubjanka ausgesehen haben. Erneut sah sie Nathan an.
Er war um die einsachtzig groß und athletisch gebaut, in seinen Bewegungen allerdings etwas linkisch. Er wirkte irgendwie schüchtern und dennoch keineswegs ... unbedarft. Es war ihr bereits zuvor auf dem Bildschirm aufgefallen. Sein Blick war zwar gefühlvoll, zugleich lag darin jedoch auch ein tiefes Wissen verborgen. Sie ging zu dem Stuhl, stellte ihn vor das Bett, auf dem Nathan saß, und nahm wenig mehr als einen Meter entfernt ihm gegenüber Platz.
»Ich heiße Siggi«, sagte sie mit leiser Stimme.
Er runzelte die Stirn. »Siggi?«
Sie nickte und tippte sich an die Brust. »Siggi, genau.«
Er seufzte, wie um zu sagen: Was, schon wieder dieses Spiel? Doch dann erwiderte er kühl, beinahe missmutig: »Nathan. Nathan Kiklu.«
»Schon gut«, sagte sie. Ihr Lächeln wirkte gezwungen. »Ich werde versuchen, dir nicht auf die Nerven zu gehen.« Dann, ohne Vorwarnung, machte sie Gebrauch von ihrer geballten telepathischen Kraft und sagte: Nathan, ich weiß, dass dein Geist von einem Schutzschild umgeben ist. Turkur Tzonov vermochte nicht zu dir durchzudringen, demnach muss deine Abschirmung sehr stark sein. Nun, bei mir verhält es sich ähnlich, aber ich kann die Blockade bewusst einsetzen. Ob dein Talent nun einfach von Natur aus da ist oder ob du damit eine Absicht verfolgst, interessiert mich im Augenblick nicht weiter. Aber wenn du mir nicht hilfst, habe ich auch keine Chance, etwas für dich zu tun.
Bei ihrem ersten unausgesprochenen Wort fuhr er kaum merklich zusammen. Ein kurzes Straffen der Schultern, ein leises Zucken im Augenwinkel, mehr nicht. Er versuchte, seine Überraschung hinter einer ausdruckslosen Miene zu verbergen. Doch vergeblich. Siggi hatte zwar nicht mit seiner Reaktion gerechnet, bekam sie aber dennoch mit und wusste, was das zu bedeuten hatte. Sein Geist verbarg sich hinter einer Abschirmung, die sich so rasend schnell drehte, dass sie ihr eigenes Kraftfeld erzeugte und jeden fremden Gedanken einfach abblockte. Nichts und niemand vermochte diese Panzerung zu durchdringen. Doch seinen Blick hatte Nathan nicht unter Kontrolle! So erfahren war er nun auch wieder nicht!
Siggi wusste selbst nicht, warum sie es versucht hatte. Sie war einem Impuls gefolgt, aber es schien zu funktionieren. Seufzend lehnte sie sich zurück, und mit einem Mal wurde ihr klar, womit sie es hier zu tun hatte: Nathan stammte aus einer fremden Welt, er war der Sohn Harry Keoghs und obendrein auch noch ein Telepath. Über welche Kräfte mochte er noch verfügen? War er tatsächlich nur ein Mensch, wie Tzonov annahm?
Du bist so fremd! Sie konnte den Gedanken nicht unterdrücken. Nach allem, was wir wissen, könntest du sogar ein Wamphyri sein! Warum nicht? Vielleicht versteckte er sich nur hinter diesem schüchternen, scheinbar so harmlosen Gesicht. Es war durchaus möglich, dass er ...
Plötzlich fror Siggi. Sie bekam eine Gänsehaut und fing an zu zittern. Die Härchen in ihrem Nacken richteten sich auf, und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Dieser Mann – dieses Wesen – war vielleicht ein Wamphyri!
Sie dachte an den Archivfilm, den sie gesehen hatte. Er hatte einen Wamphyri-Krieger gezeigt, der durch das Tor gekommen war. Die Wachen von Perchorsk, russische Soldaten, waren ihm mit einem Flammenwerfer zu Leibe gerückt und hatten aus ihren automatischen Waffen wie verrückt auf seine Beine gefeuert, so lange, bis er in die Knie ging. Doch damit war sein Widerstand noch lange nicht gebrochen gewesen ...
Vor ihrem inneren Auge sah Siggi noch einmal alles vor sich. Stöhnend hatte er im gleißenden Licht des Tores auf dem Laufsteg gekniet, zu Tode verwundet, wie jeder sehen konnte, grau wie ein Leichnam, überströmt von Blut – seinem eigenen und dem Blut derer, die er abgeschlachtet hatte. Doch selbst als ihm klar sein musste, dass dies das Ende war, hatte das Wesen in ihm sich immer noch gewehrt!
Eben hatte er noch wie ein Mensch ausgesehen, doch dann ...
... hatte er den Mund aufgerissen. Eine blutrote, gespaltene Zunge schnellte wild hin und her. Sein Kiefer schob sich nach vorn und wurde länger, begleitet von einem Geräusch, als würde Segeltuch reißen. Schaum stand ihm vor dem Mund. Die Lippen zogen sich zurück, bis sie aufplatzten und das Blut nach allen Seiten spritzte. An ihrer Stelle erschienen das rote Zahnfleisch und gezackte, bluttriefende Zähne. Es sah aus wie das Blecken eines tollwütigen Wolfes. Aber auch der Rest des Gesichts hatte sich verändert. Die flache Nase war noch breiter geworden und legte sich wie bei einer Fledermaus in vielfach gewundene Falten, bis die Nasenlöcher nur noch feuchte, bebende Öffnungen in der runzligen, ledrigen Haut waren. Die Ohren, die bislang ganz normal ausgesehen hatten, wuchsen und bildeten rot geränderte, fleischige Muscheln aus, die nach oben hin spitz zuliefen und nervös hin- und herzuckten.
Das Grauen erregende Gesicht vereinte die Züge eines Wolfes mit denen einer Fledermaus. Das Wesen sah aus, als käme es direkt aus der Hölle! Und es war noch nicht vorüber!
Seine Augen, bisher eher klein und tief liegend, wurden blutrot und traten ihm aus den Höhlen. Doch es waren die Zähne, die den Albtraum komplett machten. Wie Knochenmesser bogen und krümmten sie sich durch das zerfetzte Zahnfleisch, zerrissen das Maul der Kreatur, sodass es sich mit ihrem eigenen Blut füllte!
Der übrige Körper sah zum Glück noch aus wie der eines Menschen. Doch während der Verwandlung hatten der verwüstete Rumpf und die Beine einen matten, grauen Schimmer angenommen, und die ganze Gestalt erbebte in einem heftigen Zittern.
Mit dem Flammenwerfer hatten sie ihm den Rest gegeben und die Düse so lange auf ihn gerichtet, bis die Chemikalien und das Feuer ihn in Rauch und stinkenden Dampf auflösten. Dann war es vorüber ...
Doch eines blieb Siggi vor allem anderen im Gedächtnis haften: Zunächst hatte er nur wie ein Mensch gewirkt!
Stocksteif, keiner Bewegung fähig, saß sie auf ihrem Stuhl und brachte keinen Ton heraus. Und Nathan stand auch noch auf und streckte die Hand nach ihr aus. Er berührte sie, legte ihr die Hand auf die Schulter und drückte sie – allerdings ganz sanft! Und nun erkannte sie, woraus sein Schutzschirm bestand: aus umherschwirrenden Zahlen. Nathans Geist verbarg sich hinter einer ungeheuren, sich ständig wandelnden Gleichung! Es handelte sich um Mathematik, unvorstellbare Berechnungen ... Und dies bei einem Mann, der aus einer Welt kam, in der man überhaupt keine Mathematik kannte! Das war zu viel für sie! Sie wusste so gut wie nichts über ihn, eigentlich gar nichts. Am besten, sie rief jetzt nach dem Soldaten draußen auf dem Gang; doch in ihrer Kehle saß ein Kloß!
Dabei war seine Berührung so sanft ... Sie wollte davor zurückweichen, aber sie presste sich bereits gegen die metallene Lehne des Stuhls. Außerdem löste sich der Wirbel aus Zahlen, kaum dass Nathan sie berührt hatte, in Tausende winziger Bruchstücke auf und gab seine Gedanken preis.
Ich bin kein Wamphyri, sagte er mit Nachdruck. Die Wamphyri sind meine Feinde. Sie sind der Grund, weshalb ich hier bin, und zwar nicht als ihr Spion. Es ist vielmehr eine Art Strafe, nehme ich an, allerdings eine ungerechtfertigte, für ein Verbrechen, das ich nicht begangen habe und noch nicht einmal verstehe. Glaubst du etwa, ich lege Wert darauf, hier zu sein, in den Höllenlanden jenseits des Tores der Sternseite? Ich will zurück zur Sonnseite. Dort habe ich eine junge Frau ...
Dies entnahm sie den wirren Gedanken, die er ihr sandte. Doch dahinter spürte sie seinen Schmerz, seine Niedergeschlagenheit und seine Verwirrung, vor allem aber spürte sie, wie einsam er war. Mit einem Mal fühlte die Hand auf ihrer Schulter sich warm an und sehr menschlich. Jedenfalls fröstelte Siggi nicht mehr.
Sie atmete tief durch, rang darum, die Fassung zu bewahren, und sagte: Ich bin hergekommen, um dir ein paar Fragen zu stellen. Du stammst aus einer grässlichen Welt. Es gibt hier einen Mann, der sich deiner ganz sicher sein will. Er will wissen, was du hier willst. Er denkt ...
»Ich weiß, was der Mentalist Turkur Tzonov denkt«, fiel Nathan ihr ins Wort. »Er ist ... ehrgeizig? ... und mancherlei geht ihm durch den Kopf. Mit einigem davon liegt er richtig, mit anderem nicht, und wieder anderes ist schlichtweg falsch. Er ... schmiedet? ... finstere Pläne. Er steckt voller Machthunger und wäre gern ein großer Kriegsherr. Er will alles aus mir herausbekommen, mich wenn möglich für seine Zwecke einspannen und dazu benutzen, seine Ziele zu erreichen. Und falls das nicht geht, wird er mich töten! Hat er erst einmal ... alles erfahren? ..., was ich über die Welt jenseits des Tores weiß, wird er dort einfallen und sie ... erobern? ...; und er will nicht allein die Wamphyri auf der Sternseite unterwerfen, sondern auch die Szgany der Sonnseite, die Wanderer! Aber ich bin ein Szgany, und einer Sache kannst du gewiss sein – wenn er mit den Travellern Krieg führt, begeht er einen großen Fehler. Und was den Kampf gegen die Wamphyri betrifft ... So wenig, wie ihr über sie wisst, wäre das reiner Wahnsinn!«
Siggi wollte ihren Ohren nicht trauen. Nathan sprach fließend Russisch, die Sprache, die sie erlernt hatte. Lediglich wenn er sich nicht ganz sicher war, welches Wort er gebrauchen sollte, ersetzte er es durch einen Gedanken.
Mit offenem Mund stand sie da. »Warum hast du so lange geschwiegen?«, flüsterte sie. »Ich meine, du sprichst unsere Sprache. Du verstehst ... alles!« Ihr war klar, wie naiv das klingen musste.
Er zuckte die Achseln, allerdings ohne jedes Anzeichen von Geringschätzung. »Unsere ... Sprachen? ... sind gar nicht so verschieden. Außerdem bist du doch selbst eine fähige Mentalistin. Dir fällt es doch auch nicht schwer, eine Sprache zu lernen!«
Das stimmte zwar, aber so leicht wie ihm fiel es ihr bei Weitem nicht.
Er las die Antwort in ihren Gedanken. »Das liegt daran, dass du dich zu sehr auf deinen Mentalismus verlässt. Er ist sozusagen dein Handwerkszeug.« Merklich kühler fuhr er fort: »Warum sich damit herumplagen, eine Sprache zu lernen, bloße Worte, wo es doch so viel einfacher ist, einem Menschen die Gedanken zu stehlen! Deshalb bist du doch zu mir gekommen in diese grässliche unterirdische Zelle, um für Turkur Tzonov meine Gedanken auszuspionieren!«
Siggi merkte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss, während Nathan den Blick nicht von ihr wandte. »Wir haben dich alle ... unterschätzt«, erwiderte sie. Und prompt fragte sie sich: Warum fällt mir denn nichts Besseres ein? Warum klingt jedes Wort, das ich zu ihm sage, bloß so hohl? Ich tue doch nur so, als sei ich seine kleine Schwester! Schwesterliche Gefühle wären eine gelegene Ausrede für das, was sie plötzlich empfand. Doch Siggi war klar, dass das, was ihr Blut in Wallung brachte, wenig mit der Liebe einer Schwester zu tun hatte. Als ihr dies dämmerte, schirmte sie ihren Geist ab und nebelte sich praktisch mental ein, um ihre Gedanken zu verbergen. Doch dazu bestand keine Notwendigkeit, denn Nathan hatte sich längst daraus zurückgezogen. Wenn er etwas sagte, meinte er es auch, und er war ganz gewiss kein Gedankendieb oder gar Voyeur. Warum auch? Er konnte doch einfach mit ihr reden!
All dies währte kaum eine Sekunde. Schließlich entgegnete er: »Nein, ihr habt mich überschätzt. Dass ich nicht euer Feind bin, sieht doch ein Blinder! Wie denn auch? Ein einzelner Mann, noch dazu ohne Waffen! Ich habe nicht vor, euch etwas anzutun! Keinem von euch! Ich will nur nach Hause, das ist alles! Oder vielmehr dahin, wo einst mein Zuhause war, ehe die Wamphyri zurückkehrten.« Mit einem Mal wurde sein Gesicht ernst, und seine Stimme klang fest, als er sagte: »Aber sollte Tzonov auf der Sonnseite einmarschieren, wird er mich zum Feind haben! Und warum ich so lange geschwiegen habe? Ich brauchte Zeit, zuzuhören und eure Sprache zu lernen und zu ... verstehen? ..., wie ihr denkt.«
Er ließ sie los, wich ein Stück zurück und setzte sich aufs Bett. Abermals hatte er einen tiefen Eindruck bei ihr hinterlassen. Jemandem wie ihm war Siggi noch nie begegnet. Natürlich nicht, er kam ja auch aus einer anderen Welt. Doch das war nicht der Grund für die Faszination, die er auf Siggi ausübte. Ihr ging es nicht um die unbekannten Weiten, die sich ihr in den Tiefen seines Geistes erschließen würden. Es lag auch nicht an seiner männlichen Ausstrahlung, seiner Jugend oder seiner Wärme, nicht an dem gefühlvollen Blick, der so voller Sehnsucht war, auch nicht an seiner Vergangenheit, die ein Albtraum gewesen sein musste, oder an seiner Zukunft, die gleichermaßen im Ungewissen lag.
Er hatte seine Abschirmung fallen lassen. Keinerlei Ziffern verwehrten Siggi mehr den Zutritt, sie hatte die Gelegenheit, jederzeit in seinen Geist einzudringen. Doch sie wollte es nicht mehr, nicht ohne seine Aufforderung und nicht, ehe er es wirklich wünschte. Ganz gleich welche Bedingungen er daran knüpfen sollte, sie würde alles akzeptieren. Er brauchte kein Telepath zu sein, um ihr dies an den Augen abzulesen.
»Wollen wir ... Freunde sein?«, sagte er mit einem matten Lächeln. Es war das erste Mal. »Trotz Turkur Tzonov?«
»Wir sind bereits Freunde«, entgegnete sie. Sie seufzte, so als habe ihr jemand eine große Last von den Schultern genommen. »Zur Hölle mit Turkur Tzonov! Es ist nur ...« Sie legte die Stirn in Falten. »Er erwartet, dass ich ihm Ergebnisse präsentiere.«
»Natürlich«, Nathan nickte. »Er will Antworten, und du wirst sie ihm geben ...« Plötzlich wirkte er nachdenklich, beinahe abweisend, und sprach sehr leise. »Aber ich werde dir – ihm – nicht alles sagen, noch nicht. Nein, wenn er die ganze Wahrheit erfahren will, muss er ... mich erst an seine Maschine anschließen.«
Mit einem Mal hatte Siggi Angst. »Seine Maschine?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Sie hatte von einem solchen Gerät gehört. Es war in der gesamten zivilisierten Welt geächtet. »Turkur hat mir nie etwas davon ... davon gesagt!«
»Mir auch nicht«, erwiderte Nathan. »Aber ich habe es in seinen Gedanken gelesen ...«


DREIZEHNTES KAPITEL
»Was wirst du mir über dich erzählen?«, wollte Siggi wissen.
»Fast alles«, erwiderte Nathan. »Aber ich werde all das weglassen, was Tzonov irgendwie hilft. Jetzt könntest du natürlich sagen, dass ihm alles, was ich dir erzähle, von Nutzen sein wird, sicher! Aber es ist einiges dabei, was ihn abschrecken könnte! Er wäre ein Narr, würde er nicht in Betracht ziehen, was für eine ungeheure Bedrohung die Wamphyri darstellen.«
»Du hast zwar seine Gedanken gelesen«, entgegnete sie, »aber du kennst Turkur nicht! Und du hast noch nicht gesehen, kannst dir wahrscheinlich nicht einmal vorstellen, über welche Feuerkraft er gebietet. Wie lange wird es dauern, bis du mir ... alles gesagt hast?«
Erneut zuckte Nathan vielsagend die Achseln. »Wie lange braucht man, um ein ganzes Leben in Worte zu fassen? Ich muss dir alles der Reihe nach erzählen.«
»Wenn ich es mir selbst ansehen könnte, ginge es schneller. Du müsstest dich dazu noch nicht einmal anstrengen.«
»Du willst meine Gedanken lesen?« Er begriff, was sie meinte. »Wahrscheinlich hast du recht. Trotzdem wird es eine Zeit dauern, unter Umständen die ganze Nacht.«
Sie überlegte einen Augenblick. Dann ging sie zur Tür und gab ein Klopfzeichen, bis sich die Luke öffnete. »Geben Sie mir Ihren Schlüssel!«, befahl sie dem jungen Soldaten. »Und dann gehen Sie ins Bett. Sie können jetzt Feierabend machen.«
»Meine Befehle sind eindeutig«, erwiderte er. »Ich soll ...«
»Soeben habe ich Ihre Befehle geändert! Es ist mit Turkur Tzonov so abgesprochen. Also tun Sie, was man Ihnen sagt! Sie sehen ja, dass der Gefangene vollkommen harmlos ist. Außerdem trage ich eine Waffe.« Das war eine Lüge; aber sie fuhr fort: »Morgen früh gebe ich Turkur den Schlüssel persönlich zurück. Das dürfte Ihnen doch reichen! Und jetzt geben Sie mir Ihren Schlüssel und lassen mich mit meiner Arbeit weitermachen! Und Sie hauen sich am besten aufs Ohr!«
»Aber ich ...«
»Oder wollen Sie Tzonov lieber erklären, warum Sie den Befehl verweigern? Dann nur zu! Gehen Sie, wecken Sie ihn, damit er Ihnen bestätigt, was ich sage!« 
Der Soldat salutierte, entschuldigte sich und reichte ihr den Schlüssel.
Siggi hatte aus dem Augenblick heraus gehandelt. Natürlich wusste sie, weshalb sie ihn weggeschickt hatte, aber sie wollte es sich nicht eingestehen. Sie traf lediglich ihre Vorbereitungen, das war alles, und wollte nicht, dass jemand draußen vor der Tür stand, auf der anderen Seite jenes Gucklochs. Nicht dass sie sich etwas von Nathan versprach, noch nicht! Doch wenn die Nacht tatsächlich so lang werden sollte, wie Nathan annahm ...
Dies war jetzt etwa dreieinhalb Stunden her. Nun lagen sie einander in den Armen und schliefen.
Wie es genau passiert war, konnte keiner von beiden mit Sicherheit sagen. Doch je später es wurde, desto tiefer sank die Temperatur in der Zelle, weil die Energiezufuhr in Perchorsk nachts gedrosselt wurde. Und da sie sich nicht bewegten, spürten sie die Kälte nur umso mehr. Schließlich hatte Siggi sich zu ihm aufs Bett gesetzt und war ein bisschen näher gerückt, um es etwas wärmer zu haben. Irgendwann hatte es sich ergeben, dass sie sich in seine Arme sinken ließ. Sie hatte die Decke über ihn und sich gebreitet, und als er auf ihre körperliche Nähe reagierte, war das, was er ihr zu »erzählen« hatte, auf einmal nicht mehr so wichtig gewesen ...
Als ihre Finger begannen, seinen Körper zu erforschen, hatte er seinen Geist vor ihr verschlossen und sie gewarnt: »Wenn ich dich liebe, werde ich an Misha denken ...« Was auch sonst, es war ja erst vier oder fünf Erdentage her, dass er sein junges Weib auf der Sonnseite zurückgelassen hatte.
»Dann darfst du mich eben nur mit deinem Körper lieben.« Damit schirmte auch sie ihren Geist ab, um ihre Gedanken zu verbergen.
»Du wirst trotzdem wissen, woran ich denke!«
»Aber ich werde ihr Gesicht nicht vor mir sehen!« Und was ich nicht weiß ... »Ich stelle mir einfach vor, du meinst nur mich. Und in gewisser Weise stimmt das ja auch. Ich weiß doch, dass du es willst.«
»Und du?«
Sie nahm seine Hand, führte sie an ihre Brust. »Ich will es, wenn du es willst. Wer weiß, vielleicht haben wir nie mehr die Gelegenheit dazu. Und ich weiß nicht, ob ich mehr für dich tun kann!«
»Aber willst du es auch wirklich?«
»Ich will dich, ja!«
»Warum? Weil ich anders bin? Oder weil man es dir befohlen hat!?« In seiner Stimme lag so etwas wie Bitterkeit, dennoch hörte er nicht auf, ihre Brüste zu liebkosen. Siggi konnte nicht wissen, dass sie keineswegs die erste Frau war, die man Nathan als Köder vorsetzte.
»Wahrscheinlich weil du anders bist.« Ihr Lächeln wirkte traurig. »Befehlen kann man mir so etwas nicht! Dich lieben? Im Gegenteil, ich habe Anweisung, gerade das zu vermeiden!« Sie spürte, dass er verstand, und mit einem Mal wusste sie, dass auch er allein aus eigenem Antrieb handelte.
»Man hat es dir ... untersagt!?«
»Turkur hat gern alles für sich allein«, erwiderte sie. »Auch wenn es sich um Menschen handelt. Und wenn er etwas nicht besitzen kann, dann darf auch kein anderer etwas davon haben. Und er will uns beide besitzen!«
»Und glaubst du, dies wird dich befreien?« Seine Haut prickelte, wo ihre Fingerspitzen ihn berührten.
Sie lächelte bitter. »Wohl kaum, ich stecke zu tief drin. Nein, befreien wird es mich nicht. Aber tief im Innern werde ich sein wie du: ein Mensch, der nur sich selbst verpflichtet ist!«
Mittlerweile hatten sie kaum noch etwas an, und als Siggi sich auf ihn sinken ließ, nahm er den Duft ihrer Brüste wahr und spürte, wie weich sie waren. Nathan drang mühelos in sie ein. Doch als ihre Muskeln sich spannten und sie die Kontrolle übernahm, war ihm klar, dass sie eine erfahrene Frau war, völlig anders als Misha.
Obwohl sie die Führung übernahm, war es schnell vorüber. Beim zweiten Mal ließen sie sich mehr Zeit. Es war, als wolle Nathan ihr Herz berühren; und als der Mann aus jener merkwürdigen Welt jenseits des Tores in ihren Armen einschlief, hätte sie weinen mögen. Denn zu guter Letzt hatte sie doch einen Blick in seinen Geist riskiert. Und was sie da las, war keineswegs das, was sie erwartet hatte. Nathan dachte voller Wärme an sie. Er wollte bei Weitem nicht nur das eine und ihren Körper betrachtete er beinahe als Heiligtum.
Sie war den Tränen nahe, denn ... womöglich war Nathan der Mann, auf den sie zeitlebens gewartet hatte. Es war noch zu früh, es mit Sicherheit zu sagen, aber die Chancen standen gut, dass er es war. Es gab da nur ein Problem, und das hieß Misha!
Nathan schlief in Siggis Armen, und mit einem Mal kam ihr der Gedanke, dass sie ihm etwas geben wollte, mehr als nur ihren Körper, denn vielleicht war dies die letzte Gelegenheit, die sie je dazu haben würde. Also nahm sie ihren Jade-Clip und schob ihn in eine Tasche seiner Jacke. Sie lauschte dem regelmäßigen Pochen seines Herzens und nach einer kurzen Weile sank auch sie in einen tiefen Schlaf.
Turkur Tzonov weckte sie!
Nachdem Tzonov seine Arbeit erledigt hatte, hatte er sich ein paar Stunden hingelegt, um den entgangenen Schlaf nachzuholen. Doch irgendetwas, wahrscheinlich ein Traum, ließ ihn aufschrecken. Siggis Zimmer lag nur ein paar Türen weiter. Aus reiner Neugier (oder vielleicht aus einem anderen Grund?) hatte er nach ihr gesehen ... Danach war ihm alles klar gewesen! Niemand konnte ihm erzählen, dass sie die ganze Nacht durcharbeitete! Und nun sah er es mit eigenen Augen!
»Wo ist die Wache?«, knurrte er mit wütendem Blick, während er Siggi aus dem Bett zerrte. Seine automatische Pistole war auf Nathan gerichtet.
Noch völlig schlaftrunken versuchte Siggi einen klaren Gedanken zu fassen. Wie spät war es eigentlich? Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Mehr trug sie nicht! Kurz nach halb fünf! Erst in etwa einer Stunde würde in Perchorsk langsam wieder Betrieb einkehren. Aber Tzonov war bereits auf den Beinen und er war hellwach!
»Ich habe dich gefragt, wo ...« Er schüttelte sie.
»Und ich habe es gehört!«, brüllte sie ihn an. »Ich ... ich habe ihn weggeschickt.«
Tzonovs Kehle entrang sich ein Knurren. »Natürlich!«, nickte er.
»Er hat mich ... abgelenkt, wie er da draußen auf dem Flur auf und ab gegangen ist. So konnte ich nicht arbeiten!«
»Arbeiten?« Mit einem spöttischen Grinsen musterte Tzonov Siggi von oben bis unten. »Du konntest so nicht ... arbeiten? Ha!« Er holte aus und schlug ihr mit dem Handrücken so fest ins Gesicht, dass sie zu Boden ging.
Nun kam auch Nathan zu sich. Mit einem Satz war er aus dem Bett. Er war kreideweiß im Gesicht und streckte die Hände nach Tzonov aus. Tzonov richtete die Waffe auf ihn und knurrte zwischen zusammengebissenen Zähnen: »Komm schon, zeig mir, wie ein Traveller für seine Schlampe kämpft. Gib mir einen Grund, dir das Hirn rauszublasen!«
Nathan hielt mitten in der Bewegung inne. Sein Körper bebte, kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Wie gebannt starrte er auf den hässlichen grauen Stahl der Pistole, mit der der Russe ihn in Schach hielt.
Nathan war erst vor einer Sekunde aus dem Schlaf geschreckt und noch nicht ganz wach. Zum ersten Mal stand sein Geist für Tzonov völlig ungeschützt weit offen. Auge in Auge sah der Russe, wie zornig Nathan war. Hätte Tzonov keine Waffe gehabt, hätte Nathan sich auf ihn gestürzt. Tzonov blickte auf die Pistole, die er in der Hand hielt.
»Ach so!« Er hatte seine Fassung wiedergewonnen, und ihm war klar, dass er beinahe abgedrückt hätte. »Das hält dich also zurück! Das Ding da und meine Drohung!? Oh nein, junger Freund! So einfach kommst du mir nicht davon! Ich brauche dich lebend, zumindest im Augenblick ...«
Doch Tzonov war nicht der Einzige, der die Gedanken seines Gegenübers zu lesen vermochte. Es funktionierte auch umgekehrt. Abermals erblickte Nathan in Tzonovs Geist einen monströsen Apparat, einen mechanischen Vampir, der sein Opfer aussaugte, und dieses Opfer hieß Nathan! Das Ding fraß sich durch sein Gehirn, verzehrte es, bis sein Schädel nichts weiter war als eine leere Hülle. Mit dieser Erkenntnis stand Nathan nicht allein, diesmal sah es auch Siggi. Dann blinzelte Tzonov, das Bild verschwand und sein Geist schien von einem Panzer aus Eis umgeben.
Tzonov sicherte die Waffe, schlug sein Jackett zurück und schob die Pistole wieder ins Schulterhalfter. »Na gut«, sagte er. »Dann zeig mir, was du draufhast ...«
»Nicht!«, schrie Siggi. Doch Nathan griff bereits an.
Als Nathan sich vom Bett schnellte, sah es so aus, als würde Tzonov einen Schritt zurückweichen. Mit eiskalter Berechnung wich er im letzten Moment mit der Präzision eines Roboters nach rechts aus, packte Nathans linkes Handgelenk, vollführte eine Drehung und lehnte sich nach hinten. Nathan beschrieb einen unfreiwilligen Salto, während Tzonov die Wucht, mit der sein Gegner angriff, ausnutzte und ihn über sich schleuderte.
Nathan schlug auf den Kunststoff-Fliesen auf, prallte davon ab, überschlug sich und krachte der Länge nach gegen die stählerne Wand, vor der er liegen blieb und sich nicht mehr rührte. Der »Kampf« war vorüber. Tzonov ging zu ihm und kniete sich neben ihn, um seinen Puls zu fühlen. Der Russe grunzte befriedigt und warf einen Blick auf Siggi, die lautlos vor sich hin fluchend ihre Bluse zuknöpfte. Wütend erwiderte sie seinen Blick. »Und jetzt?«, fragte sie. »Hast du ihn umgebracht?«
Er schüttelte den kahlen Kopf. »Noch nicht! Irgendwann werde ich es tun! Aber im Augenblick ist er nur ein bisschen weggetreten und hat einen Brummschädel ...«
»Du hast sie doch nicht mehr alle!« Damit wandte sie sich zur Tür. Doch Tzonov verstellte ihr den Weg. Er stieß sie hinaus auf den Flur, so heftig, dass sie gegen die gegenüberliegende Wand prallte. Während sie sich wieder aufrappelte, zog er einen Zweitschlüssel hervor und schloss ab. Als Siggi den Schlüssel in seiner Hand sah, gingen bei ihr die Klappen herunter und sie verbarg ihre Gedanken hinter ihrer geistigen Abschirmung. Sie dachte nur eines: Leck mich!
Damit hatte sie nicht gerechnet (wirklich nicht?), doch Tzonov hatte es so weit kommen lassen. Und was er nun mit Nathan vorhatte ... das durfte sie einfach nicht zulassen. Siggi sagte sich, dass dies der eigentliche Grund sei, weshalb sie, während Tzonov Nathan fertig machte und sie sich in rasender Eile anzog, ihren Schlüssel auf dem Rand von Nathans Waschbecken liegen ließ. Dabei handelte es sich keineswegs um so etwas wie die »Rache des kleinen Mannes«. Sie hatte beileibe nicht den Wunsch, es diesem grotesken, egomanischen Bastard heimzuzahlen. Nein, es war vielmehr ein Akt der Menschlichkeit, den Turkur Tzonov niemals begreifen würde.
Denn nun wusste sie, dass nicht Nathan der Gegner war, den sie zu bekämpfen hatte. Oh nein, nicht Nathan ...
Knapp zweieinhalb Stunden später lag Siggi in ihrem Bett. Ihre Erschöpfung war größtenteils nur gespielt. Dennoch konnte sie ein Zittern nicht unterdrücken, als sie darüber nachdachte, wie Tzonov wohl reagieren würde, wenn er erfuhr, dass sein Gefangener geflohen war. Es ließ sich kaum umgehen. Eigentlich müsste es jetzt jeden Augenblick so weit sein. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, wunderte sie sich, warum er noch nichts davon wusste. Es sei denn ...
Hatte es Nathan etwa so schwer erwischt, dass er einfach bewusstlos liegen geblieben war? Womöglich war er zurück zu seinem Bett gewankt und dort zusammengebrochen, ohne den Schlüssel zu finden, den sie für ihn zurückgelassen hatte.
Doch noch während sie dies dachte, erklangen auf dem Flur hastige Schritte. Ein unterdrückter Fluch und im nächsten Augenblick hämmerte eine Faust gegen die Tür. Tzonovs Stimme. Er brüllte, sie solle endlich aufwachen. Siggi ließ sich Zeit, sah zu, dass sie auch ordentlich zerzaust wirkte und hoffte, dass ihr Make-up das blaue Auge noch ein bisschen hervorhob und es nicht ganz von der getönten Brille verdeckt wurde. Sie zog ihren Morgenmantel über und öffnete schließlich die Tür.
Tzonov stand allein vor ihr. Das zumindest ließ sie aufatmen. Er hatte nicht vor, sie verhaften zu lassen. Nein, allein der Gedanke daran war lächerlich. Er würde es niemals wagen, Anklage, weshalb auch immer, gegen sie zu erheben. Sie wusste zu viel über ihn, außerdem war die Zeit der Nacht-und-Nebel-Aktionen vorüber, und auch Massenerschießungen gehörten der Vergangenheit an – zumindest was den Rest der Welt betraf. Doch hier waren sie in Perchorsk, hier hatte Tzonov das Sagen.
»Siggi!« Seine Stimme klang schneidend. »Er ist geflohen!«
»Wie bitte?« Sie wandte das Gesicht ab, wie um ihr Auge vor ihm zu verbergen. Trotz ihrer Sonnenbrille und ihres Gedankensmogs mied sie mit Bedacht jeden Blickkontakt, damit er keine Chance hatte, ihre Abschirmung zu durchdringen. »Was sagst du da? Wer ist geflohen? Doch nicht etwa Nathan!?«
»Natürlich Nathan! Wer denn sonst?« Er packte sie an der Schulter und zwang sie, ihn anzusehen. Als er den blauen Fleck unter dem Goldrand der Brille gewahrte, veränderte sich sein Gesichtsausdruck. »Wozu brauchst du denn die Brille? Stimmt etwas nicht mit deinen ... Augen?«
»Ganz recht!«, zischte sie. »Mit meinem linken Auge, um genau zu sein. Du hast es mir beinahe ausgeschlagen! Sag bloß, das weißt du nicht mehr?« Mit einem Ruck zog sie die Brille ab.
»Ah!« Er wirkte betreten. »Das habe ich nicht gewollt ... Ich meine ... So fest habe ich doch gar nicht ...!«
Sie setzte die Brille wieder auf und verbarg ihre Gedanken hinter einer womöglich noch dichteren Nebelwand. »Darauf kommt es jetzt auch nicht mehr an! Es spielt keine Rolle mehr. Aber du sagst, Nathan ist weg!? Das geht doch gar nicht!«
Mit einem Mal mimte sie die Erstaunte und schlug die Hand vor den Mund. »Der Schlüssel!« Wenn es sein musste, war Siggi auch als Schauspielerin nicht schlecht.
»Was für ein Schlüssel?« Tzonovs Finger gruben sich tiefer in ihre Schultern. Er legte die Stirn in Falten. »Nein, die Tür war abgeschlossen. Und meinen Schlüssel habe ich wieder ans Brett gehängt. Meinst du etwa den Zweitschlüssel? Den habe ich doch deiner Wache gegeben mit dem Befehl, dass ...«
Sie riss sich von ihm los, hastete zu den Kleidern, die sie am Abend zuvor getragen hatte, und durchwühlte wie eine Verrückte die Jackentaschen. »Ich hatte es so eilig, mich anzuziehen«, stieß sie hervor, während er ihr folgte. Er stand dicht hinter ihr und wartete, die Hände zu Fäusten geballt, die Lippen zusammengepresst. »Hättest du dich nicht aufgeführt wie ein eifersüchtiger, egoistischer Vollidiot ...!«
»Du hattest den Schlüssel ...?« 
Tzonov konnte es nicht fassen, und im nächsten Augenblick traute sie ihren Augen nicht, als er sich vor Lachen auf die Schenkel schlug. »Und ich habe gedacht ... Ich hatte schon geglaubt ...« Er wirkte erleichtert, und plötzlich war Siggi klar, was er geglaubt hatte – nämlich dass Nathan womöglich die Fähigkeiten seines Vaters geerbt und sich aus der verschlossenen Zelle herausteleportiert haben könnte!
Aber sie spielte ihre Rolle weiter. »Was gibt es denn da zu lachen? Findest du das so lustig? Natürlich hatte ich den Schlüssel. Wie hätte ich denn sonst wieder aus der Zelle kommen sollen!? Aber du musstest natürlich den starken Mann markieren und einen Riesenaufstand veranstalten ...« Sie warf ihre Jacke zu Boden, trampelte darauf herum und brach in Tränen aus. Es mochten zwar Krokodilstränen sein, aber das genügte schon, Tzonov hinters Licht zu führen. Sie war also doch nur eine schwache Frau, mehr nicht. Sein Ego war wieder heil. Und aus ebendiesem Grund wurde ihr nun klar, dass er niemals auch nur im Entferntesten angenommen hätte, sie sei dazu fähig, Nathan den Schlüssel auszuhändigen. Nun, da sie Bescheid wusste, fuhr sie fort: »Ich ... ich war völlig mit den Nerven am Ende. Ich habe noch nicht mal an den verdammten Schlüssel gedacht!«
Jetzt hatte Tzonov jemanden, dem er die Schuld in die Schuhe schieben konnte. Seine Hände krallten sich in ihre Schultern. »Siggi, du bist eine dämliche kleine Idiotin. Du hast versucht, ihn ins Bett zu kriegen, und selbst jetzt kannst du nicht mit Sicherheit sagen, ob er dich nicht ausgenutzt hat! Du glaubst also, du hast den Schlüssel verloren! Genauso gut kann er ihn dir weggenommen haben! Ich hätte wissen müssen, dass man dich nicht mit ihm allein lassen kann.«
Erneut stampfte sie mit dem Fuß auf, riss sich von ihm los und wandte das Gesicht ab. »Nein, ich bin keineswegs dämlich! Alles, was ich getan habe, habe ich für dich getan, für uns, unser Vaterland! Du wolltest Informationen und ich habe sie dir besorgt. Jedenfalls diejenigen, an die ich herankommen konnte. Und dafür habe ich getan, was getan werden musste!«
»Hm?« Auf einmal wirkte Tzonov interessiert. »Er hat dir etwas erzählt? Einiges? Gut! Aber ... warum hast du das nicht gleich gesagt?«
»Wie bitte?« Wütend funkelte sie ihn an. »Hast du mir etwa die geringste Chance dafür gegeben?«
»Na ja ...! Aber wie dem auch sei, wir müssen das Beste daraus machen.« Er hatte sich wieder völlig unter Kontrolle. »Andererseits ... werden wir ihn bald kriegen. Überleg doch mal: Er dürfte jetzt seit zweieinhalb Stunden auf der Flucht sein. Aber aus der Zelle herauszukommen, ist eine Sache, die Anlage zu verlassen dagegen eine ganz andere. An den Außentoren stehen ständig Posten und einen anderen Weg gibt es nicht. Also muss er noch hier sein!«
»Wohin könnte er sich wenden?« Nun, da Tzonovs Aufmerksamkeit nicht mehr nur ihr galt, löste sich ihre Anspannung etwas. »Er kennt hier doch niemanden.«
Tzonov blickte sie scharf an. »Was ist mit den Briten?«
»Hm, ja! Er könnte versuchen, Kontakt zu ihnen aufzunehmen.«
»Ha!«, schnaubte Tzonov. »Na ja, irgendwie könnte es ihm schon gelingen!«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie, »nicht irgendwie. Er ist ein Telepath!« Irgendwann hätte sie es ihm ja doch sagen müssen, ehe er von selbst dahinter kam. Warum also nicht jetzt?
»Was?«
»Tatsache! Er hat sich telepathisch mit mir unterhalten und er ist ziemlich gut darin. Ich hätte es dir schon früher gesagt, wenn ich eine Gelegenheit dazu gehabt hätte! Aber du musstest mich ja unbedingt hierher schleifen! Deshalb wusste ich ja auch, dass er ... mich wollte.« Ehe Tzonov einen erneuten Wutanfall bekam, fuhr sie rasch fort: »Er hat mir sogar erzählt, was er in deinem Geist gesehen hat, Turkur – einen Apparat, und dass du vorhast, ihn daran anzuschließen. Davon hast du mir kein Wort gesagt ...« Zu guter Letzt wagte sie es sogar, in ihrer Stimme einen missbilligenden Unterton mitschwingen zu lassen.
Er wich ihrem Blick aus. »Ja, das habe ich vor, falls nichts anderes funktionieren sollte.«
»Damit würdest du sein Gehirn zerstören und ihn zu einem sabbernden Idioten machen!«
»Aber dann wüssten wir, was er weiß, und zwar alles!«
»Wirklich nur, wenn nichts anderes funktioniert? Du hast doch gesagt, dass du ihn umbringen wirst!«
So langsam wurde es Tzonov zu viel. »Zieh dich an, und beeil dich! Und dann komm in den Kontrollraum!«
»Was hast du vor?« Sie lief ihm nach bis an die Tür.
»Ich muss mich um die Sicherheit dieser verdammten Anlage kümmern. Als Nächstes werde ich mit Trask sprechen, um herauszufinden, ob er etwas weiß, und wenn ja, wie viel. Falls er keine Ahnung von der Sache hat, ist alles in Ordnung. Dann müssen wir nur noch zusehen, dass die beiden Briten auch ahnungslos bleiben. Und jetzt zieh dich an! Auf uns wartet eine Menge Arbeit ...«
Was das anging, lag Tzonov vollkommen richtig. Er zumindest hatte alle Hände voll zu tun.
Während Siggi sich ankleidete, teilte er die Suchtrupps ein, die die gesamte Anlage Etage für Etage, Raum für Raum und Laboratorium für Laboratorium durchkämmen sollten. Jeden Winkel, jede Nische vom Sphärentor bis zum Eingangsbereich sollten sie unter die Lupe nehmen. Als die Suche endlich in Gang war, wandte Tzonov sich mit ein paar lobenden Worten an den Mann, der bei seinem Rundgang Nathans Zelle kontrolliert hatte. Es war ihm komisch vorgekommen, dass Nathan völlig reglos im Bett lag. Also hatte sich der Posten den Schlüssel aus dem Kontrollraum geholt und nachgesehen. Alles, was er vorgefunden hatte, waren Nathans Kissen, die dieser unter die Bettdecke gestopft hatte, damit es so aussah, als schlafe er noch. Die Tür war allerdings abgeschlossen gewesen. Das hieß, dass der Mann, der letzte Nacht Wache geschoben hatte, noch im Besitz des Zweitschlüssels sein musste. Ohne dieses letzte Detail zu überprüfen, hatte der Wachmann sich an Tzonov gewandt und ihm, wenn auch zunächst noch etwas zögernd, Bericht erstattet. Immerhin war es ja gut möglich, dass es für alles eine ganz harmlose Erklärung gab. Vielleicht hatte man den Gefangenen ja nur verlegt!
Tzonov lobte den Mann in den höchsten Tönen. Anschließend ließ er den Posten zu sich kommen, dem er am Abend zuvor aufgetragen hatte, auf Siggi aufzupassen, und machte ihn so herunter, dass der Mann nur noch ein Nervenbündel war. Danach beruhigte er sich etwas und schickte jemanden los, um nach Trask und Goodly zu sehen und festzustellen, ob die beiden schon auf den Beinen waren, was sie für heute vorhatten und so weiter. Es war seine Art, sich ihrer physischen und geistigen Verfassung zu vergewissern und herauszufinden, ob sie womöglich etwas wussten, und falls ja, wie viel. Aber auf keinen Fall durfte ihnen gegenüber erwähnt werden, dass der Besucher geflohen war.
Zu guter Letzt führte Tzonov noch eine Unterredung mit dem Doppelposten, der das Haupttor bewachte, ein Mann im Innern der Anlage, der andere draußen, jenseits der massiven Flügel des Tores. Die Berichte der beiden stimmten exakt überein. Zwischen Mitternacht und sieben Uhr früh hatte niemand die Anlage betreten oder verlassen ... zumindest kein Unbefugter!
Allerdings hatten vor ungefähr einer Stunde drei Versorgungsfahrzeuge das Tor passiert. Zwei davon waren unterwegs Richtung Osten zu der fast vollständig leer stehenden Kaserne und dem Militärflughafen in Beresovo, das dritte fuhr in westlicher Richtung nach Ukhta, wo ein Zug erwartet wurde ...
Als Siggi im Kontrollraum eintraf, blickte Tzonov missmutig drein. Er warf ihr einen Parka zu und sagte: »Zieh das über. Draußen ist schlechtes Wetter und wir müssen raus!«
»Wohin?« Sie schlüpfte in den Parka und nahm eine Schneebrille aus einer der Taschen, die sie an Stelle ihrer getönten Gläser aufsetzte.
»Ich dachte, du könntest mir das vielleicht sagen«, knurrte Tzonov, während er ihr vom Kontrollraum zum Eingangsbereich vorausging. »Sehen wir den Tatsachen doch ins Auge: Du warst lange genug bei ihm! Hast du wirklich keinen Anhaltspunkt? Keine Vorstellung, wohin er will?« Das Tor stand offen. Draußen tuckerte der Motor eines Raupenfahrzeugs im Leerlauf vor sich hin und entließ bläulich schimmernde Dieselschwaden in den grauen Morgen. Es begann zu schneien.
Sie schüttelte den Kopf. »Bist du sicher, dass er die Anlage verlassen hat? Bei diesem Wetter und so weit nördlich? Selbst ein Fallensteller oder einer der Holzfäller, die hier leben, hätte seine Schwierigkeiten, sich hier zu Fuß durchzuschlagen.«
»Die Suchtrupps durchkämmen jedes Stockwerk, den gesamten Komplex«, erwiderte Tzonov, »und die ersten Meldungen liegen bereits vor. Keine Spur von ihm, und ich glaube auch nicht, dass wir etwas finden werden. Nein, er muss hier draußen sein. Ich nehme an, dass er sich auf einem der Versorgungs-Lkws versteckt hat und auf diese Weise entkommen ist.«
Siggis Kehle war trocken. Ihr Herz pochte und ihr Atem ging schnell. Sie musste beides wieder unter Kontrolle bekommen. War es denn möglich, dass Nathan es tatsächlich geschafft hatte? Sie hoffte es. Doch falls dem so war, war es ihr Verdienst! Turkur hatte recht! Sie musste verrückt sein! Jetzt musste sie jeden ihrer Schritte genau überlegen und vor allem ihre Gedanken verborgen halten! »Auf einem Versorgungs-Lkw? Aber die Wachen durchsuchen doch alles!«
Tzonov schnaubte lediglich. Sein Atem gefror an der Luft zu weißen Wölkchen, während er neben den Fahrer kletterte und Siggi hinaufhalf. »Es waren drei Lkws«, erklärte er. »Zwei sind unterwegs nach Beresovo, einer nach Ukhta. Sie sind losgefahren, bevor seine Flucht entdeckt wurde. Und was das Durchsuchen angeht – glaubst du das wirklich? So lasch, wie die Sicherheitsvorkehrungen hier gehandhabt werden!? Sogar unsere eigenen Leute langweilen sich zu Tode. Aber damit ist es jetzt vorbei! Siggi, wenn wir dieses Wesen nicht wieder in unsere Hände bekommen, stecken wir in ernsthaften Schwierigkeiten.«
»Aber wieso denn? Und warum bezeichnest du ihn immer noch als ›Wesen‹? Nathan ist ebenso ein Mensch wie du und ich, ein menschlicher Geist in einem menschlichen ... Körper. Er überträgt keine Seuchen. Außerdem werden wir ihn finden, was denn sonst!? Er ist doch fremd hier, für ihn sind wir die fremdartigen Wesen. Wo kann er denn schon hin? Und wer sollte ihm Unterschlupf gewähren?« Doch noch während sie dies sagte, betete sie, dass sie Unrecht hatte – um ihrer selbst und um Nathans willen.
Tzonov warf ihr einen flüchtigen Blick zu, als der Motor aufheulte und das Kettenfahrzeug sich in einer Dieselwolke den Pass an der Westseite der Schlucht entlangschob. »Ihm bleiben nur zwei Möglichkeiten. Ist er ein Kundschafter, hat er jetzt genug gesehen, zumindest was Perchorsk angeht, und wird versuchen, in seine eigene Welt zurückzukehren. Wenn er als Telepath tatsächlich so gut ist, wie du glaubst, müsste ihm mittlerweile bekannt sein, dass es ein zweites Tor gibt, und er dürfte auch wissen, wo es liegt. Es ist anzunehmen, dass er auf dem Weg dorthin weitere Informationen für die Wamphyri sammelt, die ihn ausgesandt haben.« Er hielt inne, und nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Die Alternative ist: Sie haben ihn tatsächlich in die Verbannung geschickt beziehungsweise er ist geflohen. Dann wäre er so etwas wie ein ›illegaler Einwanderer‹, der nicht zurück kann. In diesem Fall müsste er hierbleiben und wäre gezwungen, sich zu verstecken. Er müsste sich der Gesellschaft anpassen, in der er sich befindet, ganz gleich welcher. Und darin liegt die Gefahr, Siggi! Du weißt genauso gut wie ich, dass es mit den Kontrollen heutzutage nicht mehr weit her ist. Jeder, der will, kann die Grenze überqueren.«
»Und warum lassen wir ihn nicht einfach gehen?« Nichts wünschte sie sich sehnlicher. »Warum lassen wir ihn nicht einfach ziehen und vergessen, dass er jemals da gewesen ist?«
Tzonovs Blick wurde misstrauisch. »Hast du völlig den Verstand verloren? Kann man dich so leicht um den Finger wickeln? Er ist aller Wahrscheinlichkeit nach der Sohn von Harry Keogh! Wenn wir ihn nicht finden, kriegen ihn die Briten. Und ganz gleich, welche Fähigkeiten in ihm schlummern, sie werden sie aus ihm herauskitzeln und für ihre Zwecke einsetzen! Ich meine, denk doch mal nach! Wir können es uns nicht leisten, unseren Gegnern einen neuen Necroscopen zu überlassen! Er bringt es fertig und führt eine britische Expedition nach Starside, noch ehe wir überhaupt aufbrechen. Ausgerechnet jetzt, wo unser Land kurz davor steht, unter unserer geistigen und politischen Führung, versehen mit den Schätzen, die diese fremde Welt zu bieten hat, wieder eine Rolle in der Welt zu spielen! Nein, wir können ihn nicht so einfach gehen lassen.«
Siggi war schon vorher klar gewesen, welche Alternativen Nathan zur Auswahl standen, sie wusste sogar, für welche er sich entschieden hatte. 
Doch das würde sie Tzonov nicht auf die Nase binden. Der Russe konnte alles von ihr erfahren, aber nicht das! Zum Glück hatte Nathan ihr nicht alles erzählt. Dafür war sie nun dankbar. Denn was ich nicht weiß ...
Aber warum fuhr Tzonov nach Westen? War es wirklich nur sein siebter Sinn? Denn wenn Nathan auf einem der drei Lkws entkommen war, war die Wahrscheinlichkeit doch größer, dass er nach Osten fuhr. Die Chancen dafür standen zwei zu eins. Tzonov hatte jedoch richtig geraten. Wenn Nathan seine telepathischen Fähigkeiten eingesetzt hatte, um die Gedanken der Fahrer zu lesen und herauszufinden, wohin sie fuhren, hatte er todsicher den Lkw nach Ukhta genommen. Ukhta, Moskau, Kiew und dann Rumänien. Doch bevor er die Dunarea erreichte, den unterirdischen Fluss, der noch vor dem Schwarzen Meer in die ehemals blaue Donau mündete, musste er eine Strecke von nahezu viertausend Kilometern überwinden. Und das bei dieser Kälte, noch dazu allein! Nathan blieb überhaupt keine andere Wahl! Seine einzige Chance bestand darin, das Tor in Rumänien zu erreichen. Es gab keinen anderen Weg zurück nach Starside, zurück zu Misha, der Frau, die dort auf ihn wartete und Gefahr lief, ihr Leben zu verlieren oder, schlimmer noch, als Untote zu enden ...
Es war an der Zeit, dass Siggi Tzonov zumindest etwas davon erzählte. Nun, wo er ohnehin auf der richtigen Fährte war und den Flüchtigen womöglich bald einholte, konnte es auch nicht mehr schaden. Doch als sie dazu ansetzte, ihm zu berichten, was Nathan ihr erzählt hatte, sagte er düster, wie zu sich selbst:
»Die Lkws verfügen über Funk. Hier in dieser verdammten Einöde geht es nicht anders. Abgesehen von ein paar Bauern werden die Fahrer wohl kaum einer Menschenseele begegnen! Hinter dem Pass sind es noch vierhundert Kilometer bis Ukhta, und auf der ganzen Strecke nichts als Wald und Schnee! Zwischendurch sieht man vielleicht einen liegen gebliebenen Wagen, einen Traktor oder den Rauch eines Holzfällerlagers. Aber sollten sie eine Panne haben und dann noch in einen Sturm geraten ... Aus diesem Grund brauchen sie die Funkgeräte.«
Siggi blickte ihn an. »Heißt das, du hast schon von Perchorsk aus Kontakt zu ihnen aufgenommen?«
Er schüttelte den Kopf. »Siggi, dieser Ort ist der Arsch der Welt! Hier funktioniert rein gar nichts. Kontakt zu ihnen aufgenommen? Von der Schlucht oder der Anlage aus? Dass ich nicht lache! Warst du schon mal in der Funkzentrale? Mein Gott, die Dinger gehören ins Museum! Außerdem gibt es da ständig diese komischen Interferenzen und der Schnee macht es auch nicht besser. Der Funker ist kurz zu dem vorderen Lkw Richtung Beresovo durchgekommen, lange genug, dass der Fahrer den Spruch bestätigen, anhalten und die beiden Lkws durchsuchen konnte. Bleibt also noch einer, und der ist vor einer Stunde und zwanzig Minuten über diesen Pass hier gefahren.« Er blickte die zerklüftete Schlucht hinauf ins Licht des anbrechenden Tages. Die Tannen an den Hängen waren dunkle Schatten. »Unser außerirdischer Besucher hat einen schönen Vorsprung.«
»Was hast du mit ihm vor?« Sie musste ihre Stimme heben, beinahe schreien, als der Fahrer herunterschaltete, um eine steile Kurve zu nehmen. Trotzdem sprach der Ton, in dem sie dies fragte, Bände.
Tzonov sah sie durchdringend an, doch sie versuchte, seinen Blick zu ignorieren. »Oh ja!« Er nickte nachdenklich. »Dieser Mann hat es dir wirklich angetan, nicht wahr, Siggi?« Ehe sie etwas darauf erwidern konnte, fuhr er fort: »Besser, du erzählst mir alles, was du über ihn und die Welt, aus der er kommt, weißt. Ich glaube, wir fangen mit dieser merkwürdigen Welt an!«
Das hielt sie wenigstens davon ab, an andere Dinge zu denken, die sie sich noch nicht einmal vorzustellen wagte. Und während das Knattern des Motors und das Scheppern der Kettenglieder auf dem gefrorenen Asphalt der Straße ein bisschen leiser wurden, begann sie:
»Seine Welt ist geteilt in die Sonnseite und die Sternseite. Dazwischen verläuft das Grenzgebirge, das die beiden Hälften voneinander trennt. Auf der Sonnseite leben nomadisierende Stämme, Zigeuner, die früher unstet umherzogen. Vor etwa zwanzig Jahren jedoch wurden sie sesshaft, nachdem Harry Keogh und sein Sohn, den er noch hier auf der Erde bekommen hatte, die Wamphyri-Lords der Sternseite besiegt hatten. Sein Sohn wurde ›der Herr des westlichen Gartens‹ genannt. Mehr weiß Nathan nicht darüber, denn damals war er ja noch nicht einmal geboren. Aber als Nathan vier Jahre alt war, kehrte eine Handvoll Vampire zur Sternseite zurück. Er hat keine Ahnung, woher sie kamen oder wie sie es angestellt hatten zurückzukommen.
Sie wurden abermals besiegt, diesmal mit ›Höllenfeuer‹, das donnernd aus dem Tor zu den Höllenlanden herausgeschossen kam! Damit ist unsere Seite des Tores hier gemeint, Turkur. Tor zu den Höllenlanden – so nennen Traveller wie Wamphyri ein gleißendes, zur Hälfte in der Erde begrabenes Portal auf der Ebene der Sternseite. Ihren Legenden zufolge handelt es sich um die Pforte zur Hölle. Und was es mit dem Höllenfeuer auf sich hat, das vor beinahe siebzehn Jahren daraus hervorgeschossen ist, kann ich dir sagen: Es muss eine von Viktor Luchovs Tokarev-Raketen gewesen sein! Eine nukleare Hölle, ganz recht, und ausgelöst wurde sie hier in Perchorsk. Das war das Ende der Wamphyri, zumindest sah es danach aus. Nathan wuchs auf der Sonnseite auf. Was nun die Traveller angeht ...«
»Warte einen Moment!«, unterbrach Tzonov ihren Redefluss. »Wir sollten erst dies hier erledigen. Du kannst mir dabei helfen.«
Sie waren oben an dem Bergsattel angelangt, der den Pass von Perchorsk bildete. Unter ihnen lag, hinter Dunstschleiern verborgen, die Schlucht. Die stetig fallenden Schneeflocken ließen das Licht des Tages grau erscheinen. Der Himmel war völlig von Wolken bedeckt. Nur am südöstlichen Horizont ließ sich ein verirrter Sonnenstrahl sehen. Dabei hatten sie noch Glück. Schon ein leichter Wind hätte genügt, sie in ein undurchdringliches Schneetreiben zu hüllen.
Scheppernd brachte der Fahrer das Fahrzeug zum Stehen. Er schlug die Heckplane zurück und half ihnen, einen Motorschlitten norwegischer Bauart über die offene Ladeklappe zu wuchten.
»Wir fahren querfeldein«, erklärte Tzonov. »Selbst mit Schneeketten schafft ein Laster auf diesen Straßen höchstens vierzig Kilometer in der Stunde. Und geräumt wird erst ab Kozhva. Wenn ich die Fahrer von Perchorsk richtig einschätze, wird unser Mann wohl stündlich Rast machen, um ein Käsebrötchen zu essen, einen Becher Kaffee aus seiner Thermoskanne zu trinken und ein Schlückchen Wodka zu sich zu nehmen. Außerdem weiß ich aus zuverlässiger Quelle, dass sie auf dieser Tour normalerweise eine Pause in Kozhva einlegen, um sich ein bisschen mit den Dorfschönheiten zu unterhalten und die Post aufzugeben!« Sarkastisch fügte er hinzu: »Lasch und nachlässig wie alles hier! Aber ich glaube, das habe ich vorhin schon erwähnt. – Verdammte Scheiße! Selbst bei diesem Wetter würde ich lieber den Jet-Copter nehmen, aber er ist noch nicht aus Moskau zurück.«
Er ließ den Motor des Schlittens an, half Siggi beim Aufsteigen und machte ihren Gurt fest. Dann erklomm er den breiten Ledersattel vor ihr und gurtete sich ebenfalls an. »Die Raupe wird hier auf uns warten. Wenn wir bis Mittag nicht zurück sind, fährt der Fahrer zurück nach unten, um einen Happen zu essen, und kommt dann wieder. Wir haben Sprit für über dreihundert Kilometer. Das dürfte bis Kozhva und zurück reichen. Wenn es knapp wird, können wir dort tanken. Über offenes Gelände brauchen wir nur halb so lang wie der Lkw. Mit ein bisschen Glück sind wir eine halbe, vielleicht sogar eine ganze Stunde vor ihm in Kozhva. In der Zwischenzeit werden sie versuchen, per Funk Kontakt zum Fahrer aufzunehmen. – Fertig? Dann los! Du kannst mir deine Geschichte unterwegs erzählen – das heißt: seine Geschichte!«
Der Motor des Schlittens war leise und zog kräftig an. Mit einem leichten Zischen pflügten die Kufen durch den Schnee. Wie ein Katamaran schoss der Schlitten den schmalen Seitenstreifen der Straße entlang auf die dem Gebirge vorgelagerten Hügel zu. Wenn sie die Berge erst einmal hinter sich hatten, wollte Tzonov die Straße verlassen und in nordwestlicher Richtung quer durch die Wälder, in denen die Holzfällerpfade kilometerweit schnurgeradeaus führten, Kurs auf Kozhva nehmen. Die breite Windschutzscheibe hielt den Wind ab, sodass Siggi mit Nathans Geschichte fortfahren konnte, ohne die Stimme heben zu müssen.
Sie beschrieb Tzonov die Menschen, die jenseits des Tores lebten. »Die Traveller verfügen über so gut wie keine Bildung. Wissenschaften im eigentlichen Sinn kennen sie nicht. Das wenige Wissen, das sie haben, ist reichlich primitiv und beschränkt sich auf das Notwendigste. Allerdings sind sie, wie die Zigeuner bei uns auch, ziemlich gut, wenn es darum geht, sich Zeichen auszudenken, Pfade durch den Wald zu markieren oder verschlüsselte Botschaften für andere Gruppen zu hinterlassen, die ihnen folgen. Irgendwann in ihrer Geschichte gab es wohl einen Punkt, an dem sie beinahe so etwas wie eine Technologie entwickelt hätten. Aber als die Wamphyri auf der Bildfläche erschienen, war es damit vorbei. Jeder eventuelle Fortschritt fiel der Notwendigkeit, ständig in Bewegung zu bleiben, zum Opfer. Ihre Hauptsorge gilt dem Überleben und nicht irgendwelchen technischen Entwicklungen. In gewisser Weise sind sie fünfhundert, wenn nicht gar tausend Jahre hinter uns zurück.«
Ehe Tzonov eine Zwischenfrage stellen konnte, fuhr Siggi fort: »Naturwissenschaften oder so etwas wie Physik kennen sie also nicht, wohl aber Metaphysik. In jedem von ihnen scheint ein bisschen von einem Wamphyri zu stecken. Nicht dass sie Vampire wären, beileibe nicht, aber sie haben gewisse ... Veranlagungen! Was man bei den Wamphyri im Übermaß antrifft, wurde auch bei einigen Travellern, wenn auch in weit geringerem Maß, über Jahrhunderte hinweg vererbt.
Hin und wieder zeigt es sich, dass einer von ihnen ein ›Mentalist‹, das heißt telepathisch begabt ist. Es gibt Hellseher unter ihnen, die gelegentlich einen flüchtigen Blick in die Zukunft erhaschen wie unser guter Mister Goodly. Das zweite Gesicht, Sterndeuten und Handlesen ist bei ihnen genauso weit verbreitet wie in Rumänien. Eigentlich verständlich, dass eine Welt, die der reinste Albtraum ist, so voller Aberglauben steckt. Andererseits hat Parapsychologie ja nichts mit Aberglauben zu tun. Das wirst du mir bestätigen, ebenso die gesamten E-Dezernate, die es auf der Welt gibt. Und leider sind auch die Wamphyri keine Märchengestalten!
Es gibt verschiedene Abstufungen des Vampirismus und die Wamphyri sind seine schlimmste Ausprägung. Aber in welcher Form oder Gestalt Vampire auch auftreten, existieren können sie einzig und allein auf der Sternseite, wo das Licht der Sonne sie nicht erreicht. Von da aus unternehmen sie während der langen Nächte ihre Überfälle auf die Sonnseite, rauben und plündern und ... fangen sich Sklaven, die sie noch vor Sonnenaufgang über das Grenzgebirge zurück in den Schatten der Sternseite schaffen müssen ...«
Siggi schwieg nachdenklich. 
Schließlich fragte Tzonov: »Und?«
»Hm?« Sie schüttelte sich. Ihr fröstelte. »Ach ja! Nun, Nathan hat mir eine Menge über die Wamphyri erzählt. Nur ein Wahnsinniger würde es wagen, in ihr Territorium einzudringen. Er meinte, du seist ein Narr, wenn du diese Warnung nicht ernst nehmen würdest. Er weiß, was wir vorhaben, verstehst du? Als du versucht hast, seine Gedanken zu lesen, hat er in die deinen geschaut!«
»Huh!«, grunzte Tzonov. »Was meinst du, ist das eine ... Veranlagung? Oder hat er es von seinem Vater geerbt?«
Obwohl Tzonov sie ja nicht sehen konnte, schüttelte Siggi den Kopf. »Nathan hat keine Ahnung, woher er es hat. Das heißt, er hatte keine Ahnung, bis er zum ersten Mal einen Blick in Trasks Gedanken werfen konnte. Soweit er wusste, war sein Vater ein Szgany, ein Traveller namens Hzak Kiklu, der noch vor Nathans Geburt von der Waffe eines Wamphyri tödlich verwundet wurde. Natürlich hat Nathan sich seine Gedanken gemacht, und was in unseren Köpfen vorging, hat sie ihm nur bestätigt. Aber wie es scheint, ist es tatsächlich ein bloßer Zufall, dass ausgerechnet er durch das Tor gekommen ist.«
»Und wie ist es passiert?«
»Anscheinend wollten sie ihn für etwas bestrafen, für irgendein Vergehen, er weiß selbst nicht genau, wofür. Immerhin, ein Vergehen gegen die Wamphyri! Darum haben sie ihn verbannt und in das Tor zu den Höllenlanden geworfen, von wo noch nie jemand zurückgekehrt ist.«
»Nun, das stimmt«, sagte Tzonov. »Das Ganze ist eine Einbahnstraße, es sei denn, man weiß um jenes andere Tor in Rumänien ... Erzähl mir mehr über die Wamphyri! Warum zögerst du?«
Du hast ja keine Ahnung, was ich in seinen Gedanken gesehen habe. Und du wirst es auch niemals erfahren, denn ich werde dir nie wieder Zutritt zu meinem Geist gewähren. Und wenn du wüsstest, was Nathan mir gezeigt hat, würdest du liebend gern darauf verzichten, es dir anzusehen! Doch laut sagte sie nur: »Weil es so grässlich ist!«
»Erzähl es mir trotzdem!«
»Na ja ...« Sie entschloss sich, nicht zu sehr ins Detail zu gehen. »Der Biss eines Vampirs ist ansteckend, führt aber nur selten zum Tod. Im Gegenteil! Nach der ... Übertragung ... verändert sich das Blut des Opfers und sorgt dafür, dass es garantiert lange lebt. Zumindest hätte das Opfer die Möglichkeit dazu, wenn sein Vampir sich entwickeln könnte. Doch als Nachwuchsvampir ist es zugleich auch ein Sklave und muss demjenigen Ungeheuer zu Diensten sein, das die Veränderung, die in ihm vorgeht, ausgelöst hat. Ist ein Mensch erst einmal infiziert, kann er natürlich nicht auf der Sonnseite bleiben, sondern muss zusehen, dass er die Festung seines Meisters auf der Sternseite erreicht und sich dort in Sicherheit bringt.
Einen Knecht erwartet auf der Sternseite ein schreckliches Schicksal. Sein Fleisch und Blut, sogar die Knochen, könnten in die Vorratskammern der Feste wandern. Aller lebenserhaltenden Flüssigkeiten beraubt und nun wirklich tot, könnte der Körper getrocknet, klein gemahlen und als Zutat zu dem Fressen, das die Wamphyri-Lords ihren Fliegern, Kriegern und anderen Kreaturen verabreichen, unter die Getreidekörner gemischt werden.
Er könnte aber auch in einen Kokon eingesponnen und unversehrt gelagert werden, damit sein Herr ihn später mit Hilfe seiner metamorphen Fähigkeiten in eben so einen Flieger oder Krieger verwandeln kann – respektive in einen Teil einer derartigen Kreatur! Das Wesen, das damals durch das Tor gekommen ist und zwei schwerbewaffnete, hochgerüstete sowjetische Flugzeuge zerstört hat, ehe die Amerikaner es abschießen konnten, war ein solches Geschöpf. Oh ja, die Wamphyri vollbringen wahre Wunderdinge! Oder sollte man es lieber einen Albtraum nennen? Sie machen mit menschlichem Fleisch, was sie wollen ...
Aber nehmen wir einmal an, unser Knecht ist aus dem rechten Holz geschnitzt. Dann, ja dann hat er ganz andere Zukunftsaussichten! Dann wird er wirklich als Knecht gehalten, vielleicht sogar ausgebildet, und erhält eines Tages den Rang eines Leutnants, um weiter mit dem Bösen, das sein Meister in sich trägt, geimpft zu werden. Und irgendwann – in fünfzig, hundert oder fünfhundert Jahren, angesichts ihrer Langlebigkeit ist das überhaupt kein Problem – könnte er sogar danach streben, selbst ein Wamphyri zu werden!
Dafür gibt es mehrere Möglichkeiten. Der Meister könnte ihm sein Ei vermachen. Dabei handelt es sich um eine merkwürdige Keimzelle, mittels derer Vampire sich fortpflanzen, eine Art autarker Organismus, den der egelartige Schmarotzer im Körper des Vampir-Lords hervorbringt. Unter Umständen könnte er sogar ein eigenes Ei produzieren. Aber frag mich nicht, wie das gehen soll. Nathan wusste es auch nicht. Ich weiß nur, dass das Ei des Schmarotzers als Katalysator fungiert, der einen Menschen zum Monster macht. Es lässt ihn zum Wamphyri werden!«
Sie schwieg einen Moment, damit Tzonov sich darauf konzentrieren konnte, das Schneemobil zu steuern. Vereinzelt brachen die Wolken auf und der Himmel wurde wieder heller. Es hatte aufgehört zu schneien und die Sicht war jetzt besser. Sie hatten die Ausläufer des Gebirges erreicht, und Tzonov lenkte den Schlitten von der Straße weg auf einen gewaltigen schneebedeckten Hang zu, der sich nahezu fünfundzwanzig Kilometer weit bis zu den dunklen Wipfeln der Wälder und den sogenannten Holzfällerlagern erstreckte. Bittere, kein bisschen patriotische Gedanken gingen dem Russen durch den Kopf, während er den Blick über die weiße Einöde schweifen ließ.
Seit fast hundert Jahren sind wir jetzt dabei, diese Region zu erschließen! Eigentlich sollte dies unser Yukon-Territorium werden, vergleichbar mit Kanada, Norwegen oder Schweden. Der Kommunismus alter Schule ist schuld daran, dass dem nicht so ist. Aber in den letzten fünfundzwanzig Jahren haben wir unsere Hausaufgaben gemacht und einiges dazugelernt. Oder vielmehr, ich habe dazugelernt! Bisher war ich derjenige, der lernen musste. Aber so langsam wird es Zeit, dass ich die Führung übernehme!
Tzonovs Gedanken waren so heftig und entschlossen, dass Siggi sie durch ihre geistige Abschirmung hindurch wahrnahm. Sie »hörte«, was er dachte, spürte womöglich etwas von seinem Größenwahn. Mit einem Mal schauderte ihr, vielleicht auch weil es kalt war, und sie verbarg ihren Geist wieder hinter ihrem Schutzschild.
Tzonov schlug einen weiten Bogen, um das Schneefeld in südwestlicher Richtung zu durchqueren. Er gab Gas und pflügte durch die Schneeverwehungen wie ein Surfer, der auf dem Kamm einer endlos rollenden Welle reitet. Begleitet vom hypnotischen Zischen der Kufen flogen die Kilometer nur so dahin und schon nach kurzer Zeit erreichten sie den Waldrand.
Auf einer Lichtung brachte Tzonov den Motorschlitten neben einem Stapel Baumstämmen zum Stehen und stieg ab, um sich die Beine zu vertreten. Siggi kletterte ebenfalls von der Maschine und zündete sich eine Zigarette an. Tzonov war Nichtraucher. »Ist das eine amerikanische Marke?«, wollte er wissen. »Ha! Auf der einen Seite setzen sie uns zu, dass wir im ganzen Land keinen Müll mehr produzieren und etwas gegen die Umweltverschmutzung unternehmen, damit man endlich wieder frei atmen kann. Auf der anderen fordern sie uns dazu auf, unsere Lungen zu ruinieren! Was bringt es denn, das Land zu heilen, wenn man zur gleichen Zeit die Menschen krank macht? Das muss mir mal einer erklären! Na ja, nicht mehr lange und dieser ganze Mist wird verboten sein! Denk an meine Worte!« Er hatte schlechte Laune und konnte seine Enttäuschung nicht verbergen.
Noch so eine Angewohnheit von mir, die er immer nur kritisiert hat!, dachte Siggi, behielt den Gedanken aber wohlweislich für sich. Laut sagte sie: »Ich rauche höchstens ein oder zwei Zigaretten am Tag, je nachdem, wie ich sie nötig habe, um meine Nerven zu beruhigen. Die Abfahrt über den Hang da hinten war ziemlich rasant.«
»Darauf stehe ich nun mal«, knurrte er. Seine Stimme klang wie ein Reibeisen. »Das törnt mich an. Für mich bedeutet es dasselbe wie für dich eine gute Nummer.« Harte Worte, und er hatte sie mit voller Absicht gewählt, um Siggi zu verletzen.
Er traute ihr noch immer nicht ganz. Nun, sei’s drum! Sie warf den Kopf in den Nacken und blickte weg, als er einen Flachmann aus der Tasche zog und daran nippte. Aus dem Augenwinkel bekam sie mit, wie er ihr die Flasche anbot, doch sie schüttelte den Kopf. Mit einem Mal spürte sie erneut die Bedrohung, die von ihm ausging, und plötzlich war ihr klar, was sie hier draußen sollte, warum er sie mitgenommen hatte. Er wollte sie im Auge behalten, und zwar im wahrsten Sinne des Wortes. Nein, er traute ihr noch lange nicht.
»Was ist?«, fragte sie, ohne ihn anzublicken.
»Sieh mich an!«
Sie wandte ihm das Gesicht zu und sah, dass sein Blick direkt auf sie gerichtet war. Seine Augen waren riesengroß und sahen sie durchdringend an. Falls die Geschwindigkeit ihn tatsächlich antörnte, hielt die Wirkung wohl immer noch an. Sie sah die Wölbung in seiner Hose. Etwas regte sich dort ...
»Nein, nicht so!« Seine Stimme war tief und kehlig. »Nicht mit der Schneebrille! Nimm sie ab!« Das war ungefähr so, als würde er sie auffordern, ihre Kleider abzulegen. Die Erinnerung an Nathan war noch nicht verblasst, und wenn sie tat, was Tzonov von ihr verlangte, würde der Russe alles sehen, was Nathan und sie gemacht hatten. Genau das wollte der Mistkerl! Er wollte zusehen, wie Nathan und sie ... Er wollte wissen, wer wen gevögelt hatte, und auf Nummer sicher gehen, dass sie ihn nicht an der Nase herumführte!
Siggi wich einen Schritt zurück. Sie schüttelte den Kopf. Rings um sie war nichts als Schweigen und die Einsamkeit des Waldes. »Du wirst nicht mehr in meinen Gedanken herumschnüffeln, Turkur. Nie mehr. Es gibt gewisse Dinge, die nur mir gehören. Sie sind privat! Oh, keine Sorge, wir machen immer noch gemeinsame Sache. Ich stecke viel zu tief drin, um mich von dir zu trennen. Aber von jetzt an ist unsere Beziehung nur noch rein geschäftlich. Wir sind gleichberechtigte Partner, nicht du der Boss und ich die Befehlsempfängerin.«
Seine Miene wurde hart. Er presste die Zähne zusammen, und mit einem Mal wirkten seine Augen, als würden sie ihr direkt in die Seele blicken. Doch das war eine Täuschung. In Wirklichkeit sah er nichts als ihre Schneebrille und die dahinter umherwirbelnden mentalen Nebelschleier. Langsam, bedächtig streckte er die Hand aus und zog ihr die Brille von der Nase. Zunächst sah er nur ihr blaues Auge und die Wut, die in ihrem Blick lag ...
Dann spürte er, wie Siggi ihm ihre Pistole in die Rippen drückte! Sie nahm ihm die Schneebrille aus den zur Reglosigkeit erstarrten Fingern und sagte: »Noch eins, Turkur! Hebe nie wieder die Hand gegen mich! Denn wenn du das tun solltest, glaub mir, dann revanchiere ich mich. Vielleicht damit!« Sie zielte mit der kleinen, dafür aber umso bösartigeren Automatik mitten in sein drohendes Grinsen. »Möglicherweise aber auch mit etwas anderem, das mir gerade in die Hände fällt. Aber sei versichert, ich werde zurückschlagen!«
Sie setzte die Brille wieder auf und hielt die Waffe weiter auf Tzonov gerichtet, bis dieser sich allmählich mit ihren Bedingungen abfand. Was sollte er auch anderes tun? Im Augenblick blieb ihm gar keine andere Möglichkeit. Doch nachdem sie sich beide etwas beruhigt hatten und wieder auf dem Schlitten saßen, wurde Siggi beinahe übel, als sie einen flüchtigen Blick in den Geist des Russen erhaschte. Einen Moment lang war ihr, als sehe sie ein Bild vor sich Gestalt annehmen, das Bild einer Maschine – eines glänzenden, stählernen Vampirs, des Apparates, der Nathan eine solche Angst eingejagt hatte. An seinen Schläuchen hing ein zitterndes Opfer, dem langsam das Gehirn ausgesaugt wurde. Diesmal allerdings handelte es sich nicht um Nathan ...


VIERZEHNTES KAPITEL
Zweimal kreuzten sie die kurvenreiche Straße nach Kozvha. Beim ersten Mal sahen sie nur ein paar schwache Vertiefungen unter dem frisch gefallenen Schnee, doch beim nächsten Mal hoben sich die Spuren dunkel vom Weiß der Umgebung ab, wo die schweren Reifen den Schnee bis auf den Asphalt niedergepresst hatten. Lediglich ein paar vereinzelte graue Flocken begannen sie langsam wieder zuzudecken. Tzonov hatte eine veraltete Karte dabei. »Aber mein Gott«, sagte er sich frustriert, »seit dem Niedergang der Sowjetunion ist doch alles veraltet.« Er hielt kurz an, um einen Blick hineinzuwerfen. Zumindest kamen sie gut voran. 
Er knurrte zufrieden und gab wieder Gas.
»In etwa vierzig Minuten sind wir in Kozvha«, gab er Siggi über die Schulter zu verstehen. »Von hier aus könnte ich genauso gut den Reifenspuren folgen, um den Lkw auf der Straße zu stellen. Aber wenn wir noch eine letzte Abkürzung nehmen, sind wir rechtzeitig im Dorf, um noch einen Happen zu essen und etwas Heißes zu trinken, während wir darauf warten, dass der Laster auftaucht. In der Zwischenzeit ... sollten wir unsere Meinungsverschiedenheiten begraben. Warum erzählst du mir nicht zu Ende, was du vorhin angefangen hast?«
Siggi machte es so kurz wie möglich. Sie konnte Tzonov ohnehin nur berichten, was sie selbst gehört beziehungsweise gesehen hatte. Sie wusste, dass Nathan ihr nicht alles offenbart und einiges zurückgehalten hatte, denn manche Szenen aus seiner Vergangenheit wirkten schlicht und einfach erfunden, andere hatte er mit Bedacht im Dunkeln gelassen. So hatte er Siggi nur einen flüchtigen Blick auf seine Mutter und die übrigen Menschen, mit denen er aufgewachsen war, gewährt, und seine Sandkastenliebe, die er schließlich geheiratet hatte, fand er lediglich einer kurzen Erwähnung wert.
Außerdem schien er eine gewisse Zeit bei einem Wüstenvolk verbracht zu haben. Doch darüber wollte er anscheinend überhaupt nichts preisgeben. Das Wenige, das Siggi davon mitbekommen hatte, war völlig konfus und kaum zu erkennen gewesen. Er hatte noch einiges andere für sich behalten, zum Beispiel alles, was die Siedlungen der Szgany betraf, und die Dörfer, in denen sie gelebt hatten, ehe die Wamphyri zurückkehrten. Abgesehen davon gab es nicht viel zu erzählen. Für Tzonov konnte sie es ja kaum so zum Leben erwecken, wie Nathan es für sie getan hatte.
»Nathan ist auf der Sonnseite aufgewachsen«, begann sie ihren Bericht. »Dort hatte er ein Mädchen, Misha, und sie schmiedeten Pläne für eine gemeinsame Zukunft. Doch als er achtzehn war, kehrten die Wamphyri zurück. Sein Stamm wurde überfallen und in alle Winde zerstreut, seine Freundin als Sklavin entführt. Das jedenfalls glaubte er. Also nahm er das Wanderleben wieder auf und wurde ein richtiger Traveller. Er verbrachte mehrere Jahre in der Wildnis, von Stamm zu Stamm ziehend, bis auch er den Wamphyri in die Hände fiel.
Sein Vampirlord war fasziniert von Nathans heller Haut und seinem blonden Haar. Das gibt es nicht oft unter den Szgany der Sonnseite. Also hielt er ihn sich als eine Art Maskottchen und verzichtete darauf, aus ihm einen Vampir zu machen. Irgendwann gelang es Nathan zu fliehen. Er schaffte es zurück zur Sonnseite, wo er sein Mädchen wiederfand. Sie war unversehrt und es ging ihr gut. Die beiden heirateten. Doch die Wamphyri verfolgten Nathan. Nachdem sie ihn wieder eingefangen hatten, warfen sie ihn zur Strafe in das Tor zu den Höllenlanden. So ist er hierher gekommen ...«
»Vorhin hast du mir noch erzählt, dass er überhaupt nicht weiß, wofür sie ihn bestraften«, sagte Tzonov über die Schulter. »Irgendetwas passt hier doch nicht zusammen!«
Er konnte sie zwar nicht sehen. Dennoch zuckte Siggi die Achseln. »Wenn dem so ist, dann liegt es an Nathan und nicht an mir, Turkur. Möglicherweise wollte er mir nicht alles verraten! Ist das denn so schwer nachzuvollziehen? Hat nicht jeder von uns seine kleinen Geheimnisse, von denen niemand etwas wissen darf?« 
Es war ein wunder Punkt, zugegeben, und sie sollte ihn noch lange zu spüren bekommen.
Tzonovs Erwiderung bestand in einem argwöhnischen Knurren. »Ich kann mir nicht helfen«, sagte er. »Aber dieser Nathan hat eine ganze Menge ›kleiner Geheimnisse‹, die keiner erfahren soll. Aber keine Sorge, eines Tages komme ich schon noch dahinter!«
Schon möglich, dachte Siggi. Aber vorher musst du ihn erst einmal kriegen ...
Sie folgten einem Holzfällerpfad, der sie direkt auf die Hauptstraße von Nieder-Kozhva führte. Nieder-Kozhva war ein Holzfäller-Camp, ungefähr fünf Kilometer von Ober-Kozvha entfernt, in dem Sägewerker, Holzfäller und weitere Arbeiter beschäftigt waren. Die Straße verlief mitten durch das Lager, und als sie jemanden fragten, erfuhren sie, dass der Lkw aus Perchorsk noch nicht durchgekommen war.
Tzonov fuhr weiter, um dem ohrenbetäubenden Lärm einer gigantischen Sägemühle zu entgehen, und hielt vor einem Gemischtwarenladen, aus dem ein Schwall warmer Luft drang, der von einem prasselnden Kaminfeuer herrührte, und der Duft von Essen und Kaffee. Ein Teil des Ladens war als Restaurant hergerichtet; der Kaffee und die Würstchen waren natürlich aus Amerika importiert. Die wenigen Gäste blickten von ihrem späten Frühstück beziehungsweise verfrühten Mittagessen auf, als Tzonov Kaffee und Rührei mit Pommes frites und Zwiebeln bestellte.
Einer der Männer, ein riesiger, vollbärtiger Holzfäller, pfiff leise durch die Zähne, als Siggi ihren Parka ablegte und mit Tzonov an einem roh gezimmerten Tisch Platz nahm. So weit draußen wie hier war sie ein willkommener Anblick. Siggi nahm keine Notiz von den Gesichtern, die sie anstarrten, warf dem Mann, der ihr nachgepfiffen hatte, einen vernichtenden Blick zu und zündete sich eine Zigarette an. Diesmal verzichtete Tzonov darauf, sie zu kritisieren. Er sagte lediglich: »Jetzt kannst du sehen, was ich meine, wenn ich solche Leute als Untermenschen bezeichne!«
»Kann ich nicht«, erwiderte sie. »Es sind nur Männer und die sind überall gleich. Aber das Leben hier ist hart, und sie sind ebenfalls hart geworden, so wie das Holz, mit dem sie tagtäglich umgehen. Mir fällt es viel schwerer, intelligente, sogenannte gebildete Männer zu verstehen, die zwar wie aus dem Ei gepellt daherkommen, womöglich aber noch schmutzigere Gedanken haben als die Leute hier!«
Tzonov fühlte sich davon nicht getroffen. Es wäre ihm nie auch nur im Traum eingefallen, dass sie ihn meinen könnte ...
Von ihrem Tisch aus konnten sie die trostlose Straße überblicken. Nach einer Viertelstunde erschien der Lkw und hielt, genau wie Tzonov angenommen hatte. Einen Moment später betrat der Fahrer den Laden. Er grinste, rieb sich die Hände und ... salutierte, als er sich dem Chef des sowjetischen E-Dezernats gegenüber fand. Der Fahrer gehörte zwar nicht zu Tzonovs Männern, aber er war Soldat. Er hatte Tzonov in Perchorsk gesehen und wusste, dass es sich um einen einflussreichen, hochrangigen Beamten handelte.
Tzonov fiel sofort über ihn her. »He, Sie da! Wie heißen Sie?«
»Obergefreiter Iwanowitsch, Genosse!« Er war jung und kräftig, und Tzonovs kalter, durchdringender Blick machte ihn nervös. Er fragte sich, was eigentlich los sei und was er damit zu tun hatte.
Tzonov blickte hinaus auf die Straße, sah, dass die Heckplane des Lkw lose im Wind flatterte, und ließ den Laster nicht mehr aus den Augen. »Raus!«, herrschte er den Mann an. »Machen Sie, dass Sie zu Ihrem Fahrzeug kommen! Haben Sie unterwegs irgendwo gehalten? Ich warne Sie, Iwanowitsch, erzählen Sie mir lieber keine Märchen!«
»Nein, natürlich nicht, Genosse! Ja, ich habe kurz angehalten, aber nur ein, zwei Minuten, um mich ein bisschen aufzuwärmen. Länger nicht, Genosse!«
Tzonov besah sich die Ladeklappe. »Machen Sie auf!«, befahl er. Als der Soldat die Klappe herunterließ, fügte er hinzu: »Ist Ihr Funkgerät eingeschaltet?«
»Selbstverständlich, Genosse!«
»Haben Sie denn nicht mitbekommen, dass Perchorsk pausenlos versucht hat, Sie zu erreichen?«
»Perchorsk? Die ganze Fahrt über hatte ich keinen Empfang, nur statisches Rauschen. Ich glaube, es liegt am Gerät. Es pfeift aus dem letzten Loch, Genosse!«
Tzonov warf einen Blick ins Innere des Lasters. Eine Extraplane, ein paar Seilrollen, eine Kiste mit defekten Teilen aus dem maroden Belüftungssystem der Anlage. »Sagen Sie, was haben Sie eigentlich geladen?«
»Nur was Sie sehen.« Der Fahrer hatte noch immer keine Ahnung, worum es überhaupt ging. Achselzuckend sagte er: »Ich soll Vorräte abholen, deshalb ist dies eine Leerfahrt. Fracht übernehme ich erst an der Bahnstation in Ukhta.«
Siggi war mit ihrem Kaffee fertig und trat zu ihnen. Auch sie warf einen Blick in den Lkw. Doch sie sah mehr als Tzonov. Er brauchte den Augenkontakt, ehe er sein Talent einsetzen konnte. Sie dagegen ... Mitunter war mehr im Spiel als nur Telepathie. So wie jetzt! Es war beinahe, als könne sie Nathan riechen, ihn schmecken, als spüre sie den Luftzug, den der Wirbelwind aus Zahlen hervorrief. Nathan war nicht hier, nicht im Augenblick, aber vor noch nicht allzu langer Zeit war er hier gewesen, und er konnte noch nicht weit sein.
Tzonov sah sie an. »Nun?«
»Nichts«, log sie.
Er wandte sich an den Fahrer. »Iwanowitsch, wir suchen einen Mann! Den Gefangenen, den wir in Perchorsk festgesetzt hatten. Es ist möglich, dass ihm auf Ihrem Laster die Flucht gelungen ist. Die Heckplane war nicht richtig verzurrt. War das schon so, als Sie losgefahren sind? Haben Sie irgendetwas Verdächtiges gesehen oder gehört? Na los, reden Sie schon!«
»Die Plane war in Ordnung, als ich Perchorsk verlassen habe«, erwiderte der Soldat. »Wahrscheinlich hat sich die Verzurrung im Wind gelöst. Ich hatte sowieso nichts geladen, also konnte ich auch keine Ladung verlieren – Genosse!«
Tzonov blickte dem Mann direkt in die Augen und erkannte, dass dieser die Plane in Perchorsk nur nachlässig festgezurrt hatte. Zumindest war ihm nun klar, dass der Mann annahm, er habe geschludert. Doch das hatte nichts zu sagen. »Verdammt nochmal«, knurrte er und wandte sich wieder an Siggi. Sein Blick war hart, als er fragte: »Und, war er hier?«
»Nein«, sagte sie abermals, krampfhaft darum bemüht, ihre geistige Abschirmung aufrechtzuerhalten.
Tzonov machte auf dem Absatz kehrt und strebte dem Motorschlitten zu. Er blieb nur einmal kurz stehen, um über die Schulter zurückzurufen: »Was ist, kommst du? Um Himmels willen, machen wir, dass wir von hier wegkommen!«
»Mein Parka«, rief sie ihm nach. »Ich hole ihn schnell!«
Der junge Soldat ging mit ihr wieder hinein. Als er ihr in den Parka half, fragte sie ihn: »Wo haben Sie denn angehalten?«
»Ungefähr auf halber Strecke«, antwortete er. »Wirklich nur, um mich aufzuwärmen. Und dann noch ...«
»Sie haben nochmal gehalten?«
»Direkt vor der Stadt, aber nur ganz kurz, um ein paar Zigeuner die Kreuzung passieren zu lassen.«
Siggi war wie elektrisiert. »Zigeuner?«
Er nickte. »Sie sind spät dran dieses Jahr. Oder früh. Bei denen kann man das nie so genau sagen. Sie kommen und gehen, wie es ihnen gerade einfällt.« Mit einem Mal wirkte er besorgt. »Bekomme ich jetzt Schwierigkeiten?«, wollte er wissen.
Siggi hörte ihm kaum zu. Sie schwieg einen Augenblick, dann fasste sie sich wieder. »Oh, Schwierigkeiten? Nein, ich glaube nicht.« 
Sie musste sich zusammennehmen, um nicht laut loszulachen, und ging nach draußen zu Tzonov ...
Etwa zwei Kilometer vor Nieder-Kozhva ragte eine steile Anhöhe vulkanischen Ursprungs – der Spund eines einst gewaltigen Kraters – an die hundert Meter über die Wipfel der Bäume. Auf ihrem Weg zum Holzfäller-Camp hatten sie einen Bogen um den nur dünn bewaldeten Fuß der Anhöhe geschlagen. Als sie nun wieder unterwegs nach Norden, Richtung Perchorsk, waren, wandte Siggi sich mit der Frage an Tzonov: »Wie viel PS hat dieser Schlitten eigentlich? Schafft er es diesen Hügel hinauf?«
»Wenn ich langsam fahre und die Steigung in Serpentinen nehme, dann schon. Wieso, hast du Lust, da hochzufahren?«
»Die Aussicht von da oben muss wundervoll sein.«
»Na gut«, knurrte er widerwillig. »Damit verlieren wir eine halbe Stunde, aber ...«
»Machst du dir immer noch Sorgen wegen Nathan? Ich bin sicher, mittlerweile haben sie sein Versteck in der Anlage aufgespürt oder ihn halb erfroren bei dem Versuch, aus der Schlucht zu klettern, erwischt.«
»Vielleicht hast du ja recht«, erwiderte Tzonov.
Die Wolken brachen auf und ein paar verirrte Sonnenstrahlen fielen hindurch. Es war nicht viel, doch es genügte, Tzonovs Laune etwas zu heben ...
Oben auf dem Hügel verschwand Tzonov hinter einem Felsvorsprung, um sich zu erleichtern. Unterdessen fand Siggi in den Staukoffern des Schlittens ein Fernglas und suchte den südwestlichen Horizont ab. Aus diesem Grund hatte sie hierher gewollt – um zu sehen, ob sie nicht einen Blick auf ...
... die Zigeuner!
Da waren sie, genau wie vor hundert, zweihundert, fünfhundert, wenn nicht noch mehr Jahren. Ein Stamm der Roma! Parias, Ausgestoßene, unterdrückt, verfolgt und immer nur von Land zu Land gejagt. Sie waren anders als andere Menschen, gewiss, und doch ihrem Ursprung näher als jedes andere Volk. Eine Gruppe von Zigeunern! Das halbe Dutzend bunt bemalter Wagen holperte klimpernd vor sich hin, zwar außer Hörweite, doch Siggi war, als könne sie die Glöckchen hören, während sie das Fernglas scharf stellte.
Sie mochten fünf oder sechs Kilometer entfernt sein. Auf der Flucht vor dem Winter strebten sie dem Süden zu. Nur ... etwas, was der junge Obergefreite gesagt hatte, ging Siggi nicht aus dem Kopf. Sie zogen doch ständig umher und kannten die Jahreszeiten! Warum um alles in der Welt waren sie noch hier? Sie blieben für sich, wann immer sie konnten, und mieden die dichter bevölkerten Regionen, das stimmte schon. Trotzdem müssten sie jetzt eigentlich tausend Kilometer weiter südlich anzutreffen sein. Unten am Ufer des Kaspischen Meeres, in Astrachan oder Baku. Vielleicht auch am Schwarzen Meer, in Moldawien oder ... Rumänien? Aber sie waren hier, und erst jetzt brachten sie sich vor der Kälte des Winters in Sicherheit.
Siggi blickte sich um, hielt Ausschau nach Tzonovs Spuren im Schnee. Er war nirgends zu sehen. Abermals wandte sie sich der winzigen Reihe von Wagen zu, die dort am Rand eines fernen Waldes entlangzogen. Im Gegensatz zu Tzonov benötigte sie keinen Augenkontakt, um ihr Talent einzusetzen. Sie vermochte ihren Geist pfeilgenau auf ein Ziel zu lenken, wenn sie es erst einmal im Visier hatte.
Viel Glück!, dachte sie. Lauf, Nathan, mach, dass du wegkommst, und kehre nie zurück! Sie hatte nicht im Entferntesten mit einer Antwort gerechnet, doch ...
... mit einem Mal rankten sich Zahlen um ihr Bewusstsein, hefteten sich an ihre Gedanken! Sie bekam eine Gänsehaut, so als stünde sie unter elektrischer Spannung.
Leb wohl, Siggi!, erklang Nathans Stimme in ihrem Geist. Sie erkannte sie auf Anhieb an der Wärme, die darin mitschwang. Ich werde dich nicht vergessen! Siggi war überrascht, wie deutlich sie Nathan hörte. Und sie hatte Angst! Starke telepathische Signale vermochte Turkur Tzonov ohne weiteres zu empfangen.
Auch dies bekam Nathan mit. Sofort zog er seine Gedanken wieder zurück. Der mentale Äther war wieder völlig leer und verlassen. Gerade noch rechtzeitig, denn Tzonov meldete sich bereits zu Wort.
»Siehst du etwas?«, rief er ihr zu. »Irgendetwas Interessantes?« Seine Stimme klang unbeteiligt.
Siggi seufzte erleichtert auf. »Den Rauch von den Dörfern und Holzfällerlagern«, erwiderte sie. »Eine Schar Vögel, Gänse, nehme ich an. Und ein Tier, das sich im Wald versteckt. Wahrscheinlich ein Hund, vielleicht auch ein Wolf. Es sieht bitterkalt aus da drüben, aber auch ziemlich ruhig.«
»Glaubst du?« Er ging hinüber zum Schlitten und ließ den Motor an. »Ich habe ein ungutes Gefühl! Es lässt mir keine Ruhe! Genug jetzt mit diesen Abstechern! Fahren wir zurück nach Perchorsk!«
Den gesamten Rückweg über war Siggi von einer tiefen Wehmut erfüllt, denn von nun an musste sie ihren Geist in einem Gefängnis verborgen halten, das sie auch noch selbst errichtet hatte. Obwohl sie versuchte, nicht an Nathan zu denken, ging er ihr nicht aus dem Kopf, und sie fragte sich, ob es ihm wohl auch etwas ausmache ...
Als sie in Perchorsk anlangten, nahm Tzonovs »ungutes Gefühl« schnell greifbare Gestalt an. Oben am Kamm des Passes saß sein Zugführer im Fahrersitz des Halbkettenfahrzeugs. Geduldig wartete er auf die Rückkehr des Schlittens und ließ den Motor im Leerlauf vor sich hintuckern.
Stabsfeldwebel Bruno Krasin war in den Dreißigern. Er war ein sehniger, feingliedriger Typ mit dunklem Teint, quadratischem Kinn und stahlhartem Blick und konnte nicht leugnen, dass seine Vorfahren Kosaken gewesen waren. Als Sohn eines KGB-Offiziers und eingefleischten Kommunisten alter Schule zählte Krasin zu den Männern, denen Tzonov vertraute. Außerdem war er derjenige, der Tzonovs Expeditions-Korps eines Tages durch das Tor von Perchorsk in jene fremde Welt führen sollte. Auf dem Weg hinab zur Anlage erzählte Krasin Tzonov, was sich während dessen Abwesenheit ereignet hatte:
»Zunächst haben unsere Suchtrupps die gesamte Anlage Zentimeter für Zentimeter durchkämmt, genau wie Sie angeordnet haben. Ergebnis: Wir haben nicht das Geringste gefunden! Draußen auf dem Pass hat es geschneit. Zwar nicht sehr stark, trotzdem musste jeder, der diesen Weg nahm, dort Spuren im frisch gefallenen Schnee hinterlassen. Sollte man jedenfalls annehmen! Aber Fehlanzeige! Wie es scheint, hat unser Besucher sich einfach in Luft aufgelöst.«
Abermals fühlte Tzonov sich an Nathans Vater erinnert. Doch Siggi hatte Stein und Bein geschworen, dass Nathan nicht über die Fähigkeiten seines Vaters verfügte. Außerdem hatte Nathan als Gefangener eingeschüchtert und völlig mutlos gewirkt. »Ich nehme an, Ihre Männer sind noch draußen und suchen ihn?«
Krasin nickte. »Ich habe Leute in alle Dörfer und Camps in der Nähe geschickt. Die Lkws, die nach Beresowo unterwegs sind, wurden zwar durchsucht. Aber ich habe ihnen trotzdem einen Kradmelder hinterher gesandt, damit sie noch einmal alles überprüfen. Meiner Meinung nach ist das allerdings alles Zeitverschwendung! Ich glaube, irgendjemand hat ihm geholfen!«
Tzonov schüttelte den Kopf. »Jemand von hier? Aus Perchorsk? Unmöglich! Wer sollte so etwas tun?«
»Die Briten!«
»Hm? Wie denn? Sie sind doch selbst nichts anderes als Gefangene! Den Berichten unserer Agenten aus den Botschaften zufolge gibt es eine verstärkte ESP-Aktivität in London, aber nicht hier in unserer Gegend. Wie hätten sie das überhaupt anstellen sollen?«
Krasin hatte schon des Öfteren mit dem sowjetischen E-Dezernat zusammengearbeitet, wenn es darum ging, Tzonovs verdeckte Pläne mit Gewalt umzusetzen. Er hegte die größte Bewunderung für seinen Auftraggeber. Dennoch war ihm klar, dass Tzonov, obschon er sich auf telepathischem Weg Informationen beschaffen konnte, niemals einen echten Agenten abgeben würde, also einen Geheimdienstmann im herkömmlichen Sinn. Sein Talent stand ihm im Weg. Er verließ sich zu sehr aufs Gedankenlesen und konnte manchmal vor lauter Bäumen den Wald nicht sehen. »Die Briten haben von Anfang an über diesen Ort Bescheid gewusst«, erwiderte Krasin. »Vom Weltall aus dürfte Perchorsk der meistfotografierte Ort der Welt sein. Im Norden bis Workuta und im Süden bis Sverdlowsk kennen sie hier jeden Weg und Steg. Wenn sie unserem Besucher eine Botschaft oder sogar eine Karte zugespielt haben ...«
»Er kann doch noch nicht einmal lesen!«, fuhr Tzonov ihn an.
»Aber er hat Augen im Kopf! Er ist nicht dumm!«
»Eben haben Sie mir noch erzählt, es gebe keine Spuren.« Tzonovs Laune war auf dem Tiefpunkt.
»Er ist ein Szgany«, unterbrach Siggi ihn. »Er stammt von der Sonnseite und kennt sich damit aus, wie man Spuren verwischt. Selbst die Wamphyri haben ihn lange Zeit nicht erwischt! Draußen in der Wildnis wird es so sein, als würde man einen Unsichtbaren jagen!«
»Die Briten!«, knurrte Tzonov. »Heute Morgen habe ich einen Mann zu ihnen geschickt, der sie wecken sollte. Aber ich habe nichts davon verlauten lassen, dass unser Besucher geflohen ist, damit sie nicht etwa auf die Idee kämen, ihm irgendwie behilflich zu sein. Sie waren ohnehin nicht zu viel zu gebrauchen. Wahrscheinlich war die Wirkung der Droge noch nicht ganz abgeklungen ... Mittlerweile dürften sie allerdings nichts mehr davon spüren.« Er legte die Stirn in Falten und fuhr achselzuckend fort: »Offensichtlich waren sie nicht ganz bei sich. Und wie es aussah, wussten sie von nichts. Ich habe ihnen ausrichten lassen, dass ich dringend wegmusste, ihnen aber sofort wieder zur Verfügung stünde, sobald ich zurück sei.«
»Aber die beiden haben doch ihre Talente«, zeigte Krasin sich beharrlich. »Und Sie selbst haben ja schon mehrfach gesagt, dass ihrer Organisation niemand etwas vormacht. Die beiden haben den Besucher gesehen und mit ihm gesprochen. Und wenn sie ihm nicht auf irgendeine Art geholfen haben, warum hatten sie es dann so eilig, die Anlage zu verlassen?«
»Wie bitte?«
»Sie sind verschwunden!«, sagte Krasin. »Immerhin waren sie auf Einladung Gustav Turchins hier und haben sich auf ihn berufen. Das genügte, sie wieder herauszulassen. Sie, Turkur, hatten die Anlage kaum verlassen, da wandten die beiden sich an Projektdirektor Vanadze, und er sorgte dafür, dass sie nach Moskau geflogen wurden. Zu dem Zeitpunkt war der Jet-Copter natürlich wieder zurück. Ich habe das Ausladen der Maschine persönlich überwacht. – Keine Sorge!« Beschwichtigend hob er die Hand. »Die Briten haben nichts mitbekommen!«
»Vanadze hat sie gehen lassen?« Tzonov konnte es nicht fassen.
»Wie hätte er es denn verhindern sollen? Er hat sie gebeten, so lange zu warten, bis Sie wieder zurück wären, aber davon wollten die beiden nichts wissen. Sie haben damit gedroht, sich an Gustav Turchin persönlich zu wenden, und das war’s! Unser Premierminister ist doch nichts als eine Marionette. Mit seiner Politik hat er sich vollkommen von den westlichen Wirtschaftssystemen abhängig gemacht. Sein politisches Schicksal liegt in den Händen der USA, des wiedervereinten Deutschlands und Großbritanniens. Er hätte doch sofort angeordnet, die Briten gehen zu lassen, und uns allen dabei gleich noch die Hölle heiß gemacht!«
»Sie sind einfach so mir nichts, dir nichts weggeflogen?« Es wurde ja immer besser.
Krasin blieb nichts anderes übrig, als die Achseln zu zucken. »Ja. Um 11.45 Uhr ging eine Hawk der British Airways von Moskau nach London. Im Augenblick ... dürften sie gerade beim Landeanflug sein. Aber selbst wenn Sie hier gewesen wären, was hätten Sie denn ausrichten können? Immerhin waren sie unsere Gäste und keine Gefangenen.«
Sie hatten den Grund der Schlucht fast erreicht. Knapp sechzig Meter unter ihnen lag grau und düster der Stausee. Winzige Gestalten in weißen Winteruniformen wimmelten wie Ameisen über das Geröll der vereisten Hänge. Als das Raupenfahrzeug auf die Rampe einbog, die zu dem Posten vor dem massiven Sicherheitstor der Anlage führte, beruhigte sich Tzonov ein bisschen. »Und Sie sind sich wirklich hundertprozentig sicher, dass die Briten den Apparat nicht gesehen haben?«
»Hundertprozentig, Genosse!«
Tzonov atmete tief durch. »Dann müssen wir es durchziehen.«
Siggi runzelte die Stirn. »Was denn durchziehen?« Da sie ihren Geist lückenlos vor ihm abgeschirmt hatte, hatte sie sich leider auch die Möglichkeit verbaut, seine Gedanken zu lesen.
»Das Ganze geht doch den Bach runter!«, herrschte Tzonov sie an. »Und uns beide wird man dafür zur Rechenschaft ziehen – es sei denn, wir drehen die Sache so, dass wir gut dabei wegkommen. Betrachten wir es mal von der anderen Seite: Warum sind die britischen ESPer denn so überstürzt abgereist? Weil sie hier nur herumschnüffeln wollten! Das jedenfalls werden wir verbreiten. Und was genau führten sie im Schilde? Nun, wir nehmen an, sie haben unserem Besucher aus Starside zur Flucht verholfen. Möglicherweise haben sie als eine Art Katalysator auf ihn eingewirkt, damit er dieselben Fähigkeiten entwickeln konnte, über die sein Vater verfügte. Und verdammt nochmal« – er hieb mit der flachen Hand gegen die stählerne Tür des Kettenfahrzeugs – »vielleicht liegen wir damit gar nicht so falsch!«
Das Tor öffnete sich und sie fuhren hindurch. Während der Lärm des Motors erstarb und sie aus dem Fahrzeug stiegen, malte Tzonov sich die Geschichte, die er seinen Vorgesetzten aufzutischen gedachte, weiter aus. Er bedeutete Krasin und Siggi, mit ihm zur Seite zu treten, und senkte die Stimme. »Was also sollen wir tun? Wie würden wir denn reagieren, wenn unsere Geschichte wahr wäre? Wir wären doch vollkommen aus dem Häuschen, außer uns vor Zorn! Warum auch nicht? So wie die Briten unsere Gastfreundschaft erwidern! Mit ihrem ... Verrat! Kaum dass man ihnen den Rücken kehrt, legen sie einen rein und machen sich aus dem Staub! Die Belegschaft von Perchorsk wird unsere Aussagen bestätigen. Sie haben ja gesehen, wie freundlich wir mit Trask und Goodly umgegangen sind. Außerdem würden sie es nie wagen, sich gegen mich zu stellen.«
»Aber wir haben die beiden unter Drogen gesetzt«, rief Siggi ihm ins Gedächtnis. »Das war möglicherweise ein Fehler.«
»Nein!« Er schüttelte den Kopf. »Ich musste zusehen, dass sie uns nicht stören konnten. Immerhin hatte ich vor, das Waffenlager zu verlegen und in ein besseres Versteck zu bringen. Außerdem waren wir im Begriff, den Besucher aus dem Tor zu holen. Ich wollte ihn vernehmen ... oh, und noch einiges andere mehr! Und bei all dem durften sie uns nicht in die Quere kommen. Ha! Na ja, im Zweifelsfall steht eben Aussage gegen Aussage! Sie haben nicht den geringsten Beweis! Wenn sie irgendwelche Anschuldigungen erheben, dann nur als Vorwand, um ihre Sabotagetätigkeit zu decken. Ja, natürlich, sie sind Saboteure, und jetzt haben sie erreicht, was sie wollten. Sie haben ein Wesen von einem fremden Planeten freigelassen und auf uns gehetzt, das über Fähigkeiten verfügt, von denen wir noch nicht einmal zu träumen wagen! Und unsere Antwort ... wird darin bestehen, diesen Nathan zum Abschuss freizugeben. Jeder unserer Agenten erhält den Befehl, unverzüglich zu schießen, sobald er ihn auch nur sieht!«
Siggi schauderte innerlich. Es schien beinahe, als glaube Tzonov selbst an das, was er sich da gerade ausdachte ...
Ein Unteroffizier erschien im Eingangsbereich. Er kam aus der Richtung des Kontrollraums. Vor Krasin nahm er Haltung an, grüßte Tzonov militärisch und zog einen dünnen Notizblock aus einer schwarzen Aktentasche.
»Herr Feldwebel«, wandte er sich an Krasin. »Ihr Befehl lautete, die Räume zu durchsuchen, in denen die Briten untergebracht waren. Das habe ich getan und dabei dies hier gefunden!«
Krasin besah sich den Notizblock. »Da steht nichts drin«, sagte er schließlich.
»Das liegt an der Beleuchtung«, erklärte der Unteroffizier. »Wenn Sie genau hinsehen, werden Sie feststellen, dass sich etwas durchgedrückt hat.«
»Gut gemacht. Sie können den Block hierlassen!« Damit entließ Krasin den Mann.
In Tzonovs Unterkunft betrachteten die drei den Notizblock im Licht einer starken Lampe. Der Unteroffizier hatte recht. Mit einem weichen Bleistift schraffierte Tzonov das Papier, bis die Schrift deutlich zu erkennen war.
»Was soll denn das sein?« Er legte die Stirn in Falten. Doch schon im nächsten Moment verschwand sein Stirnrunzeln und in seiner Miene spiegelte sich so etwas wie Erkennen. Was er vor sich sah, war eine Zeichnung, die eine flache, gewundene Schleife in Form einer liegenden Acht darstellte. »Nathans Ohrring?«
»Mehr als das«, hauchte Siggi. »Es handelt sich um eine Möbiusschleife. Und das ist die Verbindung ...« – Im ersten Augenblick hätte sie sich am liebsten auf die Zunge gebissen, doch dann besann sie sich eines Besseren. Das Ganze war zu einfach. Jemand hatte einen Notizblock, der möglicherweise als Beweis dienen konnte (zumindest in Turkur Tzonovs Augen), in Trasks Zimmer liegen lassen, wo man ihn auf jeden Fall entdecken würde!
»... zu Harry Keogh!«, führte Tzonov ihren Gedanken zu Ende. »Ja, ich erinnere mich! Als Keogh sich zum ersten Mal vor Zeugen teleportierte, hatte er gerade das Grab von August Ferdinand Möbius in Leipzig besucht. Die Volkspolizei hatte ihm eine Falle gestellt und ihn in die Enge getrieben – aber er verschwand, löste sich einfach in Luft auf, nur um im Chateau Bronnitsy wieder aufzutauchen, der damaligen Zentrale unseres E-Dezernats. Er hat es in Schutt und Asche gelegt! – Sie hatten recht, Bruno«, wandte er sich an Krasin, »und diese Kritzelei hier sagt alles. Damit hat Trask sich verraten! Er wollte genau dieselbe Strategie anwenden, die die Briten schon früher benutzt haben, und unseren Außerirdischen nach Leipzig schicken, in der Hoffnung, dass das größte Talent, über das sein Vater, der Necroscope, verfügte, in ihm wiederaufersteht. Nur wird das nicht funktionieren. Im Gegenteil, es wird mit ihm sterben!«
Krasin nickte. Er war zwar nicht vertraut mit der Akte Keogh, aber Tzonovs Begeisterung für diese vielversprechende neue Entwicklung war ansteckend. »Und worin besteht unser nächster Schritt?«
»Ich werde mit Moskau reden müssen, mit Turchin«, erwiderte Tzonov. »Er muss mir in dieser Angelegenheit freie Hand geben. Ich will diesen Nathan tot sehen, was es auch kosten mag. Immerhin ...« – er bedachte Siggi mit einem kurzen Blick – »... haben wir schon einiges aus ihm herausbekommen. Jetzt brauchen wir ihn nicht mehr. Am besten, wir setzen der Sache nun ein Ende. Dann haben die Briten auch keine Möglichkeit mehr, sich seiner zu bedienen.«
Abermals nickte Krasin. »In der Zwischenzeit fahren wir mit unserer Suche fort und ziehen den Kreis immer weiter. Wir müssen ja nicht abwarten, bis er in Leipzig auftaucht!«
»Genau!« Tzonov klopfte ihm auf die Schulter. »Na gut, einverstanden! Machen wir es so!«
Siggi verließ seine Unterkunft als Letzte. Bevor sie ging, nahm sie noch einmal den Notizblock in die Hand und betrachtete die primitive, verräterische Zeichnung. Doch als sie endlich allein in ihrem Zimmer war, lächelte sie insgeheim und dachte: Nun, Mister Ben Trask, Mister menschlicher Lügendetektor! Nur weil dein Talent darin besteht, Lügen zu erkennen, heißt das ja noch lange nicht, dass du nicht auch mal zu einer Notlüge greifst, nicht wahr? Was hast du über mich gedacht? Du würdest viel für eine Nummer mit mir geben!? Nun, das kann ich dir verzeihen. Ich weiß ja, dass du mich damit nur testen wolltest. Aber vielleicht gibst du dich mit einem Kuss zufrieden ...
Lächelnd warf sie eine Kusshand ins leere Zimmer.
Als Trask und Goodly die Zollkontrolle in Heathrow passierten, wurden sie von dem Lokalisierer Frank Robinson abgeholt. Robinson war Anfang vierzig, sah aber nicht älter aus als achtundzwanzig oder neunundzwanzig. Mit seinen Sommersprossen und dem blonden Schopf wirkte er wie ein Schuljunge. Er würde wohl immer irgendwie jugendlich aussehen. Sein Hiersein diente einem doppelten Zweck. Zum einen holte er den Chef des britischen E-Dezernats und einen Kollegen vom Flughafen ab, zum andern hielt er Ausschau nach etwaigen ESP-Spionen. Während der letzten vierundzwanzig Stunden hatte es einige ungewöhnliche ESP-Aktivitäten gegeben, die meisten hatten ihren Ursprung in der russischen Botschaft. Es war schon eine ganze Weile her, dass die Ereignisse sich derart zugespitzt hatten.
Auf der Fahrt zur Zentrale vergeudete Trask gar nicht erst seine Zeit damit zu fragen, woher man beim Dezernat wusste, dass er und Goodly nach Hause kamen. Er ging automatisch davon aus, dass sie über jeden seiner Schritte informiert waren. Wonach er sich jedoch erkundigte, war der gegenwärtige Stand der Dinge. »Welche Maßnahmen laufen im Moment gegen die Russen?«
»Nichts als Diplomatie«, erwiderte Robinson.
Trask wusste, was das hieß. Jemanden, der diplomatische Immunität genoss, unter Druck zu setzen, war nicht einfach. »Könnten Sie vielleicht etwas deutlicher werden?«
»Nun, einer ihrer Spitzentelepathen war gerade dabei, ein bisschen herumzuschnüffeln, als ich auf ihn aufmerksam wurde. Der Kerl war ziemlich dreist! Er hatte sich ein Zimmer in dem Hotel direkt unter dem Hauptquartier genommen und lauschte aus nächster Nähe! Wir haben unsere Freunde vom Sicherheitsdienst eingeschaltet. Sie stoppten ihn wegen einer Geschwindigkeitsübertretung und schoben ihm ... äh, ›fanden‹ ein paar äußerst illegale Substanzen in seinem Wagen. Ts, ts! Solange das Außenministerium die Angelegenheit untersucht, darf er die Botschaft nicht verlassen. Außerdem fahren noch zwei von Tzonovs Leuten ständig in der Gegend herum und versuchen ein Störfeld zu errichten, um unseren telepathischen Empfang zu unterbrechen. Gegenmaßnahmen haben wir keine eingeleitet! Es genügt zu wissen, wo sie sich aufhalten und was sie vorhaben. Bisher haben sie ohnehin nichts Nennenswertes zustande gebracht. Ach ja, und unsere kleinen gelben Freunde interessieren sich auch mal wieder für uns. Aber da Peking zur Zeit wieder gemeinsame Sache mit Moskau macht, haben wir in der Richtung ebenfalls nichts unternommen. Wir halten lediglich ein bisschen die Augen offen, das ist alles.«
»Huh!«, ächzte Trask. »Eigentlich dürfte ich mir gar keine Sorgen machen, ich weiß! Aber irgendetwas kommt mir hier komisch vor. Wenn sie es per ESP nicht schaffen, vielleicht hören sie uns dann sonst wie ab.« Das war die andere Möglichkeit, welche die moderne Spionage bot: High Tech! Normalerweise rissen die ESPer ihre Witze darüber, doch diesmal meinte Trask es ernst. Seit nunmehr über dreißig Jahren war die Überwachungselektronik weltweit einer der sich am schnellsten entwickelnden Industriezweige.
»Hm, das Auto könnte verwanzt sein.« Robinson zuckte die Achseln. »Aber damit müssen wir leben. Wir können uns doch nicht immer nur konspirativ verhalten!«
»Wir könnten es zumindest versuchen!«, erwiderte Trask. »Und diesmal ist es wichtiger denn je. Aber Schluss jetzt, reden wir nicht mehr davon! Und ich hebe mir auf, was ich zu sagen habe, bis wir in einem abhörsicheren Raum sind.«
»Wie Sie wünschen«, nickte Robinson. »Aber lassen Sie mich Ihnen wenigstens so viel verraten: In der Zentrale wartet eine Überraschung auf Sie!«
»Eine gute oder eine schlechte?«
Robinson konzentrierte sich auf eine Kurve und konnte im Moment nicht antworten. Der Hellseher Ian Goodly saß mit Trask im Fond des Wagens. Er blickte geflissentlich aus dem Fenster und sagte nichts. Vielleicht verbarg er aber auch nur sein Gesicht, denn um seine Lippen spielte ein breites Grinsen. Endlich setzte Robinson zu einer Antwort an. »Eine gute oder eine schlechte? Ach, Sie meinen die Überraschung! Hm, es ist etwas Gutes, nehme ich an. Eigentlich sogar etwas überaus Großartiges!«
»Das werden wir ja sehen«, knurrte Trask. Damit war die Unterhaltung beendet ...
Nachdem die in der Aufzugwand versteckten Scanner nicht ansprachen und sie schließlich nach oben in die Zentrale fuhren, fragte Trask: »Um was für eine Überraschung handelt es sich denn?«
Robinson grinste. »Ich glaube, das möchte sie Ihnen gern selber sagen!«
Sie? Trask war nicht zu Spielchen aufgelegt und stand kurz davor, dies auch kundzutun, als die Fahrstuhltüren sich mit einem Zischen öffneten. Sie traten in die vertraute Umgebung hinaus. Die Tür zu seinem Büro am Ende des Korridors war nur angelehnt. Dahinter hörte Trask Stimmen. Die eine klang sanft, doch obwohl ihr Besitzer unverkennbar ein Londoner war, betonte er die Zischlaute zu sehr – es handelte sich um David Chung, der während Trasks Abwesenheit das Dezernat leitete. Die andere gehörte einer Frau und kam Trask irgendwie bekannt vor.
»Sie sind da!«, ließ Chung sich laut und deutlich vernehmen. Trask und Goodly war klar, dass er von ihnen sprach. Aber mit wem? Goodly glaubte es zu wissen, sagte jedoch noch nichts. Sie wurden nicht lange auf die Folter gespannt. Als die Frau auf den Flur trat, sah Goodly, dass er recht gehabt hatte. Mitunter lohnte sich ein Blick in die Zukunft eben doch!
Auch Trask erblickte sie, und ihm klappte der Kiefer nach unten: Zek Föener!
Nur wenige Meter trennten sie. Ben Trask und Zek Föener sahen einander an. Beide hatten sich verändert, die Jahre waren nicht spurlos an ihnen vorübergegangen. 
Doch als sie zögernd aufeinander zugingen, schien es, als würde die Zeit zurückgedreht.
Zek war noch immer eine sehr schöne Frau. »Nein«, korrigierte Trask sich in Gedanken, »streichen wir das ›noch‹.« Zekintha Föener war schlicht und einfach schön, und das würde sie wohl immer bleiben. Mit ihren einsfünfundsiebzig war sie nur wenige Zentimeter kleiner als Trask. Sie hatte lange Beine und war schlank, blond und hatte blaue Augen. Ihre Mutter, eine Griechin, hatte sie nach Zante oder vielmehr Zakinthos benannt, der Mittelmeerinsel, auf der sie geboren worden war. Trask würde nie vergessen, welchen Anblick sie damals draußen in der Ägäis geboten hatte, als der Albtraum mit Janos Ferenczy ein Ende fand. Mit dem Boot von Manolis Papastamos hatten sie sich auf die Suche nach Ferenczys weißem Schiff, der Lazarus, gemacht, um es samt seiner Vampir-Crew zu versenken.
Zek hatte einen gelben Bikini angehabt, ein winziges Etwas, das der Fantasie nicht mehr viel Raum ließ. Ihr geschmeidiger Körper war von der Sonne gebräunt gewesen, und sie hatte einfach umwerfend ausgesehen. Ihre Augen waren so blau gewesen wie das Mittelmeer. Mit ihrem blonden, goldschimmernden Haar und dem betörenden Lächeln zog sie die Aufmerksamkeit eines jeden Mannes auf sich. Ebendarin hatte ihre Absicht bestanden. Es war etwas, was ihr Lady Karen auf Starside beigebracht hatte. Selbst wenn ein Mann auf der Hut war und nach ganz anderen Dingen Ausschau hielt, fiel es einer schönen Frau vergleichsweise leicht, ihn abzulenken. Und dies galt nicht allein für Männer, sondern mitunter auch für Monster ...
Eines durfte man bei all dem nicht vergessen: Abgesehen davon, dass ihr als Telepathin niemand das Wasser reichen konnte (ihr Vater war ein ostdeutscher Parapsychologe gewesen), war Zek Föener wahrscheinlich auch der einzige noch lebende Mensch, der genau über die Ursprungswelt der Wamphyri Bescheid wusste. Zek war dort gewesen, hatte dort endlose Wochen und Monate verbracht, sowohl bei den Travellern als auch bei den Wamphyri, und hatte, auf sich allein gestellt, überlebt, bis Jazz Simmons sie fand. Seitdem hatte nichts mehr die beiden zu trennen vermocht.
Trask kehrte wieder in die Gegenwart zurück. Zek musste jetzt ... über fünfzig sein? Doch man sah es ihr nicht an! Obwohl sie nichts, rein gar nichts mit Siggi Dam gemeinsam hatte, fiel es Trask schwer, die beiden Frauen nicht miteinander zu vergleichen. Vielleicht lag es daran, dass Siggi, ihr blondes Haar und ihre schlanke Gestalt, noch deutlich vor seinem geistigen Auge stand. Doch damit erschöpften sich die Gemeinsamkeiten. Es war wie der Unterschied zwischen einem dänischen Fjord und der Côte d’Azur.
Anders ausgedrückt: Siggi Dam war eine makellos schöne Frau und ausgerechnet darum, gemessen an menschlichen Maßstäben, unvollkommen; Zek Föener hingegen vereinte so viele kleine Fehler in sich, dass sie schon wieder vollkommen wirkte! Ihre Lippen zum Beispiel waren eine Idee zu voll. Mehr noch, sie fingen an zu beben, wenn Zek zornig war. Ihr Kiefer stand etwas vor, und wenn Zek sich ärgerte, lief um ihre Mundwinkel ein Zucken. Anders als bei Siggi – und, was das anging, auch bei Turkur Tzonov – waren Zeks beide Gesichtshälften keineswegs symmetrisch, aber gerade dies machte sie so sympathisch. Trask jedenfalls wusste, wem er den Vorzug gab.
Er wusste ebenfalls, dass er diese Gedanken mit niemandem teilte, denn Zek würde sein Vertrauen nicht missbrauchen. Niemals würde sie seine Gedanken lesen, wenn er es nicht ausdrücklich wünschte. Denn obwohl die übersinnlich begabten Agenten des E-Dezernats so eng wie nur möglich zusammenarbeiteten, war es wesentlich, dass sie so etwas wie eine Privatsphäre behielten und ihre Persönlichkeit nicht aufgaben. Und da Zek selbst eine großartige Telepathin war, verstand es sich auch von selbst, dass sie sich an diesen Kodex hielt.
Andererseits konnte es bei der Ausübung ihrer Pflicht, zumindest rein theoretisch, beispielsweise wenn das Leben eines Kollegen in Gefahr war oder gar die Existenz des E-Dezernats auf dem Spiel stand, durchaus einmal notwendig werden, dass sie ihre Gedanken miteinander verschmelzen mussten, um als Einheit zu agieren. Bisher war so etwas noch nie vorgekommen, und das würde es auch nicht, solange der Preis dafür ein Schaden an der Persönlichkeit war.
Dennoch hätte Trask zu gern gewusst, wie er denn nun auf Zek wirkte. Auch er hatte sich ganz gut gehalten, wenn auch vielleicht nicht ganz so gut wie sie.
»Ben«, sagte sie schließlich und musterte ihn von oben bis unten. »Du hast dich ganz gut gehalten!« Hätte er es nicht besser gewusst ... Doch nein, das würde sie niemals tun! Sie brachte ein halbherziges Lächeln zustande. Vielleicht war sie ja müde.
»Das habe ich mir auch gerade gedacht«, entgegnete er. »Ich meine, natürlich von mir! Du dagegen ...«, er zuckte die Achseln, »... bist nicht einen Tag älter geworden!«
»Du Schwindler!« Ihr Lächeln war immer noch schwach. »Aber immerhin, ein netter Versuch!«
»Wann bist du angekommen?« Sie reichten einander die Hände und umarmten sich flüchtig.
»Vor zwei Stunden. Mit der Nachtmaschine aus Athen.«
»Allein?« Trask hob eine Augenbraue. David Chung erschien in der Tür vor Trasks Büro und trat zu ihnen. Er versuchte, Trask ein Zeichen zu geben. Doch es war schon zu spät.
Zek erwiderte Trasks Blick, ohne auch nur zu blinzeln. »Jazz ist vor sechs Wochen gestorben«, sagte sie leise. »Er war seit fast einem Jahr krank.«
Trask schloss die Augen und seufzte schwer. »Oh, Zek! Es ...«
Er wollte sie in den Arm nehmen, doch sie wich einen Schritt zurück und schnitt ihm das Wort ab. »Bevor Jazz starb, wollte er, dass ich noch ein paar Dinge in Ordnung bringe. Um Harrys willen!«
»Ist das der Grund, warum du hergekommen bist?«
Sie nickte. »Außerdem dachte ich mir, ihr könntet mich vielleicht brauchen. Seit ungefähr einer Woche habe ich so eine Ahnung, dass etwas im Schwange ist. Ich meine, nachdem Harry ... von uns gegangen war, fühlte ich mich irgendwie leer, einfach abgeschaltet. Aber seit fünf oder sechs Tagen kommt es mir so vor, als habe jemand den Schalter wieder umgelegt. David hier hat mir ein paar Sachen erzählt, aber nicht alles. Na ja, ich denke, das wirst du wohl übernehmen wollen.«
»Heißt das, du willst wieder mit uns zusammenarbeiten?« Er konnte es kaum glauben.
Abermals nickte sie. »Vorerst jedenfalls. Jazz hätte es so gewollt.«
Trask spürte, dass sie die Wahrheit sprach. »Ich sehe, dass du auf dem Laufenden bist«, sagte er. Und zu Chung, nun etwas eindringlicher: »Wo sind überhaupt alle?«
»In der Einsatzzentrale – bei der Arbeit. Sie halten die Augen auf, treffen ihre Vorbereitungen oder warten ganz einfach – auf dich. Ein einziges Wort von dir und wir holen ihn raus!«
»Ihn rausholen? Das wäre nur das letzte Mittel«, meinte Trask. »Aber ihn herausgeleiten – das ist etwas anderes.« Abermals blickte er Zek an. »Hast du schon alle kennengelernt? Weißt du Bescheid? Hat David sich um dich gekümmert? Ich meine, ich will dich nicht ins kalte Wasser werfen, Zek! Aber du hast recht: Hier ist etwas im Schwange!«
Damit war das Eis gebrochen, und Zeks Gesicht hellte sich auf. »David hat zwar sein Bestes gegeben«, sie lächelte, »aber alle habe ich noch nicht kennengelernt.«
»Nun, das ist Ian Goodly«, machte Trask sie bekannt. »Ians Spezialität ist das Hellsehen. Ian, darf ich dir ...«
»Ich weiß! Zekintha Föener!« Goodly reichte ihr die Hand. »Ich bin überzeugt davon, dass Sie ein unschätzbarer Gewinn für uns sind!«
»Das ist Zek mit Sicherheit«, meinte Trask.
Doch Goodly warf ihm nur einen kurzen Blick zu und betrachtete Zek abermals mit jener eindringlichen, beunruhigenden Art, die er mitunter an den Tag legte. »Nein«, sagte er. »Was ich sagen will, ist, dass sie uns von Nutzen sein wird – und zwar von diesem Augenblick an. Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Zek! Keine Sorge, Sie werden sich mit jedem hier blendend verstehen!«
Goodly war ihr auf Anhieb sympathisch. Während sie den Gang entlang auf die Einsatzzentrale zugingen, erkundigte sie sich: »Sie können in die Zukunft sehen?«
»Sofern die Zukunft es zulässt«, erwiderte er, »und auch dann nur, wenn ich es nicht vermeiden kann.« Sein Gesicht hatte wieder den gewohnt düsteren Ausdruck angenommen.
»Ist es denn so schlimm?«
»Vielleicht werde ich es Ihnen eines Tages erklären«, entgegnete er, »wenn Sie sich hier eingelebt haben.«
Trask hatte Mühe, an sich zu halten. Er kannte Goodly jetzt seit zwanzig Jahren und so etwas hatte der Hellseher ihm noch nie in Aussicht gestellt. Nun ja, so ganz stimmte das auch wieder nicht, doch noch nie hatte er Goodly so entgegenkommend erlebt. Andererseits war Trask ja auch nicht Zek Föener ...


FÜNFZEHNTES KAPITEL
Es dauerte eine Viertelstunde, bis Zek auf dem Laufenden war. Sie vorzustellen und ihr zu erklären, wer was machte beziehungsweise über welches Talent verfügte, stellte kein Problem dar. Zek hörte einfach zu und wusste sofort, um was es ging. Damals, als Gregor Borowitz noch der Chef der Gegenseite gewesen war, und auch während Iwan Gerenkos Schreckensregiment hatte sie für das sowjetische E-Dezernat gearbeitet. Mehr noch, sie war eng mit dem Necroscopen befreundet gewesen und hatte mit eigenen Augen gesehen, wozu er fähig war. Außerdem wusste sie, was aus ihm geworden war, ehe er sich auf den Weg nach Starside begeben hatte. All dies prädestinierte sie geradezu für einen Job beim E-Dezernat.
Schließlich wurde es Zeit, alle ins Bild zu setzen. Das schloss Ian Goodly mit ein. In Perchorsk war einiges geschehen, von dem selbst Goodly noch keine Ahnung hatte, und Trask fragte sich, was für ein Gesicht er wohl machen würde, wenn er davon erfuhr. Nun, vielleicht hatte er ja auch eine seiner Vorahnungen gehabt und wusste bereits alles. Anders als Trask brauchte er manche Dinge nicht erst zu erleben ... Das machte es ja so schwer, mit ESPern zusammenzuarbeiten.
Trask bedeutete allen, Platz zu nehmen, und lief einen Augenblick lang vor den Reihen auf und ab, um sich zu sammeln. Zu David Chung gewandt begann er: »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir von der Gegenseite abgehört werden?«
»Nicht sehr hoch«, antwortete Chung. »Es ist alles ein bisschen zu schnell für sie gegangen. Hätten sie es innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden geschafft, ein paar gute Telepathen nach London zu schaffen, ja dann ... Aber das ist nicht der Fall! Ihre Telepathen hier vor Ort sind mehr oder weniger Ausschuss und ihren besten Mann haben wir in der Botschaft festgesetzt. Sie unternehmen noch nicht einmal den Versuch, uns zu belauschen. Das Einzige, was sie tun können, ist, den Äther ein bisschen zu stören.«
Trask warf Zek, die ganz vorn saß, einen Blick zu und neigte den Kopf fragend zur Seite. Sie legte die Hand an die Stirn und schloss die Augen. Im nächsten Moment nickte sie. »Es gibt jede Menge Störungen da draußen, aber nichts im Besonderen, nur allgemeine Ablenkungsversuche. Sie haben keine Ahnung, worauf sie sich konzentrieren sollen. Ich schätze, ich würde es merken, wenn uns jemand belauscht.«
»In Ordnung«, sagte Trask. »Machen wir es kurz: Wir sind also in den Ural geflogen, in die Anlage von Perchorsk, um einen Mann zu überprüfen, der durch das Tor gekommen ist. Unsere Aufgabe bestand darin, herauszufinden, ob er überhaupt ein Mensch ist. Wir folgten damit einer Einladung des Chefs der Gegenseite, Turkur Tzonovs – dachten wir jedenfalls. Doch dann zeigte sich, dass Gustav Turchin es ihm befohlen hatte. Tzonov machte gute Miene zum bösen Spiel und versuchte uns für seine Zwecke zu missbrauchen. Tzonovs Besucher ist ein Mensch, aber keinesfalls ein gewöhnlicher. Und damit ihr alle aufhören könnt, euch mit der Frage zu quälen: Nein, es handelt sich nicht um das Baby, das wir damals hier in unserer Zentrale in Pflege hatten und das sich später mit seiner Mutter nach Starside teleportierte und dort zum legendären Herrn des westlichen Gartens heranwuchs! Bei dem Besucher, der durch das Tor gekommen ist, handelt es sich zwar ebenfalls um einen Sohn Harry Keoghs, aber nicht um den Herrn des Gartens!
Nun, ich bin kein Telepath, aber Nathan – so heißt er – hat nicht weniger als dreimal telepathisch Kontakt zu mir aufgenommen. Dazu gehört schon ein sehr großes Talent, auch wenn der Empfänger für den Kontakt bereit ist, wie dies bei mir der Fall war. Als ESPer gehen wir zwar davon aus, dass es die unterschiedlichsten Talente gibt, und sind deshalb empfänglicher dafür als andere Menschen. Dennoch ist Nathans Talent außergewöhnlich. Er ist mindestens genauso gut, wahrscheinlich sogar besser als die besten Telepathen, die wir haben.
Worum es während unserer ersten beiden Gespräche ging, ist nicht weiter von Belang. Aber mit dem dritten ...« – Trask hielt inne und warf einen Blick auf Ian Goodly. Dieser hatte von all dem keine Ahnung und war nun ganz Ohr. – »... verhält es sich anders. Es geschah letzte Nacht beziehungsweise ganz früh heute Morgen. Nathans telepathische ›Stimme‹ erreichte mich im Schlaf, aber ich spürte, dass es sich um weit mehr handelte als nur um einen gewöhnlichen Traum. Sie hatten ihn eingesperrt, aber irgendwie war es ihm gelungen, sich zu befreien – fragt mich nicht, wie! Er befand sich auf der Flucht, und sein Ziel war jenes zweite Tor in Rumänien, sein einzig möglicher Rückweg nach Starside. Mehr will er gar nicht! Nathan versucht nur nach Hause zu gelangen, weil er dort irgendetwas erledigen muss – was, hat er mir nicht gesagt!
Er brauchte dringend Hilfe! Aber hatte ich denn überhaupt eine Möglichkeit, ihm zu helfen, ihm ein paar Hindernisse aus dem Weg zu räumen? Nun ja, vielleicht schon! Doch selbst wenn ...
Ich sagte ihm, dass er es niemals schaffen würde. Selbst wenn er die rumänische Grenze erreichen sollte, würden dort Tzonovs Leute auf ihn warten. Und Tzonov wäre erst der Anfang, denn danach ... Ohne unsere Hilfe hat Nathan nicht die geringste Chance, auch nur in die Nähe der Stelle zu gelangen, an der der Fluss wieder auftaucht. Ich habe ihm gesagt, dass wir den Ort bewachen lassen, und ihm sogar ein paar Dinge über die Höhle von Radujevac erzählt. Wenigstens haben wir da draußen die Kontrolle, sodass es zumindest den Hauch einer Chance geben könnte. Aber wie es im Moment aussieht ... Es steht doch außer Frage: Er kann den unterirdischen Fluss bis zum Tor weder durchschwimmen noch sonst wie dahin gelangen. Das ist völlig unmöglich. Harry Keogh war der Einzige, der es jemals geschafft hat, und Nathan verfügt nicht über die Kräfte seines Vaters – jedenfalls noch nicht.
Wie denn auch? Er ist bei den Travellern aufgewachsen, unter Zigeunern, ständig auf der Flucht vor den Wamphyri. So etwas wie unsere Naturwissenschaften hat sich bei den Travellern nie entwickelt und sie haben keine Ahnung vom Rechnen. Wir wissen jedoch, dass die Spezialität des Necroscopen ein mathematischer Trick war, den er nach Belieben heraufbeschwor – metaphysische Mathematik, Möbiusgleichungen, und das hat nichts, rein gar nichts mit Multiplikationstabellen oder Rechenschiebern zu tun. Nathan hat nie eine Schule besucht. Tief im Innern weiß er um die Gleichungen seines Vaters, gewiss, aber er kann nichts mit ihnen anfangen – es sei denn, ein paar Spezialisten greifen ihm unter die Arme. Ich habe ihm gesagt, dass wir ihm, was das angeht, vielleicht helfen können, und er zeigte sich interessiert.
Aber noch weit mehr interessiert ihn sein Vater, Harry Keogh, ein Mann, den er nie gekannt hat! Nathan ist noch sehr jung, aber sein ganzes Leben lang ist etwas Unheimliches mit ihm vorgegangen. Er konnte oder wollte zwar nicht darüber reden, aber ich kann mir gut vorstellen, worum es sich handelt. Er hat nicht die geringste Ahnung, woher das alles kommt, immer nur so ein Gefühl, er könnte gleich um die nächste Ecke auf irgendetwas Unglaubliches stoßen, wäre er nur in der Lage, alles richtig zusammenzuzählen.
Also habe ich ihm ein paar Dinge über Harry erzählt. Nicht viel, gerade genug, damit er versteht, wie viel wir alle Harry zu verdanken haben. Ich habe ihm gesagt, dass Harry es im Leben nie leicht hatte, aber zumindest die Toten haben ihn geliebt, und zwar so sehr, dass sie sogar bereit waren, aus dem Grab zurückzukehren, wenn Harry sie rief! Als Nathan das hörte ... wie sehr die Große Mehrheit seinen Vater liebte und was sie alles für ihn getan hatten ...
... da wusste ich, dass ich ihn hatte!
Glaubt bloß nicht, dass ich etwa stolz darauf wäre, und versteht mich auch nicht falsch! Ich habe ihn keineswegs irgendwie geködert und er wird auch nicht reingelegt. Aber nun, wo ich Nathan kennengelernt habe, glaube ich, dass er das Recht hat, ein paar Chancen zu bekommen, die Harry niemals hatte. Das ist alles!
Was ich meine, ist: Wenn wir es schaffen, ihn da rauszubringen, dann geschieht es für ihn und nicht für uns. Das Einzige, was wir davon haben, ist die Gewissheit, dass Tzonov ihn nicht in die Finger bekommt. Wie es danach weitergeht, liegt allein bei Nathan.«
Trask ließ seine Worte einen Moment wirken, ehe er fortfuhr: »Als ich heute Morgen aufgewacht bin, war mir klar, dass es für uns in Perchorsk nichts mehr zu tun gab, und dass wir besser machten, dass wir von dort wegkamen, damit wir zusehen konnten, ob wir Nathan nicht von außerhalb unterstützen können. Und genau das werden wir tun!« Abermals sah er Goodly an, doch was er zu sagen hatte, galt allen: »Ihr seht also, noch nicht einmal Ian Goodly wusste, was Nathan mir mitgeteilt hat. Denn hätte ich es ihm gesagt ...«
»Dann hätten sie versuchen können, meine Gedanken anzuzapfen«, führte Goodly den Satz zu Ende. »Ja, ich verstehe.« Er nickte.
»In Ordnung«, meinte Trask. »Reden wir über Tzonov! Nun, Ian und ich haben uns ein bisschen im Perchorsk-Projekt umgesehen, und was wir da gesehen haben, kann einem regelrecht Angst einjagen, genug jedenfalls um anzunehmen, dass Tzonov sich zu einem richtigen Problem entwickeln könnte, und zwar nicht nur für uns. Der Mann ist so etwas wie eine politische Zeitbombe, die jeden Augenblick hochgehen kann, und der Einzige, der das noch nicht gemerkt hat, scheint Gustav Turchin zu sein. Das hoffen wir jedenfalls! Denn sollte Turchin mit ihm unter einer Decke stecken – dann gute Nacht, Glasnost!
Tatsache ist nämlich, dass Tzonov in Perchorsk Waffen hortet, und es kann nur einen Grund dafür geben! Ian und ich haben das Tor gesehen, und ich sage euch, es ist sicherer als die Bank von England. Jeder, der hindurchkommt, sitzt erst einmal in der Falle, genau wie Nathan, und ist den Leuten auf unserer Seite hier auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Wir brauchen also keine Angst davor zu haben, dass es jemals zu einer Invasion aus Starside kommen könnte. Aber vielleicht sollten wir uns Sorgen darüber machen, ob nicht eine Invasion in umgekehrter Richtung erfolgt!
Und genau hier liegt das Problem: Wie sollen wir sie aufhalten? Wie sollen wir Turchin von unseren Annahmen in Kenntnis setzen, wenn er womöglich selbst Teil der Verschwörung ist? Wird er dem Ganzen einen Riegel vorschieben oder betrachtet er Starside bereits als neues sowjetisches Territorium, das es nur noch zu erobern und auszubeuten gilt? Falls Letzteres, falls er Tzonov wie bisher weitermachen lässt, was bedeutet das dann für den Rest der Welt? Den Russen sind in der Vergangenheit ein paar wirklich schlimme Fehler unterlaufen und die Auswirkungen davon spüren wir noch heute. Ich nenne nur zwei Beispiele: Tschernobyl und den Aralsee. Aber an etwas so Gefährlichem wie dem Tor herumzuexperimentieren ...« Er schüttelte den Kopf, weil ihm die Worte fehlten. »Dagegen ist die Büchse der Pandora das reinste Kinderspielzeug!«
»Was gedenkst du zu unternehmen?«, meldete David Chung sich zu Wort.
Trask zuckte die Achseln. »Ich werde den zuständigen Minister von allem in Kenntnis setzen, und er kann dann zusehen, wie er weiter damit verfährt. Er dürfte wohl Turchin informieren, und ich hoffe, der ist in der Lage, damit fertig zu werden – sofern er nicht selbst dazugehört. Falls ja, wird das Ganze im Sande verlaufen. Das hieße, dass wir in absehbarer Zeit das Problem selbst lösen müssten.«
Er richtete sich auf und stützte sich auf den Rand des Rednerpults. »In Ordnung, das war’s von meiner Seite. Ein ausführlicher schriftlicher Bericht folgt später, und ich erwarte, dass er auch gelesen wird. Und jetzt seid ihr an der Reihe. Was hat sich bei euch getan, während wir weg waren?«
Chung erhob sich. »Ich habe euren Weg bis nach Perchorsk verfolgt, nur um euch im Auge zu behalten. Rein zufällig produziert die Gegenseite da oben im Ural ganz schön heftige Störfelder!«
»Siggi Dam«, nickte Trask. »Ich werde sie in meinem Bericht erwähnen. Aber ich habe dich unterbrochen, entschuldige! Bitte, sprich weiter!«
»Dieses Talent, diese verborgene Fähigkeit, die du in Nathan gespürt hast«, fuhr Chung fort, »dieses ›Unheimliche‹, wie du es genannt hast. Genau das haben Zek und ich gespürt, noch bevor er überhaupt durch das Tor war. Je näher er unserer Welt kam, desto stärker fühlten wir seine Gegenwart. Und ebendarin liegt unser Vorteil gegenüber Tzonov!« Chung grinste. »Genauer gesagt: in mir! Tzonov hat keinen erstklassigen Lokalisierer wie mich! Gut, er mag ein, zwei zweitklassige Leute haben, aber keiner von denen kann mir das Wasser reichen. Außerdem verfüge ich über meine eigene Kristallkugel!« Damit hielt er Harrys Haarbürste hoch. »Nun, wo Nathan das Tor passiert hat, fühlt es sich an, als sei dieses Ding wieder zum Leben erwacht. Es ist wie eine Kompassnadel, die genau auf Nathan zeigt! Ich kann mühelos feststellen, wo er ist. Noch nie ist mir etwas so leicht gefallen!«
Jeder konnte hören, wie Trask erleichtert aufseufzte. »Ich hoffe, du bist dabei vorsichtig vorgegangen. Das Schlimmste wäre, wenn die Gegenseite sich deiner als Leitstrahl bedienen würde, um Nathan zu kriegen!«
Chung schüttelte den Kopf. »Ich habe mich auf das Notwendigste beschränkt, immer nur ein kurzer Blick hin und wieder. Aber ich kann dir auf der Landkarte zeigen, wo er sich befindet – und zwar jetzt, in diesem Augenblick! Ebendas habe ich gemeint, als ich sagte, wir könnten es schaffen, ihn da rauszuholen. Wir warten ab, bis es dunkel ist! Mit einem Tarnkappenhelikopter gehen wir rein, ein SAS-Sondereinsatzteam und ich! Und wir sind wieder draußen, noch ehe die Genossen überhaupt merken, dass ...«
»Die Genossen?« Trask hob eine Hand. »Genau das habe ich gemeint, als ich sagte, wir könnten ihn dabei unterstützen, hinauszugelangen! Aber reingehen und ihn uns schnappen? So wie du daherredest, könnte man annehmen, wir befänden uns im Kriegszustand. Aber das ist nicht der Fall! Es ist noch nicht einmal ein kalter Krieg! Genau besehen ist unser Verhältnis zu den Russen, seit Gustav Turchin im Amt ist, so gut wie noch nie. Und das können wir nicht aufs Spiel setzen! Sollten wir Nathan allerdings näher an die Grenze lotsen ...«
Mit einem Mal wurde Trask von der Aussicht auf Erfolg gepackt. Er zwängte sich vom Podium hinab und strebte der Kartenwand zu. »Zeig mir, wo er sich befindet.«
Chung erreichte die Wand vor ihm, genau in dem Augenblick, in dem der riesige Bildschirm flimmernd zum Leben erwachte. Chungs linke Hand umklammerte Harry Keoghs alte Haarbürste, während er mit der rechten nach oben langte und sie in einem Gebiet im Westen des nördlichen Ural flach auf den Bildschirm legte. Er schloss die Augen. Ein kleinerer Bildschirm am rechten unteren Rand des riesigen Wandschirmes erwachte zu grauem Rauschen, bereit, die ausgewählte Region anzuzeigen. Die Oberfläche der Karte war mit Sensoren gespickt, doch diese reagierten nicht auf Chungs Handfläche. Man musste schon gezielt mit dem Finger darauf tippen. Chung zog die Stirn kraus und presste die Augen womöglich noch fester zusammen, die Finger ebenfalls, bis von seiner erhobenen Hand nur noch der Zeigefinger den Schirm berührte.
»Dort!«, sagte Chung. Auf dem winzigen Bildschirm erschien ein detailliertes Schaubild des angezeigten Bereichs, ein Gitternetz, das einen Ausschnitt von zehn mal zehn Kilometern zeigte, eine Vergrößerung des Gebietes, in dem Nathan sich aufhielt – eine Waldregion, nur von schmalen Pfaden und gefrorenem Sumpfland durchzogen. Trask drückte einen Knopf, um das Bild einzufrieren, und Chung nahm seine Hand weg.
»Er befindet sich also irgendwo da draußen«, sagte Trask nachdenklich, ohne den Blick von dem Schirm zu wenden.
»Nein, nicht irgendwo!« Chung war nicht gerade bekannt für seine Bescheidenheit in derartigen Angelegenheiten. »Er ist genau in der Mitte!«
In diesem Augenblick nahmen beide ein Parfum hinter sich wahr. Zek Föener. »David!«, sagte sie. »Ben! Erinnert ihr euch noch, damals auf Rhodos? Harry war in den Karpathen, und wir wussten nicht, was mit ihm los war!«
Die beiden Männer blickten erst einander, dann Zek an. »Du willst Kontakt zu ihm aufnehmen?«, fragte Trask schließlich.
»Warum nicht?« Es war ihr ernst. »Du willst ihn doch da rausbringen, oder? Und du weißt auch, dass die Gefahr immer größer wird, je länger es dauert. Seine Chancen schwinden von Augenblick zu Augenblick. Wenn wir es schaffen, ihn zu erreichen, und er einverstanden ist ...«
Trask kratzte sich am Kinn. Die übrigen ESPer hatten sich um sie versammelt und sahen gespannt zu. »Okay«, sagte Trask. »Aber solltest du zu ihm durchkommen, mach es so kurz wie möglich. Erst einmal den Kontakt herstellen, dann überlegen wir uns, welche Einzelheiten du ihm später übermitteln kannst.«
Trask hatte all dies schon früher erlebt, aber für einige der anderen war es neu. Zek legte ihre Hand auf Chungs Linke, die immer noch die Haarbürste hielt, und mit den Fingerspitzen seiner Rechten berührte Chung die Mitte des kleinen Bildschirms. Sie schlossen die Augen, atmeten tief durch und konzentrierten sich ...
Plötzlich stockte ihnen der Atem!
Zek zog ihre Hand weg! Sie und Chung stolperten zurück, weg von dem Wandschirm. Trask hielt sie an den Armen fest, bis sie das Gleichgewicht wiedererlangten. Als Zek ihn anblickte, sah er, wie ihr Gesichtsausdruck sich von Erstaunen in pure Verblüffung verwandelte. »Zahlen!«, sagte sie. »Er mag zwar nicht wissen, was er mit ihnen anfangen soll, aber sie sind trotzdem ein Teil von ihm. Und eines weiß er mit Sicherheit: wie man sich hinter ihnen verbergen kann!«
»Oh ja, das sieht ihm ähnlich!«, sagte Trask und holte tief Luft. Erstaunt stellte er fest, dass er trotz all seiner Erfahrung doch tatsächlich den Atem angehalten hatte.
»Er versteckt sich«, wiederholte Zek. »Er schirmt seinen Geist ab. Und diese Abschirmung ist ... sehr stark. Wenn ich durchkommen soll, brauche ich Hilfe.«
Trask war klar, was sie meinte. Sie sprach von einer Gruppenaktion, einem kollektiven Versuch. Während sie mit Chung wieder näher an den Schirm trat, scharten sich die ESPer um sie, fassten sich bei den Händen und formten einen Halbkreis, dessen Zentrum Zek, Chung und Trask bildeten. Und nun lag Trasks Hand über den Händen der Telepathin Zek und des Lokalisierers Chung. Abermals berührte Chung den Schirm ...
... und hatte Kontakt zu Nathan!
Doch diesmal waren sie darauf vorbereitet. Zek trieb ihre telepathische Sonde mitten hinein in Nathans wirbelnden Zahlenstrudel und durch ihn hindurch. Nathans Gedanken – zunächst erstaunt, dann voller Angst – lagen offen vor ihr.
Wer ...?
Eine Freundin!, ließ sie ihn wissen. So wie ich eine Freundin deines Vaters war.
Meines Vaters?
Des Necroscopen Harry Keogh!
Einen kurzen Augenblick lang wurde das Wirbeln stärker, schneller und schneller, und drohte sie wegzuschleudern. Doch schon im nächsten Moment brach der Strudel in sich zusammen, und in seinem Zentrum ... war Nathan nichts als ein staunendes Kind. 
Zek seufzte, denn in seinem Geist erkannte sie das Abbild seines Vaters wieder, so wie sie ihn vor langer Zeit gekannt hatte: warm, verletzlich und unschuldig. Das war immer das Paradoxe an ihm gewesen, und zum Schluss mehr denn je. Harry Keogh war ein Vampir gewesen und zugleich verletzlich! Ein Necroscope, der mit den Toten zu reden vermochte, und dennoch voller Wärme war! Ein Mann, ausgestattet mit den zerstörerischen Kräften eines Todesengels, und dennoch unschuldig!
All dies las Nathan in ihren Gedanken, und er wusste, dass sie seinen Vater gekannt hatte. Doch wer war sie?
Sie offenbarte ihm ihren Geist, und nun blieb Nathan die Luft weg. Zek!, hallte es durch ihr Bewusstsein. Lardis’ Freundin aus den Höllenlanden! Er spricht unentwegt von dir! Du warst doch bei den Travellern auf der Sonnseite und hast, noch ehe ich geboren wurde, in der Schlacht um den Garten des Herrn auf Seiten der Szgany gekämpft!
Sie ließ ein Bild für ihn entstehen, um ihm zu zeigen, wie es damals gewesen war, und es gab keinen Zweifel: Sie war tatsächlich dort gewesen! Denn man musste die Wamphyri schon kennengelernt haben, um sie derart lebendig schildern zu können oder einen solchen Abgrund an Abscheu erstehen zu lassen. Doch dann siegte ihre weibliche Neugier:
Wie alt bist du eigentlich, Nathan?
Er sagte es ihr.
Und nun fiel es Zek wie Schuppen von den Augen. Als der Herr des Gartens Jazz und mich wieder nach Hause brachte – hierher zurück – blieb Harry noch eine Weile in deiner Welt.
Mein Vater, spann Nathan den Faden weiter, Hzak Kiklu – zumindest hat man mir immer erzählt, er sei mein Vater gewesen – wurde schwer verletzt. Er starb an seiner Wunde. Aber meine Mutter ...
Zek spürte die Verwirrung, die sich in Nathan breit machte, und wie verletzt er auf einmal war. Er fühlte sich verraten und ausgenutzt. Blitzschnell lenkte Zek das Thema in eine andere Richtung. Nana Kiklu? Sie ist deine Mutter? Ist sie noch am Leben? Geht es ihr gut? Sie ist eine unglaublich tapfere Frau, Nathan! Oh ja, ich erinnere mich gut an Nana! Es war direkt nach der Schlacht. Sie war einsam und hatte ... vieles durchgemacht! Auch Harry hatte einiges hinter sich, und in gewisser Hinsicht hatte er mehr eingebüßt als jeder andere. Beiden war es ähnlich ergangen und das Schicksal hatte sie zusammengeführt. Nur ... glaube ich nicht, dass es irgendein blindes Schicksal war ... Zek versuchte, so verständnisvoll und zugleich auch ehrlich zu sein, wie die Umstände es gestatteten. Die beiden haben sich wohl ineinander verliebt.
Zek spürte, wie Trasks Griff um ihr Handgelenk fester wurde, und hörte, wie er ihr ins Ohr flüsterte: »Mach, dass du da rauskommst! Bringe ihn nicht in Gefahr!«
Erst legt ihr einen Köder für mich aus, und dann ... Mit einem Mal klang Nathan sehr leise, beinahe anklagend. Ich muss alles erfahren. Und du wusstest, dass ich ...
Nathan, erwiderte sie. Du kennst Trask. Seine Gedanken sind wie ein offenes Buch. Er erkennt, ob ein Mensch die Wahrheit sagt oder nicht. Du siehst doch, dass er es ehrlich meint, oder? Dir wird nichts geschehen, wenn du dich mit uns einlässt. Wir werden dich nicht benutzen. Und von jetzt an werde ich deine Gedanken auch nicht mehr stören ... Es sei denn, du wünschst es!
Es entstand eine lange Pause. Schließlich fragte Nathan: Was soll ich tun? Wohin soll ich mich wenden?
Zek seufzte erleichtert auf. Ich melde mich bald wieder bei dir. Halte dich bereit ...
In dieser Nacht schlugen die Zigeuner ihr Lager am Rand des gefrorenen Marschlandes dreißig Kilometer östlich von Kozvha auf. Nathan war der Ehrengast im Wagen ihres alten, von Wind und Wetter gegerbten Anführers.
Von dem Augenblick an, in dem er sie von seinem Versteck im Heck des Perchorsker Versorgungs-Lkws aus entdeckt und beim Sprung von der Ladefläche auf die verschneite Böschung seinen Hals riskiert hatte, war Nathan klar gewesen, dass es sich um seine Leute handelte. Sie unterschieden sich in so gut wie nichts von den Szgany der Sonnseite. Er war schlichtweg verblüfft, ausgerechnet hier auf Zigeuner zu treffen, und seine Verblüffung wuchs noch, als er sie sprechen hörte; denn ihre Sprache hatte mehr mit der Sprache der Sonnseite gemein als mit dem Russisch, das er sich in Perchorsk angeeignet hatte.
Das Sprachenlernen fiel Nathan nicht schwer. Das gesprochene Wort mit einer gedanklichen Vorstellung zu verbinden, war für ihn die leichteste Übung. Das hatte er in den Siedlungen der Thyre gelernt, die in der Wüste im Süden der Sonnseite lebten. Darum hatte er die Männer, die in den Wagen herumzogen, auf Anhieb verstanden und sie ihn ebenfalls, und er war freundlich aufgenommen worden. 
Aber er ahnte, dass es weit mehr als nur Glück war, sie hier anzutreffen. Fast schien es, als sei es vorherbestimmt. Deshalb fragte er den betagten Stammesführer: »Woher hast du es gewusst?«
Dieser neigte den Kopf zur Seite und zwinkerte ihm zu. Sein Gesicht sah aus wie dunkel gegerbtes Leder, in seinem Mund blitzte ein Goldzahn, im rechten Ohr trug er einen schlichten goldenen Ring und weiteres Gold an den Fingern. Aber kein Silber! »Du hast es also gespürt, nicht wahr?«, kicherte der alte Mann. »Dass wir auf dich gewartet haben! Warum? Nun, das bleibt mein Geheimnis. Deshalb bin ich ja der Stammesführer!«
Hätte Nathan gewollt, hätte er natürlich einen Blick in die Gedanken seines Gegenüber werfen können. Doch darauf verzichtete er. Auch dies hatten ihm die Thyre beigebracht – dass es unter allen Umständen galt, die Privatspähre der Gedanken und die Unversehrtheit der Selbstbestimmung zu achten, es sei denn, man hatte eine auf Gegenseitigkeit beruhende Vereinbarung unter Freunden getroffen, oder der Bestand der Gemeinschaft war in Gefahr. Ein flüchtiger Blick mochte durchgehen, hin und wieder ließ er sich wohl kaum vermeiden, aber tatsächlich Stück für Stück zu betrachten, was im Kopf eines anderen vorging, war undenkbar. Kurz gesagt: Die Gedanken eines anderen zu stehlen, war unziemlich, solange man die Gelegenheit hatte, miteinander zu sprechen. Ein jeder hatte das Recht, was er dachte, auch in Worte zu kleiden.
Aus diesem Grund beschränkte Nathan den Gebrauch seiner telepathischen Fähigkeiten darauf, die Sprache der Traveller zu erlernen. Sie wussten nicht, dass er Gedanken lesen konnte, und er hatte auch nicht vor, es ihnen auf die Nase zu binden. Denn sollte er ihnen zu gewieft erscheinen und zu viel auf einmal begreifen, war es gut möglich, dass sie ihn nicht mehr als Freund behandelten. Und in diesem Fall, wenn sie ihn als Gedankendieb brandmarkten, stand auch seine Freiheit auf dem Spiel. Nathan dachte noch immer in den Begriffen von Starside und das würde sich wahrscheinlich nie ändern.
Also erwiderte er nichts, sondern saß einfach nur da und wartete ab. Dies zahlte sich in gewisser Weise aus, als das vom Alter gezeichnete Stammesoberhaupt sagte: »Es gibt schon merkwürdige Orte auf dieser Welt, meinst du nicht auch?«
»Ich habe noch nicht viel von der Welt gesehen«, entgegnete Nathan nach einem Moment des Nachdenkens. »Was heißt merkwürdig? Und welche Orte meinst du?«
»Ach, Orte eben.« Der alte Stammesführer zuckte die Achseln, nahm einen Zug aus seiner Tonpfeife und legte sich nicht weiter fest. Es schien ihm nichts auszumachen, dass sein Gast offensichtlich von nichts eine Ahnung hatte und sich gelegentlich etwas seltsam ausdrückte. »Ich spreche von den alten Orten, verstehst du? Orten, an denen die Zeit nichts bedeutet, und die nur die Szgany kennen – einige jedenfalls! Hin und wieder besuchen sie diese Orte, so wie sie es immer getan haben.«
Nathan wusste nicht, was er darauf erwidern sollte, also wandte er sich wieder der Betrachtung seiner Umgebung zu.
Der Wagen war nicht anders als die Wagen, die er von der Sonnseite her kannte. Er hatte vier Räder, war mit verschlungenen Mustern bemalt und wurde von Tieren gezogen. Im Innern stand in der Mitte ein Holzofen, dessen Beine am Boden verschraubt waren. Ein rauchgeschwärzter Abzug führte durch eine metallene Abdeckung zu einem Kaminrohr in der Decke. Außen am Wagen hingen fein säuberlich aufgereiht Töpfe, Pfannen und sonstiges Haushaltsgerät, das klimperte und klapperte, sobald die Räder sich in Bewegung setzten. Statt der wasserdichten Häute, die Nathan gewohnt war, bestand das Dach aus gewölbten, lackierten Holzplanken. Abgesehen davon und zumal hier, inmitten des Waldes, kam Nathan sich vor wie auf der Sonnseite.
Allerdings war es viel zu kalt und diese Leute hier waren lediglich die Abkömmlinge echter Traveller. Dies erkannte Nathan nun. Er wusste, dass dem so sein musste, und fragte sich, wann wohl die ersten Wanderer im Gefolge ihrer in die Verbannung geschickten Wamphyri-Lords von Starside hierher in die Höllenlande gelangt waren. Damals waren sie Knechte gewesen, jetzt waren sie frei. Doch ... was war aus ihren Herren geworden?
»Ich bin ein Ferengi, wusstest du das nicht?« Der alte Mann grinste.
Nathan zuckte zusammen. Möglicherweise war dies die Antwort auf seine unausgesprochene Frage. Auf der Sonnseite war dieser Name seit grauer Vorzeit ein Fluch! Ungezählte Geschlechter der Wamphyri hatten sich Ferenc, Ferenczy oder Ferengi genannt. In all seinen Erscheinungsformen verhieß dieser Name nur Böses.
»Vladi Ferengi, ganz recht«, nickte das Stammesoberhaupt. »Der Letzte einer langen Linie. Der Allerletzte, denn meine Frau war unfruchtbar – na ja, vielleicht lag es auch an mir!« Er grinste und tätschelte sich den Latz seiner ausgebeulten Hose. »Mein kleiner Freund hier hat sich immer wacker geschlagen, aber leider nie etwas zustande gebracht. Aber was macht das schon, eh? Ich habe keine Söhne und damit basta! Meine Leute werden die alten Orte nicht mehr aufsuchen.«
»Du meinst, du wirst nicht mehr da sein, um sie dorthin zu führen?« Nathans Neugier war geweckt.
»Ja! Ich werde nicht mehr da sein, um den Ruf zu vernehmen!«
So langsam nahm in Nathans Kopf ein Gedanke Gestalt an. »Hier scheint sich das eine zum anderen zu fügen«, sagte er. »Du versuchst mir etwas zu erklären, was du selbst nicht ganz verstehst, in der Hoffnung, dass ich dir letztlich eine Erklärung dafür liefere. Nun, vielleicht kann ich das sogar, zumindest zum Teil. Aber sag mir erst eines: Sind die Szgany Ferengi ein altes Volk? Seit wann seid ihr schon ... hier?«
»Der Ururgroßvater meines Großvaters war ein Ferengi, aye«, erwiderte der Alte. »Weiter habe ich die Linie nicht zurückverfolgt. Aber ich bin überzeugt, dass meine Urgroßväter dir dasselbe sagen würden, wenn sie jetzt hier wären! Seit wann es uns gibt, willst du wissen? Ich habe das Wappen der Ferengi in die Berge der Khorwatei gemeißelt gesehen – das ist einer der alten Orte. Und was für ein Wappen! Es ist genauso alt wie die Berge selbst!«
Nathan kannte das Wappen, von dem Vladi sprach. Es war in den hölzernen Rahmen des Wohnwagens geschnitzt, geschickt verborgen in den komplizierten, ineinander verwobenen Mustern, die das Gefährt zierten – ein Teufelskopf mit blutroten Augen, gespaltener Zunge und grinsenden Kiefern, aus denen Blut tropfte. Nathan verdrängte das Bild aus seinem Bewusstsein. »Der Khorwatei?«, fragte er. »Du meinst den Ort im Pass da hinten, von wo ich herkomme ... Perchorsk?«
»Was? Ach nein! Nicht Perchorsk! Dort gibt es nur Ahnungen, Nathan, und auch die noch nicht lange. Seit einem, vielleicht zwei Dutzend Jahren, wenn es hochkommt. Ahnungen, mein Sohn, aus denen nichts erwachsen ist. Ich dachte, dass vielleicht diesmal ...« Er zuckte die Achseln. »Aber es warst nur du!«
Nathan nickte. Alles passte irgendwie zusammen, ergab aber noch immer kein klares Bild. Nicht, dass es ihn sonderlich interessierte. Aber nun, wo er einmal angefangen hatte, konnte er genauso gut auch weitermachen. »Soll ich dir einen Namen nennen ?«
Der Stammesführer hob eine Augenbraue. »Aber immer!«
»Wamphyri!«
Das Wort hatte die gewünschte Wirkung. »Du bist ein Bote!« Vladi beugte sich vor und ergriff Nathan am Arm, so behände, dass er auf einmal viel jünger wirkte. »Du kommst von ihnen, aus einer anderen Welt! Sie haben dich geschickt! Der alte Ferengi ist tot – es lebe der Ferengi! Nun, rasch, sag mir: Was hat er dir aufgetragen? Was sollen wir tun? Und wann kommt er?«
Nun verstand Nathan. Vladi und sein Volk stammten von Gefolgsleuten der Wamphyri ab. Mit einem Mal bekam er eine Gänsehaut unter dem Blick und der Berührung des alten Mannes. Er durfte sich jedoch nichts anmerken lassen. Außerdem, was konnten sie schon dafür? Sie hatten ja keine Ahnung, auf was für ein Wesen sie da warteten, und wahrscheinlich gab es keine einzige Überlieferung, welche die wahre Natur der Kreaturen enthüllte, denen ihre Vorväter gedient hatten.
Nathan schob seine Skrupel für einen Moment beiseite und erlaubte sich einen Blick hinter die Stirn des alten Stammesführers. Dort sah er ...
... die Gestalt eines riesenhaften Mannes, der, die Hände in die Hüften gestützt, hoch aufragte und seine Güte verströmte. Zu seinen Füßen waren alle Traveller der ganzen Welt in ihren glänzenden, bunt bemalten Wagen versammelt. Unter seiner Obhut ging es ihnen so gut wie nie, und stolz wehte sein Banner im Wind – der Teufelskopf mit den blutroten Augen und der gespaltenen Zunge, aus dessen Kiefern Blut tropfte.
In diesem Licht besehen ... waren Vladi und sein Volk vielleicht doch nicht ganz so arglos, wie Nathan angenommen hatte.
»Du wartest auf den Ferengi«, sagte Nathan. Er wählte seine Worte sorgsam, mit Bedacht. »Ich kann dir nur so viel verraten. Er – sie – würden sofort kommen, wenn sie nur wüssten, dass sie entsprechend empfangen werden.« In gewisser Weise entsprach dies der Wahrheit, dessen war Nathan sich sicher. Doch bei sich dachte er: Nur leider halten sie diese Welt für die Hölle, und von mir werden sie garantiert nicht erfahren, wie es sich wirklich verhält!
»Ahhh!« Der alte Mann ließ Nathans Arm los und ließ sich auf der Bank, auf der er saß, gegen die Wand des Wagens zurücksinken. »Aber ... glauben sie etwa, wir hätten sie vergessen?« Einen kurzen Moment lang war der Blick seiner großen, schwarzen Augen leer, doch dann hellten sie sich wieder auf. »Die Ferengi würden dich doch gewiss nicht hierher schicken, wenn sie nicht die Möglichkeit besäßen, dich wieder zurückzurufen!? Wann gedenkst du zurückzukehren? Und wie? Von wo aus willst du uns verlassen, um den Lords die Nachricht zu überbringen, dass ihnen hier ein ehrenvoller Empfang zuteil werden wird?«
Bisher hatte Nathan sich mit einer Halbwahrheit beholfen. Nun musste er entweder Zuflucht zu einer glatten Lüge nehmen oder seine Worte zumindest so sorgsam wählen, dass seine wahre Absicht verborgen blieb. Doch da er nun wusste, dass diese Traveller den Wamphyri Gefolgschaft leisteten, sollte ihm das nicht allzu schwer fallen. »Es gibt Tore zwischen den Welten«, erklärte er. »Eines ist in Perchorsk, aber auf diesem Weg kann ich nicht zurückkehren. Darum sag mir: Wo liegen diese merkwürdigen alten Orte, von denen du gesprochen hast?«
»Warten sie dort auf dich?« Vladi war ganz aufgeregt. Er pochte mit den Fingerspitzen auf den Rücken seiner rot geäderten Nase und erzeugte damit ein dumpfes, hohles Geräusch. »Ich kenne die Tore! Ich weiß, wo sie liegen. Du brauchst mir nur zu sagen, wohin du willst, und wir bringen dich hin.«
»Hm, es kann aber sein, dass ich ein paar Umwege machen muss.« Jetzt war es an Nathan, zweideutig zu bleiben. »Ich muss mich unterwegs ein bisschen umsehen, bevor ich zurück kann. Mehr darf ich dir nicht verraten.«
»Ahhh!«, seufzte der alte Stammesführer erneut. »Jetzt verstehen wir uns! Weißt du nun, warum ich so vorsichtig bin? Die Dinge, von denen wir sprechen, gehen nicht jeden etwas an!«
Nathans Anspannung ließ etwas nach. »Da hat das wandernde Volk, du und deine Leute, also all die Jahre darauf gewartet, dass die Wamphyri – die Ferengi – zurückkehren und euch zu neuer Größe führen. Aber was ist aus den Alten Ferengi geworden, die euch hierher gebracht haben?«
»Sie sind nicht mehr«, seufzte Vladi traurig. »Ihre Schlösser sind zerfallen, und sie selbst sind zu Staub oder zu Stein geworden in Gräbern, die kein Mensch mehr kennt. So mancher wurde zu Asche verbrannt. Die Alten Ferengi gibt es nicht mehr!«
»Heißt das, sie wurden von Menschen zur Strecke gebracht?« Wie es schien, machten die Höllenlande ihrem Namen alle Ehre. Zumindest für die Wamphyri bedeuteten sie nichts Gutes!
Vladi schüttelte den Kopf. »Ich möchte nicht darüber sprechen! Die Szgany Ferengi sind stets loyal gewesen. Wenn du zurückkehrst, musst du ihnen sagen, dass wir ihrer immer gedenken und ihr Andenken stets in Ehren halten werden. Zumindest solange ich lebe ...«
Der Alte wurde immer leiser, und Nathan sah, dass er müde war. Doch bevor er ihm seine Ruhe gönnte, hatte er noch eine Frage an ihn: »Du hast mir immer noch nicht gesagt, woher du es gewusst hast!«
Der alte Mann hob den Arm, pochte sich erneut auf die Nase, zwinkerte Nathan zu und öffnete die Hand, um ihm die tief darin eingegrabenen Linien zu zeigen. »Ich kann die Zukunft aus der Hand lesen und aus dem Flug der Vögel, selbst aus dem Nebel, der aus dem Boden aufsteigt. Ich sehe und höre so manches, was anderen verborgen bleibt! Ich habe ... Vorahnungen! Stimmen sprechen zu mir im Wind. Die Sterne, die über den Himmel wandern, leiten auch meine Wanderungen. Ich spüre die Kraft des Mondes, wenn er die Gezeiten bewirkt. Das Blut des Lebens, das von den Ferengi stammt, floss in den Adern meines Vaters, und genauso fließt sein Blut in den meinen. Ah, denn das Blut ist das Leben!«
Der alte Stammesführer erhob sich, löschte das Licht und trat im Schein der Ofenglut an sein Bett neben der Tür. Nathan tat es ihm gleich, ging zu einer schmalen Bank im hinteren Teil des Wagens und rollte sich dort zusammen. Der alte Vladi war also ein Seher, ein Wahrsager, und konnte in die Zukunft blicken ... Aber er war kein Telepath, und so brauchte Nathan seinen Geist nicht abzuschirmen und konnte einfach darauf warten, dass Zek zu ihm durchkam.
Ehe er einschlief, hörte er Vladi im Dunkeln flüstern: »Wann wirst du wissen, welchen Weg du nehmen willst? Letzten Herbst spürte ich, dass an den alten Orten etwas vor sich ging. Darum ließ ich meine Leute Vorräte an Nahrung für Mensch und Tier anlegen, damit wir in den Höhlen des Vorgebirges überwintern können, wenn es sein muss. Aber ... es ist sehr kalt hier draußen, und lange halten wir das nicht mehr durch!«
»Morgen früh«, erwiderte Nathan. »Bei Sonnauf werde ich es wissen.«
»Glaubst du, sie werden ... zu dir sprechen?«
»Jemand wird es ganz bestimmt tun!«
»Ahhh!«
Zufrieden drehte der Alte sich auf die Seite und fing an zu schnarchen. Nathan lag noch lange wach, lauschte und wartete darauf, dass besagter Jemand Kontakt zu ihm aufnahm ...
Es war so offensichtlich, dass Ben Trask sich fragte, warum sie nicht gleich darauf gekommen waren. Doch er kannte die Antwort bereits: ESP-Agenten waren nun einmal keine Agenten im herkömmlichen Sinn. David Chung war der Lösung schon recht nahe gekommen, als er vorgeschlagen hatte, mit einem Sonderkommando reinzugehen. Doch erst, nachdem Trask sich mit dem zuständigen Minister in Verbindung gesetzt und dieser wiederum ein paar Fäden gezogen hatte, geschah es, dass sich eins zum andern fügte. Chungs Sonderkommando wurde zwar nicht gebraucht. Aber dafür war bereits jemand anders vor Ort.
Seit nunmehr fünfzehn Jahren war der Westen den Russen dabei behilflich, ihre Probleme zu lösen – seit jenen drei entscheidenden Tagen, dem neunzehnten, zwanzigsten und einundzwanzigsten August 1991, als der Staatsstreich gegen den damaligen Präsidenten Michail Gorbatschow fehlschlug, der Kommunismus alter Schule zu Grabe getragen wurde und Freiheit und Demokratie in schwindelerregendem Tempo über zweihundertfünfzig Millionen unterdrückter Menschen hereinbrachen. Die eiserne Faust des alten Staatsapparates existierte nicht mehr. Dafür hatte der Westen seine helfende Hand ausgestreckt, und die Folgen sah man allenthalben.
Westlich des Ural, nur wenig mehr als hundert Kilometer von dem Ort, an dem David Chung Nathan ausfindig gemacht und Zek Föener ihn kontaktiert hatte, in den kalten, dünn besiedelten Ausläufern des Timanskiy Kryazh in der Nähe von Izhma, hatten amerikanische Geosatelliten Hinweise auf Öl- und Gasvorkommen entdeckt, die annähernd so groß waren wie diejenigen im Süden bei Ukhta. Vor zwei Jahren hatten die ersten Probebohrungen begonnen, und was die Satellitenaufnahmen versprachen, fand sich bestätigt; das angloamerikanische Konsortium würde ein recht annehmbares Honorar einstreichen und sich in zwei, drei Jahren, je nachdem, was der Vertrag vorsah, aus der Sache zurückziehen und andere Firmen aus dem Westen die Pipeline fertigstellen lassen. Wenn es schließlich so weit war, würden die Russen bis in alle Ewigkeit eine Lizenzgebühr oder einen jährlichen Prozentsatz zu zahlen haben.
Vorerst jedoch waren die Arbeiter noch zugange. Versorgt wurden sie mittels eines Helikopters, der regelmäßig von Stockholm über Helsinki in den Ural flog. Er hätte natürlich genauso gut von Moskau oder Sverdlowsk aus starten können oder von den seit Langem in Betrieb befindlichen Ölfeldern östlich des Ural in Beresovo und Ust’balyk. Doch hätten die Sowjets nach ihrem industriellen, wirtschaftlichen und ideologischen Zusammenbruch noch derartige technologische Kapazitäten beziehungsweise das Know-how gehabt, hätten sie dem Westen gar nicht erst den Zugang gewährt.
Das Izhma-Projekt war Teil eines westlichen Hilfsprogramms, auf das man sich in den frühen neunziger Jahren geeinigt hatte, und nur eines von Hunderten von Projekten, die auf dem Gebiet der ehemaligen UdSSR, vom Schwarzen Meer bis zur Halbinsel von Kamtschatka und von Nowaja Semlya bis Irkutsk umgesetzt wurden. Nun würde ein winziger Bruchteil dieser riesigen Schuld zurückgezahlt werden, und zwar in Gestalt eines Wanderers aus einer fremden Welt. Und mit ein bisschen Glück würden die Russen nie etwas davon erfahren.
»Kann sein, dass uns unser Glück soeben verlassen hat«, sagte Zek. Sie klang besorgt.
In London war es kurz nach halb zwei Uhr nachts und in den Wäldern westlich von Kozhva, wo Zeks Ruf Nathan aus dem Schlaf geschreckt hatte, etwa halb fünf Uhr morgens. Sie hatte sich kurz gefasst, ihm lediglich gesagt, er solle genau Richtung Westen nach Izhma gehen, und ihm erklärt, wonach er Ausschau halten solle. Nun wirkte Zeks Miene angespannt, und das lag nicht allein an der Konzentration.
Auch in Ben Trasks Stimme schwang Besorgnis mit, als er fragte: »Was ist los, Zek?«
»Wenn mich nicht alles täuscht«, entgegnete sie, »waren noch andere ESPer da draußen und haben die Gegend nach Nathan abgesucht, unter ihnen auch eine Frau mit einem sehr ausgeprägten Talent!«
Fast alle Agenten des E-Dezernats waren versammelt, einschließlich Ian Goodly. »Das muss Siggi Dam gewesen sein«, meinte er. »Sie ist ihre absolute Spitzenfrau.«
Das trug kaum zur Beruhigung bei, ebenso wenig das, was Zek darauf erwiderte: »Aber sie war nicht die Einzige. Und ich glaube, mindestens ein Lokalisierer war auch dabei, auf jeden Fall war es kein Telepath!«
Der Grund, aus dem sie sich für diese Uhrzeit – im Ural war es gerade früher Morgen – entschieden hatten, war leicht nachzuvollziehen. ESPer und auch die Agenten der Gegenseite brauchten ihren Schlaf genau wie jeder andere Mensch. Um fünf Uhr morgens lief man für gewöhnlich nicht gerade auf Hochtouren. Allerdings hatte dieser Gedankengang einen Haken, denn es war durchaus möglich, dass Turkur Tzonov dasselbe dachte. Doch war es ein kalkulierbares Risiko und sie waren es eingegangen.
»Glaubst du, sie haben euch belauscht?«, wollte Trask wissen.
»Nicht unbedingt belauscht ... Aber möglicherweise haben sie mitbekommen, dass ich Kontakt zu ihm aufgenommen habe, ungefähr so, wie ich ihre Nähe spürte.«
Trask betrachtete eine Vergrößerung des Gebiets, die auf den großen Schirm gelegt worden war. »Was für ein Gelände haben wir dort?«, fragte er in die Runde.
»Ziemlich flach«, meldete sich jemand zu Wort, »aber schwierig. Es gibt nur ein paar Waldwege, ein bisschen Marschland und zugefrorene Sümpfe, dafür jede Menge Deckung im dichten Nadelwald. Das Klima? Kalt genug, dass ein Elch sich die ... das Geweih abfriert.« (Letzteres aus Respekt vor Zek, Millicent Cleary und Anna Marie English.)
»Nathan kann einiges aushalten«, warf Zek ein. »Er ist ein Traveller und noch dazu in Gesellschaft seiner Leute.« So viel hatte sie, wenn auch verschwommen und unzusammenhängend, in seinem Geist gelesen. »Aber ich frage mich, was um alles in der Welt diese Zigeuner da oben zu suchen haben.«
»Seien wir einfach froh, dass sie da sind«, entgegnete Trask. Er fuhr fort: »Wetterverhältnisse?«
»Gefrorener Schnee am Boden«, antwortete dieselbe Stimme. »Und folgt man der finnischen Wetterstation in Kotka, können wir mit noch viel mehr davon rechnen. Allerdings nur harmlose, stete Schneefälle. Vielleicht sollten wir dankbar sein, dass es kein Schneesturm ist! In zwei Stunden soll es losgehen und anderthalb Tage lang anhalten. Wie dem auch sei, das Versorgungsflugzeug aus Stockholm wird erst starten können, wenn das Ganze vorüber ist.«
»Oh, tatsächlich?«, knurrte Trask. »Hm, dann habe ich eine schlechte Nachricht für den Piloten. Sobald es nur so aussieht, als würde es aufklaren, wird er in der Luft sein!« Er warf Chung einen Blick zu. »David, sieh zu, dass du etwas Schlaf bekommst! Morgen früh nehmen wir beide die erste Maschine nach Stockholm. Selbstverständlich will ich dich auf diesem Versorgungsflug nach Izhma dabeihaben. Wenn unser Mann endlich aus der Kälte kommt, darf er uns nicht mehr verloren gehen.«
Trask blickte die übrigen ESPer an und unterdrückte ein Gähnen. »Was die Sache mit dem Schlaf betrifft: Das gilt für euch alle!« Er reckte die Schultern und massierte sich den Nacken. »Ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich muss mich jetzt aufs Ohr hauen. Machen wir Feierabend!« Während einer nach dem anderen den Raum verließ, fügte er hinzu: »Danke, dass ihr gekommen seid.«
Innerhalb weniger Minuten war er mit Zek allein. »Ich meine besonders dich«, sagte er. »Danke, dass du gekommen bist.«
»Der Kaffee, den ihr habt, ist fürchterlich«, erwiderte sie. »Aber David hat mir ein Zimmer unten im Hotel reserviert, und dort gibt es einen ganz ausgezeichneten Kaffee. Wir könnten uns ja über Harry unterhalten ...«
Trask blickte sie an. Zek sah müde aus und es war ihr erster Besuch in England. Sie war zwar eine äußerst fähige Frau, aber im Moment dürfte sie sich furchtbar allein vorkommen. Wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass auch er sich allein fühlte. Doch das war schon sein Leben lang so gewesen.
»Klar.« Er nickte. »Eine Tasse Kaffee wäre nicht schlecht.«
Sie tranken einen Kaffee in Zeks Zimmer, Trask mit Schuss, und unterhielten sich eine Zeit lang über dies und das, bis Zek in ihren Kleidern aufs Bett sank. Sie schlief auf der Stelle ein. Trask breitete die Decke über sie, löschte das Licht und setzte sich wieder in seinen Sessel.
Als sie ihn schließlich wachrüttelte, war es schon früh am Morgen ...


SECHZEHNTES KAPITEL
In der engen, lärmerfüllten Passagierkabine des Jet-Copters war Siggi Dam tunlichst darum bemüht, jeden Gedankenkontakt zu ihrem Sitznachbarn zu vermeiden. Stattdessen konzentrierte sie sich auf die Geschehnisse der letzten beiden Tage ...
Vor dem Abflug von Perchorsk war Turkur Tzonov über dreißig Stunden lang mit einer kalten Wut im Bauch herumgelaufen. In gewisser Weise war es Siggi durchaus gelegen gekommen, ihm aus dem Weg zu gehen. Doch auch die wenigen Male, die sie zufällig aufeinandergetroffen waren, hatte sie es nicht gewagt, einen Blick in sein Bewusstsein zu werfen. Aus irgendeinem Grund (Vielleicht wegen des Streits, den sie gehabt hatten? Oder was war sonst noch vorgefallen, seit sie mit dem Motorschlitten nach Nieder-Kozhva gefahren waren?) hütete Tzonov seine Gedanken nun ebenso sorgsam wie Siggi die ihren. Er hätte es sofort gemerkt, wenn sie den Versuch unternommen hätte, ihn auszuspionieren, und sie wollte ihm keinen Vorwand liefern, mit ihr ebenso zu verfahren.
Siggi war klar, wie dumm sie gewesen war und was für ein unglaubliches Glück sie gehabt hatte. Dumm, weil sie getan hatte, was sie getan hatte, und dennoch war Tzonov nicht dahintergekommen. Entweder war auch er nicht auf der Höhe, oder er war zumindest blind. Siggi war davon überzeugt, dass Letzteres zutraf. Tzonov war so von sich eingenommen, dass er nicht mehr mitbekam, was um ihn herum vorging. Doch sollten ihm eines Tages die Augen aufgehen ...
Am Abend nach ihrer Rückkehr aus Kozhva war ESP-Unterstützung aus Moskau eingetroffen in Gestalt zweier minderbegabter Telepathen und eines Lokalisierers. Letzterer war eine weibische Erscheinung. Er hatte ein Gesicht, schmal wie das eines Wiesels, und hieß Alexeij Yefros. Siggi kannte ihn von früher und hatte eine enorme Abneigung gegen ihn entwickelt. Trotz seiner sexuellen Neigungen (vielleicht auch gerade deswegen) war Yefros ein Frauenfeind und er hatte eine extrem hässliche sadistische Ader. Obwohl er wusste, dass Siggi jeden seiner schmutzigen Gedanken zu lesen vermochte, hatte er sich bei den zahlreichen Gelegenheiten, bei denen sie sich begegnet waren, noch nicht einmal die Mühe gemacht zu verbergen, was er dachte. Yefros war rücksichtslos, ehrgeizig und extrem gefährlich. Er bewunderte Turkur Tzonov und genoss dessen Vertrauen.
Seit die ESPer angekommen waren, hatte Tzonov sich mit ihnen in seiner provisorischen Einsatz-Suite direkt neben dem Kontrollraum eingeschlossen. Siggi wusste zwar nicht, was darin gesprochen wurde, aber ihr war bekannt, dass Tzonov ein längeres Gespräch mit Präsident Turchin (beziehungsweise mit dessen engstem Berater) geführt und in der Angelegenheit, Nathan wieder einzufangen, sozusagen freie Hand bekommen hatte – mit einer wesentlichen Einschränkung. Tzonov hatte um die Befugnis gebeten, den Flüchtigen tot oder lebendig zurückzubringen (vorzugsweise tot, das war Siggi sehr wohl klar). Doch Turchin hatte darauf bestanden, dass Nathan lebendig gefangen werden musste. Natürlich ging es Turchin um die Frage der Menschenrechte. Gustav Turchin hatte noch immer alle Hände voll damit zu tun, mit den politischen Hinterlassenschaften eines sehr unerfreulichen Jahrhunderts aufzuräumen, und das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war das Blut eines Unschuldigen an seinen Händen!
In der Nacht, die auf Nathans Flucht folgte, hatte Siggi nicht schlafen können. Stundenlang hatte sie sich in ihrem Bett hin- und hergeworfen und war nur dann und wann eingenickt, bis sie schließlich ganz aufgab, um etwas sehr Dummes zu tun. Noch ehe es dämmerte, war sie aufgestanden, hatte sich warm angezogen und sich hinaus in die von grauem Nebel verborgene Schlucht geschlichen. Der drangvollen Enge von Perchorsk entkommen und in dem Glauben, Tzonov und die anderen würden tief schlafen, hatte sie ihre Gedanken vorsichtig über die Berge bis Kozhva und weiter in die Wälder schweifen lassen, in denen sie die Wagen der Zigeuner gesehen hatte.
Ganz schwach konnte sie die Träume der Holzfäller, Fallensteller und Dorfbewohner spüren, doch sie war auf der Suche nach etwas anderem. Und fand es auch! Ihr war, als habe sie flüchtig eine Spirale atmosphärischer Störungen gestreift, hervorgerufen von einem Bewusstsein, das funktionierte wie ein Computer – die Gedanken des schlafenden Nathan. Doch im selben Moment wurde ihr klar, dass da bereits jemand war!
Eine Telepathin, weiblich, wachsam, mit allen Wassern gewaschen und doch zugleich voller Güte. Aber wer mochte das sein? Das britische E-Dezernat? Soweit Siggi wusste, gab es im gesamten britischen E-Dezernat nur eine einzige Telepathin, eine alte Jungfer namens Millicent Cleary. Aber Siggi war sich sicher, dass dies nicht Millicent Cleary war. Nein, sie hatte eine erfahrene Frau vor sich, und zwar in jedem nur denkbaren Sinn.
All dies las sie aus einer einzigen kurzen Berührung. Es verriet eine Menge über Siggis Talent, aber vielleicht noch mehr über das Talent der anderen. Denn in demselben Augenblick, in dem Siggi die Anwesenheit der fremden Frau spürte, bemerkte diese auch Siggi ... und nicht allein Siggi!
Mit einem Mal wurde Siggi sich bewusst, dass sie nicht allein waren, dass noch andere ESPer ihre Gedanken durch die Nacht schweifen ließen! Aus Furcht, erkannt zu werden, hatte sie sich zurückgezogen und sich beeilt, wieder in ihr Zimmer zu gelangen. Danach hatte sie im Dunkeln wach gelegen und das Gewicht des Gebirges über sich gespürt, auch wenn es nicht halb so schwer wog wie die Angst, die sie erfüllte. Und sie hatte sich gefragt: Wenn Turkur diese Leute aus Moskau dazu einsetzt, warum dann nicht mich? Sollte es eine Bestrafung sein? Schloss er sie vorübergehend aus seinen Plänen aus, weil sie sich ihm widersetzt hatte? Oder bedeutete dies, dass er ihr überhaupt nicht mehr traute?
Schließlich war sie doch eingeschlafen, von merkwürdigen Träumen geplagt, an die sie sich kaum zu erinnern vermochte. Alles, was sie noch wusste, war, dass sie von schwarzen Raubvögeln mit Rabenschwingen, durchdringenden Augen und furchtbaren Klauen und Schnäbeln durch die zerfurchte, graue Landschaft eines gigantischen, pochenden Gehirns gejagt worden war, und dass die Vögel ihr immer wieder dieselben Fragen stellten ...
Ihre Schreie (ihre Fragen?) hallten noch in Siggis Kopf wider, als sie erwachte, und angesichts der Tatsache, dass Tzonov und seine ESPer in unmittelbarer Nähe waren, fragte sie sich, ob es vielleicht mehr als nur ein Traum gewesen war. Unter ESPern wie diesen dürfte es gang und gäbe sein, in das Bewusstsein eines Schlafenden einzudringen. Auch Siggi hatte früher in Erfüllung ihrer Pflicht ... Worüber also beklagte sie sich?
An jenem Morgen, gestern, war Tzonov auf den Beinen gewesen, sobald die Dämmerung einsetzte, und seine erste Amtshandlung hatte darin bestanden, die Suche abzubrechen und die Befehle der Trupps, die in dem Gebiet östlich des Passes eingesetzt werden sollten, zu widerrufen. Doch noch während er angeordnet hatte, den Jet-Copter für einen Einsatz westlich des Gebirges vorzubereiten, und Siggi ausfindig machte, um sie mitzunehmen, hatte es begonnen, heftig zu schneien.
Der Flug wurde abgesagt, denn selbst ein Routinestart war hier ja schon schwierig genug, sodass Tzonov für den Rest des Tages schlechte Laune hatte. Siggi dagegen war ein solches Wetter noch nie so willkommen gewesen. Und es schneite weiter. Es war zwar kein Schneesturm, dafür aber ein steter Schneefall, der den Himmel verdeckte, den ganzen Pass in Weiß tauchte und jede Suche aus der Luft unmöglich machte. Auch an einen Aufklärungsflug, den Tzonov ansonsten ins Auge gefasst hätte, war nicht zu denken.
Je weiter der Tag fortschritt, desto mehr gerieten Siggis Sorgen bezüglich ihres Verhältnisses zum Chef des russischen E-Dezernats ins Wanken. Mit jeder Stunde, die verging, entfernte Nathan sich weiter von Perchorsk, und es wurde immer unwahrscheinlicher, dass herauskam, welche Rolle sie dabei gespielt hatte.
Außerdem war ihr klar, dass Tzonovs Männer Nathan aller Wahrscheinlichkeit nach erschießen würden, wenn sie ihn aufspürten, auch wenn die Befehle von Präsident Turchin gegenteilig lauteten. Später würden sie dann umfangreiche Berichte verfassen, um darzulegen, dass Nathan Widerstand geleistet und sie dadurch gezwungen hatte, Gewalt anzuwenden. Es konnte Tzonov aber auch genauso gut einfallen, Nathan einfach verschwinden zu lassen mit der Erklärung: »Vermutlich in den Westen abgesetzt«. In diesem Fall könnten sie ihn mit Kugeln durchsieben und seinen Körper irgendwo in eine tiefe Schlucht werfen, und niemand würde je auf die Idee kommen, Turkur Tzonov damit in Verbindung zu bringen. Tzonov würde alles tun, um zu verhindern, dass Nathan in die »falschen« Hände geriet oder nach Starside zurückkehrte, so gering die Chance dazu auch sein mochte. Oder ging es Tzonov lediglich darum, Rache zu nehmen – als Ausgleich für ein angeschlagenes Ego und ein paar peinliche Tage, an denen nicht alles so lief, wie er, Tzonov, es wollte? Aber gleich das Leben dieses Mannes!? Das schien Siggi doch ein recht hoher Preis.
Sie hatte versucht, sich etwas vorzumachen, sich einzureden, dass Nathans Tod auch für sie von Nutzen sein würde. Ein Toter konnte schließlich nicht reden. Aber verdammt nochmal, sie hatte ihn gekannt, wenn auch nur kurz, und das hatte ihr Leben verändert! Sie wäre niemals in der Lage, Nathan – dieses Bewusstsein so vollkommen ohne Arg – aus ihrem Gedächtnis zu verbannen. Und das wollte sie auch nicht!
So hatte sich der vergangene Tag zäh dahingezogen. Der Himmel hatte seine Schleusen geöffnet, und Siggis Stimmung war wieder auf den Tiefpunkt gesunken ...
Tzonov hatte es so arrangiert, dass sie mit ihm und seinen Spießgesellen zu Abend essen musste. Siggi aß nur wenig und hielt ihre gedankliche Abschirmung die ganze Zeit über aufrecht. Sie spürte die Feindseligkeit, die sie umgab, und vor allem Alexei Yefros’ brennende, lüsterne Blicke. Sie konnte regelrecht fühlen, wie das Bewusstsein hinter den funkelnden, schwarzen Augen des Lokalisierers wie ein tollwütiges Wiesel hin- und hersprang und sie in Gedanken auszog. Ihr schauderte – nicht deswegen, weil er sie begehrte, sondern deshalb, auf welche Art er sie wollte.
Endlich war das Essen vorüber, und Siggi konnte sich in ihr Zimmer flüchten. Die Ereignisse des Tages hatten ihre ganze Kraft gekostet, und obwohl sie sich beinahe davor fürchtete, einzuschlafen, blieb ihr doch gar keine andere Wahl. Glücklicherweise kehrte der Traum der vergangenen Nacht (wenn es denn einer gewesen war) nicht wieder ... zumindest nicht bis zum Morgen, als sie feststellen musste, dass man auch hellwach noch in einem Albtraum gefangen sein konnte.
Denn das Wetter wurde zusehends besser, und Tzonov rechnete damit, dass der Hubschrauber gegen drei Uhr nachmittags die Startgenehmigung erhalten würde. Er und Yefros hatten eine Ahnung, wo der Flüchtige sich aufhalten könnte. Sie wollten ihn westlich von Kozhva suchen, und Siggi sollte sie begleiten. Yefros’ Aufgabe bestand darin, Nathan ausfindig zu machen (er hatte so eine merkwürdige Aura um sich, irgendetwas, was mit Zahlen zu tun hatte, hinter denen er seinen Geist verbarg). Anschließend sollte Siggi Yefros unterstützen, um einwandfrei zu bestätigen, dass es sich auch wirklich um Nathan handelte. Das dürfte ihr nicht allzu schwer fallen, wie Tzonov hämisch feststellte, immerhin habe sie ja bereits Nathans »Bekanntschaft« gemacht ...
Nun war es vier Uhr nachmittags, und Kozhva lag mittlerweile achtzig Kilometer hinter ihnen. Tzonov hatte sich nach vorn zum Piloten und Kopiloten gezwängt, Siggi teilte sich die Passagierkabine mit Alexei Yefros. Seine Gedanken mied sie tunlichst. Die Sonde, die er aussandte, konnte sie gleichsam spüren, so als handle es sich um Wellen, die sich auf einem Teich kräuselten, oder um ein persönliches psychisches Echolot, mit dem er nach Nathan suchte.
Yefros war gut. Über Kozhva wurde er auf einmal lebendig, deutete in westsüdwestlicher Richtung aus dem Fenster und rief: »Da lang! Da drüben ist er! Er verrät sich! Ich kann die Gleichungen, die er von sich gibt, geradezu sehen!«
Starside, dachte Siggi, ist eine Welt voller Vampire, dafür ohne jede Mathematik. Auf der Sonnseite, und mehr noch auf der Sternseite, könnte er sich wunderbar hinter seinen Zahlen verbergen. Die Wamphyri sprechen auf Angst, Schweiß und Blut an. Nathans Zahlen sind für sie nichts als atmosphärische Störungen. Es war zwar nur eine Vermutung, doch kam Siggi der Sache damit schon recht nahe. Hier bei uns jedoch verraten sie ihn und liefern ihn seinen Verfolgern aus.
Tzonov war in seine Landkarte vertieft, aber der Maßstab war zu klein, und er verfluchte die Ungenauigkeiten. Doch schon im nächsten Moment verengten sich seine Augen zu schmalen Schlitzen. Er tastete sich nach hinten in die Passagierkabine und fragte Yefros: »Westsüdwest?« Er stieß den Finger auf die Karte. »Sie meinen den Luza-Fluss, Richtung Izhma und Sizyabsko? Danach kommt nichts als gefrorenes Sumpfland! Sind sie auch sicher? Er läuft doch nicht aufs Geratewohl los! Da gibt es doch nichts!«
Yefros warf einen Blick auf die Karte, betrachtete sie eindringlich und riss schließlich die Augen weit auf. »Izhma! Das neue Ölfeld!«
»Was?«
»Briten und Amerikaner als Ingenieure, und die Russen erledigen die Arbeit«, fuhr Yefros fort. »Sie fangen gerade erst an. Vor ein, zwei Jahren ging es durch die Nachrichten. Reichtum und Überfluss für alle! Ein weiteres Beispiel west-östlicher Zusammenarbeit. So wie das französische Wasserkraftwerk, das sie an der Wolga planen. Ha! Die Ausländer liefern das Know-how und wir die Arbeiter. Es ist zum Kotzen! Die Leute vergessen schnell, wenn ein Ziel erst einmal erreicht ist. Aber der Tag wird kommen, an dem wir diese Bastarde rauswerfen! Und dann wird alles wieder uns gehören!«
»Briten und Ameri...« Tzonov blieb der Mund offen stehen. »Und sie sind noch dort?«
»Sie sind so ziemlich das Einzige, was es dort gibt!«, entgegnete Yefros.
Tzonov gingen beinahe die Augen über, während er einen Zettel aus der Tasche zog, ihn in der Faust zusammenknüllte und wegwarf. 
Siggi nahm an, dass es sich um die Möbiusschleife handelte, die Trask gezeichnet hatte.
Tzonov bestätigte dies. »Ahhh ... Trask!«, knurrte er. »Du verfluchter Bastard! Mit Speck fängt man Mäuse!«
Zumindest lenkt man sie damit ab, dachte Siggi. Doch diesen Gedanken behielt sie wohlweislich für sich.
»Er soll zur Hölle fahren!« Tzonov war außer sich. »Er hat mich getäuscht, solange bis Sie und die anderen hier eingetroffen sind. Aber sehen Sie jetzt? Das Ziel unseres Außerirdischen ist gar nicht Leipzig oder das Tor in Rumänien. Nein, er will nach London, nach England ... und zwar über Izhma. Wenigstens hat er das vor!«
Damit ging er nach vorn, um mit dem Piloten zu sprechen, und Siggi war wieder allein mit Yefros. Doch der Lokalisierer konzentrierte sich auf die Aufgabe, die er zu erledigen hatte. Während der Helikopter nach Westen raste, sandte Yefros eine Sonde voraus. Siggi konnte sich etwas entspannen und brauchte sich nicht ständig zu fragen, was er wohl gerade dachte, wenn sein Blick sie streifte. Vorerst jedenfalls ...
Fünfzehn Minuten später rief Tzonov aus dem Cockpit nach hinten: »Wir haben einen fremden Hubschrauber auf dem Radar! Er kommt aus Schweden. Sie haben Funkkontakt mit dem Izhma-Projekt aufgenommen und der Pilot hat soeben um Landeerlaubnis gebeten. Im Moment geht er gerade runter!«
Siggi spürte, dass die Dinge sich zuspitzten. Tzonov war beschäftigt und auch Yefros hatte mit sich zu tun. Sie ergriff die Gelegenheit beim Schopf und sandte in Windeseile ihre Gedanken voraus. Dazu war sie doch hier, das wurde schließlich von ihr erwartet! Und nun musste sie eben Tzonovs Verdacht überprüfen und zusehen, ob er recht hatte oder nicht, auch wenn sie sich letztlich nur selbst vergewissern wollte. Doch zu beruhigen vermochte sie dies nicht; denn Tzonov hatte ins Schwarze getroffen. Nathan befand sich direkt vor ihnen. Und nicht nur Nathan, sondern auch ...
»Ein Lokalisierer!«, entfuhr es Yefros. »Chung! Ich würde ihn überall wiedererkennen! Und dieses britische ESP-Schwein ist gleich bei unserem Außerirdischen! Turkur, Sie haben recht! Der Hubschrauber ist hier, um unsere Zielperson rauszuholen!«
Vorn im Cockpit fluchte Tzonov und bellte einen Befehl. Mit voller Kraft raste der Helikopter Richtung Westen. Doch es war zu spät!
Die Grenzstadt Izhma huschte als verschwommener Fleck unter ihnen vorbei, desgleichen eine Reihe hölzerner Brücken, die sich über einen zugefrorenen Fluss spannten. Danach kamen nur noch Wald und Sumpfland. Unten zwischen den Bäumen konnte Siggi ein paar Zigeunerwagen ausmachen, die gemächlich nach Süden zogen. Doch direkt vor sich, keine drei Kilometer entfernt, sah sie am Horizont die Bohrtürme des Izhma-Projekts wie Skelettfinger in den grauen Himmel ragen. Im Wald klaffte eine riesige schwarze Narbe, durch die sich die metallenen Rohre einer Pipeline wanden. Aus einer Anhäufung von Baracken und Baubuden mit qualmenden Schornsteinen erhob sich ein PS-starker Jet-Copter mit schwedischer Kennung und gewann rapide an Höhe.
Er war nicht länger als zehn bis fünfzehn Minuten am Boden gewesen, was wohl kaum ausreichte, irgendeine Ladung zu löschen, aber mehr als genug Zeit war, einen Passagier aufzunehmen. Die schwedische Maschine war neu und auf Geschwindigkeit ausgelegt. Der russische Helikopter hatte nicht die geringste Chance, sie einzuholen. Aber wie dem auch sei, was hätte eine Verfolgungsjagd überhaupt gebracht?
Zu guter Letzt fügte sich alles zusammen. Siggi kam alles so ... unwirklich vor! Die Ereignisse hatten sich geradezu überschlagen, und nun fand sie sich hier mit Tzonov und Yefros wieder und hielt abermals den Atem an, während Nathan ein zweites Mal entkam. Sie konnte sich unmöglich irren. Sie wusste, dass er an Bord des schwedischen Hubschraubers war. Sein Zahlenwirbel fühlte sich so nah an, dass sie ihn vor ihrem geistigen Auge fast sehen konnte!
Er wirbelte durcheinander wie die Auspuffgase des ausländschen Jet-Copters, während dessen Rotorblätter in ihr Gehäuse zurückglitten und die Düsentriebwerke sich von der Vertikale in die Horizontale ausrichteten.
»Verfügen wir über Bordwaffen?«, brüllte Tzonov den Piloten an. Dieser bedachte ihn mit einem Blick, als habe er einen Geisteskranken vor sich. Selbstverständlich waren sie unbewaffnet. Es handelte sich zwar um eine Militärmaschine, aber sie war dem E-Dezernat unterstellt, nicht dem Heer oder der Luftwaffe. Die Waffensysteme waren vor der Übergabe ausgebaut worden. So viel musste Tzonov doch klar sein!? Es war ihm auch klar, doch dieses eine Mal wünschte er sich, er würde sich irren.
Und was, wenn die Maschine über Waffen verfügt hätte? Siggi wurde übel. Tzonov hatte nicht nur extreme Ansichten, er war völlig übergeschnappt! Dessen war sie sich nun sicher. Sie blickte durchs Fenster und sah zu, wie die schwedische Maschine immer schneller wurde und nach Westen auf einen sich stetig verfinsternden Himmel zuraste. Einer plötzlichen Eingebung folgend ließ sie ihre Abschirmung fallen und sandte dem Hubschrauber einen Gedanken nach:
Viel Glück, Nathan. Sollten die Szgany einen Gott haben, bin ich sicher, er steht dir bei!
Sie erhielt keine Antwort, registrierte nur ein wirres Durcheinander aus Gedanken, aber keinen Zahlenwirbel, denn vorerst war Nathan mit anderen Dingen beschäftigt. In der Welt, aus der er kam, waren Dinge, die zu fliegen vermochten, meist furchteinflößende Kreaturen. Und hier? Im Moment zumindest hatte er eine Heidenangst vor dem Hubschrauber! Siggi versuchte es abermals und sandte ihm eine letzte eindringliche Botschaft:
Alles in Ordnung! Du bist jetzt in Sicherheit!
Es war gut möglich, dass Nathan sie hörte; aber mit Sicherheit konnte Siggi es nicht sagen. Dafür nahm sie jedoch eine verstohlene Bewegung in ihrem Rücken wahr und ihr kam zu Bewusstsein, was sie besser einen Augenblick früher bedacht hätte, ehe sie Nathan ihre letzte Botschaft sandte. Die Erkenntnis, dass jemand anders aller Wahrscheinlichkeit nach alles mitbekommen hatte, traf sie wie ein Donnerschlag!
Tzonovs Hand legte sich auf die ihre, die auf der Armlehne ihres Sitzes ruhte. Seine Augen spiegelten sich im Fenster der Kabine und sein Blick durchbohrte sie. Sein Lächeln war verzerrt und wirkte wie das Grinsen eines Wahnsinnigen, als er ihr ins Ohr flüsterte: »Er ist jetzt also in Sicherheit, nicht wahr? Hm, nun ja, das nehme ich an. Aber was macht das schon? Wir werden auch so erfahren, was wir von ihm wissen wollen. Alles, was du mir bisher erzählt hast, und auch alles, was du mir bisher verschwiegen hast!«
»Aber Turkur ...!« Sie drehte sich zu ihm um.
»Na, na!« Er hob die Hand und wandte sich ab. Auf seinem schweißglänzenden, bebenden Gesicht lag ein teuflisches Grinsen. »Sag jetzt nichts, Siggi! Hebe es dir für später auf! Ich weiß, dass du mir noch viel erzählen wirst!«
Beinahe krampfhaft langte sie in die Innentasche ihres Parkas, doch Yefros presste ihr bereits den Lauf seiner Waffe unterhalb ihrer rechten Brust gegen die Rippen.
»Bitte tu es!«, zischte er. »Es würde mir eine Freude sein, glaub mir!«
Einen Augenblick lang war Siggi unentschlossen. Ihr war klar, dass jede »Freude«, die sie diesem Sadisten im Moment bereiten konnte, wesentlich leichter zu ertragen und wahrscheinlich auch schneller vorüber wäre als alles, was er später auf Tzonovs Geheiß mit ihr anstellen würde. Doch schließlich atmete sie tief aus, seufzte und ließ sich in ihren Sitz zurücksinken. Sie musste mit dem Schlimmsten rechnen, gewiss, aber immerhin war sie am Leben ... Und vielleicht gab es selbst jetzt noch einen Funken Hoffnung.
Vorsichtig fuhr Yefros’ Hand in ihren Parka. Sie fühlte sich unangenehm dürr und kalt an, bedrohlich, und verharrte suchend zwischen ihren Brüsten, ehe er ihre winzige Pistole an sich nahm. Die Berührung dieser Finger sagte Siggi deutlicher als tausend Worte, wie schmal der Grat war, auf dem sie sich bewegte ...
Seit Nathan aus Perchorsk entkommen war, war er auf der Flucht. Doch erst während der letzten sechsunddreißig Stunden – seit Zek Föener Kontakt zu ihm aufgenommen hatte – war er sich dessen so richtig bewusst geworden. Denn auch er hatte die fremden Geister gespürt, die sich an ihre Gedanken geheftet hatten. Er konnte sich vorstellen, um wen es sich handelte, und ihm war klar, dass sie Jagd auf ihn machten.
Der Schnee war seine Rettung gewesen. Er kannte Schnee von früher, auch wenn er noch nicht allzu oft welchen gesehen hatte, nur bei den seltenen Gelegenheiten, bei denen sich das Grenzgebirge in eine weiße Märchenlandschaft verwandelte und die langen, gefährlichen Nächte der Sonnseite bitterkalt wurden. Zweimal während seiner Kindheit hatte er Schnee erlebt und ein einziges Mal in seiner Jugend. Damals hatte eine Lawine eine breite Schneise der Verwüstung hinterlassen. Zehntausende Tonnen Schnee hatten die Bäume von den Hängen gefegt und die Senke hinter Lardis’ Anhöhe fast bis zum Rand gefüllt. Doch das war nichts, verglichen mit dem, was hier geschah.
Hier in dieser Welt schien der Schneefall nicht enden zu wollen, und auf Starside war es selbst in den Stunden vor Sonnauf bei Weitem nicht so kalt gewesen wie hier in den nördlichen Regionen. Nathan war einiges gewohnt, das stimmte schon, doch ohne Vladi und seine Traveller hätte er es niemals geschafft. Auch wenn sie von Gefolgsleuten der Wamphyri abstammten und selbst nur zu gern die Gelegenheit ergriffen hätten, diesen Kreaturen zu dienen, war Nathan, als ihre Wege sich schließlich trennten, doch klar, dass er in ihrer Schuld stand.
Mit dem letzten Schneeschauer, als dichter Wald Nathan nach Westen hin Schutz bot und die Traveller nach Süden in die gemäßigten Regionen, nach denen sie sich so sehr sehnten, aufbrachen, hatten er und der wettergegerbte Stammeshäuptling einander umarmt und eine Zeit lang nur dagestanden, ohne etwas zu sagen. In diesem Moment hatte Nathan sich wegen der kleinen Unwahrheiten, zu denen er gezwungen gewesen war, richtiggehend unwohl gefühlt. Doch als Vladi ihn noch einmal an sein Versprechen erinnerte, den Vampirlords seine, Vladis, Willkommensbotschaft zu übermitteln, war Nathan keine andere Wahl geblieben, als erneut zu lügen und abermals zu versichern, dass er dies tun würde.
Unter den Kiefern war der Boden nahezu schneefrei. Die Verwehungen, die der Wind hier und da aufgehäuft hatte, umging Nathan. Er hielt sich so lange nach Westen, bis der Baumbewuchs allmählich schwand und gefrorenem Sumpfland wich. Doch da waren die Gerippe der Bohrtürme des Izhma-Projekts bereits zu sehen und ein merkwürdiges dumpfes Wummern erfüllte den Himmel. Voller Ehrfurcht und auch Angst hatte Nathan zugesehen, wie eine Flugmaschine, die aussah wie ein riesiges Insekt, durch die Wolken brach und sich auf eine Gruppe von Gebäuden hinabsenkte. Und gerade weil Nathan das fliegende Ding so angestrengt beobachtete, hatte er festgestellt, dass daraus Gedanken hervordrangen, die zwar keinem Telepathen gehörten, dafür aber dennoch seinen, Nathans, Standort bestimmten.
Als er sich auf dem offenen Gelände wenig später durch eine tiefe Schneeverwehung kämpfte, kam ein Motorschlitten auf ihn zugepflügt, und diesmal saß die Quelle der Gedanken, die Nathan spürte, auf dem Rücksitz. David Chung half ihm in den Sattel, der Schlitten beschrieb im stiebenden Pulverschnee eine Kurve, und keine zwei Minuten später fand Nathan sich an Bord des Jet-Copters wieder, der sofort abhob.
Das war jetzt etwas mehr als fünfundsiebzig Minuten respektive elfhundert Kilometer her. Nun, wo sie westlich von Lubosalma die finnische Grenze überflogen, atmete Chung zum ersten Mal seit drei Stunden wieder auf und entspannte sich ein wenig.
In der Passagierkabine war es recht geräumig, zumal außer Chung und Nathan lediglich noch die drei Mann Besatzung an Bord waren. Trask war in Helsinki geblieben, wo er sich um Ausweispapiere für Nathan kümmerte und alles für den Rückflug vorbereitete. Während Nathan sich über ein paar Sandwiches hermachte und dazu Kaffee trank, hielt Chung es für angebracht, sich endlich vorzustellen. Er zündete sich eine Zigarette an und sagte: »Zek Föener hat mir erzählt, dass es dir nicht allzu schwer fallen dürfte, mich zu verstehen. Du lernst Sprachen sehr schnell. Ich weiß, dass du dich schon mit Ben Trask unterhalten hast, wenn auch hauptsächlich auf telepathischem Weg. Aber wie dem auch sei, ich heiße David Chung.« Damit streckte er Nathan die rechte Hand entgegen, und als dieser nach seinem Unterarm greifen wollte, demonstrierte er ihm, wie man sich die Hand schüttelte. »Hier begrüßen wir uns auf diese Art.«
Prompt zeigte Nathan ihm, wie der Travellergruß funktionierte. »So machen wir es auf der Sonnseite. Kein großer Unterschied, was?«
Chung blieb der Mund offen stehen. Mehr als seinen Namen hatte der Lokalisierer Nathan bisher nicht genannt, und zwar als er ihm auf den Schlitten half. Nathan musste grinsen, als er Chungs Miene sah. »Wie Sie sehen, hat Zek Föener recht. Ich habe von Trask ein paar Worte aufgeschnappt und sie mit den Bildern in meinem Geist verglichen. Aber wenn ich so in Ihren Geist blicke, sehe ich nur ein einziges Durcheinander von Wörtern, ziemlich instinktiv die meisten und ohne tiefere Bedeutung. Bilder kann ich dahinter zwar nicht erkennen. Aber das ist mir nicht neu. Es muss sich wohl um Schimpfwörter handeln!«
»Scheiße!«, entfuhr es Chung, und sofort entschuldigte er sich dafür.
»Nein, ich bin derjenige, der sich ... entschuldigen? ... müsste!« Immerhin war Nathan noch dabei, die Sprache zu lernen. »Es gehört sich nicht, ungebeten in den Geist eines anderen einzudringen!«
»Es wird dir beim E-Dezernat gefallen«, nickte Chung und erwiderte das Grinsen. »Und was meinen Geist angeht, kannst du gerne einen Blick hineinwerfen. Da drin gibt es nichts, dessen ich mich schämen müsste. Und falls es dir helfen sollte, irgendetwas besser zu verstehen ...«
»Mit Sicherheit!«
»Dann tu dir keinen Zwang an! Hör zu, man wird dich vernehmen, das heißt, meine Leute werden dir eine Menge Fragen stellen – zu Hause in London, da, wo wir hinfliegen. Aber so lange, bis wir Trask unterwegs auflesen, stehe ich zu deiner Verfügung. Wenn ich dir also irgendwie helfen kann ... Wenn es irgendetwas gibt, was du gern über uns erfahren würdest oder über diese Welt, dann schieß einfach los ... Ich meine, frage einfach, was du möchtest.« Nathans Talent mochte zwar außergewöhnlich sein und seine Auffassungsgabe enorm, dennoch war die Verständigung mit ihm kein Kinderspiel.
Bis Helsinki blieben ihnen noch etwa vierzig Minuten, und Nathan ließ sich nicht zweimal bitten ...
Trask hatte Plätze in der Executive Class reserviert. Sie flogen in einem Sabena-Jet von Helsinki nach Stockholm und stiegen dort in eine British-Airways-Maschine nach London um. Nathan staunte über die Größe der Flugzeuge, vor allem über den britischen Jumbo, und konnte kaum fassen, wie schnell sie flogen. Während des Fluges beobachtete er die anderen Passagiere, was sie anhatten, was sie aßen und was sie aus ihrem Handgepäck holten. Armbanduhren, Füllfederhalter, Bücher und Feuerzeuge hatte er noch nie gesehen! Dass es hier sogar Toiletten gab, versetzte ihn in Erstaunen, und von dem Film, der gezeigt wurde, war er schlichtweg fasziniert, ebenso von den Kopfhörern, den gelegentlichen Durchsagen und der Tatsache, dass warmes Essen und Getränke serviert wurden. Die Aussicht aus dem Fenster ... einfach alles war neu für ihn. Trask hatte ihm in Helsinki neue Kleider besorgt, sodass er nicht weiter auffiel. Allerdings freute er sich wie ein Schneekönig und musste alles ganz genau in Augenschein nehmen, sodass er mit Sicherheit dennoch Aufsehen erregt hätte, hätte Trask nicht aufgepasst. Auf halber Strecke nach London lehnte Nathan sich schließlich in seinem Sitz zurück und bat Trask, ihm etwas von seinem Vater zu erzählen.
Damit war er genau an der richtigen Adresse. Mit leiser Stimme schilderte Trask ihm, was er über Harry Keogh wusste, angefangen bei Harrys Kindheit bis zu seinem Eintritt ins E-Dezernat. Hin und wieder stellte Nathan eine Zwischenfrage, worauf Trask ihn jedes Mal mit einem Blick aus dem Augenwinkel bedachte und lächelte.
Irgendwann schlief Nathan ein. Dies zeigte besser als alles andere, wie sehr er seinen neuen Freunden vertraute ...
Kurz bevor sie in Heathrow landeten, rüttelte Trask ihn wach. Zwar war die Straßenbeleuchtung bereits eingeschaltet gewesen, als sie in Stockholm starteten, doch mittlerweile war es zur Gänze Nacht geworden. Nathan konnte nicht glauben, wie groß die Stadt war, die er aus der Luft sah. Und überall brannte Licht ...
»Die Höllenlande«, murmelte er, mehr zu sich selbst.
Trask bekam es mit und fragte: »Glaubst du das wirklich?«
Nathan blickte ihn aus großen Augen an. Er zögerte. »Nein«, sagte er schließlich. »Jetzt, wo ich euch kenne, glaube ich das nicht mehr. Jedenfalls nicht mehr so ganz.«
Mit einem Mal war Trasks Bewusstsein erfüllt von alten Erinnerungen. »Wäre dein Vater nicht gewesen«, sagte er, »wäre diese Welt um ein Haar tatsächlich zur Hölle geworden.« Nicht ganz so ernst fügte er hinzu: »Und wer weiß, vielleicht ist sie das ja auch. Warte erst einmal ab, bis du den Verkehr erlebst!«
Der zuständige Minister war da, um die Zollformalitäten für sie abzukürzen. Nathan wurde in ein »sicheres Haus« gebracht, das das E-Dezernat in Slough unterhielt. Ein paar kräftige Beamte des Sicherheitsdienstes, zugleich Experten in Sachen Personenschutz, sahen dort nach dem Rechten. Außerdem würde ihn von nun an das E-Dezernat unter die Fittiche nehmen. Agenten des Dezernats würden mit ihm in dem Haus wohnen, solange er sich dort aufhielt, nie weiter als einen einzigen Gedanken weit entfernt. Doch er brauchte nicht damit zu rechnen, dass der Aufenthalt von Dauer sein würde. Es handelte sich um einen vorübergehenden Unterschlupf, mehr nicht.
Bei seiner ersten Stippvisite nahm Nathan ein Bad und rasierte sich. Anschließend wurde er frisiert und mit einer passablen Garderobe, Geld und weiteren Ausweispapieren ausgestattet. Um ihm wenigstens ansatzweise einen persönlichen Hintergrund zu verschaffen, wurden Fotos aufgenommen. Er musste lachen, den Arm um ein Mädchen legen, das er nie zuvor gesehen hatte und dem er wohl auch nie wieder begegnen würde, und mit zwei kleinen Kindern zu seinen Füßen posieren. Die Bilder kamen, gemeinsam mit Kreditkarten, mit denen er nirgendwo auf der Welt Geld bekommen würde, und weiteren Kleinigkeiten, die seine Identität bestätigten, in eine lederne Brieftasche, in der sich unter anderem auch ein scheckkartengroßer Solarrechner befand.
Als sie später unterwegs ins Londoner Hauptquartier waren, erklärte Chung Nathan, wie der Taschenrechner funktionierte. Nathan erkannte sofort das Dezimalsystem wieder, von dem ihm der Thyre Ethloi erzählt hatte, und brauchte nur wenige Sekunden, um die Zahlenwerte der Ziffern zu begreifen. Von diesem Zeitpunkt an war der Taschenrechner sein ganzer Stolz.
Als sie in der Zentrale eintrafen, war es zu spät, Nathan noch mit allen bekannt zu machen. Er bekam ein eigenes Zimmer angewiesen und sank beinahe augenblicklich auf ein Bett, in dem er so lange schlafen konnte, wie er wollte. Unter normalen Umständen hätte ein einziger Beamter vom Dienst genügt. Doch von heute Nacht an würden bis auf weiteres vier Beamte Dienst tun; und unten im Hotel waren drei Zivilbeamte des Sicherheitsdienstes stationiert, die nun zusätzlich zu ihrer Aufgabe, unauffällig auf Zek Föener aufzupassen, auch noch einen Extra-Job zu bewältigen hatten.
Während Nathan schlief, gingen die vier diensthabenden Beamten weiterhin ihren Pflichten nach und bereiteten sein Programm für den nächsten Tag vor. Morgen war Nathans erster Schultag. Er hatte einiges zu lernen, und das E-Dezernat ebenfalls, sodass beide davon profitieren würden. Aber wie Trask bereits jedem klar gemacht hatte, bestand ihr Ziel keineswegs darin, Informationen zu gewinnen, jedenfalls nicht in erster Linie, sondern darin, sie zu teilen. Zum Wohle Nathans und im Angedenken an seinen Vater, Harry Keogh. Nur eine Handvoll Menschen hatte ihn je gekannt, und kaum jemand hatte gewusst, dass er der Necroscope war. Doch die ganze Welt stand in seiner Schuld, vielleicht sogar zwei Welten, und in beiden hatte man ihm übel mitgespielt. Dies sollte nun so etwas wie eine Wiedergutmachung werden ...
In den frühen Morgenstunden wurde im Perchorsk-Projekt tief unter dem Ural auch Siggi Dam zu einer Art Wiedergutmachung herangezogen. Doch in ihrem Fall war es Turkur Tzonov, dem Rechenschaft abgelegt werden musste, und in dieser Hinsicht hatte sie nicht viel zu bieten. Außerdem bestand das Ziel diesmal tatsächlich darin, Informationen zu gewinnen, und zwar um jeden Preis!
Gegen halb drei drehte sich ein Dietrich im Schloss von Siggis Tür und sie wurde aus dem Schlaf gerissen. Im festen Glauben, dass dies unmöglich wahr sein könne, dass sie womöglich einen Albtraum habe, fuhr sie hoch und sah Tzonov, Stabsfeldwebel Bruno Krasin und Alexei Yefros in ihr Zimmer eindringen. Die drei traten an ihr Bett. Benommen und nur halb wach blinzelte sie, als es so plötzlich hell wurde. Ihr blieb gerade genug Zeit, vor ihnen zurückzuweichen, sich die Lippen zu befeuchten und zu fragen: »Was?«, bevor Tzonovs Hand sich auf ihren Mund legte und Krasin sie festhielt, während Yefros ihr eine Nadel in den Arm stieß.
Dies endlich ließ sie erwachen, und hätte Tzonov ihr nicht die Hand auf den Mund gepresst, hätte sie geschrien. Doch schon im nächsten Augenblick begann die Droge zu wirken. Sie schlief wieder ein, zumindest ihr Körper. Danach hatten sie es so eilig, dass sie es noch nicht einmal für nötig hielten, ihr die Augen zu schließen. Unfähig, ihre Arme oder Beine zu bewegen, hing Siggi über Krasins kräftigen Schultern und bekam alles nur noch wie durch einen Nebelschleier mit.
Die Wände des Korridors flossen an ihr vorüber und hüpften bei jedem von Krasins Schritten in Zeitlupe auf und nieder. Eine flackernde Neonröhre, die kurz davor stand, den Geist aufzugeben, spiegelte sich in den metallenen Wandverkleidungen. Kopfüber ging es durch die Magmasse-Ebenen hinab in den Kern, wo kein Einziger der Techniker und Wissenschaftler zu sehen war, die sich üblicherweise hier tummelten. Tzonov hatte sie entweder weggeschickt oder ihnen irgendwelche Aufgaben übertragen, um sie andernorts zu beschäftigen. Über stählerne Leitern in der gewölbten Wand des Kerns ging es tiefer hinab, vorbei am hellen Gleißen des Sphärentores, bis sie an eine Abdeckung kamen, die ein Magmasse-Wurmloch verbarg. Tzonov öffnete den Deckel des Schachtes und er und Yefros glitten mit den Füßen voran hinein in das Dunkel. Siggi wurde ein Seil um die Knöchel geknotet, und die beiden zogen sie auf der spiegelglatten Innenfläche des Loches wie einen Schlitten hinter sich her. Krasin kam als Letzter. Auf dem Bauch liegend, packte er Siggi bei den Schultern und schob.
Nach hier unten, in diese albtraumhaften, verzerrten Regionen, die seit Jahren schon niemand mehr aufsuchte, der nicht den Verstand verlieren wollte, hatte Tzonov sein Waffenarsenal verlegt. Gleich nach dem allerersten katastrophalen Testlauf hatte man ganze Bereiche des Perchorsk-Projekts aufgegeben. Nachdem Harry Keogh die Flucht nach Starside geglückt war, waren sie wieder geöffnet worden, allerdings nur vorübergehend. Nun waren sie wieder fest verschlossen, und zwar endgültig. Nur ein Wahnsinniger wagte sich noch hierher – und seine Gefolgschaft.
Irgendwo ging flackernd ein gedämpftes Licht an. Tzonov und Yefros hielten Siggi aufrecht, ihr Kopf sank dabei nach vorn, bis Krasin sie ihnen abnehmen konnte. Erneut spürte sie das Auf und Ab von Krasins Schritten, grauenhafte Magmasse-Formen, -einschlüsse und andere ... Abnormitäten zogen an ihrem starren Blick vorüber, bis sie endlich das Gelass erreichten, in dem der Apparat untergebracht war.
Als Siggi dies erkannte, wünschte sie sich, sie wäre tot. Und wer weiß, vielleicht würde Tzonov ihr diesen Wunsch ja bald erfüllen. Es hing lediglich davon ab, wie viel er ihr nehmen wollte und was er ihr – falls überhaupt – zu lassen gedachte. In diesem Augenblick klammerte sie sich verzweifelt ans Leben. Als die Männer sie an den Tisch schnallten, wollte sie auf einmal nicht mehr sterben, sie wollte leben! Leben und reden und ihnen alles erzählen, wenn sie ihr nur dies hier ersparen würden! Wenn sie ihr nur zuhören wollten, wenn sie nur sprechen könnte ...
»Sie sabbert«, meinte Krasin angewidert.
»Vielleicht versucht sie ja etwas zu sagen«, flüsterte Yefros. Seine Stimme bebte vor Erregung. Und nun, allerdings viel zu spät, fiel Siggi noch etwas ein, was sie über den sadistischen Lokalisierer gehört hatte: Er war ein Operateur, einer jener wenigen Männer, die in der Lage waren, etwas auszuführen, was man beschönigend als »Operation« bezeichnete.
Mit letzter Kraft bemühte Siggi sich, mitzubekommen, was Yefros da machte – und ihr Kopf fiel schlaff zur Seite. Der Lokalisierer legte etliche angsteinflößende Instrumente bereit, zog den Chirurgenkittel an und streifte sich ein Paar Gummihandschuhe über. Es würde zwar nicht viel Blut fließen, doch in derartigen Dingen war er ... sehr genau. Siggi versuchte zu schreien, aber nur ein leises Gurgeln kam über ihre Lippen.
Eine kräftige Hand packte sie am Kinn, drehte ihren Kopf zurecht, und sie spürte, wie sich die gummierten Backen stählerner Klammern um ihre Wangen schlossen, um ihren Kopf zu fixieren. Sie blickte direkt nach oben, geradewegs in Turkur Tzonovs graue, hypnotische Augen, die voller Bosheit auf sie herabstarrten, durchdringend, als wollten sie ihr Innerstes ergründen.
Bisher war ihr alles so ... unpersönlich vorgekommen, beinahe so, als würde es jemand anderem geschehen. Die Männer verhielten sich wie Automaten. Siggi war absolut hilflos, ihnen vollkommen ausgeliefert, aber bis jetzt hatten sie ihr im Grunde genommen noch nichts getan. All dies änderte sich jedoch schlagartig. Nun hieß es nur noch Tzonov gegen Siggi und das machte das Ganze zu einer sehr persönlichen Angelegenheit.
Sie wollte ihn beschimpfen – was Tzonov natürlich wusste –, doch stattdessen bettelte sie nur. In Gedanken schrie sie zu ihm auf, dabei hätte ein Flüstern genügt. Sie bot ihm an, ihm alles zu sagen, gleich hier und jetzt, auf der Stelle. Sie war ja so dumm gewesen, das war ihr nun klar, aber letztlich doch nur eine schwache Frau. Sie hatte ihm Unrecht getan und das wollte sie wieder gutmachen. Von jetzt an würde sie ihm immer gehorchen und alles tun, um seine Sache voranzubringen. Sie verdiente es, beschimpft, geschlagen und wie ein Stück Dreck behandelt zu werden. Er könnte sie mit Füßen treten, sie missbrauchen, misshandeln, ihr alles nehmen ... aber nicht ihre Erinnerungen! Nicht ihren Geist! Den wenigstens solle er ihr lassen! Denn der machte sie doch zu dem, was sie war – zu Siggi Dam!
Tzonovs kahler Schädel glänzte feucht. Kleine Schweißperlen tropften ihm von der Stirn, rannen ihm über die Nase und wurden weggeschleudert, als er den Kopf schüttelte. Seine Antwort lautete Nein! In seinen ach so symmetrischen Gesichtszügen lag nichts Menschliches mehr. Das erkannte Siggi nun deutlich, und sie sah mit einem Mal auch, wie labil sein Ego war. Einen leichten Schlag mochte er wegstecken, aber schon ein fester Hieb erschütterte seine Persönlichkeit. Und sie hatte eine volle Breitseite auf ihn abgefeuert! Seitdem gab es für Tzonov nur eine einzige Möglichkeit zu handeln: Er musste Rache nehmen!
»Ach, Siggi!«, sagte er, »Siggi!«, und schüttelte abermals den Kopf. Dabei lächelte er süffisant. »Dir zu vertrauen, war ein Fehler, und du weißt, wie sehr ich es hasse, Fehler zu begehen. Indem du Nathan befreit hast, hast du dich selbst zur Gefangenen gemacht. Oh ja, er ist in eine neue Welt entkommen – für den Augenblick jedenfalls. Und du!? Was soll ich mit dir anstellen? Dir noch einmal vertrauen, wo ich doch den Beweis habe, dass du mich hintergangen hast? Besser, ich lasse dich Nathans Schicksal teilen! Darin liegt eine wunderbare Ironie, vielleicht siehst du das ja ein?! Nathan ist frei, vollkommen unbedarft in einer ihm fremden Welt. Rein zufällig kontrolliere ich den Durchgang, das Tor zu einer Welt, die uns ebenfalls fremd ist. Der einzige Unterschied scheint darin zu bestehen, dass du nicht gerade unbedarft bist. Zumindest noch nicht. Aber das lässt sich ändern ...«
Sie wusste, was er meinte, und nun war auch ihr Geist wie gelähmt vor Angst. Sie vermochte keinen klaren Gedanken mehr zu fassen, dafür spürte sie die Kälte, die von den nadeldünnen, sterilen Sonden ausging, die in ihre Ohren glitten und durch Gewebe und Knorpel drangen.
Tzonov nahm einen Helm, von dem eine Unzahl verschiedenfarbiger Drähte hing, den Empfänger, und setzte ihn vor ihren Augen auf. Er lächelte noch immer sein schreckliches Lächeln, bis sein Gesicht schließlich aus ihrem Blickfeld verschwand. Zwei Daumen erschienen und schlossen ihr die Lider, so als ob sie bereits tot sei. Ehe der Strom eingeschaltet wurde, hörte sie Yefros noch sagen: »Es ist wie bei einem Computer. Wir brauchen nicht alles zu löschen. Fangen wir am Anfang an. Was ist mit ihrer Geburt?«
»Die kann sie behalten«, erwiderte Tzonov. »Ein Mensch muss wissen, dass er geboren wurde, sonst hat er keinen Willen zu überleben. Den zumindest lassen wir ihr. Ohne Lebenswillen wäre sie nichts als eine leere Hülle. Aber ich will, dass sie wegläuft, sich versteckt und Angst hat, noch schlimmer als jetzt. Sie soll sich vor Angst in die Hosen machen! Was ihre Kindheit angeht: Die braucht sie nicht mehr! Aber ihre ersten sexuellen Erfahrungen, die soll sie behalten. Darin war Siggi nämlich ganz gut, und wer weiß, vielleicht hält es sie sogar eine Zeit lang am Leben, da drüben auf Starside!«
Er lachte und sein Lachen ging Siggi durch Mark und Bein. Und wenn sie sich an nichts erinnern sollte, dieses Lachen würde sie nie vergessen! Grausam, bösartig und voller Rachsucht würde es bis in alle Ewigkeit durch ihr leeres Bewusstsein hallen.
Danach wurde es schwarz um sie. Sie hatten den Strom eingeschaltet und damit begonnen, Siggis Gehirn herunterzuladen ...


SIEBZEHNTES KAPITEL
Zwei Jahre zuvor, in einer fremden Dimension:
Lord Nestors erster Leutnant, genannt Zahar, vormals Zahar Saugersknecht, holte das Letzte aus seinem Tier heraus und trieb seine kleine, mit einer sonderbaren Last beladene Bestie so schnell es ging auf das Grenzgebirge zu. Er durfte keine Sekunde verlieren, denn jenseits der golden schimmernden Bergspitzen erhob sich bereits die Sonne und strebte langsam, doch unaufhaltsam dem höchsten Punkt ihres zwar niedrigen, aber todbringenden Bogens zu. Sie verhieß einem jeden Vampir den Tod, selbst den Wamphyri, und ein bloßer Leutnant würde ihre Berührung gewiss nicht überleben.
Schon flutete das erste Sonnenlicht durch die höchsten Pässe, zeigte sich auf den höchsten Gipfeln. In den obersten Schichten der Atmosphäre drang es auf die düstere Sternseite vor und ließ die Sterne verblassen. Nur weit im Norden schienen sie unverwandt auf die Eislande herab. Selbst der Unheil verkündende Nordstern, der hoch oben über der Wrathhöhe stand, der letzten Felsenburg, war kaum mehr als ein schwaches Funkeln. Bald, wenn die Sonne höher stieg und die Wrathspitze erreichte, würde von ihm nichts mehr zu sehen sein.
Bis dahin musste Zahar den Rückflug angetreten haben, oder, besser noch, wieder zu Hause sein, sicher hinter den dicken Wänden, geborgen in den Hallen und labyrinthischen Gängen der Saugspitze. Oh, ihm würde schon nichts geschehen, solange er sich und sein Reittier vom tödlichen Glanz der Sonne fernhielt. Doch allein das Wissen darum, dass bald Lanzen aus Licht durch die Nebel der Sternseite stoßen und auf Wrathas Türme und Zinnen herniederbrennen würden, genügte, ihn zu höchster Eile anzuspornen. Denn stand erst einmal die Sonne am Himmel, erwiesen sich die Wamphyri und ihre Gefolgsleute durchweg als Feiglinge. 
Diejenigen unter ihnen, die mehr Mut bewiesen hatten, waren nicht mehr am Leben. Sie hatte dasselbe Schicksal ereilt, das nun der »Lady« Carmen bevorstand; und dies bedeutete den Tod – selbst für Untote!
Zahar überlief ein Schauder, als er inmitten der vom Boden aufsteigenden Nebelschwaden landete. Er hievte Carmen vom Rücken des Fliegers herab, warf sie sich über die Schulter und erklomm einen geröllübersäten Bergsattel, der im Schatten mehrerer Felsvorsprünge lag. Oben angekommen, sah er, dass sich die ersten Sonnenstrahlen bereits am südlichen Horizont entlangtasteten, doch es würde noch eine Weile dauern, bis sie darüber hinwegfluteten. Zwischen den Felsen fand er einen steinigen Flecken Erde, auf dem er Carmen anpflockte. Mit der Linken hämmerte er die Eisenholzpfähle in den Boden, denn seine rechte Hand und sein rechter Arm schmerzten noch immer. Das wandelbare Fleisch war zwar dabei zu heilen, doch war der Prozess bei Weitem noch nicht abgeschlossen. Als er ihre Hand- und Fußgelenke mit unzerreißbaren Lederriemen an die Pflöcke fesselte, überlief ihn abermals ein Schauder. Zweimal sprang er sogar auf, drehte sich blitzschnell um sich selbst und blickte sich nach allen Seiten um, weil er mit einem Mal das Gefühl hatte, bei seinem Tun beobachtet zu werden. Solche Ahnungen waren ihm nicht neu, er hatte Ähnliches auch früher schon erlebt, damals, als Vasagi der Sauger noch lebte und zugegen war.
Vasagi war ein Meister in der Kunst der Verwandlung und des Gedankenlesens, und sein Mienenspiel suchte seinesgleichen. Doch der Sauger war tot und Nestor mittlerweile Herr über die Saugspitze ... Dennoch schauderte Zahar. Vielleicht ahnte er den Schatten Vasagis in der Nähe, spürte, dass der Geist seines ehemaligen Gebieters keine Ruhe fand und rastlos in den Bergen umging, wo er voller Angst auf den Sonnauf wartete, in alle Ewigkeit dazu verdammt, jedes Mal aufs Neue zu verbrennen und sich in stinkenden Rauch aufzulösen ...
Endlich war Zahar fertig und Carmens untoter Leichnam festgezurrt – gerade noch im rechten Moment! Denn die goldene Glut kroch über die südlichen Felsspitzen, setzte die Gipfel in Flammen und tauchte den Bergrücken in ihr giftgelbes Licht. Doch noch war die Sonne selbst auf ihrem steten Weg nach Osten nicht zu sehen. Zahar war klar, dass der glühende Feuerball, wenn er denn auftauchte, das Letzte sein würde, was er zu Gesicht bekäme. Es wurde Zeit für ihn zu verschwinden.
Abermals überkam ihn das Gefühl, beobachtet zu werden. Doch er hatte es eilig, und statt darauf zu achten, rannte er zurück zu seiner Bestie. Im nächsten Augenblick hatte sie sich in die Luft geschwungen, ging in einen sanften Gleitflug über und schwebte auf die Findlingsebene hinaus. Zahar spürte geradezu, wie der Gluthauch des goldenen Ungeheuers die Luft um ihn herum in reines Gift verwandelte, und ihm war, als höre er in seinem Rücken die goldenen Klauen schon über die Felsen scharren. Doch er fürchtete den Feuertod so sehr, dass er sich kein einziges Mal umwandte, sondern sich in seinem Sattel zusammenkauerte und, den Blick starr nach vorn gerichtet, wie ein Pfeil auf die Wrathhöhe zuschoss.
Hinter ihm, wo sich zwischen den Felsvorsprüngen allmählich das Sonnenlicht breit machte und immer näher an Carmens Füße kroch, erkannte der Vampir in ihr endlich die Gefahr und bäumte sich auf. Schreiend erwachte sie aus dem Schlaf der Untoten, den sicheren Tod vor Augen ...
Doch noch etwas anderes kam herangekrochen! Aus dem Schatten der ringsum stehenden Felsen löste sich eine in einen Umhang gehüllte Gestalt. Sie trug ein Tuch vor dem Gesicht, in das zwei Löcher geschnitten waren, hinter denen ein Paar gelblich glühender Augen flammte. Das Wesen nahm einen Stein, zertrümmerte die Pflöcke aus Eisenholz und half Carmen auf. Schluchzend stolperte sie hinter der Gestalt her, weg aus der drohenden Umarmung der Sonne. Der Unbekannte führte sie über den düsteren Saum des Bergsattels einen geröllbedeckten Hang hinab in die undurchdringliche Dunkelheit einer nach Norden zu gelegenen Felsspalte. Dort waren sie in Sicherheit!
Auf dem Weg dorthin wollte sie wissen: »Wer? ... Was ...?« Es ging ihr nicht anders als einem Kind, das sich verirrt hat. Sie wusste weder, wo sie sich befand, noch was mit ihr geschah, nur dass eine Verwandlung in ihr vorging und sie beinahe der Tod ereilt hätte.
Doch die Gestalt im Umhang befahl ihr lediglich, leise zu sein. Beruhige dich, Carmen, erwiderte der Fremde. Noch ist nicht alles verloren. Du teilst dasselbe Schicksal wie ich. Wir sind beide dem Tod entronnen. Im Augenblick sind wir Verbannte und unserer rechtmäßigen Stellung beraubt. Aber noch sind wir am Leben, wir beide, du und ich, und wir werden weiterleben und neue Kräfte sammeln. Und eines Tages werden wir zurückkehren, um Rache zu nehmen; und sie wird süß sein, das verspreche ich dir! Du musst mir vertrauen. Ich weiß, was zu tun ist!
Sie glaubte ihm. Und wie sie ihm glaubte! Sie bekam keine Luft mehr, ihre Hand fuhr an ihre Kehle, die mit einem Mal wie ausgedörrt war. Es war die nackte Angst! In der Düsternis ihres Zufluchtsortes sank sie in seinen Armen zusammen; denn wenn irgendjemand wusste, was zu tun war, dann er. Und sie hatte geglaubt, er sei tot und vergessen!
Oh, sie war froh gewesen, als er nicht mehr zurückkehrte, und der hübsche Lord Nestor an seine Stelle trat. Doch nun war sie um einiges froher, dass er wieder da war und ihr das Leben gerettet hatte. 
Gleichzeitig jedoch erfüllte sie eine schreckliche Angst! Denn obwohl er sich auf furchtbare, grässliche Weise verändert hatte, ließ sich nicht bestreiten, dass es sich um ihren früheren Gebieter handelte. Sie hatte es geahnt, sobald seine Gedanken in ihrem Kopf erklungen waren. Doch nun, wo er seine Maske abnahm und zu Boden warf, wich auch der letzte Zweifel.
Sein zerstörtes Gesicht sah fürchterlich aus. Es war die entstellte Fratze eines Wahnsinnigen!
Dann wurde es dunkel um sie ...
All dies lag nun zwei Jahre zurück, und nicht alles davon war Nestor bekannt. In manchem irrte er sogar gewaltig. Er lag träumend unterhalb der Uferböschung eines Flusses der Sonnseite und wartete darauf, dass er genas.
Während sein metamorphes Vampirfleisch den letzten Eitertropfen und das letzte Silberschrot, das die Szgany ihm verpasst hatten, abstieß und die unzähligen kleinen Wunden sich wieder zusammenfügten, folgten seine Träume nicht länger ziellos den gewundenen Pfaden seines Unterbewusstseins, sondern wandten sich einem erfreulicheren Thema zu. Er durchlebte noch einmal die ersten Tage nach seiner Ankunft in der Saugspitze, als aus ihm Lord Nestor wurde ...
Einige Zeit – erst sechs Monate, dann neun – war verstrichen seit Nestors Aufstieg zum Wamphyri, und die Beinahe-»Lady« Carmen war so gut wie vergessen, nicht jedoch das grässliche Talent des jungen Lord Nestor, das dieser mit ihrer »Hilfe« entdeckt hatte. Obwohl es ihn anwiderte, faszinierte es ihn doch zugleich, sodass er es schließlich ausprobierte. Er war ein Nekromant und verfügte über die Fähigkeit, den Toten ihre Geheimnisse zu entreißen. Zudem war er in der gesamten Wrathhöhe der Einzige mit diesem Talent, was ihn den anderen ebenbürtig, wenn nicht gar überlegen machte.
Allerdings verfügte ein jeder von ihnen über seine speziellen Gaben und Talente, wenn man die diversen unter den Wamphyri verbreiteten Anomalien, Abnormitäten und Mutationen denn als »Talente« bezeichnen wollte. Wrans Körperkraft zum Beispiel wuchs um das Dreifache, wenn ihn ein Wutanfall packte. Sein Bruder Spiro übte sich beständig darin, mit Blicken zu töten, wie es sein Vater praktiziert hatte. Nur war ihm bisher noch kein nennenswerter Erfolg beschieden. Gorvis Hinterlist war so ausgeprägt, dass er sogar sich selbst betrügen würde, wenn es nur möglich wäre. Dann war da natürlich noch die Lady Wratha mit ihrem Mentalismus und ihrem Geschick, ihren Geist zu verhüllen, sodass sie zwar die Gedanken der anderen zu lesen, ihre eigenen jedoch – im Großen und Ganzen zumindest – für sich zu behalten vermochte. Und der Hunde-Lord war ein Lykanthrop! Damit wirkte er eher wie ein riesiger Wolf, wenn er auf der Sonnseite jagte.
Mit Nestors Talent dagegen verhielt es sich ... anders.
Irgendjemand hatte davon erfahren – das war nicht weiter erstaunlich. Wratha unterhielt überall, in jeder einzelnen Stätte, ihre Spione, und noch ehe ein Jahr um war, wusste jeder in der Wrathhöhe, dass Nestor ein Nekromant war. Unterdessen wurde Canker Canisohn ein häufiger Gast in der Saugspitze und seine Freundschaft zu Nestor wuchs immer mehr.
»Ist es nützlich, dieses merkwürdige Talent, das du da hast?«, knurrte Canker eines Abends, als die Sonne endlich hinter den Gipfeln der Berge verschwand.
»Nun, irgendwann wahrscheinlich schon«, erwiderte Nestor.
Sie saßen in einem von Nestors privaten Gemächern, einem Gelass, das nach Süden ging und einen Blick auf das Grenzgebirge bot. Um diese Stunde saß Nestor gerne hier und sah zu, wie sich das Gold auf den Bergspitzen in Grau verwandelte. Selbst in den Stunden vor der Morgendämmerung pflegte er hier zu sitzen und dem Sonnenaufgang zuzusehen. Doch lange bevor die ersten Strahlen auf die Sternseite herabstechen konnten, wurden die Vorhänge zugezogen und Nestor verschwand dahin, wo es sicherer war.
»Aber wie stellst du es eigentlich genau an?«, wollte Canker wissen. »Ich meine zur Zeit, im Augenblick?«
Nestor zuckte die Achseln. »Im Augenblick ... experimentiere ich nur ein bisschen herum.«
»Du sprichst mit den Toten? Und es ist einfach so über dich gekommen? Auf einmal konntest du mit ihnen reden?«
»Ach ... nein«, entgegnete Nestor. »Beim ersten Mal hat eine Tote zu mir gesprochen! Nur dass sie untot war! Seitdem ... nun, die Toten würden kein einziges Wort mit mir wechseln, wenn ihnen eine andere Wahl bliebe.«
»Eine Untote, sagst du?« Canker runzelte die Stirn, über der Hundeschnauze stießen die roten Augenbrauen aneinander. »Wie konntest du dir dann sicher sein, dass es mit deinem Talent zusammenhing? Schließlich ist eine Untote nicht wirklich tot!«
»Sie war eine Sklavin«, erwiderte Nestor. »Lediglich eine Vampirin, noch keine Wamphyri. Ich war damals noch zu ... unerfahren und hatte zu viel von ihr getrunken. Dennoch konnte sie nur Wamphyri werden, wenn ich es auch zuließ. Dies habe ich nicht getan! Sie verfügte über keinerlei Mentalismus, jedenfalls nicht, dass jemand davon gewusst hätte, trotzdem sprach sie in Gedanken zu mir! Sie war tot, Canker, doch als ich sie berührte, erkannte sie mich und sagte, ich hätte sie umgebracht! Damit hatte sie natürlich recht, ich konnte sie unmöglich am Leben lassen.«
»Und dann?«
»Ich habe dafür gesorgt, dass sie ausgelöscht wurde. Bei Sonnauf ließ ich sie auf den höchsten Felsspitzen der Sonne aussetzen. Das war ihr Ende! Mehr noch, es setzte auch allem, was noch an Mitleid in mir vorhanden war, ein Ende. Erst danach war ich wirklich ein Wamphyri im eigentlichen Sinn. Denn tief im Innern sind wir eiskalte Kreaturen, Canker, und bis dahin war ich nicht kalt – jedenfalls nicht völlig.«
»So kalt sind wir doch gar nicht«, widersprach Canker. »Mitunter entwickeln wir sogar eine richtige Gluthitze! Aber wir wissen, was getan werden muss und wie wir es tun müssen, und zwar ohne viel Aufhebens! Wir sind Meister im Überleben, Nestor!«
»Ohne Gefühl, ohne Sinn und Verstand? Was nützt es denn zu überleben, wenn man darüber zum Stein wird?«
»Aus dir spricht dein Egel«, bellte Canker. »Es kann gar nicht anders sein! Du spielst mit Worten, und dein Parasit bestimmt, welche Richtung sie nehmen. Mittlerweile weißt du ja sicher, dass wir manchmal, wenn uns die Lust dazu überkommt, nur um des Streitens willen streiten. So wie jetzt! Aber was heißt schon ohne Gefühl? Ohne Sinn und Verstand? Meinst du etwa die Wamphyri? Willst du das damit sagen? Du weißt gar nichts! Aber ich glaube, ich weiß, woher der Wind weht, mein Junge! Du musst dir selbst eine Chance geben! Du glaubst, du hättest schon alles gesehen. ›Ist das alles?‹, fragst du dich. ›Steckt nicht mehr dahinter? Den ganzen Tag lang Blut trinken bis in alle Ewigkeit und dabei weder alt noch weise werden, sondern einfach wie die Made im Speck in den Tag hineinleben?‹ Oder meinetwegen auch wie ein fett gefressener Egel in seinem Teich! Ha! Aber keine Sorge, Canker kennt die Antwort darauf!«
»Eben haben wir uns noch über Nekromantie unterhalten«, seufzte Nestor, »und nicht darüber, was mich bedrückt!«
»Was dich bedrückt, ganz recht«, bellte der Hunde-Lord. »Das ist das richtige Wort dafür! Du hast ja immer schon zum Trübsinn geneigt, und jetzt auch noch diese Nekromantie! Was bringt es denn, sich mit den Toten zu unterhalten? Ha! Ich kann darin keinen Sinn sehen! Was können sie dir überhaupt erzählen? Etwa wie man überlebt? Nein, denn darin haben sie ja versagt! Wie man feiert? Nein, denn lachen können sie ja auch nicht mehr! Wie man liebt – oder der Lust frönt? Wie denn, wo ihre besten Stücke doch verrottet sind! Also sag mir, was bringt es dir? Und wenn die Antwort ›nichts‹ lautet, dann lass die Toten tot sein und lerne stattdessen lieber, wie man lebt!«
»Wie meinst du das – was es mir bringt?«
»Was können sie dir denn erzählen, was du nicht ohnehin schon weißt? Denn immerhin bist du doch noch am Leben und sie nicht. Oder habe ich etwa Unrecht?«
Bedächtig schüttelte Nestor den Kopf. »Es verhält sich alles ganz anders. Hör zu, ich versuche es dir zu erklären. Als ich das letzte Mal auf der Sonnseite war, nach dem Überfall, spürte ich, wie die eben erst gefallenen Toten, die überall herumlagen, vor mir zitterten. Mehr noch, ich merkte, dass auch diejenigen, die schon seit Langem tot, die bereits vor Jahren gestorben waren, vor Angst bebten. Und alle wussten sie, wer ich war ...«
Canker klatschte in seine riesigen Pranken. »Aber wovor sollten sie denn Angst haben?«
»Vor dem, was ich kann. Vor meiner Fähigkeit ...«
»... mit ihnen zu reden?«
Nestor vermied es, ihm in die Augen zu blicken. »... sie zu foltern!«
»Eh?« Mit einem Mal war Canker ganz Ohr.
»Die Toten unterhalten sich nicht freiwillig mit mir«, erklärte Nestor ihm schließlich. »Ich muss sie erst dazu zwingen!«
»Du zwingst sie dazu, mit dir zu reden?«
»Darin besteht meine ... Kunst, ja!«
»Indem du sie folterst?« Canker gingen fast die Augen über.
»Bis auf dieses erste Mal, ja! Aber verstehst du denn nicht? Wäre ich kein Nekromant, hätte Carmen niemals mit mir zu sprechen vermocht!«
»Carmen?«
»So hieß sie! Eines der Mädchen, welche die Gebrüder Todesblick damals mitnehmen wollten. Du erinnerst dich sicher an sie. Bei Wran und Spiro wäre es ihr besser ergangen! Seitdem meiden die Toten mich; aber sie haben keine Möglichkeit, meiner Kunst zu entgehen!«
»Das muss ich mit eigenen Augen sehen!« Canker war aufgesprungen. »Auf der Sonnseite, jawohl, in wenigen Stunden! Wir gehen gemeinsam auf die Jagd, und dann ... zeigst du mir, wie man es macht!«
»Ich kann es dir zeigen, gewiss, aber du wirst trotzdem nicht sehen, wie man es macht«, erwiderte Nestor.
»Eh?«
»Du wirst nicht viel davon mitbekommen! Was ich betreibe, ist kein Mentalismus, jedenfalls nicht, wie du ihn kennst. Wenn ich meine Fragen laut stelle, wirst du zwar verstehen, was ich zu ihnen sage, aber ihre Antworten kannst du nicht hören. Es handelt sich um Tote, Canker!«
»Na gut ...« Canker zuckte die Achseln und tat, als verstehe er. »Aber zumindest kann ich dir bei ... der Arbeit zusehen, nicht wahr?«
»Oh?« Nestor bedachte ihn mit einem Seitenblick. »Ich wusste doch, dass du einen Hang zum Makabren hast!«
»Zum Makabren? Ich? Niemals! Ich bin höchstens begierig darauf, neue Erfahrungen zu sammeln, das immer! Doch ... verrate mir eines: Wie foltert man einen Toten? Ich meine, er spürt ja nichts mehr!«
»Gerade darin besteht meine Fähigkeit«, entgegnete Nestor. »Wenn ich sie berühre, spüren sie es. Sie hören meine Worte, auch wenn niemand sonst sie hört, noch nicht einmal meine Offiziere. Sie fühlen meine Hände auf ihren Körpern, das Reißen meiner Fingernägel. Sie wissen, dass meine Drohungen ernst gemeint sind. Und was sie mir zu erzählen haben ...«
»Ah! Jetzt kommen wir zum Kern der Sache!«, meinte Canker. »Nun sprich schon, was erzählen sie dir?«
»Hör zu«, sagte Nestor, »es gibt da etwas, was du wissen solltest. Der Tod ist völlig anders, als ...« Mit einem Mal klang seine Stimme weit weg, so als würde er träumen.
»Eh? Anders als was?«
»Anders, als du glaubst! Du nimmst an, der Tod sei das Ende! Aber dem ist nicht so. Sie existieren weiter!«
»Die Toten existieren also weiter!?«, schnaubte Canker. »Zur Hölle nochmal, nein! Sie landen unter der Erde oder auf einem Scheiterhaufen oder werden klein gemahlen für die Vorratskammern. Auf der Sonnseite lässt man sie mitunter sogar verwesen, aber das ist auch schon alles. Hier dagegen, in der letzten Felsenburg, gibt es keine Verschwendung! Wir lassen nichts umkommen! Falls du das unter Weiterexistieren verstehst, muss ich dir zustimmen! In den Bäuchen unserer Bestien existieren sie weiter und geben ihnen die Kraft zu fliegen und zu kämpfen!«
»Du sprichst von ihren Körpern«, entgegnete Nestor mit fester Stimme, »ich jedoch von ihrem Geist. Ihr Bewusstsein existiert weiter, Canker. Und solange auch nur so viel von einem Körper übrig ist, dass ich ihn berühren und quälen kann, und ein Geist, zu dem ich sprechen kann, vermag ich mich mit ihnen zu verständigen. Der Großinquisitor, der selbst noch den Tod überwindet!«
Canker zog die Stirn kraus, schnüffelte wie ein großer, roter Hund in der Luft und schüttelte dann den Kopf. »Ich frage dich noch einmal: Was bringt es dir ...?«
»Ich werde dir sagen, was es mir bringt«, schnitt Nestor ihm das Wort ab. »Was immer ein Mensch im Leben getan hat, tut er auch im Tod weiterhin. Zwar nicht körperlich, aber in seinem Bewusstsein! Der Liebende liebt, nicht mit seinem verwesenden Leichnam, das nicht, aber im Geist! Er träumt von all den unterschiedlichen Arten, auf die man sich lieben kann, auch wenn es viel zu spät sein mag, sie je auszuprobieren. Und jemand, der Häuser gebaut hat? Nun, er wird weiterhin bauen! Nicht aus Holz oder Stein, auch nicht aus Grassoden! Aber in Gedanken! In Gedanken errichtet er großartige Häuser und ganze Städte, die niemals Wirklichkeit werden können, weil niemand weiß, was in dem toten Bewusstsein vorgeht. Und was ist mit den Denkern, die zu den Sternen aufblicken und über deren Geheimnisse nachdenken? Im Tod haben sie mehr als genug Zeit, darüber nachzusinnen, wie die Sphären sich umeinander drehen, und von fremden Sonnen und Welten jenseits der unseren zu träumen. Dann wären da noch die Jäger und Waffenschmiede! Sie jagen weiterhin und schmieden wie seit eh und je ihre Waffen. Sie ersinnen neuartige Fallen, welche den unseren in jeder Hinsicht weit überlegen sind, um wilde Tiere zu fangen. Und die Waffen, die in den Werkstätten ihres Geistes entstehen, sind weit schärfer als die unseren, die oftmals zu unhandlich sind. Sie werden nicht so schnell stumpf und setzen nicht so schnell Rost an!« Nestor hielt einen Moment inne. Doch im nächsten Augenblick fuhr er fort: »Und du fragst, was es mir bringt!? Nun gut, ich sage dir, welchen Nutzen ich davon habe! Was auch immer ein Mensch in seinem Leben war oder getan hat, welche Geheimnisse er auch gekannt oder seither von den zahllosen Toten erfahren haben mag, ganz gleich, welche neuen Gedanken er gedacht oder welche Pläne er seit Langem gehegt hat – all dies vermag ich mit Hilfe meiner Fähigkeit herauszufinden!«
Canker war schlichtweg verblüfft. »Was auch immer er seither erfahren haben mag? Aber wie soll jemand denn noch etwas erfahren, wenn er erst einmal tot ist? Ich meine, von wem denn?«
»Ah!«, erwiderte Nestor. »Das ist noch so etwas, was mich an ihnen fasziniert! Genau wie wir beide miteinander reden, tun es auch die Toten. Sie unterhalten sich miteinander in ihren Gräbern und Grüften. Ihre Gedanken schweifen hinaus zu all den anderen Toten, ohne dass je ein Mensch davon erfahren oder es auch nur ahnen würde – bis auf mich! Denn ich bin ein Nekromant! Nur wenn sie merken, dass ich in der Nähe bin, dann verstummen sie und schweigen so lange, bis ich sie zum Reden bringe ...«
Nestors Stimme war zu einem Flüstern herabgesunken und so eiskalt geworden, dass Canker ein Schauder überlief. Schließlich schüttelte sich der Hunde-Lord. »Das musst du mir zeigen! Heute Abend, auf der Sonnseite! Da jagen wir gemeinsam, einverstanden?«
»Ganz wie es dir beliebt!«
»Die Toten und ihre Leichen verabscheuen dich also, was?«, fragte Canker und rieb sich das viel zu lange Kinn. »Das allein dürfte bereits genügen, dir einen Namen zu geben.«
»Einen Namen? Aber ich habe doch schon einen!«
»Pah! Nestor! Was ist das denn für ein Name? Als Vorname mag er vielleicht ganz gut sein, gewiss! Aber als Beiname? Wie wäre es mit ›Leichenscheu‹! Das ist es! Der Nekromant Lord Nestor Leichenscheu von der Leichenspitze!«
»Nein!«, entgegnete Nestor prompt. »Ich meine, das Verleihen von Namen mag ja angehen, aber ich bin dagegen, Bestehendes zu ändern. An den Namen ›Saugspitze‹ habe ich mich gewöhnt. Lassen wir es dabei bewenden!«
»So sei es!« Canker zuckte die Achseln. »Und jetzt mache ich, dass ich hinab in die Räudenstatt komme, damit ich ein bisschen an meinem Instrument weiterarbeiten kann. Ich vermute, uns bleiben noch ein paar Stunden, ehe wir uns auf unseren Jagdzug vorbereiten müssen. Dann geht es ab auf die Sonnseite, und mit etwas Glück werde ich endlich sehen, welch merkwürdige Wunder du wirkst. Aber bevor ich gehe ...«
»Ja?«
»Du hast vorhin davon gesprochen, dass dich etwas bedrückt.« Canker schien ehrlich besorgt. Er hatte einen Narren an Nestor gefressen.
Nun war es an Nestor, die Achseln zu zucken. »Das war nur so dahergeredet. Es hat nichts zu bedeuten.«
»Nein«, meinte Canker. »Alles hat seine Bedeutung! Sag mir eines: Verfügst du auch über genügend Frauen?«
»In meiner Stätte gibt es ein paar hübsche Sklavinnen, gewiss«, erwiderte Nestor.
»Und wie ernährst du dich?«
»Nicht anders als du! Ich mag es nicht ganz so blutig, außer wenn ich etwas auf der Sonnseite trinke. Abgesehen davon nehme ich Fleisch und Wein zu mir und gelegentlich ein bisschen Obst.«
»Und wie steht es mit dem Blut? Nur auf der Sonnseite? Bedienst du dich denn nicht an deinen Sklavinnen? Das solltest du, Nestor, das solltest du! Denn was sind sie schon? Nichts als Gefäße! Und vergiss niemals: Das Blut ist das Leben!«
»Manchmal trinke ich ... im Schlaf.«
»Aber mit Bedacht, oder? Die Sache mit Carmen war dir eine Lehre, wie es scheint.«
»Schon möglich!«
»Huh!«, ächzte der Hunde-Lord. »Also was bedrückt dich dann? Weißt du vielleicht, was es ist?«
»Keine Ahnung«, log Nestor. Und da er spürte, dass Canker einen vorsichtigen Versuch unternahm, seine Gedanken zu lesen, wechselte er schnell das Thema. »Sag mir doch, mein Freund, was macht dein Musikstück für die Mondgöttin? Jetzt ist schon ein ganzes Jahr vergangen und noch immer sitzt du voller Fleiß daran!«
Die Fragen, die Canker stellen wollte, waren vergessen. »Meine Musik? Mein Instrument? Voller Fleiß? Das ist nur zu wahr! Ein solches Stück zu komponieren, ist keine Kleinigkeit. Aber es geht voran, es geht voran! Hast du mich nicht gehört – bei Sonnauf, wenn die anderen noch tief schlafen? Du hast doch gewiss die Melodie erkannt, die du mir vorgespielt hast?«
»Ich habe dich gehört«, nickte Nestor und verzog dabei das Gesicht. »Und ich zweifle nicht daran, dass auch Wratha und die anderen dich gehört haben, während sie eigentlich in tiefem Schlaf liegen sollten! Was die Melodie angeht: Ja, sie ist mir irgendwie bekannt vorgekommen.«
»Oh-ha-ha-ha!« Canker vollführte einen Luftsprung, warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Da habe ich euch also gestört? Gut, hervorragend! Ich meine, nicht so gut, dass ich dich um den Schlaf gebracht habe – nein, natürlich nicht, niemals! Aber großartig, wenn es mir bei den anderen gelungen ist. Das entspricht doch genau dem Bild, das sie von mir haben. Immerhin bin ich ein Verrückter und habe nur Unsinn im Sinn! Und den Schein muss man doch wahren, nicht wahr?«
Nestor brachte ein Lächeln zustande. »Na gut, dann fort mit dir zum Üben! Nachher fliegen wir los und jagen ein bisschen auf der Sonnseite – aber nur wir beide, denn ich offenbare mein Talent nicht jedem und hüte es vor den anderen! Später suchen wir uns dann eine alte Begräbnisstätte der Szgany. Dort wirst du sehen, was es zu sehen gibt!«
»Einverstanden!«, heulte Canker, während Nestor ihm freundschaftlich auf den bepelzten Rücken klopfte. Damit geleitete der Nekromant den Hunde-Lord aus der Saugspitze und wartete, bis dieser mit großen Sprüngen um eine Biegung der hinab in die Räudenstatt führenden Wendeltreppe verschwand.
Sobald Canker außer Sicht war, verfiel Nestor wieder in seinen Trübsinn. Etwas ... bedrückte ihn. Den Grund dafür kannte er sehr wohl! Irgendwo auf dieser Welt – weit weg möglicherweise, aber dennoch da – lebte noch immer sein Erzfeind von der Sonnseite, und dies ließ ihm keine Ruhe. Er wusste, dass sein Feind am Leben war, wusste es ebenso sicher, wie er die Muster des Zahlenwirbels erkannte, die ihm durch den Kopf rauschten, dieses Mahlstroms metaphysischer Zeichen, hinter denen sich das Bewusstsein seines Gegners verbarg.
Wenn Nestor durch das Dunkel der Nacht streifte, auf der Sonnseite jagte oder in der Saugspitze nach dem Rechten sah, machte ihm dies nur selten zu schaffen. Doch während der angsterfüllten Stunden, in denen die sengende Glut auf das Grenzgebirge herniederbrannte, wenn in der Wrathhöhe alles in tiefem Schlaf lag und die hellen, tödlichen Strahlen der Sonne auf die höchsten Türme und Zinnen der Lady Wratha herabstachen – dann spürte er ihn.
Zunächst nur in seinen Träumen, die selbst nichts als ein Wirbel verschwommener Bruchstücke waren, Bruchstücke von Dingen, an die er sich nicht zu erinnern wagte. Doch wenn er erwachte und seine Träume verblassten, war der verhasste Zahlenwirbel noch immer da, ganz schwach nur, aber dennoch Wirklichkeit. Während er, umgeben von schlafenden Vampirsklavinnen, wach in seinem Bett lag und ihm der kalte Schweiß ausbrach und er jedes Mal zusammenzuckte, wenn irgendwo ein Fensterladen knarrte oder draußen der Wind heulte, dann wusste er, dass sein Erzrivale am Leben war. Mehr noch, er wusste, dass sein Gegner, mochte er im Moment auch noch so fern sein, eines Tages zurückkehren würde ...
In gewisser Weise fürchtete er diesen Tag, obwohl er nicht sagen konnte, warum; andererseits konnte er ihn jedoch kaum erwarten. Denn er würde erst frei von diesem Zahlenwirbel sein, wenn sein Gegner, wer oder was auch immer er sein mochte, tot war.
Dies war eine Ursache für Nestors Trübsinn. Doch wenn er ehrlich war, gab es noch einen weiteren Grund – ein inneres Drängen, eine Leere, die danach schrie, gefüllt zu werden. Canker war durchaus auf der richtigen Spur gewesen, als er sich erkundigt hatte, wie es mit den Frauen stand. Aber nach einer bestimmten Frau hatte er nicht gefragt, denn er hatte ja keine Ahnung! Niemand außer Nestor wusste davon, und noch nicht einmal er wollte es sich eingestehen, schließlich hatte sie ihn schon einmal zum Narren gehalten.
Und doch vermeinte er in seinen Träumen immer öfter ihren Ruf zu vernehmen und spürte die Verlockung, die von ihr ausging, selbst wenn er wach war. Manchmal, wenn er seinen Gedanken nachhing, fand er sich – wenn auch nur in der Erinnerung – hoch oben auf dem Dach der Wrathspitze wieder, seine Lippen auf die ihren gepresst, seine Hand an ihrer Brust.
Sollte das Trübsinn sein? Nun, es waren lediglich Traumbilder, die nicht weichen wollten und seinen Geist gefangen hielten, ein Widerstreit der Gefühle. Einerseits wollte er an seinem Gegner Rache nehmen, und zugleich wollte er Wratha die Auferstandene. Allein der Gedanke an sie ...
Die Sonne ging unter. Am Horizont leuchtete das Abendrot, und die letzten goldenen Strahlen wurden zu einem amethystfarbenen Glühen. Nacht senkte sich über das Land. Die Sternbilder standen am Himmel wie gefrorene Eissplitter und über den fernen Eislanden zuckte unablässig das Nordlicht. Nachdem es dunkel geworden war, warteten die Wamphyri noch eine Stunde. Dann brachen die Wamphyri zur Sonnseite auf, und zwar nicht allein Nestor Leichenscheu und Canker Canisohn, sondern alle.
Sie nahmen lediglich ihre dienstältesten Offiziere mit, überließen die Stätten der Obhut ihrer jüngeren Leutnants und Knechte und flogen zur selben Stunde jeweils in kleinen Gruppen von der Wrathhöhe aus los, um Jagd auf die Szgany zu machen. Die Zeiten, da sie unter Wrathas Kommando gemeinsam zugeschlagen hatten, waren seit Langem vorüber. Selbst die Zusammensetzung der einzelnen Trupps war unterschiedlich. Gorvis Haufen flog in südöstlicher Richtung und bestand aus Gorvi, drei Leutnants und zwei kleineren flugfähigen Kriegern. Die Gebrüder Todesblick brachen direkt nach Süden auf und nahmen nur ihre Stellvertreter mit. Sie hatten vor, sich ihre Beute in ungefähr dem Gebiet zu suchen, in dem Wran und Vasagi der Sauger ihren ungleichen Zweikampf ausgefochten hatten. Die Lady Wratha flog mit nur zweien ihrer Männer nach Westen. Dabei orientierte sie sich am Gleißen des Tors zu den Höllenlanden, von dem aus sie zu den Schwindel erregenden Höhen und Hochplateaus strebte, die ihr den besten Blick auf die Sonnseite boten, damit sie sich in aller Ruhe ihr Ziel aussuchen konnte.
Canker und Nestor schließlich hielten auf den Großen Pass zu, der etwas östlich der gleißenden Halbkugel lag, eine tief eingeschnittene Schlucht, die sich von Nord nach Süd durch das Grenzgebirge zog und dabei eine scharfe Kurve beschrieb. 
Wenn sie Glück hatten und jenseits des Passes eine Handvoll Knechte rekrutierten, sollte es ihren Opfern leichtfallen, ihnen auf dieser Route zurück nach Hause zur letzten Felsenburg zu folgen.
Den Wind im Rücken, glitten Canker und Nestor dahin und besprachen sich miteinander.
Abgemacht! Wir teilen alles gerecht, knurrte Canker in Nestors Gedanken. Wir schlagen gemeinsam zu und teilen, was wir erbeuten, unter uns auf.
Aber natürlich, zeigte Nestor sich einverstanden, fügte jedoch hinzu: Und sollten Frauen darunter sein, bekommst du ebenfalls die Hälfte!
Die Hälfte? Na klar! Der Hunde-Lord lachte schmutzig, wurde aber sofort wieder ernst. Aber ja doch! Ich verstehe, und unsere Vereinbarung sagt mir mehr als zu. Verdammt nochmal, bei mir in der Räudenstatt gibt es ohnehin schon zu viele Weiber! Und wenn ich einmal weg bin, so wie jetzt, zanken sie ohnehin nur. Du musst wissen, Nestor, dass sie sich um meine Zuneigung streiten!
Nestor bezweifelte dies, erwiderte jedoch nichts. Er nahm viel eher an, dass Cankers Frauen sich darum zankten, welche von ihnen das Vorrecht haben sollte, dem Bett ihres Herrn und Gebieters fernzubleiben! Diesen Gedanken behielt er allerdings wohlweislich für sich. Doch zur Hölle mit der Räudenstatt! Tatsache war, dass es in der Saugspitze zu wenige Frauen gab und zu viele Leutnants und Knechte. Nestor musste zusehen, dass er sie irgendwie zufriedenstellte! Denn unzufriedene Männer fingen an nachzudenken und womöglich Ränke zu schmieden; und dies konnte sie in ernsthafte Schwierigkeiten bringen, die in der Regel mit dem Tod endeten, was letztlich einen Verlust für die Feste bedeutete. Andererseits sollten Vampirknechte ja nicht glücklich und zufrieden sein, sondern ... Aber zumindest konnte er ihnen ihr Schicksal etwas erleichtern!
Nestor hatte nicht aufgepasst, darum bekam Canker diesen letzten Gedanken mit. »Du hast recht!«, bellte der Hunde-Lord durch das Tosen des Windes. »Du musst sie bei der Stange halten. Denn sei gewiss, jetzt, in diesem Augenblick, werden einige bereits lüsterne Blicke nach deinen Frauen werfen – aye, und nach der Saugspitze gieren! Das ist nun mal so, sonst würde sich ja nie etwas ändern und keiner würde je zum Wamphyri aufsteigen!«
Nestor nickte und entgegnete grimmig: »In der Tat! Das Einzige, was zählt, ist die Macht zu erlangen!«
»Eben!«, heulte Canker. »Und ohne frisches Blut – unter den Wamphyri, meine ich – würden wir alle versauern und genauso ein Haufen alter Tattergreise werden wie das Pack, das wir in Turgosheim hinter uns gelassen haben.«
»Irgendwann musst du mir einmal alles darüber erzählen«, sagte Nestor, »die ganze Geschichte. Aber vorerst ... sollten wir leise sein. Nur noch wenige Kilometer, und der Pass liegt hinter uns. Von jetzt an heißt die Devise: absolute Ruhe!«
Wie du meinst! Canker schwieg einen Moment. Doch dann entfuhr es ihm: Ah! Ich kann sie schon von hier aus riechen, Nestor! Szgany! Frisches Fleisch – süßes, heißes Blut – junge Brüste, Hintern und ... Alles im Überfluss! Was mich angeht, ich riskiere es gern, von einem verirrten Armbrustbolzen getroffen zu werden, wenn ich dabei nur Gelegenheit habe, selbst auch zum Schuss zu kommen!
Musst du wieder dafür Sorge tragen, dass die anderen auch das richtige Bild von dir haben? Nestors Stimme troff vor Sarkasmus, doch Canker ging nicht darauf ein.
Nein, mein Sohn, diesmal nicht. Heute geht es mir nicht um den Eindruck, den ich hinterlasse, nur um meine Lust! Ich brauche eine frische, makellose Frau! Vielleicht auch mehrere!
Du alter Lüstling!, entgegnete Nestor, allerdings ohne jede Bosheit. Du bist ein Satyr!
Keineswegs, grinste Canker. Ich bin lediglich Wamphyri! Nicht anders als du, mein Junge ...
Das Ende des Passes kam in Sicht. Dahinter lag die Sonnseite. Am fernen Horizont erstarb das letzte Licht, wurde zu einem ins Bräunliche gehenden orangenen, dann schmutzig-fahlen, gelben Glühen und schließlich zu einem dunklen Blau. Nestor und Canker befahlen ihren Bestien, höher zu steigen, höher, bis sie zwischen den südwärts ziehenden dunklen Wolken dahinglitten. Sollte sie jemand vom Boden aus beobachten, würde er nur zwei weitere Wolken sehen, die der untergehenden Sonne entgegenstrebten.
Die Jagd war eröffnet; denn nun befanden sie sich über dem Gebiet der Szgany. Als Nestor sich an die Spitze setzte und mit den Wolken über den Wald hinwegjagte, wollte Canker von ihm wissen: Und wo gedenkst du mich hinzuführen? Mann, der
Wald ist verdammt dicht und die Szgany kennen sich hier um einiges besser aus als wir! Wir sollten uns an den Rand halten und nach ihren Lagerfeuern Ausschau halten! Wo zur Hölle sollen wir landen? Und wenn wir es erst einmal geschafft haben runterzukommen, wie, glaubst du, sollen wir uns wieder in die Lüfte erheben? Ich meine, ich weiß, dass du kein Grünschnabel bist. Du hast das alles schon oft genug gemacht! Aber aus mir spricht die Stimme der Erfahrung. Seit siebzig Jahren tue ich das jetzt, und ich sage dir, wir sollten ...
Schhh!, brachte Nestor ihn zum Schweigen. Ich muss überlegen. Wenn meine Erinnerung mich nicht trügt, geht es hier entlang. Ja, hier lang!
Und was genau heißt »hier lang«?
Frisches Fleisch, erwiderte Nestor. Und alles, was du dir noch dazu vorstellen kannst. Eine Frau für dich – zwar keine Jungfrau mehr und auch nicht mehr ganz jung, dafür aber mit Sicherheit ein Vollweib – und eine für mich! Und obendrein noch das Blut eines kräftigen, starken Mannes! Du kannst den Mann und die Frau haben, ich begnüge mich mit der Tochter. Sie geben vielleicht nicht gerade die besten Knechte ab, aber dann haben wir ja immer noch die Vorratskammern!
Bist du dir auch ganz sicher? Cankers Jagdtrieb war geweckt. Ich meine, dass diese Leute auch hier sind? Doch ihm war klar, dass Nestor sich nicht irrte.
So sicher, wie man sich einer Sache nur sein kann. Da unten, etwa sieben bis acht Kilometer vor uns, liegt mitten im Wald gut versteckt eine Hütte. Das Feuer haben sie mittlerweile gelöscht, aber den Rauch wird man noch eine Zeit lang wahrnehmen. Du hast doch so eine große Wolfsnase! In ein, zwei Minuten dürftest du ihn riechen! Das heißt, nun, wo du weißt, dass er da ist.
Huh!, stöhnte Canker innerlich auf. Der Wind steht in die falsche Richtung! Aber keine Bange! Wenn es da unten irgendwelchen Rauch gibt, wird Canker ihn auch wittern!
Vor ihnen glitzerte wie ein silbernes Band ein Fluss im Sternenlicht. Nestor erinnerte sich an eine Zeit, als er um ein Haar darin ertrunken wäre. Wäre Brad Berea nicht gewesen und hätte ihn in der Wärme seiner Hütte ins Leben zurückgeholt ... Doch Brad hatte ihn nicht unbedingt freundlich behandelt und sein Weib Irma war ihm, Nestor, gegenüber oft mürrisch und ruppig gewesen. Sie hatte ihm noch den Bissen auf dem Teller missgönnt, obwohl er doch für sie alle auf die Jagd gegangen war. Lediglich Glina hatte wirklich etwas für Nestor übrig gehabt, und eine Zeit lang hatten sie sich sogar geliebt.
Nun ja, sie hatten Liebe gemacht, dies zumindest! Aber war das Liebe? Nein, denn für Nestor hatte es bereits eine Frau gegeben ... oder vielmehr es hätte sie gegeben, hätte sein Erzrivale, an den er so gut wie keine Erinnerung mehr hatte, sie ihm nicht ausgespannt. Doch immerhin konnte Glina ihm in der Saugspitze das Bett wärmen und mit Sicherheit konnte sie den Frauen in seinem Harem noch einiges beibringen ...
Nestor fühlte keinerlei Mitleid. Eigentlich wunderte er sich sogar, warum er so lange gezögert hatte, wo er doch wusste, wo die Bereas zu finden waren. Vielleicht hatte er eine Zeit lang ja doch so etwas wie Mitleid empfunden, wenn schon nicht für ihre Eltern, dann zumindest für Glina. Doch dies war jetzt vorbei. Mitleid und derartige Empfindungen waren Schwächen, welche die Szgany zeigten, nicht die Wamphyri.
Rauch!, erscholl Cankers Ruf in Nestors Gedanken. Ganz schwach nur, noch vom Abendessen. Aber ich weiß sogar, was sie gegessen haben. Nestor, wir sind über sie hinweggeflogen!
Ich weiß, erwiderte dieser. Halte jetzt Ausschau nach einem Hügel oder einem Felsen. Dort werden wir landen! Von da an geht es zu Fuß weiter!
Die beiden Wamphyri ließen ihre Blicke durch die Nacht schweifen, und Cankers Wolfssinne durchstreiften das Dunkel, als sei er eine Fledermaus, deren unhörbarer Ruf ihr sagte, wo sie sich befand.
Da drüben, etwas westlich von hier, erhebt sich zwischen den Bäumen eine unbewaldete Anhöhe. Das sollte genügen! Damit dirigierte Canker seinen Flieger nach Westen.
Ich erinnere mich, antwortete Nestor. Früher habe ich dort gejagt. Hasen und hin und wieder auch eine Ziege!
Ah, heute Nacht gibt es etwas Besseres!, kicherte Canker, wurde jedoch sogleich wieder ernst. Na gut, dann los!
Geleitet von ihren Wamphyri-Sinnen landeten sie sicher auf dem Hügel inmitten wabernder, vom Boden aufsteigender Nebelschleier. Zwischen Geröll und zermalmtem Unterholz schlitterten sie auf den abgeflachten Gipfel zu, um, wenn es sein musste, sofort wieder starten zu können. Dort ließen sie ihre Bestien mit nickenden Köpfen zurück und machten sich über die Ostflanke an den Abstieg.
Schweigend, lautlos glitten sie durch die Düsternis des Waldes. Nestor bewegte sich wie ein Schatten von Baum zu Baum. Canker huschte, vornüber gebeugt, leichtfüßig durch die Nacht, ohne einen einzigen dürren Zweig zu zertreten. Nach ungefähr zweieinhalb Kilometern spürte Canker Nestors Stimme in seinen Gedanken. Sie war kaum mehr als ein kühler Hauch: Wir sind da!
Wo? Wo sind wir?, erwiderte der Hunde-Lord. Bei sich dachte er: Er ist erst ein Jahr bei uns und hat schon solche Fortschritte gemacht!
Dieser Pfad hier führt vom Fluss zur Hütte. Zur Hütte von Brad Berea, seiner Frau und seiner Tochter. Aber vergiss nicht: Glina Berea gehört mir. Früher einmal ... hat sie mit mir gemacht, was sie wollte. Diesmal wird es umgekehrt sein. In der Saugspitze wird sie mir auf ewig dienen. Aber ich glaube, im Gegensatz zu den anderen, die mir nur zu Willen sind, weil ich ihr Gebieter bin, wird Glina mich wirklich lieben, schon allein deshalb, weil ich ein Mann bin. Und wenn sie erst einmal vampirisiert ist, werde ich ihr eine gewisse Macht über meine Stätte geben.
Sie folgten dem Pfad zur Hütte der Bereas, die, verborgen in einem Gewirr aus Farn und Wurzeln, im Schatten riesiger Bäume lag. Durch das Flechtwerk der Fensterläden drang kein Licht nach draußen, doch Nestor wusste, dass im Innern eine kleine, abgedunkelte Lampe brannte. Er wusste ebenfalls, dass es auf der Rückseite einen geheimen Fluchtweg gab, einen durch die Wurzeln eines uralten, umgestürzten Eisenholzbaumes gegrabenen Gang.
Warte einen Augenblick, bis ich auf der anderen Seite bin!, wies er den Hunde-Lord an. Da hinten gibt es eine Geheimtür. Glinas Bett steht hinter einem Vorhang direkt an der Rückwand. Sie schläft nur einen einzigen Schritt von einem Schlupfloch entfernt. Wenn du von hier vorn eindringst, lass sie laufen! Sie kommt nicht weit, dessen sei versichert, denn ich werde auf sie warten. Achte auf eine Leiter! Sie führt zu einem Bett auf dem Dachboden! Dort oben wirst du Brad und Irma finden. Sie gehören dir! Aber sei vorsichtig, der Mann ist ein guter Schütze und hat Tag und Nacht eine geladene Armbrust neben sich liegen!
Danke für die Warnung, knurrte Canker. Aber um mich brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich kann sie riechen, und ich weiß, was sie da oben treiben. Das Mädchen duftet ein bisschen süßer, zugegeben, aber abgemacht ist schließlich abgemacht!
Gut!, sagte Nestor und verschwand in der Dunkelheit.
Canker zählte bis zwölf, dann sprang er zum Eingang, lehnte sich mit seiner mächtigen Schulter gegen die Tür und brach einfach mitten hindurch. Sie wurde aus den ledernen Angeln gerissen und landete in einem Durcheinander aus zerfetzten Weidenruten auf dem Boden aus gestampftem Lehm. Cankers rot glühende Augen erfassten das Innere der Hütte mit einem Blick. An der rückwärtigen Wand stand ein Vorhang einen Spaltbreit offen. Irgendwo wurde ein Lampenschirm weggenommen, und er sah in ein Paar angsterfüllter Augen, das zu ihm herüberspähte, sah, wie der Vorhang sich bauschte, als das Mädchen die Geheimtür öffnete. Und da seine Vampirsinne aufs äußerste angespannt waren, nahm er sogar wahr, wie ihr vor Entsetzen der Atem stockte, ehe sie sich in den Fluchttunnel zwängte.
Der Geruch nach körperlicher Liebe, der von oben zu ihm herunterdrang, wich dem beißenden Gestank der Angst! »Glina! Ist da jemand?«, rief Brad Berea heiser. Mund und Augen weit aufgerissen, starrte sein bärtiges Gesicht von der Plattform unter dem Dach herab.
»Och, niemand Besonderes!«, knurrte Canker. »Nur ich!«
Brads Gesicht verschwand. Einen Augenblick später kehrte er zurück, schwang sich mit den Beinen auf die obersten Sprossen der Leiter und balancierte dort, während er die Armbrust auf die Stelle richtete, an der Canker eben noch gestanden hatte. Doch Canker war nicht mehr da! Er war an den Fuß der Leiter getreten, wo er nun ausholte und das spröde Holz mit einem einzigen Schlag in Stücke hieb. Die ganze Konstruktion brach zusammen, und Brad stürzte herab.
Als er zwischen den Überresten der Leiter aufschlug, trat Canker ihm die Armbrust aus der Hand, sodass sie quer durch den Raum über den Fußboden polterte. »Ho!«, rief der Hunde-Lord. »Du hast doch nicht etwa vor, auf einen armen, alten Wolf wie mich zu schießen? Schäm dich!« Damit packte er den noch völlig benommenen Brad Berea unter der Achsel und zerrte ihn hoch. Brad unternahm einen schwachen Versuch, sich zu wehren, und Canker spürte, welche Kraft in dem stämmigen Mann steckte. Nestor hatte recht, der hier würde einen guten, kräftigen Knecht abgeben.
Noch ehe Brad Gelegenheit hatte, wieder zu sich zu kommen, biss Canker zu, senkte seine immer länger werdenden Fangzähne tief in den Hals des Mannes. Brad stieß einen erstickten Laut aus, versuchte etwas zu sagen und wand sich unter Cankers Griff wie eine Schlange, der man das Rückgrat gebrochen hat. Schließlich wurde es dem Hunde-Lord zu bunt. Mit einem schmetternden Fausthieb gegen die Schläfe brachte er Brad zum Schweigen.
»Brad!« Canker sah hoch, nach oben, von wo der Schrei gekommen war, und blickte in das Gesicht einer Frau, die ihn entsetzt anstarrte. »Gnädigste« – er machte eine groteske Verbeugung – »dein Mann gehört jetzt mir. Und du ebenfalls!«
Er ließ Brad auf den Lehmboden sinken, ging leicht in die Knie, sprang mit einem Satz in die Höhe und bekam den Rand der Plattform zu fassen. Als er sich hochzog, sah er Irma, die, die Hand vor den Mund geschlagen und die Augen weit aufgerissen, auf ihr roh gezimmertes Bett gesunken war. Sie mochte achtunddreißig oder neununddreißig Jahre alt sein, sah aber immer noch gut aus. In dem kurzen Moment, ehe sie nach dem groben Laken griff, stachen ihm vor allem ihre riesigen, bereits etwas schlaffen Brüste ins Auge. Genau nach Cankers Geschmack!
»Ah ... ah ... ah!«, stieß sie hervor, als Canker seinen Gürtel löste. Seine roten Augen schienen Feuer zu sprühen. »Ah ... ahhh!«, entfuhr es ihr abermals, beinahe schon ein Ächzen, als sie sah, wie er sich entblößte.
»In der Tat!«, gurgelte Canker lüstern, während er langsam auf sie zukam. Er riss ihr die Decke weg, und als er sie packte, zerrissen ihre Schreie die Stille der Nacht, unterbrochen nur vom Keuchen und Stöhnen des Hunde-Lords ...


ACHTZEHNTES KAPITEL
Glina Berea musste sich tief ducken. Von der Decke herabhängende Wurzeln streiften ihr Haar, hin und wieder suchten ihre Finger Halt auf dem mit Steinplatten ausgelegten Boden des Fluchttunnels. Ihr Atem ging stoßweise, während sie durch das Wurzelwerk des umgestürzten Eisenholzbaumes dem geheimen Ausgang zustrebte. Dahinter lag tief und dunkel der Wald, in dem sie sich auskannte wie niemand sonst. Der Mond lag hinter Wolken verborgen. In der Ferne schrie verschlafen eine Eule. Sie konnte es schaffen und in die Wälder fliehen, in eines der zahlreichen Verstecke, die es dort gab. Doch als Glina sich durch die verborgene Tür zwängte und sie hinter sich zufallen ließ, galten ihre Gedanken weniger ihrem eigenen Schicksal. Vielmehr sorgte sie sich um ihren Vater, ihre Mutter und ...
Hätte sie sich doch nur die Zeit genommen ...
»Zeit wozu, Glina?«
Mit bloßen Füßen kam sie in dem feuchten Laub schlitternd zum Stehen, als ein Schatten neben ihr aus dem Dunkel wuchs. Sie sah nur einen schwarzen Fleck in der sie umgebenden Nacht, mehr nicht. Doch zumindest kannte dieser Schatten ihren Namen. Er glitt auf sie zu, stand riesenhaft neben ihr, als wolle er sie allein durch seine Gegenwart erdrücken. Nur ...
... diese Stimme! Sie kam ihr bekannt vor.
»Erinnerst du dich an mich?«, hauchte der Schemen mit seiner tiefen, unwiderstehlichen Stimme und kam näher.
Abermals dachte sie: Diese Stimme! Das kann er doch unmöglich sein! Und falls doch, hatte er sich eindeutig den falschen Zeitpunkt für seine Rückkehr ausgesucht. Aber warum war er so schweigsam? Warum sagte er nichts?
Aus der Hütte drangen heisere Schreie und ein lautes Krachen, dann ein gedämpftes Kreischen, das sich anhörte, als würde einem Huhn der Hals umgedreht, nur dass es sich um die erstickte Stimme ihres Vaters handelte. Einen Augenblick später schrie ihre Mutter angsterfüllt auf. Mit einem Mal war Glina klar, wie selbstsüchtig es von ihr gewesen war, sich einzig vor dem Alleinsein zu fürchten. Doch wenn dieser Fremde nun wirklich ...
Sie wagte kaum zu atmen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Bebend streckte sie die Hand nach seinem Arm aus ... In diesem Augenblick verzogen sich die Wolken. Das fahle Licht des Mondes schien zwischen überhängenden Zweigen und Ästen hindurch auf die kleine Lichtung, und Glina erkannte, dass es tatsächlich Nestor war, der mit gesenkten Lidern, dämonisch schön und düster in seinem nachtfarbenen Umhang vor ihr stand. Sie griff nach seinem Arm. »Nestor!«, hauchte sie. »Du bist es wirklich! Komm weg hier, wir müssen uns verstecken! Die Wamphyri sind da!«
»Ich weiß!« Seine Stimme klang, als komme sie aus einem Grab. Er öffnete die Augen, und sie sah das blutrote Glühen darin, sah, dass seine Nase gewunden war wie die einer Fledermaus, und wie weiß seine Zähne schimmerten. Mit einem Mal war ihr klar, dass nicht nur seine Stimme sich verändert hatte.
»Nestor!« Ihr blieb der Mund offen stehen und einer Ohnmacht nahe sank sie in seine Arme.
»Oh, nein«, erwiderte er, indem er sie auffing. »Nicht einfach Nestor, Glina! Das ist vorbei! Von jetzt an wirst du mich Lord Nestor nennen!« Damit schlug er ihr seine messerscharfen Zähne in den Hals und es wurde dunkel um sie ...
Als Glina erwachte, dachte sie, sie stünde in Flammen. Doch das brüllende, tosende Flackern, der helle Widerschein und die Hitze, die ihr entgegenschlugen, stammten von der Hütte, die ihr Zuhause gewesen war. Dies sah sie zwischen den Beinen der beiden Vampire hindurch, die breitbeinig, die Hände in die Hüften gestemmt und offensichtlich ganz in die Bewunderung ihres Werkes versunken, dastanden. Plötzlich setzte ihr Herz einen Schlag aus. Die Hütte!
»Mein Baby!«, schrie sie, verzweifelt darum bemüht, sich aufzusetzen. »Ihr verbrennt mein Baby!«, kreischte sie los. Sie führte sich auf wie eine Wahnsinnige, umklammerte Nestors Beine und hängte sich an ihn, war jedoch zu erschöpft, sich aufzurichten.
Nestor versuchte sie abzuschütteln, und als er begriff, was sie da sagte, schob er sie von sich. »Dein Baby, Glina? Was für ein Baby?«
»Was will sie?« Canker bedachte Glina mit einem finsteren Blick.
»Mein ... mein Kind!«, schluchzte sie. Sie schwankte wie ein waidwundes Tier und krabbelte auf allen vieren auf das Feuer zu. »Mein armes Kleines!« Doch sie hatte die Strecke kaum zur Hälfte zurückgelegt, als das Dach einstürzte. Dadurch wurden die Flammen angefacht. Sie loderten hoch auf und drohten Glina zu verschlingen. Dennoch wäre sie weitergekrochen, wäre Nestor nicht zu ihr getreten. Er zerrte sie hoch und zog sie weg von der Flammenhölle.
»Was für ein Kind, Glina?« Im Schein des Feuers war sein Gesicht eine undurchdringliche, nahezu reglose Maske, ganz im Gegensatz zu Cankers Miene, auf der sich Lust und Machtgier spiegelten. »Du hast kein Kind!«
»Oh doch«, stammelte sie, ihre Stimme ein irres Kreischen. »Vor sechzehn Sonnaufs ... es war dein Sohn, Nestor! Du kaltherziger Bastard! Er ist da drin!« Am ganzen Körper zitternd deutete sie auf die lichterloh brennende Hütte. »Die Wiege war in der Wand versteckt. Wir haben darum gebetet, dass die Wamphyri ihn nicht finden, sollten sie uns je überfallen. Und ihr habt ihn nicht gefunden! Ich konnte ja nicht ahnen, dass ihr die Hütte in Brand stecken würdet! Du hast deinen eigenen Sohn verbrannt, du elender Vampir!«
»Du ... du hattest einen Sohn von mir?« Nun zeigte sich doch eine Regung in Nestors Gesicht und er wirkte nicht mehr ganz so seelenlos. Doch schon im nächsten Augenblick wurde seine Miene wieder hart wie Stein. Was geschehen war, war geschehen! Auch wenn sie es nicht wissentlich getan hatten, konnten sie es doch nicht ungeschehen machen. Außerdem wollte Nestor keine Blutsöhne. Noch nicht!
Er ließ Glina los, und sofort warf sie sich ihm jammernd vor die Füße und fing an, mit den Fäusten auf die Erde zu trommeln. Plötzlich hörte sie auf, blickte Nestor hasserfüllt an und stieß hervor: »Und was ist mit meiner Mutter? Und meinem Vater? Habt ihr die auch bei lebendigem Leib verbrannt?«
Canker trat vor und betrachtete das am Boden liegende Mädchen. Sie war bestenfalls schlicht zu nennen. Ihr braunes Haar war ohne jeden Glanz, die Nase etwas zu spitz, das Hinterquartier zu ausladend und die Brüste zu groß. Trotz ihrer Jugend hingen sie bereits schlaff herab. Canker konnte nicht verstehen, was Nestor an ihr fand, wo er doch selbst recht gut aussah.
»Du, Glina«, knurrte er sie an. »Dein Vater und deine Mutter sind am Leben. Sie liegen da drüben im Gras und schlafen, sicher vor dem Feuer, auch wenn nun, wo ich sie gebissen habe und mein Fieber durch ihre Adern rast, eine andere Hitze in ihnen brennt. Noch ehe der Morgen dämmert werden sie aufwachen und versuchen, auf die Sternseite zu gelangen, um mir in der Räudenstatt zu dienen.« Zu Nestor gewandt, wollte er wissen: Spricht sie die Wahrheit? Kennst du sie wirklich von früher? Nun, offensichtlich, sonst hättest du ja nicht hierher zurückgefunden! Aber ein Kind? Ist es von dir?
Sie sagt die Wahrheit, erwiderte Nestor. Siehst du es denn nicht in ihren Gedanken?
Das Einzige, was ich darin sehe, ist Hass!, entgegnete Canker, ohne zu zögern. Und dass sie sich den Tod wünscht ... oder lieber noch Rache! Ah, aber sie ist stark, diese Frau! Eigentlich dürfte sie noch gar nicht wach sein, und sie kann ganz schön zetern! Soll ich dir einen Rat geben? Mach ein Ende mit ihr, und zwar gleich! Wenn du willst, tue ich es für dich! Er machte Anstalten, Glina am Schopf zu packen, doch Nestor stellte sich ihm in den Weg.
Sie ist aufgewacht, weil ihr Kind in Gefahr war!, erklärte er. Sonst hätte mein Biss sie schlafen lassen. Aber ... sie ist tatsächlich stark, das ist wahr, und in der Saugspitze wird sie über all meine Frauen gebieten!
Canker schüttelte seinen riesigen Wolfsschädel. Du begehst einen Fehler, mein Freund!
Na und!? Dann ist es immer noch mein Fehler!
»Töte mich!«, flehte Glina. »Ich will nicht zur Vampirin werden! Und ich will meine Tage nicht in einer kalten Feste auf der Sternseite beschließen. Nicht ohne mein Kind! Nicht ohne unser Baby, Nestor!«
Die Hütte war nur noch eine brennende Ruine, ein rötlich-prasselnder Scheiterhaufen, die Fassade ein wütender Totenschädel, aus dessen geschwärzten Augenfenstern Rauch und Flammen quollen. Nichts konnte darin mehr am Leben sein! Glina jedoch kam es so vor, als höre sie in jeder Flammenzunge und in jedem Krachen, mit dem ein Balken herabstürzte, ein Baby schreien. Als sie sich schließlich eingestehen musste, dass es vorüber war, sank sie erneut zu Boden, und vor sich hin weinend wiegte sie sich selbst in den Schlaf.
»Nun zeitigt mein Biss seine Wirkung«, stellte Nestor befriedigt fest.
»Du solltest ihnen eins auf die Ohren geben, wie ich es tue«, grinste der Hunde-Lord und ließ dabei die Faust durch die Luft sausen. »Schlag sie nieder, und sie bleiben auch liegen! Dann wirkt das Fieber umso schneller!«
Nestor schüttelte den Kopf. »Nein, auf diese Art verlierst du lediglich ein paar, weil du ihnen den Schädel eindrischst. Ich für mein Teil habe lieber Knechte und keine Idioten!«
»Ha!«, schnaubte Canker. »Schädel heilen wieder! Meistens jedenfalls!«
Nestors Stimmung war auf dem Tiefpunkt, und er hatte keine Lust, sich zu streiten. Deshalb murmelte er nur: »Mach doch, was du willst!« 
Er bückte sich, um Glina aufzuheben, warf sie sich über die Schulter und strebte der Anhöhe zu, auf der sie ihre Bestien zurückgelassen hatten.
»Kann sie nicht zu Fuß nachkommen wie ihr Vater und ihre Mutter auch?«, rief Canker ihm nach.
»Ich habe meine Bedürfnisse, nicht anders als du«, erwiderte Nestor, ohne sich umzudrehen. »Manches davon ist dringend und duldet keinen Aufschub! Aber ich will, dass sie dabei wach ist! Es mag dir zwar seltsam vorkommen, aber es gab eine Zeit, da wusste dieses Mädchen genau, was mich zufrieden stellt.« Bei sich dachte er: In der Tat, sie war meine Geliebte. Ich hatte von nichts eine Ahnung und sie brachte mir alles bei.
Hinter ihm ließ Canker sich im Gras auf ein Knie nieder und legte seinen neuen Knechten die Hände auf die Stirn. Ihr kommt zu mir in die Räudenstatt!, befahl er ihnen, noch während sie schliefen. Und sollte irgendjemand, ganz gleich ob Mann oder Frau, euch befehlen, ihm zu dienen, dann erklärt ihm oder ihr, dass ihr zu Canker Canisohn gehört. Denn die übrigen Vampirlords – aye, und auch eine gewisse Lady – sind nichts verglichen mit mir! Und wehe, ihr widersetzt euch meinem Ruf! Dann, seid versichert, werde ich euch finden, wo auch immer ihr euch verstecken mögt, und euch das Herz bei lebendigem Leib herausreißen ... und das Herz desjenigen, der euch weggelockt hat, gleich mit! So sei es!
Kaum hatte er geendet, sprang er rasch Nestor hinterher, um ihn einzuholen ...
Die Sonne ist erst vor einer knappen Stunde untergegangen, und schon haben wir drei gute kräftige Knechte mehr, meldete Canker sich kichernd in Nestors Bewusstsein zu Wort, nachdem sie schon eine Weile wieder in der Luft waren.
Und ich kann mir vorstellen, dass es noch mehr werden!, entgegnete Nestor. Auf dem Flug zurück zum Grenzgebirge richtete er seine Aufmerksamkeit auf das Gelände, das unter ihnen lag. Spürst du es?
»Was denn?«, entfuhr es Canker. Über den luftigen Abgrund hinweg starrte er Nestor verdutzt an.
Der Wind hatte sich gelegt, und sie flogen nur ein kurzes Stück voneinander entfernt. Somit wäre es nicht notwendig gewesen, seine Frage laut auszusprechen. Doch der Hundefürst ärgerte sich. Seine Sinne waren womöglich schärfer als die jedes anderen Vampirs. Was um alles in der Welt konnte Nestor nur gespürt haben, das ihm entgangen war? Noch mehr Rauch, ein verstohlenes Huschen in der Nacht, die Gedanken verängstigter Traveller auf der Suche nach einem Versteck, in dem sie bis Sonnauf ausharren konnten? Falls ja, warum merkte er, Canker, dann nichts davon? Ah, dieser Nestor war schon sonderbar. Er war ihm ein Rätsel und faszinierte ihn zugleich.
Ich nehme ... Gedanken wahr, sagte Nestor, ... Geflüster! Gedämpfte Worte, voller Angst im Dunkeln ausgestoßen! Da unten versteckt sich jemand – es könnten sogar ziemlich viele sein – und sie wissen, dass wir hier sind!
Ha! Wahrscheinlich haben sie uns als Schattenriss vor dem Mond gesehen! Canker begnügte sich wieder damit, seine Gedanken sprechen zu lassen. Oder haben uns erspäht, wie wir hinter den Wolken hervorkamen. Bewundernd fügte er hinzu: Mir war von Anfang an klar, dass du Talent hast! Aber du entwickelst dich sogar noch schneller, als ich dachte! Wohlan, wo stecken diese geheimnisvollen Flüsterer?
Siehst du die drei Hügel da drüben am Waldrand? Nestor deutete mit der Hand nach vorn. Die Bäume dazwischen bilden ein Dreieck, und in der Mitte erhebt sich eine verwitterte Felskuppe!
Ja, ich sehe sie!, bestätigte Canker aufgeregt.
Da unten, da sind sie! Irgendwo ... da unten! Nestor zögerte einen Moment. Ah! Jetzt schirmen sie ihre Gedanken ab. Sie haben gespürt, dass ich sie belausche.
Was, Traveller? Mentalisten – unter den Szgany? Und auch noch mehrere?, fragte Canker erstaunt. Nun, so etwas soll es geben! Aber gleich so viele auf einem Haufen?
Nestor verfiel in Schweigen, und Canker spürte die Düsternis, die seinen Freund umgab. Doch da war auch so etwas wie ein Staunen, die plötzliche Erkenntnis oder das Akzeptieren von etwas, was einen Augenblick zuvor noch nicht da gewesen war. Was ist los, Nestor?
Nestor schwieg weiter, lauschte ...
Nestor?
Endlich kam er wieder zu sich. Sie sind nicht ... Es handelt sich um etwas anderes, als ich dachte.
Keine Szgany?
Oh doch, es sind schon Szgany. Das heißt, sie waren es ...
Waren es? Cankers Miene verfinsterte sich. Schließlich gab er sich geschlagen und bellte laut heraus: »Wovon sprichst du eigentlich? Weder in Turgosheim noch auf der gesamten Sternseite gibt es so viel Düsternis wie in deinen Worten! Jetzt hilf mir endlich auf die Sprünge!«
Falls er angenommen hatte, er könne Nestor damit aus der Reserve locken, täuschte er sich. Nestor wurde höchstens noch schweigsamer, sein Inneres noch düsterer, während er zum Sturzflug auf die drei Hügel ansetzte. Canker folgte ihm. Nun?, begehrte er zu wissen.
Zu guter Letzt brach Nestor sein Schweigen. Die Szgany da unten sind tot, Canker. Deshalb konntest du sie nicht entdecken. Jetzt wird mir klar, dass es sich um Tote in ihren Gräbern handelt, nichts als verfaulendes Fleisch und vermodernde Knochen, vielleicht auch Asche in kleinen Urnen, und allesamt wurden sie rings um den Felsen bestattet.
Ah! Canker pfiff lautlos durch die Zähne. Eine alte Begräbnisstätte der Traveller! Mit Hilfe deiner Kunst hast du sie ... aufgespürt!
Aber nur einen Moment, ehe sie auf mich aufmerksam wurden! Sie können mich schon von weitem wittern – wie ein wildes Tier ein Feuer: voller Angst und Staunen! Nur dass es mein Talent ist, das ihren alten Knochen einheizt! Und da sie nicht vor mir weglaufen können, versuchen sie sich zu verbergen. Sie schweigen einfach und warten ab, bis ich wieder verschwinde. Aber diesmal bleibe ich – eine Zeit lang jedenfalls! Und du, Canker? Du wolltest doch, dass ich dir mein Talent einmal vorführe!? Nun, jetzt hast du die Gelegenheit, alles mitzubekommen!
Ich kann es kaum erwarten!, gestand der Hunde-Lord. Wo hat man so etwas denn schon gesehen? Einen Mann, der seiner Beute selbst über den Tod hinaus noch nachstellt. Eines Tages wird man Lieder über dich singen!
Sie landeten am Rand der verwitterten Felskuppe und machten sich vorsichtig an den Abstieg. Der Fuß des Felsens war von kleineren Höhlen und Spalten, die Wind und Regen im Lauf ungezählter Jahrhunderte aus dem Sandstein gewaschen hatten, regelrecht durchlöchert. Als Unterschlupf für die Lebenden war dieser Ort denkbar ungeeignet, für die Toten dagegen genügte er vollkommen. Es handelte sich tatsächlich um eine Begräbnisstätte, wie Nestor angenommen hatte.
In die Wände der Höhlen waren Nischen gemeißelt, in denen eine Urne neben der anderen beigesetzt war. Ganze Sippen hatten hier nach und nach ihre letzte Ruhestatt gefunden. Doch das war bereits zur Zeit der Alten Wamphyri geschehen, die schon seit Langem der Vergangenheit angehörten. Unter der gnadenlosen Herrschaft der Vampire hatte der einzig sichere Weg, die Toten zu bestatten, darin bestanden, sie einzuäschern. Nun hatte etwa achtzehn Jahre lang Friede geherrscht, der nur einmal gebrochen worden war, ehe Wratha mit ihren Abtrünnigen aus Turgosheim kam und sich auf der Sternseite niederließ. In diesen achtzehn Jahren hatten die Menschen wieder damit begonnen, ihre Toten in der Erde zu begraben. Manche hüllten sie auch in ölgetränkte Tücher und betteten sie auf trockenen, regengeschützten Simsen und Felsvorsprüngen zur letzten Ruhe, damit die Angehörigen sie von Zeit zu Zeit besuchen und Zwiesprache mit ihnen halten konnten. Selbstverständlich rechnete niemand mit einer Antwort ...
Um einen solchen Ort handelte es sich also! In die Wände der größeren, vor Wind und Regen geschützten Höhlen hatten die Szgany Simse gehauen, auf denen vollständig erhaltene Leichname, die Mumien ehemaliger Stammesführer, aufgebahrt waren. Keine von ihnen sah aus, als sei sie erst vor Kurzem bestattet worden. Nestor schätzte, dass einige wahrscheinlich schon die ganzen achtzehn Jahre, also seitdem das Joch der Wamphyri von den Travellern genommen worden war, hier lagen.
Aber Nestor wollte seine Befragung an jemandem vornehmen, der noch nicht allzu lange tot war, sagen wir: erst seit zehn, zwölf Jahren, weil er etwas erfahren wollte, was in seine eigene, weitgehend vergessene Kindheit zurückreichte. Es betraf eine der wenigen Erinnerungen, die ihm aus der Zeit vor seinem Unfall geblieben waren, ehe alles ausgelöscht wurde und er sich den Wamphyri anschloss. Also entschied er sich für einen vergleichsweise gut erhaltenen Toten, der noch nicht ganz zu Staub zerfallen war, und trat an dessen steinerne Bahre.
Als Nestor sich näherte, begann der Tote zu zittern. Man sah es zwar nicht, doch Nestor konnte es spüren.
»Er erkennt mich!«, flüsterte Nestor. Obwohl seine Worte kaum mehr als ein Hauch waren, hallten sie in der Höhle wider. »Er weiß, wen er vor sich hat.«
Hier drinnen herrschte schwärzeste Nacht. 
Doch für die Sinne eines Wamphyri machte dies keinen Unterschied. Die Lords Nestor und Canker sahen genauso gut wie am helllichten Tag. Denn das Tageslicht stammte von der Sonne, und nichts, was mit der Sonne zu tun hatte, gereichte den Wamphyri zum Vorteil – bis auf die Menschen, die ihr Licht zum Leben brauchten.
Canker Canisohn baute sich etwas seitlich hinter Nestor auf und sah ihm zu, betrachtete, wie Nestor bebend die Hände ausstreckte und sie auf die Stirn und die eingefallene Brust der Mumie legte. Canker fiel es schwer zu glauben, dass sich in dieser zerfallenen, vertrockneten Hülle, die Nestor da berührte, noch eine Empfindung regen sollte.
Alter Häuptling, hörst du mich?, fragte Nestor. Canker bekam nichts davon mit, noch nicht einmal ein Flüstern, schließlich handelte es sich nicht um Telepathie. Nestor sprach mit einem Toten! Spürst du, wie meine Hände dich berühren? Ich weiß, dass du es fühlst, denn ich merke doch, wie verzweifelt du versuchst, deine Gedanken vor mir zu verbergen. Und obwohl dein Körper zu keiner Regung mehr fähig ist, zitterst du wie Espenlaub! Aber ich sage dir, du brauchst mich nicht zu fürchten!
»Nun?«, grunzte hinter ihm Canker. Für den Hunde-Lord sah es nicht so aus, als würde etwas passieren. »Was ist?«
Nestor wandte den Kopf und blickte in Cankers blutunterlaufene Wolfsaugen, deren winzige Pupillen in demselben Glanz leuchteten wie seine geliebte Mondgöttin. »Ruhe! Erst muss ich ihn erreichen. Solange das nicht geschehen ist, bekommst du weder etwas zu hören noch zu sehen.«
»Ich dachte, du wolltest es mir zeigen!« Canker wirkte beleidigt. »Woher soll ich denn wissen, was zwischen euch vorgeht? Falls überhaupt etwas geschieht!«
»Sei still«, herrschte Nestor ihn an, »oder verschwinde und lass mich allein weitermachen! Es gibt da etwas, was ich von ihm erfahren muss.«
»Huh!«, machte Canker. Doch dann schwieg er.
Ich fordere dich ein letztes Mal auf, zu mir zu sprechen!, befahl Nestor dem Leichnam. Ich will wissen, wer du warst und was du an einem bestimmten Morgen deines Lebens gehört, gefühlt und gesehen hast, als die dahinjagenden Wolken auf einmal rot erglühten! Eine Wolke im Besonderen leuchtete blutrot über der Sternseite! – Sie war gewaltig! Zunächst sah sie aus wie ein riesengroßer Pilz, dann sank sie in sich zusammen. Erinnerst du dich? Ich weiß, dass du dich daran erinnerst! Danach war die Luft erfüllt von Donner, die Erde bebte, und von den Pässen im Norden erhob sich ein für die Jahreszeit ungewöhnlich warmer Wind. Ich sage es noch einmal: Du hast nichts von mir zu befürchten, nicht, wenn du mir alles erzählst, woran du dich erinnerst! Doch falls nicht ... Nestor verstummte. Die grässliche Drohung stand im Raum, auch ohne dass er sie aussprach.
Die Fragen, die Nestor stellte, ließen vor seinem inneren Auge eine Szene aus seiner Kindheit erstehen. Sie war ihm wohl bekannt, doch noch nie hatte er sie so lebhaft vor sich gesehen wie jetzt. Als sei sein verletztes Gehirn mit einem Mal genesen, standen bislang nur verschwommen, wie durch einen düsteren Nebel wahrgenommene Bilder nun klar und deutlich vor ihm, und er erinnerte sich! Und da er soeben noch mit dem toten Stammesführer gesprochen hatte, sah auch dieser, was in Nestors Gedanken vorging: Das Grenzgebirge, wie es sich dem Blick von der Sonnseite aus bot. Dünne Nebelschleier umwaberten graue Felszacken, welche die Sonne noch nicht erreicht hatte. Tief im Wald versteckt eine Lichtung, noch feucht vom Tau. Ringsum alles grün, nur an ein paar schattigen Stellen wirkte das Laub etwas dunkler. Der Morgen dämmerte. Die Vögel begannen zu zwitschern, verstummten jedoch mit einem Schlag. Dann plötzlich bebte die Erde, und eine Woge aus pulsierendem, blendend weißem Licht verwandelte das Gebirge in einen schwarzen Schattenriss.
Grelle Blitze zuckten über die Sternseite, und die Wolken stoben nach allen Richtungen zugleich. Ihre Unterseiten leuchteten rot vom Widerschein zahlloser Brände. Nur an einer einzigen Stelle inmitten des Chaos schien der Himmel stillzustehen. Dort wuchs ein gigantischer, widerwärtig anzusehender Pilz in die Höhe, eine Säule aus Feuer und Qualm, die sich nach oben hin zu einer riesigen grauen Wolke ausbreitete. Schwankend stand sie hinter den Bergen, in stetem Fluss, und durch das Tosen der Elemente sah man das rötlichgelbe Lodern in ihrem Innern!
An all dies erinnerte Nestor sich deutlich, nur hatte er es damals als verängstigter Vierjähriger erlebt. Doch nun, als Erwachsener, war ihm eines klar: Was diese Bilder auch immer bedeuten mochten, das Ganze hatte sich tatsächlich ereignet – und es hatte etwas mit ihm zu tun! Er war auf dieser Lichtung im Wald wach geworden und hatte in der Morgendämmerung vor sich hingeweint. Etwas hatte ihn geweckt, und er hatte die Blitze über den Himmel zucken sehen, das Feuer und die immer höher wachsende Wolke. Doch was? Was hatte ihn geweckt? Was es auch gewesen sein mochte, weinend, auf wackligen Beinen, war er zu seiner Mutter gerannt, und sie hatte ihn in den Arm genommen und getröstet. – Seine Mutter? Oh ja, er hatte sie geliebt! Aber wer war sie und was war aus ihr geworden? Doch was machte das schon, schließlich war er nun Wamphyri! – Unvermittelt hatte er ihr eine Frage gestellt, doch sie hatte ihm keine richtige Antwort darauf gegeben: »Mein Vater ... Ist er tot?«
Und obwohl er sich an nichts, was seine Mutter betraf, erinnern konnte, wusste er noch, wie still sie auf einmal geworden war. Sie hatte ihn an ihre Brust gedrückt und dabei hatte ihr Herz ganz heftig gepocht.
Noch immer bekam der alte Stammesführer jede Einzelheit mit, und erneut begann er zu zittern, nicht weniger als Nestors Mutter an jenem bedeutsamen Morgen. Doch er schwieg weiterhin.
Nun?, fragte Nestor ihn abermals. Gedenkst du, ewig zu schweigen?
Das will ich doch nicht annehmen! Du weißt, wer ich bin und welche Kunst ich beherrsche! In ebendiesem Moment spürst du meine Hände ganz sacht auf deinem toten Körper ruhen. Wenn ich dich berühre – ganz gleich, was ich mir für dich ausdenke – wirst du
es fühlen. Deine Finger sind schon ziemlich brüchig. Sollte es mir einfallen, einen davon abzubrechen, wirst du denselben Schmerz empfinden, als wärst du noch am Leben. Und sollte ich meine Hände in deine wurmzerfressene Brust graben, um dir das Herz ein bisschen zu quetschen, ist es ungefähr so, als würdest du noch einmal sterben ... Nur mit dem kleinen Unterschied, dass du ja bereits tot bist und ich es wieder und wieder tun kann. Du weißt, dass ich nicht lüge! Und nun liegt es bei dir,
mir die Wahrheit zu sagen! Hast du die Bilder in meinem Geist gesehen, die Erinnerungen an meine Kindheit? Ja, das hast du, dessen bin ich mir sicher. Ich will wissen, was sie bedeuten, und du wirst es mir erzählen!
Und zwar jetzt! Behutsam schlossen Nestors Finger sich um die Hand des alten Stammesführers, und vorsichtig blies er den Staub der Höhle von dem zerfallenden Fleisch und den bleichen Knochen.
Ich ... Ich darf nicht mit dir sprechen!, stammelte der Alte entsetzt.
Es ist dir verboten, dich mit mir zu unterhalten? Nestor streichelte die Hand und zwängte sacht, ganz sacht ihre Finger auseinander.
Du bist ein Nekromant! Was du tust, ist verwerflich. Die Toten werden mich zu ewiger Dunkelheit und Einsamkeit verdammen, wenn ich auch nur ein Wort mit dir rede!
Eben hast du aber doch schon mit mir geredet, entgegnete Nestor.
»Lauter!«, knurrte es hinter ihm. Es war Canker. »Was soll denn das Gemurmel?«
»Oh! Habe ich gemurmelt? Tatsächlich?« Im ersten Augenblick wirkte Nestor überrascht. Doch sofort fing er sich wieder. »Dann halte den Mund und ich werde dir zuliebe alles laut aussprechen. Jetzt, wo ich mit diesem wurmzerfressenen alten Ding in Verbindung stehe, stört es nicht mehr.« An den Stammeshäuptling gewandt, fuhr er fort:
»So, du willst also nicht! Nun, und ich habe keine Lust mehr zu warten. Meine Geduld ist am Ende!« Eine Hand auf die Stirn des Leichnams gelegt, gebrauchte er die andere, um zwei von dessen vertrockneten Fingern zu Staub zu zermahlen. Canker gingen fast die Augen über. Er reckte und streckte sich, um auch ja alles mitzubekommen, und stöhnte vor Begeisterung auf.
Nun weigerte sich der alte Stammesführer nicht länger. Wahrscheinlich hatte er nicht ganz glauben wollen, dass Nestor ihm den gleichen Schmerz zuzufügen vermochte, als wäre er noch am Leben. Doch nun konnte er nicht mehr zweifeln. Nestor hatte einen Teil seiner Hand zu Staub zermalmt, und der Schmerz war äußerst real. Darin bestand nun einmal die Kunst eines Nekromanten: Die Toten spürten es, wenn er zugegen war, hörten es, wenn er zu ihnen sprach, und fühlten es, wenn er sie berührte – oder wer weiß was mit ihnen anstellte!
Der Alte schrie und Nestor hörte es. Er schrie, weil er spürte, wie ihm die Finger zerquetscht wurden. Sie mochten nichts als Staub und spröde Knochen sein, aber als Nestor sie zermalmte, fühlte es sich an, als seien sie unter einen Felsblock geraten.
Eine Zeit lang lauschte Nestor den Schmerzensschreien des Alten – und dem entsetzten Schweigen der ringsum bestatteten Toten. Ihrem Schweigen, ihrer Angst und ihrem Hass! Es verlieh ihm ein Gefühl der Macht. Oh ja, er hatte Macht über sie, denn er war der Nekromant Lord Nestor Leichenscheu von den Wamphyri!
Doch so langsam wurde er wirklich ungeduldig. Er wollte weg von hier, weg von dieser Begräbnisstätte mit ihren Toten, wollte in den Nachthimmel aufsteigen und Ausschau nach lebenden Szgany halten. Denn das Blut war das Leben, und nicht der Staub!
Mit einem theatralischen Seufzen legte Nestor dem Alten die Hand auf die Brust und krümmte die Finger, bis die kurzen, kräftigen Nägel einander berührten. Nur ein sanfter Druck und ... seine Hand würde durch vermoderndes Tuch und verwesendes Fleisch stoßen und tief ins Innere des Leichnams eindringen, der ausgestreckt vor ihm lag. Hegte das alte Stammesoberhaupt noch irgendwelche Zweifel bezüglich Nestors Talent, waren sie nun wie weggefegt, zumal er ja mitbekam, was im Kopf des Nekromanten vorging.
Warte!, flehte er mit sich überschlagender Stimme. Ich will ja reden! Ich sage dir alles, was du zu wissen begehrst. Du sollst erfahren, was die Dinge zu bedeuten haben, an die du dich erinnerst! Ich werde dir sagen, wie ich sie erlebt habe, und wie sich all dies auf mich ausgewirkt hat. Wahrscheinlich liegt darin sogar der Grund, weshalb ich so früh sterben musste!
Wie gebannt hörte Nestor ihm zu. »Sprich weiter! Aber zunächst verrätst du mir erst einmal, wie du heißt! Denn ehe man sich über gemeinsame Erfahrungen austauscht, gehört es sich doch, dass man sich einander vorstellt. Du weißt ja bereits, mit wem du es zu tun hast. Ich dagegen hatte noch nicht das Vergnügen, deine Bekanntschaft zu machen!«
Muss ... muss ich dir meinen Namen unbedingt nennen? Die Stimme des Alten bebte und war kurz davor, ihren Dienst zu versagen.
»Aber ja doch! Denn falls du mich belügen solltest ... Ich nehme an, du hast Söhne und Töchter und Enkelkinder, die noch unter den Lebenden weilen? Wenn ich erst einmal mit dir fertig bin, gibt es also immer noch jemanden, an den ich mich halten kann – sofern du mir nicht die Wahrheit sagst!«
Meine Söhne?, jammerte der Alte. Obwohl er nach wie vor reglos auf seinem Sims lag, konnte Nestor sein Händeringen beinahe spüren. Und ... und auch deren Söhne?
Nestor zuckte lediglich die Achseln. »Ich bin ein Vampir – ein Fürst, Wamphyri, um genau zu sein – und mache Jagd auf die Lebenden. Sag mir die Wahrheit, und du und die deinen haben nichts von mir zu befürchten. Ich werde sie in Ruhe lassen ... Das verspreche ich dir!« Nestors Worte troffen geradezu vor Sarkasmus.
Du versprichst es mir? Du? Und das soll ich dir glauben?
»Bleibt dir denn eine andere Wahl?« In Nestors Stimme lag ein Lächeln ... das jedoch sofort wieder daraus verschwand. »Genug davon! Machen wir endlich Nägel mit Köpfen! Willst du, dass ich die Würmer, die sich in deinem Herzen tummeln, zu Brei zerquetsche?« Er drückte sacht zu, und seine Fingernägel gruben sich in das modrige Leichentuch.
Nein! Nein!, stieß der tote Szgany völlig aufgelöst hervor. Halt ein, Nekromant! Ich erzähle dir alles. Und dann sprudelte es nur so aus ihm heraus. Ich bin, das heißt, ich war Agon Mitrea, Sohn von Lexandru, und wie zuvor mein Vater führte ich fünfzehn Jahre lang die Szgany Mitrea während der Schreckensherrschaft der Wamphyri, aber auch in den segensreichen Jahren des Friedens. Bis sie für kurze Zeit zurückkehrten! Sie kamen aus den Eislanden, doch nur, um am Tor zu den Höllenlanden endgültig vernichtet zu werden. Das ist das Ereignis, an das du dich aus deiner Kindheit erinnerst! Es ist ausgeschlossen, dass ich mich irre!
»Was? Der Untergang der Alten Wamphyri?« Mit einem Mal war Nestor ganz Ohr.
Ebendies! Ohne sich äußerlich zu bewegen, produzierte der Leichnam das Äquivalent eines Nickens. Im Anschluss daran wurden die Szgany allmählich sesshaft, jedenfalls die meisten von ihnen. Wir ließen uns in kleinen Städten und Siedlungen nieder. Doch nachdem der Himmel in Flammen gestanden und die Erde gebebt hatte und jenseits der Berge das Unheil über die Sternseite hereingebrochen war, blieben mir nur noch drei Jahre. Darüber werde ich dir berichten.
An dem Morgen, von dem du gesprochen hast – es muss jetzt fünfzehn oder sechzehn Jahre her sein – wurde ich Zeuge desselben beängstigenden Schauspiels wie du. Allerdings gehe ich davon aus, dass ich seinem Ursprung um einiges näher war. Zu nah! Ich war dabei, als das pulsierende weiße Licht das Gebirge in einen bloßen Schattenriss verwandelte und sich einem unbarmherzig ins Auge brannte. Ich hörte ein lautes Krachen, so wie wenn ein Stein in der Hitze eines Glutofens zerspringt. Danach rumorte es in der Erde, und die Luft war erfüllt von unablässigem
Donner. Ich sah grelle Blitze über den Himmel zucken, die Wolken stoben nach allen Seiten davon und leuchteten rot im Widerschein zahlloser Brände. Und dann entstand dieser ungeheure Pilz! Er wurde größer und größer, wuchs höher als selbst die Berge, und aus seinem Innern schlugen Flammen!
Nestor sah dies alles im Bewusstsein des Toten, genauso wie auch er selbst es beschrieben hatte, allerdings aus größerer Nähe und einer etwas anderen Perspektive. »Du behauptest, du seist näher dran gewesen als ich – zu nah, wie du sagst! Aber wo genau? Und was heißt ›zu nah‹«?
Mein Stamm lebte damals nicht weit von hier, bei dieser alten Begräbnisstätte, beeilte Agon sich zu antworten. Nestor hatte ihn nun völlig unter Kontrolle. Wir wohnten in einer Siedlung westlich des Großen Passes, der über das Grenzgebirge führt. An jenem Morgen war ich unterwegs mit ... mit meinen Söhnen ...
Entsetzt hielt Agon inne, fast so als habe er plötzlich die Hand vor den Mund geschlagen, denn er erkannte, dass er einen Fehler gemacht hatte.
»Ah, du hast also tatsächlich Söhne«, sagte Nestor lächelnd. »Nun habe ich die Gewissheit, dass du mir nichts als die Wahrheit sagen wirst. Doch ich habe dich unterbrochen! An jenem Morgen warst du unterwegs mit deinen Söhnen ...«
A... auf d... der Jagd, j... ja, fuhr der Alte fort. Am liebsten wäre er auf der Stelle tot umgefallen, um sich und die seinen vor diesem Scheusal zu schützen. Doch leider war dies nicht mehr möglich. Wir brachen auf, bevor der Morgen graute. Wenn es
dämmert, kommen die Hasen aus ihren Löchern, und das Wild zeigt sich und auch die Wildschweine. Im östlichen Vorgebirge gleich hinter dem Pass lässt es sich gut jagen. Wir waren auf dem Rückweg und wollten nach Hause, voll bepackt mit gutem Fleisch. Zu unserer Linken erstreckte sich die Sonnseite, zur Rechten tat sich der Pass vor uns auf. Am Horizont erschien gerade die Sonne in ihrer ganzen Pracht ...
Da geschah es! Die Sterne waren bereits dabei zu verblassen, aber mit einem Mal waren sie verschwunden, und der Himmel über der Sternseite verwandelte sich in ein helles Gleißen.
Wir waren geblendet, nur für einen Augenblick, Sekunden, wenn es hoch kommt. Als die Erde bebte, gerieten wir ins Wanken und stolperten. Ein paar von uns strauchelten, fielen hin und krallten sich in den Boden. Die Glücklichen! Sie waren geschützt vor dem, was als Nächstes kam! Denn noch während die Wolken rot erglühten und wie wild auseinander stoben, wehte ein heißer Glutwind von der Sternseite her durch den Pass. Er trug den Gestank nach Schwefel und Verbranntem mit sich, und wahrscheinlich war er auch giftig. Dessen bin ich mir sicher, es muss irgendein Gift gewesen sein!
Ich habe diesen Wind gerochen, ihn eingeatmet und gespürt, wie er auf meinem Gesicht brannte. Ein heißer Wind von der Sternseite ... Nur – woher kam diese Hitze? Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte. Es war der Gluthauch der Hölle, oder zumindest stammte er von Waffen, die direkt aus der Hölle kamen. Vielleicht, aber das bezweifle ich, hatte der Gestank auch eine andere Ursache. Möglicherweise gab es unter den Vampiren ja einen Zauberer, der sich an einem Experiment versuchte, das ihm gründlich misslungen war und sie alle auf einen Schlag vernichtete ...
Agon Mitrea verstummte. Fast schien es, als gehe ihm, einem Toten, der seit dreizehn Jahren keinen Atemzug mehr getan hatte, allmählich die Luft aus ...
»Nicht alle Wamphyri sind dabei umgekommen!«, klärte Nestor ihn nach einigen Augenblicken des Schweigens auf. »Die Alten Wamphyri gewiss, aber nicht jene, die heute in der letzten Felsenburg leben. Weit im Osten, jenseits der großen Roten Wüste, herrschen seit undenklichen Zeiten Vampirfürsten – bis auf den heutigen Tag. Sie nennen ihre Heimat Turgosheim. Von dort ...«
... stammt die jüngste Plage!, beendete Agon voller Abscheu den Satz.
Nestor schwieg einen Moment und neigte den Kopf bedächtig zur Seite. Im Dunkel der Höhle erglühten seine Augen in einem blutigen Rot, während er auf den Leichnam des alten Stammesführers herabstarrte und sich dessen letzte Worte noch einmal auf der Zunge zergehen ließ. »Die jüngste Plage? Sprichst du womöglich von Läusen oder dergleichen? Du nimmst ... kein Blatt vor den Mund, Agon Mitrea, Sohn von Lexandru.«
Du weißt, was ich von dir und deinesgleichen halte, erwiderte Agon verbittert. Soll ich vielleicht lügen? Nein, auch wenn du mich dafür bezahlen lässt!
»Das ist nicht nötig«, entgegnete Nestor. »Noch nicht!«
Was willst du denn noch von mir?
»Erzähl mir mehr über dieses Gift! Offensichtlich nimmst du ja an, dass du nur drei Jahre später daran gestorben bist.«
Es gab Gerüchte, Vermutungen und die wildesten Spekulationen darüber. Agon Mitrea zuckte achtlos die Achseln. Zumindest kam es bei Nestor so an. Agon war sich sicher, dass die Große Mehrheit nun nichts mehr mit ihm zu tun haben wollte, nicht, nachdem er mit einem Nekromanten gesprochen hatte. Was bedeutete ihm schon dieses eintönige Nicht-Sein, noch dazu wenn er zu ewiger Dunkelheit verdammt war, ohne die Gesellschaft der zahllosen Toten. Auch unter den Szgany gibt es sogenannte weise Männer, Seher und Traumdeuter, sprach er schließlich weiter. Einige waren der Meinung, bei den Alten Wamphyri, die Shaitan der Ungeborene persönlich anführte, habe es sich um Zauberer gehandelt, und sie hätten einen Dämon zu viel aus der Erde heraufbeschworen. Sie meinten, der giftige Wolkenpilz sei ein solcher Dämon gewesen. Aber wie ich bereits sagte, daran kann ich nicht so recht glauben. Doch wie dem auch sei, das Gift breitete sich rasend schnell über die Sternseite aus. Es hieß, der felsige Boden dort erstrahle des Nachts in einem seltsamen Leuchten, und was auch immer in diesem Leuchten sein mochte, es tötete die Höhlentrogs zu Hunderten und sie brachten unzählige Missgeburten hervor!
Nestors Neugier war geweckt. »Vielleicht ist das Leuchten ja auf Moder und Fäulnis zurückzuführen?« Auf der Sternseite hatte er genau solch einen Streifen schimmernder Erde gesehen, der sich vom Tor zu den Höllenlanden aus gut acht Kilometer weit Richtung Norden erstreckte. Spuren eines solchen Schimmers gab es in den Ausläufern des Gebirges und seine Überreste zogen sich am Fuß der Berge entlang nach Westen bis zu den feuchten Höhlen, in denen die Trogs hausten.
Moder und Fäulnis – genauso sieht es aus! Wie verschimmelndes Holz, das im Dunkeln leuchtet und manchmal geradezu glüht. Doch das Glühen, von dem ich spreche, hatte nichts mit Fäulnis zu tun. Vielmehr brachte es Tod und Verderben!
»Das musst du mir näher erklären!«
Da gibt es nicht viel zu erklären. Abermals produzierte der alte Stammeshäuptling so etwas wie ein Achselzucken. Gegen Sonnunter fielen den Männern, die mit mir vor der Öffnung des Passes gestanden hatten, die Haare aus. Ihr Zahnfleisch und ihre Fingernägel fingen an zu bluten, und ihre Gesichter, die ungeschützt dem heißen Wind, der durch den Pass wehte, preisgegeben gewesen waren, nahmen eine weißliche Färbung an. Keiner von ihnen hat je wieder ein Kind gezeugt! Einige starben, darunter ... auch ich. Diejenigen, die gestolpert und ins Buschwerk gestürzt oder hinter einem Felsblock zusammengesunken waren, als die Erde bebte, bekamen fast nichts ab. Sie fühlten sich lediglich schwach und ihnen war übel, aber das ging vorüber. Zum Glück waren auch meine Söhne darunter!
»Genug!«, bellte es hinter Nestor. »Ich habe nicht die geringste Ahnung, worum es hier überhaupt geht! Oh, ich glaube dir gern, dass du mit ihm sprichst und er dir auch antwortet! Aber damit kann ich leider nichts anfangen, ich höre nämlich nur dich reden! Für mich ist das Ganze nichts als Zeitverschwendung. Und ich nehme an, für dich ebenfalls! Also was ist? Kommst du nun mit oder soll ich allein weiterziehen und wir treffen uns nachher in der Wrathhöhe?«
Nestor blickte Canker an, dann warf er einen letzten Blick auf Agon Mitreas Leichnam. Er hatte keine weiteren Fragen mehr an den alten Stammesführer, außerdem ging es ihm ähnlich wie dem Hunde-Lord – für diese Nacht war sein Bedarf an Leichen gedeckt. Er wandte sich um, um Canker zu folgen, der bereits mit großen Sprüngen dem Ausgang zustrebte ... Doch dann hielt er inne und ging langsam wieder zurück. Ich muss dir noch Lebewohl wünschen, dachte er.
Sag nichts, geh einfach! Agon überliefen regelrechte Schauer, so erleichtert war er.
Doch leider ...
... hatte er sich zu Beginn ihres Frage- und Antwortspiels nicht sehr entgegenkommend verhalten. Das erwies sich jetzt als Fehler! Aber vielleicht vermochten die zahllosen Toten etwas daraus zu lernen. Und anschließend ... hatte er Nestor ziemlich unverblümt die Meinung gesagt. Viel zu unverblümt! Obwohl es Nestor nichts ausmachte, dass Agon Vampire mit Läusen verglich – immerhin waren beide auf ihre Art Blutsauger –, entschloss er sich nun, ihm zum Abschied noch eine Lektion zu erteilen.
Knurrend bleckte Nestor die Zähne. Er packte die Leiche am Ellenbogen und verdrehte diesen ganz plötzlich ohne Vorwarnung. Ein kurzer Ruck, und der komplette Arm löste sich aus der vermodernden Schulter. Nur ein paar Fleischfetzen blieben in der leeren Gelenkpfanne hängen, aus der sich fette, weiße Würmer schlängelten. Noch während Agon sein unhörbares Neiiiin!!! herausschrie, räusperte Nestor sich, sammelte so viel Schleim er konnte und spuckte ihn dem toten Stammesführer in die klaffende Augenhöhle. Agon zuckte verzweifelt zurück, ohne sich auch nur einen Millimeter von der Stelle zu bewegen, und wiehernd vor Lachen folgte Nestor Canker nach draußen.
Der geschändete Leichnam schrie wie am Spieß. Seine lautlosen Schreie hallten von den Wänden wider, und die zahllosen Toten auf den Simsen und in den Urnen flehten um Gnade. Auf Nestors Gesicht dagegen lag ein zufriedenes Lächeln. Endlich hatte er, Nestor Leichenscheu, bewiesen, dass er seinem Namen alle Ehre machte ...


NEUNZEHNTES KAPITEL
Etwas mehr als dreieinhalb Stunden waren verstrichen. Nachdem Nestor und Canker ihren Flugbestien in den Ausläufern des Grenzgebirges eine kurze Rast gegönnt hatten, schwangen sie sich wieder in die Lüfte, um mit den Wolken um die Wette zu jagen. In etwa zum selben Zeitpunkt sagten ihnen ihre Vampirsinne, dass sich in unmittelbarer Nähe Szgany befanden. Als sie neun bis zehn Kilometer westlich des Großen Passes am Rande einer dicht bewaldeten Gegend landeten, stießen sie auf eine Feuerstelle, deren Glut noch nicht erloschen war.
Canker ließ sich wie ein Hund auf alle viere nieder und beschnüffelte den Boden in weitem Umkreis. Wenig später hatte er Witterung aufgenommen und begann seiner Beute auf überwucherten Pfaden nachzuspüren. Nestor folgte ihm auf dem Fuß. Es dauerte keine halbe Stunde, und sie hatten die Traveller gefunden – zwei junge Männer mit ihren Frauen, ein zwölfjähriges Mädchen und einen Säugling.
Die beiden Familien schliefen getrennt auf einer Lichtung unter Planen aus geölten Häuten, die sie an den unteren Ästen der umstehenden Bäume befestigt hatten. Sie lagen in Felle gehüllt auf ihren Betten aus Farn, als Canker und Nestor über sie kamen.
Na, das ist schon eher nach meinem Geschmack!, meldete sich der Hunde-Lord in Nestors Gedanken flüsternd zu Wort. Wie zwei Schatten standen sie in dem Vampirnebel, der sie umwaberte, und blickten hinab auf die Gesichter der Schlafenden. Genau so habe ich es mir vorgestellt! Je
ein Mann und eine Frau für jeden, und dazu noch dieses süße Kind, eine richtige kleine Jungfrau, die nur darauf wartet, von mir genommen zu werden, so richtig zum Reinbeißen und Aussaugen! Und wenn wir hinterher Hunger haben, können wir uns in den Bergen den Säugling braten, ehe wir zurück zur Sternseite fliegen! Bei Sonnauf werden wir vier weitere Knechte für unsere Stätten in der Wrathhöhe haben! Was für eine Nacht – und sie ist noch nicht vorüber! Hah! Du und ich, wir beide geben ein treffliches Gespann ab!
Der Säugling bleibt am Leben!, sagte Nestor.
Natürlich, pflichtete Canker ihm bei. Für den Moment auf jeden Fall!
Auch später! Er wird nicht angerührt, niemand wird ihm auch nur ein Haar krümmen!
Was? Aber er schmeckt hervorragend! Ohne diese Erwachsenen – nun, wo sie als unsere Sklaven in der Wrathhöhe leben werden – hat er doch sowieso keine Chance!
In der Saugspitze wird es ihm gut gehen!
Was, du willst ihn dieser fetten Glina geben? Anstelle des Kindes, das sie verloren hat? Cankers Verstand arbeitete messerscharf, wenn er es wollte.
Ganz recht! Bei Wölfen funktioniert es manchmal. Ohne das Kind, das sie durch unser Zutun verloren hat, dürfte sie mich wohl hassen. Ich will jedoch, dass sie mich liebt.
Du hältst ja große Stücke auf diese Frau. Ist sie denn wirklich so gut?
Sie war einmal gut zu mir ... vor langer Zeit. Ich ... habe meine Gründe. Lass es gut sein ...
So sei es! Canker zuckte die Achseln. Das Kind bleibt am Leben. In diesem Fall gehört das junge Mädchen allerdings mir!
Willst du sie behalten?
Nein, das nicht! Aber wenn ich mit ihr fertig bin, werde ich mich an ihren Säften gütlich tun!
Nestor runzelte die Stirn. Fuchs, Hund und Wolf? Ich glaube, du hast auch etwas von einem Schwein an dir, Canker! Sie ist doch noch ein Kind! Ihm war jedoch klar, dass sie bereits so gut wie tot war; und im Grunde interessierte es ihn auch nicht besonders. Nur irgendwo in seinem Hinterkopf, in einem kleinen Teil von ihm, der noch menschlich war, regte sich so etwas wie Abscheu. Doch er achtete nicht weiter darauf.
Was Nestor dem Hunde-Lord gesagt hatte, mochte eine Beleidigung sein. Allerdings konnte Nestor sich gegenüber Canker so gut wie alles erlauben, selbst Dinge, für die dieser jeden anderen auf der Stelle getötet hätte. Wenn Nestors Worte Canker verletzten, brachte dieser sein Missfallen in der Regel damit zum Ausdruck, indem er lediglich grunzte und sich abwandte. Diesmal jedoch lachte er nur. Ein Kind, sagst du? Nun, und ich sage dir, sie ist eine Frau, und ich werde meinen Spaß mit ihr haben!
Sein Lachen verklang und wich einem Ausdruck eiskalter Verschlagenheit, unersättlicher Begierde und lauterer Bosheit. Seine Reißzähne wuchsen, wurden länger und länger. Geifer troff von ihnen herab. Mit flammendem Blick beugte Canker sich über die Opfer, die er erwählt hatte, und knurrte: Wenn du bereit bist, gib mir Bescheid!
Nestor war bereit. »Jetzt!«, sagte er laut.
Da es nicht danach aussah, als ob sie hier ernsthafte Waffen brauchten, hatten sie ihre Handschuhe jeder an einen Ast gehängt, um sie später, wenn alles vorüber war, wieder an sich zu nehmen. Nun stießen ihre Hände gleichzeitig hinab, schlossen sich um die Kehlen der Männer und zerrten diese aus ihren Betten. Cankers Gegner war noch sehr jung. Der Hunde-Lord biss ihn in den Hals, betäubte ihn mit einem Hieb an die Schläfe, schob ihn beiseite und streckte gierig die Hand nach seiner Frau aus, die unversehens anfing, aus Leibeskräften zu schreien.
Nestor stieß seinen Mann mit voller Wucht gegen einen Baum, sodass diesem die Luft wegblieb. Als er den Mund zu einem Entsetzensschrei öffnete, trieb Nestor ihm die fünfzehn Zentimeter lange Klinge seines Messers mit aller Kraft durch die Mundhöhle und die rechte Wange hindurch tief ins Holz und nagelte ihn so an den Stamm. Mit einem Mal war der Mann wach. Nackt und zitternd stand er da, Blut und Speichel tropften ihm von den Lippen, und gurgelnd klammerte er sich an den Baum, um nicht zu Boden zu sinken und sich dabei das Gesicht aufzureißen. Trotz der unsäglichen Schmerzen, die es ihm bereiten musste, versuchte er, das Messer herauszuziehen. Aber er war eben erst aus dem Schlaf gerissen worden und vor Schreck und Entsetzen wie gelähmt. Er schaffte es nicht.
Unterdessen langte Nestor erneut hinab zwischen die Felle. Doch sein Angriff auf den Mann hatte der Frau wertvolle Sekunden verschafft, und sie rannte davon, als seien tausend Furien hinter ihr her.
»Ihr nach, Junge!«, brüllte Canker, der sein wie am Spieß schreiendes Opfer vornüber über einen umgestürzten Baumstamm geworfen hatte und bereits rittlings auf ihr saß und sie mit kräftigen Stößen bearbeitete. »Ah!«, keuchte er. »Die Jagd ... hat ja ... aaah! ... an sich ... schon ihren Reiz, aber hinterher ... ist es ... aaah! ... noch hundert Mal schöner! ... Vergiss bloß nicht ... das Mädchen musst du ... ah, ahh, ahhh! ... mir überlassen. Ich bin hier nämlich ... gleich fertig!«
Das Mädchen schlief etwas abseits der Gruppe, auf die Canker es abgesehen hatte. Nun floh sie ebenfalls. Ihre langen, schlanken Beine blitzten weiß im spärlichen Schein der Sterne, während sie barfuß auf den Wald zurannte. Nestor merkte sich die Richtung, die sie einschlug, und übermittelte diesen Gedanken dem Hunde-Lord. Dann setzte er der Frau nach, die er bald einholte.
Ihr Atem ging stoßweise. Als Dornengestrüpp ihr den Weg versperrte, entrang sich ihrer Kehle ein Heulen, als sei sie ein in die Enge getriebenes Tier. Sie wandte sich auf dem Absatz um, sah Nestor kommen und ... stürzte sich, ohne zu zögern, auf ihn. Im ersten Augenblick war er so überrascht, ja verblüfft, dass er einfach nur dastand und sich nicht zu rühren vermochte – bis das Messer in ihrer Hand im Licht der Sterne aufblitzte! Sie holte aus und stieß zu! Nestor wich zur Seite und spürte, wie ihm die scharfe Klinge in den Arm drang. Das kalte Metall, auf einmal voller Blut, durchtrennte Haut, Muskeln und Sehnen.
Nestor knurrte. Außer sich vor Wut unterdrückte er den Schmerz, wie es nur einem Lord der Wamphyri gelingt, und schlug nach dem Arm, der das Messer hielt. Er spürte ihn brechen wie einen dürren Zweig. Als die Frau vor Schmerz aufschrie, versetzte er ihr, genau wie der Hunde-Lord ihm geraten hatte, einen Hieb gegen die Schläfe. Betäubt sank sie zu Boden.
»A-ha!«, erscholl ein Stück entfernt Cankers Triumphgeheul, gefolgt vom klagenden Jammern des Mädchens. Der Hunde-Lord hatte seiner Beute ebenfalls nachgesetzt und sie nun gestellt. Nestor war klar, was ihr jetzt blühte. Doch das war nun mal der Lauf der Dinge. Die Wamphyri, und vor allem Canker, hatten schließlich ihre Bedürfnisse ... Und war nicht das Blut das Leben und gerade junges Blut besonders süß?
Nestor ertappte sich bei dem Gedanken, wann Canker wohl von ihr trinken würde. Bevor oder nachdem er sie ... Oder vielleicht während er gerade dabei war? Doch wie dem auch sein mochte, das Mädchen war bereits Vergangenheit! Falls der Hunde-Lord ihr genügend Lebenskraft ließ, dass sie es noch vor dem Morgengrauen über den Pass schaffte, würde sie nur eine weitere Vampirin für die Räudenstatt abgeben ...
Das Gewicht des Säuglings spürte Nestor kaum. Das Kind lag fest verschnürt hinter Glinas zusammengesunkener Gestalt über dem Sattel und weinte nur kurz, als sie sich, vom Wind umtost, in den Nachthimmel schwangen. Das war aber auch schon alles. Dennoch vernahm Glina das Weinen in ihrem vampirisierenden Schlaf. Sie regte sich und begann leise vor sich hinzustöhnen.
Nestor nahm an, dass sie bald aufwachen würde, wiederum viel zu früh, und entschloss sich dazu, seine Theorie zu überprüfen. Falls Glina das Kind annahm und es ihm gelang, auch nur ein Fünkchen ihrer früheren Liebe zu ihm neu zu entfachen, würde er sie mit in die Saugspitze nehmen, damit sie ihm als seine Sklavin das Bett wärmte. Falls nicht ... nun, dann nahm er sie vielleicht trotzdem mit. Immerhin gab es in diesem Fall noch die Vorratskammern.
»Was nun?«, rief Canker zu ihm herüber und riss ihn damit aus seinen Gedanken. »Was hältst du davon, wenn wir in den Hügeln runtergehen und uns ein bisschen ausruhen und nach noch ein paar Szganyfeuern Ausschau halten?«
»Nicht allzu viel«, erwiderte Nestor. »Ich mache Schluss für heute! Du kannst ja weitermachen, wenn du willst, dann treffen wir uns nachher in der Wrathhöhe. Ich für mein Teil habe genug für eine Nacht! Meine Bestie ist erschöpft. Ich raste jetzt gleich in den Hügeln und danach fliege ich nach Hause.«
Canker blickte ihn wissend an und grinste lüstern. »Ich kann in dir lesen wie in einem offenen Buch, Nestor. Du hast das Mädchen vorhin noch nicht einmal angesehen, und Glina hast du, was das angeht, auch nicht angerührt. Aber zu guter Letzt verlangen deine Säfte doch noch nach ihrem Recht. Du willst sie, aber du willst nicht, dass dir jemand dabei zusieht. Na schön, dagegen ist nichts einzuwenden! Handle ganz nach Belieben! Canker wäre der Letzte, der sich irgendjemandem aufdrängt. Außerdem hast du ja recht: Es reicht für heute Nacht! In der Räudenstatt gibt es genug zu tun! Ich werde zusehen, dass ich früh heimkehre und ein Auge darauf habe, was meine Knechte und meine Frauen so ... treiben! Und dann wäre da noch mein Lied für die Mondgöttin ...«
»Wohlan, bis nachher!«, verabschiedete sich Nestor. Canker warf den Kopf in den Nacken, gab seiner Bestie die Sporen und jagte auf eine Lücke zu, die sich zwischen den Bergspitzen auftat. Wenig später war er den Blicken entschwunden ...
Nestor ließ seine Bestie auf dem spärlichen Erdreich eines Bergsattels niedergehen. Ringsum ragten gezackte Granitfelsen in den Himmel. Die Senke lag nur um ein Geringes höher als die Baumgrenze der Sonnseite und war dicht mit violettem Heidekraut bewachsen, dessen süßlicher Duft die Nacht durchtränkte.
Als er Glina aus dem Sattel hob, merkte er, dass ihr kalt war. Sie zitterte. Nun, bald würde sie sich daran gewöhnt haben. Nur extrem niedrige Temperaturen vermochten einem Vampir wirklich etwas anzuhaben. Doch warum sollten sie es sich jetzt, für den Augenblick zumindest, nicht gemütlich machen?
Also nahm Nestor den Säugling herab, hüllte ihn in das weiche Leder seiner Jacke und legte ihn auf den Boden. Anschließend breitete er das Fell, in dem das Kind gesteckt hatte, aus und bettete Glina darauf. Da erwachte sie.
»Wer? Was?« Sie mühte sich ab, sich etwas aufzurichten, sank jedoch zurück und blieb, in das dunkle Fell gehüllt, bleich und zerzaust im Sternenlicht liegen. Sie war hilflos, seine Gefangene, ihm vollkommen ausgeliefert. Dieser Gedanke erregte Nestor. Er wollte sie haben, allerdings nicht mit Gewalt. Er wollte, dass sie von selbst zu ihm kam, so wie früher. Wenn nicht, würde sich schon eine andere Verwendung für sie finden. Immerhin bestand sie auch nur aus Fleisch und Blut.
Sie musterte ihn, schon seit einer geraumen Weile. »Du ...«, sagte sie schließlich. Doch ihre Stimme war kalt, ohne jedes Gefühl.
Er brachte ihr das Kind, zeigte ihr das kleine Gesichtchen.
»Mein Baby?« In ihrem Flüstern schwang mit einem Mal Hoffnung mit. Sie konnte es kaum glauben, streckte die Hände nach dem Kind aus ... und erkannte, dass es nicht ihres war.
»Nein!« Nestor schüttelte den Kopf. »Es ist nicht deins. Aber er kann dein Sohn werden, wenn du ihn willst.« Damit hüllte er den Säugling wieder in die Jacke und legte ihn zurück ins Farnkraut.
»Du hast mein Baby verbrennen lassen«, hauchte sie mit leerer Stimme, »und jetzt willst du mir dieses Kind hier geben? Welcher Mutter hast du es diesmal weggenommen?«
»Ich war nicht derjenige, der dein Baby verbrannt hat!« Die Lüge ging Nestor glatt über die Lippen, schließlich war er ein Vampir. »Es war der Hunde-Lord Canker Canisohn. Er hat eure Hütte angezündet. Außerdem hatten wir ja nicht die geringste Ahnung, dass sich noch ein Kind darin befand.«
»Mein Baby ist in den Flammen umgekommen, das ist alles, was ich weiß! Was macht es dir schon aus, Nestor? Du bist doch ein Vampir!«
Er zuckte die Achseln. »Das war seit jeher meine Bestimmung – Wamphyri zu werden! Habe ich dir nicht immer gesagt, ich sei der Lord Nestor? Nun, jetzt bin ich es!«
Mit einem Mal wurde Glina von einem heftigen Schluchzen geschüttelt.
Er setzte sich neben sie und legte ihr den Arm um die bebenden Schultern. »Tränen ändern jetzt auch nichts mehr.«
Erstaunt registrierte er, dass sie sich an ihn schmiegte ... Vielleicht war es aber auch gar nicht so erstaunlich, wenn man in Betracht zog, dass sie nun seine Sklavin war und er ihr Gebieter. Zudem spürte er eine Kraft in sich, ein Talent, das er bisher nicht eingesetzt hatte, weil ihm nicht bewusst gewesen war, dass er es überhaupt besaß. Er hatte es schlicht und einfach nicht gebraucht. Mit hypnotischem Blick und einem verführerisch einschläfernden Klang in der Stimme sagte er: »Wie oft haben wir beide, du und ich, in der Hütte deines Vaters so zusammengesessen, wenn die anderen schon schliefen. Manchmal sind wir dann zum Fluss hinuntergegangen ...«
Plötzlich war er sich ihres Körpers nur zu bewusst. Ganz sacht schob er die Hand unters Fell und wog ihre Brust darin, genau wie damals.
Sie schmiegte sich enger an ihn. »Du weißt nicht, wie oft ich mich in den Schlaf geweint und mich danach gesehnt habe, dass du wiederkommst. Aber nicht so, Nestor! Was soll aus mir werden? Willst du aus mir auch einen Vampir machen?«
»Das ist bereits geschehen«, erwiderte er, erneut die Achseln zuckend. »Du trägst das Mal meines Bisses. Es steht für das, was mich beherrscht und immer beherrschen wird. Und was deine Zukunft angeht: Wir fliegen zur Wrathhöhe, der letzten Felsenburg, wenn du möchtest. Das Kind können wir mitnehmen.«
»Und wenn ich nicht möchte?«
»Dann musst du zusehen, wie du allein zurechtkommst. Auf der Sonnseite kannst du jedenfalls nicht bleiben.«
»Dann habe ich also gar keine andere Wahl?«
»Es gab einmal eine Zeit, da hast du mich geliebt«, sagte er. Seine Hände liebkosten ihre Brüste.
Ihre Finger suchten sein pulsierendes Glied, schlossen sich darum ... Seufzend ließ sie sich zurücksinken und schlug das Fell zur Seite. »Du hast ja keine Ahnung, wie sehr ich dich gewollt habe! Und selbst jetzt begehre ich dich noch, obwohl ich dich eigentlich hassen sollte!« Die Vampirmaterie wirkte bereits. Von Zeit zu Zeit würde sie ihn tatsächlich hassen. Jedes Mal, wenn sie sich erinnerte und daran dachte, was sie durch ihn verloren hatte, würde ihr Hass wieder aufflammen. Doch sooft er nach ihr rief, würde sie kommen, und sie würde seiner Anziehungskraft immer wieder aufs Neue erliegen.
»Keine war wie du«, erwiderte er, während er sich die Kleider vom Leib riss, »denn du hast mich geliebt und dich mir ganz hingegeben. In der Saugspitze tun sie alles, um mich zufriedenzustellen, weil sie mir gefällig sein wollen. Aber ... es gefällt mir nur selten.«
Als er in sie eindrang, war es wie nie zuvor. In der Saugspitze hatte er nichts dergleichen kennengelernt. Sein metamorphes Fleisch füllte sie aus und vor Lust bebend erreichte Glina einen Höhepunkt nach dem anderen. Selbst in ihren wildesten Träumen hätte sie sich niemals vorzustellen gewagt, dass sie so etwas mit einem Mann erleben könnte ... Aber Nestor war ja auch kein gewöhnlicher Mann. Er war Wamphyri!
Früher einmal – es schien eine Ewigkeit her – hatte Glina ihn verführt. Nun war er derjenige, der sie verführte – mit seiner Stimme, seinen Blicken, seinen Händen. Sie war ihm hörig. Und sie wusste, dass sie ihn haben musste – das, was er ihr gezeigt hatte –, sonst würde sie sich ewig nach ihm verzehren. Also entschied sie sich dafür, als seine Geliebte in der Saugspitze zu leben. Ihr war jedoch nicht klar, dass sie dort nur eine von vielen sein würde!
In gewisser Hinsicht tappte auch Nestor im Dunkeln. Er sollte nie erfahren, dass Wratha die Auferstandene ihn und Glina beobachtet hatte ...
Wrathas Überfall auf die Sonnseite hatte in einer Katastrophe geendet. Voller Wut geplant und entsprechend kopflos ausgeführt, erwies er sich als ebenso großer Fehlschlag wie beim letzten Mal. Damals war es ebenfalls gegen das verfallene Siedeldorf gegangen und das war Wratha teuer zu stehen gekommen. Einer ihrer Leutnants war gefallen, ein weiterer schwer verwundet und eine gerade erst herangezüchtete Flugbestie getötet worden. Eine ihrer kleineren flugfähigen Kampfkreaturen hatten die Szgany in eine Falle gelockt, sie abgeschossen, ihrer Gasblasen beraubt und verbrannt. Damit war die Wrathspitze geschwächt, und Wratha die Auferstandene schwor den Szgany Lidesci Rache, deren Name für die gesamte Wrathhöhe gleichbedeutend mit einem Fluch geworden war.
Wratha war nicht die Einzige, die bei dem Versuch, Siedeldorf anzugreifen, einen Rückschlag hinnehmen musste. Den übrigen Lords war es nicht anders ergangen. Sie konnten anstellen, was sie wollten, und schafften es dennoch nicht, sich dem Ort auch nur zu nähern, ohne dabei jedes Mal schwere Verluste zu erleiden. Gleich bei ihrem ersten Ausflug aus der Felsenburg hatten sich Wratha und ihre Abtrünnigen, wie sie sich mittlerweile selbst nannten, Siedeldorf als Ziel auserkoren. Doch dessen hartnäckige Bewohner erwiesen sch als schwieriger Haufen. Ihnen war einfach nicht beizukommen!
Sie waren geborene Kämpfer und ihr Anführer nicht minder gerissen und erbarmungslos als die Wamphyri. Sein Name war Lardis Lidesci, und wenn Wratha ihn nur aussprach, klang es wie ein Fluch! Er errichtete Fallen für die Flugbestien und Kampfkreaturen und verfügte über gewaltige Armbrüste und Schusswaffen mit verheerender Wirkung. Letztere feuerten winzige Silberkugeln ab, die den Vampiren ins Fleisch drangen und sie mit ihrem Gift töteten.
Bei dem Überfall heute Nacht hatte sich der Bolzen solch einer gewaltigen Armbrust durch den Hals eines Fliegers gebohrt. Dabei war sein Reiter, ein Leutnant, aus dem Sattel geschleudert worden, und zweifellos war er den Szgany, die diesen zerfallenden Trümmerhaufen verteidigten, in die Hände gefallen. Der Flieger hatte ein Geheul ausgestoßen, das klang wie der Wind aus den Eislanden, der um die Türme der Wrathspitze tost. Seine Lebenssäfte waren nur so aus ihm herausgesprudelt, und noch auf der Sonnseite war er in den Ausläufern des Grenzgebirges abgestürzt. Wratha konnte ihn abschreiben.
Noch nie hatte sie in Siedeldorf auch nur einen Gefangenen gemacht. Kein einziger Knecht, der die Verwandlung durchlaufen hatte, hatte es je geschafft, diese Region zu verlassen und noch vor Sonnauf wimmernd und schwankend die Geröllebene zu durchqueren. Wratha hatte nichts, rein gar nichts vorzuweisen. Angesichts dieser Demütigung war sie finster entschlossen, die Szgany Lidesi – und vor allem Lardis – eines Tages in die Knie zu zwingen!
Siedeldorf lag zirka hundertdreißig Kilometer westlich des Großen Passes am Fuß des Grenzgebirges. Die reichlich mitgenommene Siedlung war früher einmal, als Wratha und die anderen aus Turgosheim geflohen und durch die Große Rote Wüste im Osten gekommen waren, eine blühende Stadt gewesen. Doch gleich bei ihrem ersten Raubzug waren die Wamphyri zunächst über das benachbarte Zwiefurt hergefallen und dann über Siedeldorf und hatten keinen Stein auf dem anderen gelassen. Eigentlich hätte der Sieg vollkommen und die Szgany damit ein für alle Mal unterworfen sein müssen, sodass Wratha und die ihren genauso ungestört über die Sonnseite herrschen konnten wie Vormulac Ohneschlaf und die übrigen Tattergreise über Turgosheim. Doch es kam anders! Im Verlauf ihres heimtückischen Angriffs erlebten Wratha und ihre Truppe eine gewaltige Überraschung – denn die Menschen schlugen zurück!
Kein Wamphyri hatte je von etwas Derartigem gehört! Die Szgany von Turgosheim waren verschüchterte Kreaturen, lammfromm und voller Demut, den Wamphyri zu Diensten, zähneknirschend zwar, aber niemand hätte es je gewagt, den Wamphyri zu widersprechen oder sich ihnen gar zu widersetzen. Für die Herren von Turgosheim war ihre Sonnseite einschließlich deren Bewohner das reinste Schlaraffenland, aus dem sie sich nach Belieben bedienen konnten. Sie hatten sogar ein Tributsystem ersonnen, um die gerechte Verteilung der Beute zu gewährleisten – und das hieß nicht nur Beute an Menschen, sondern an allem, was die Sonnseite zu bieten hatte. Denn dort im Osten webten selbst die sogenannten Freien unter den Szgany Tuch und schmiedeten Eisen für ihre Herren. Sie stellten Kleidung und Waffen für sie her, bebauten das Land, jagten und brachten die Ernte für sie ein. Und sie vermehrten sich für sie ...
Doch die Wamphyri von Turgosheim waren zu gierig gewesen. Allesamt lebten sie bloß in den Tag hinein, ohne auch nur einen einzigen Gedanken an das Morgen zu verschwenden. Im Lauf der Jahrhunderte hatten sie die Szgany mehr und mehr dezimiert und damit die Kuh geschlachtet, die sie eigentlich melken wollten. Zuletzt erging es den Sonnseitern von Turgosheim nicht besser als Tieren. Sie mochten zwar Menschen sein, doch hatte man sie so weit ihrer Würde beraubt, dass man sie kaum mehr als solche erkennen konnte. Wenn das Blut das Leben war, floss es in ihnen nur noch als Rinnsal, das mit jedem neuen Tribut, den sie zu entrichten hatten, dünner wurde.
Dies war einer der Gründe, vielleicht der wichtigste, weshalb Wratha und ihre Genossen aus Turgosheim geflohen waren – damit sie ihre Wamphyri-Leidenschaften in neuen Jagdgründen ungezügelt ausleben konnten. Es gab jedoch noch andere Gründe. Für Wratha und die ihren gab es in Turgosheim keine Zukunft. Denn die herrschende Schicht saß so fest im Sattel, dass in absehbarer Zeit keine Veränderung in Sicht war, während die niederen Ränge allmählich immer mehr an Bedeutung verloren, sodass es ihnen bald nicht anders ergehen würde als den Menschen, die sie bislang unterdrückt hatten.
Weit weg im Westen jedoch sollte es Gerüchten zufolge ein riesiges Land geben, in dem alles im Überfluss vorhanden war, ein Paradies, in dem Milch und Blut und Honig flossen! Und derartigen Gerüchten konnte die Lady Wratha ganz einfach nicht widerstehen. Sie war fest entschlossen herauszufinden, ob es stimmte. Zu diesem Zweck, und auch um endlich der Enge Turgosheims zu entkommen, hatte sie eine Schar Unzufriedener um sich versammelt: Vasagi den Sauger, Wran den Rasenden und dessen Bruder Spiro Todesblick, Gorvi den Gerissenen und Canker Canisohn. Im Verborgenen hatten sie damit begonnen, Flugbestien und, obwohl Letzteres eigentlich unter Strafe stand, flugfähige Krieger zu züchten, wie man sie noch nie zuvor gesehen hatte, ausdauernd genug, ihre Schöpfer über die Große Rote Wüste nach Westen zu tragen.
So waren sie vor ungefähr achtzehn Monaten mitsamt ihren Leutnants hier angekommen und hatten sich sofort darangemacht, die Sonnseite heimzusuchen, um sich das Leben in der letzten noch bestehenden Felsenburg der Wamphyri erträglich zu gestalten. Zunächst hatten sie ihre Raubzüge noch gemeinsam geplant, doch dies sollte nicht von Dauer sein. Alte Streitigkeiten brachen auf, alte Rechnungen schrien danach, beglichen zu werden, und die Vampire entzweiten sich. Aus diesem Grund trugen Wran und Vasagi auch ihren Zweikampf auf der Sonnseite aus, von dem nur Wran zurückkehrte. Und weitere Fehden standen ihnen bevor, dessen war sich Wratha gewiss. Vasagi war für sie so etwas wie ein Verbündeter gewesen, doch nun gab es ihn nicht mehr. Wratha mochte stark sein und ihre Feste uneinnehmbar, dennoch war sie sich der Tatsache bewusst, dass sie eine Frau war und der Rest Männer ... nun ja, gewissermaßen!
Mit dem jüngsten Überfall auf Siedeldorf hatte Wratha vorgehabt, ihre Macht auszubauen und zugleich Rache zu nehmen. Sie brauchte frisches Lidesci-Blut für ihre Männer und ihre Bestien, außerdem konnte die Wrathspitze durchaus eine Handvoll weiterer Knechte vertragen. Da der Angriff sich jedoch als Fehlschlag erwies und sie nur zusätzliche Verluste erlitt, hatte sie ihren Kreaturen befohlen, in die Feste zurückzukehren, während sie mit dem Wind in die Nacht hineinjagte. Hätte jemand sie dabei gesehen, wäre ihm klar gewesen, warum man im Umgang mit der Lady Wratha besser Vorsicht walten ließ ...
Nachdem ihr Gemüt sich wieder etwas beruhigt und sie die turbulenten Luftströmungen hoch oben hinter sich gelassen hatte, um sich mit dem tosenden Wind, der über die Felsen strich, treiben zu lassen, hatte sie Nestor und Glina erblickt. Ein Blick in Nestors Gedanken genügte, und als sie erkannte, was er da tat und wie sehr er es genoss, hatte sie Mühe, ihren Zorn unter Kontrolle zu halten. Er trieb es mit einem jungen Ding von der Sonnseite, einer Szgany-Schlampe, einem bloßen ... Mädchen, wo er doch sie, Wratha, haben könnte!
Mit äußerster Vorsicht, damit Nestor auch nicht den leisesten Verdacht schöpfte, wandte sie sich von den Bildern in seinem Bewusstsein, diesem widerlichen Gerammel ab und lenkte ihren Flieger in Richtung der höchsten Gipfel auf die Sternseite zu. Doch schon im nächsten Moment überlegte sie es sich anders. Sie biss die Zähne zusammen, riss brutal an den Zügeln und machte, beherrscht von einem einzigen Gedanken, kehrt.
Dieser ... dieser Nestor! Wratha konnte sich nicht dagegen wehren, sie musste mehr über ihn erfahren, musste sehen, wie er es mit dieser Frau ...
Damit das Tosen des Windes das abrutschende Geröll übertönte, wenn ihre Bestie aufsetzte, landete Wratha ein paar hundert Meter entfernt. Sie saß ab und beeilte sich, zu dem Bergsattel zu gelangen, auf dem sie die beiden im Heidekraut gesehen hatte. Sorgsam darauf bedacht, ihre Gedanken zu verbergen, spähte sie durch eine Lücke zwischen zwei gezackten, wie Reißzähne in den Himmel ragenden Felsspitzen hindurch und erblickte das ... Liebespaar?
Wie oft hatte sie ihm von ihrem Fenster aus bei seinen Übungsflügen zugesehen!? Wie oft hatte sie sich schon in seine Gedanken geschlichen, wenn sie ihn dabei beobachtete, wie er seinen Pflichten nachging, oder auch in seinen Mußestunden!? Oh ja, es gab Frauen in seinem Leben – natürlich, schließlich war er ein Wamphyri! Aber er fand nur selten Gefallen an ihnen. Im Grunde erging es ihm mit ihnen nicht anders als Wratha mit ihren Lustsklaven. Sie langweilten ihn! Wratha war ihm in seinen Träumen erschienen, um ihn anzulocken, und auch wenn er wach war, hatte sie dafür gesorgt, dass er vor seinem inneren Auge ihr Bild sah. Sie hatte all ihre Vampirfähigkeiten eingesetzt, um ihn zu betören und an sich zu binden – allerdings ohne Ergebnis, denn er hatte nichts bemerkt. Er war zu einfältig und naiv, zwar nicht als Mann, das nicht, aber zu naiv für einen Lord der Wamphyri.
Ah, und wie sie diesen jungen Körper begehrte, der vor Kraft nur so strotzte und nur aus Muskeln zu bestehen schien. Und er hielt sich an so eine! Wratha hätte lachen mögen, doch ihr war zum Weinen zumute ... Und allein der Gedanke daran versetzte sie wieder in Rage! Wratha die Auferstandene heulte sich wegen eines Mannes nicht die Augen aus wie ein Bauernmädchen von der Sonnseite! Dazu war sie zu alt und viel zu erfahren! Kein Mann, kein einziger, war dies wert! Und dieser hier? Könnte es sein, dass ...
Nein! Es war nur ... die Art und Weise, wie er sich mit diesem Miststück paarte, seine Lust, trieb Wratha zur Weißglut, das Prickeln, das sie in seinem Blut spürte, die Tatsache, dass er dies nicht mit ihr, Wratha, tat ...
Jetzt war es heraus! Sie wollte ihn, nein, mehr noch, sie begehrte ihn! Bisher hatte ihr alle Zeit der Welt zur Verfügung gestanden. Sie war sich so sicher gewesen, dass Nestor eines Tages ihr gehören würde ... dass sie seiner schon bald darauf überdrüssig werden und ihm den Laufpass geben würde ... Doch nun ...
... war es zu spät! Er war nicht zu ihr gekommen. Stattdessen hatte er sich eine Frau ganz nach seinem Geschmack genommen, eine langweilige, dumme Szgany-Schlampe, die noch nicht einmal besonders hübsch war. Aber wie es aussah, gefiel sie ihm! Wratha fühlte einen unbekannten Schmerz in sich aufsteigen. War dieses Brennen etwa Eifersucht? Oder vielleicht ... Liebe? Nun, ganz ausschließen wollte sie es nicht! Wahre Liebe war unter den Wamphyri zwar äußerst selten, eigentlich undenkbar, doch Wratha hatte schon davon gehört, es sogar mit eigenen Augen gesehen.
Zu Hause in Turgosheim trauerte der mächtige Lord Vormulac Giftkeim, genannt Ohneschlaf, noch immer um eine Frau, seine große Liebe, obwohl sie seit über siebzig Jahren tot war. Seitdem hatte er nicht mehr geschlafen. Er hing so sehr an ihr, dass er seine Feste, die düstere Vormspitze, zu einer regelrechten Gedenkstätte ausgebaut hatte.
Und Karl von Zackenspitze hatte Wratha geliebt; dies war sein Untergang gewesen! Sein Schicksal war vorgezeichnet, denn Wratha war schon damals genauso ehrgeizig gewesen wie heute. Solange er ihr im Weg stand, war ihr der Aufstieg in den Kreis der Ladys verwehrt. Doch stellten derartige Ereignisse nach wie vor eine Ausnahme dar!
Diese Gedanken gingen ihr durch den Kopf, während sie den beiden zusah, wie sie sich liebten. Nestors Hinterbacken hoben und senkten sich rhythmisch, und bei jedem Stoß stöhnte Glina vor Lust laut auf. Wratha gingen fast die Augen über. Der verzierte Knochenreif auf ihrer Stirn leuchtete blutrot im Widerschein ihres Blickes. Wratha sah zu, wie er Glina nahm, sah, welches schier unerschöpfliche Verlangen ihn trieb, und wusste, dass sie noch nie, noch nicht einmal von Karl dem Zacken, so genommen worden war!
Es waren seine Jugend und seine Leidenschaft, seine Begierde! Er verströmte pure Lust, und alles, was er jemals an erotischen Träumen gehabt hatte, brach nun aus ihm heraus, um ein Vielfaches verstärkt von dem Egel, der ihn beherrschte.
Wenn er nicht aufpasst, dachte Wratha, bringt er dieses Mädchen noch um! Doch Nestor war klar, was dies zur Folge hätte, und einen solchen Fehler würde er kein zweites Mal begehen.
Wratha spürte, wie ihre Brustwarzen sich versteiften. Ihre Hand wanderte hinab, unter ihr Kleid, und als Nestor bebend den Höhepunkt erreichte, kam auch sie zum Orgasmus ...
Dann war es vorüber. Nestor ließ sich zurücksinken und streckte sich im Gras aus. Glina nahm den Säugling in den Arm, drückte ihn an ihre Brust, breitete Felle über sich und das Kind und rollte sich zusammen, um zu schlafen. Sich bis zur Erschöpfung zu lieben und dann in Schlaf zu sinken – sie waren wie junge, gerade erst ausgewachsene Tiere! Mit einem Mal fühlte sich auch die Lady Wratha erschöpft. Als Nestor gekommen war, hatte sie ebenfalls den Höhepunkt erreicht, doch zurück blieb nur ein dumpfer Schmerz und nicht das Hochgefühl, das Nestor umgab.
Erneut überkam Wratha das Verlangen zu weinen. Die Tränen, die sie zurückhielt, brannten wie Feuer, und dafür hasste sie sich selbst. Doch die Glut ihrer Augen unter dem Knochenreif war nun erloschen, als habe man den Docht einer Lampe heruntergedreht. Also wich sie aus ihrem Versteck zurück, bevor ihre enormen Wamphyri-Leidenschaften sie gänzlich zur Närrin machten. Sie kehrte zu ihrem Flieger zurück, schwang sich in die Lüfte und flog heimwärts zur Wrathhöhe.
Doch noch während sie sich mit ihrer Bestie in den Himmel schraubte und der letzten Feste der Wamphyri zustrebte, jenem einsamen Felsen, der sich im Glanz der Sterne vor dem blau schimmernden Horizont und dem Flackern des Nordlichts abzeichnete, wusste Wratha tief im Innern, dass von nun an nichts mehr so sein würde, wie es einst war. Denn zum ersten Mal in ihrem Leben war sie sich wirklich absolut sicher, dass sie trotz allem ein Herz hatte ...
Wieder zurück in der Saugspitze machte Nestor Glina noch in derselben Nacht – welche nach den Maßstäben einer Welt jenseits des Höllentores, von der hier niemand etwas ahnte, drei Tage währte – zu seiner Hauptfrau. Doch zunächst wartete er ab, bis das Fieber in ihr sich gelegt und ihre Augen jenen unverwechselbaren Glanz angenommen hatten, der allen ungezähmten Kreaturen zu eigen war.
Tatsache war, dass sie als Vampirin um einiges attraktiver war und auch über einige Fähigkeiten verfügte, die sie vorher nicht besessen hatte. Zwar nicht in dem Ausmaß wie die Wamphyri, und ihr Fleisch war auch nicht wandelbar; doch plötzlich bewegte sie sich mit einer gewissen Anmut, nicht mehr so schwerfällig wie zuvor. Und sie verfügte über eine Art sinnlicher Intelligenz oder auch Selbstbewusstsein, was ihren Gebieter an einem Mädchen, das er bislang für eher einfältig gehalten hatte, nur irritierte. Sie war ihm nun hörig, war eine Vampirin, gewiss, aber paradoxerweise schien sie auf einmal mehr von einer Zigeunerin an sich zu haben als bisher. Andere Frauen verwandelte sein Biss in blutrünstige Kreaturen, denen er niemals vollständig trauen konnte, schon gar nicht ihren Instinkten oder Gedanken. Dieses naive Landei hingegen war dadurch erst richtig zur Frau geworden. Canker Canisohn hatte in ihr nichts als einen »Fettkloß« gesehen. Das war sie zwar immer noch, doch nun gefiel sie ihm schon eher.
Während Nestor Glina durch die Saugspitze führte und seinen Männern klar machte, welche Rolle sie in der Feste spielen würde, hatte er den Eindruck, dass seine Leutnants und dienstältesten Knechte den Schwung ihrer üppigen Hüften attraktiv und die Art, wie sie einen ansah, anziehend fanden. Vielleicht wollten sie sich aber auch einfach nur gut mit ihr stellen, weil sie in der Gunst des Meisters stand und nun die Befehlsgewalt über all die anderen Frauen hatte.
Zuletzt stellte er ihr die Sklavinnen vor, nannte jede beim Namen und sagte ihnen, dass Glina sie von nun an zu ihren Tätigkeiten einteilen und die Aufsicht über sie führen werde. Von nun an war Glinas Wort für sie Gesetz. Sollte jemand sich beschweren, Schwierigkeiten machen oder ihr irgendwelche Hindernisse in den Weg legen, brauchte sie es nur Nestor zu sagen, und dieser würde es ihnen schon abgewöhnen. Wer in Nestors Diensten stand, wusste mittlerweile, was das zu bedeuten hatte, und dass Nestor auch meinte, was er sagte. Keiner von ihnen hatte vor, sich Glinas Anweisungen zu widersetzen.
Während Glina sich mit ihren neuen Aufgaben vertraut machte, ging Nestor zu seinen Leutnants und den älteren, mit Leitungsfunktionen betrauten Knechten und ermahnte sie noch einmal. Cankers Anspielungen, dass die Ehrgeizigeren unter seinen Männern nach Macht und Ansehen strebten, hatten ihm zu denken gegeben. Womöglich hatte er seinen Leuten in der Saugspitze zu vieles durchgehen lassen. Doch nun würde er die Zügel straffer führen. Seine Leutnants waren die Ersten, die spürten, wie er auf telepathischem Weg ihre Gedanken durchforstete.
Doch Zahar und Grig hatten ihre Lektion gelernt. Sie hegten keine ernsthaften Ambitionen in Bezug auf die Saugspitze und hatten auch nicht die Absicht, Nestors Frauen zu verführen. Schließlich waren sie keine Dummköpfe! Sie wussten, dass Nestor ein Nekromant war. Man zog nicht den Zorn eines Mannes auf sich, der in der Lage war, einen selbst nach dem Tod noch weiterzufoltern.
Den übrigen Knechten erklärte Nestor kurz und knapp, dass Glina nun die Erste unter den Frauen in der Saugspitze war. Sie gehörte ihm. Wer sie auch nur im Entferntesten lüstern ansah, war des Todes. Nestor schwor, demjenigen das Gemächt abzuschneiden und es an die Krieger zu verfüttern, ehe er ihn langsam, mit den Füßen voran, durch den Wolf drehte. Da es sich nur um gewöhnliche Knechte handelte, hatte er Glina gestattet, dabei zu sein, als er die Männer derart instruierte. Daraus schloss sie, dass sie ihm tatsächlich mehr bedeutete als all die anderen Frauen, und in der Folge schwebte sie noch leichtfüßiger durch die Saugspitze.
Sie erhielt eine eigene Zimmerflucht in einem aus dem Fels gehauenen Bereich unter der geschwungenen Treppe, die zu Nestors Gemächern führte. Über eine schmale Wendeltreppe gelangte man von ihren Räumlichkeiten in ein kleines Gelass, das direkt an Nestors Schlafzimmer grenzte, und sogar eine ältere Frau wurde ihr zugeteilt, die für sie putzte und sich um das Kind kümmerte. Damit ging es Glina in jeder Hinsicht besser als jeder anderen Frau in der Saugspitze.
Also widmete sie sich ihrem neuen Leben mit seinen neuen Aufgaben und eignete sich innerhalb kürzester Zeit alles an, was von ihr erwartet wurde, zumindest alles, was ihre alltäglichen Pflichten in der Stätte betraf.
Als sie, noch ehe der nächste Sonnunter dämmerte, in ihrem Bett lag und sich den Kopf über Nestor zerbrach, der irgendwo über ihr schlief, hörte sie ihn plötzlich rufen, oder vielmehr, sie ahnte seinen Ruf und wusste, dass er sie wollte. Sie erklomm die Wendeltreppe zu seinen Gemächern und trat in sein Schlafzimmer, nur um festzustellen, dass dort bereits zwei Frauen warteten.
Nestor bemerkte den Ausdruck auf ihrem Gesicht und gab ihr den Rat: »Sage nichts! Besser, du beleidigst weder mich noch die meinen! Diese jungen Frauen sind hier, um endlich etwas zu lernen – von dir! Sie sind zwar hübsch, aber was aus ihnen unschuldige, betörende Frauen macht, haben sie vergessen. Denn auch in der Liebe zwischen Mann und Frau gibt es eine gewisse Unschuld, und ich finde keine Befriedigung darin, mit diesen Frauen zu schlafen, die ohnehin nichts anderes im Kopf haben! Deshalb bist du hier – um ihnen die Kunst der Unschuld beizubringen, um sie deine Naivität zu lehren!«
Glina verschlug es beinahe die Sprache. »Aber ich habe nicht die geringste Ahnung von dieser Kunst!«
»Doch, das hast du, denn immerhin schaffst du es, mich zufriedenzustellen. Und wenn du es ihnen beigebracht hast, dann ist wenigstens diese Lücke in meinem Leben geschlossen!«
»Du verlangst von mir, dass ich ihnen zeige, wie ...?«
»Ja«, schnitt er ihr das Wort ab. »Ich will, dass du ihnen alles zeigst, Glina, solange du noch dazu in der Lage bist. Denn im Moment bist du noch eher eine Frau als ein Vampir, und ich langweile mich schon viel zu lange in meinem Bett. Meinen Bedürfnissen wird hier nämlich nicht allzu sehr entsprochen!«
Glina fiel es wie Schuppen von den Augen. Nun endlich erkannte sie, welche Rolle sie in der Saugspitze spielen sollte. Und da sie seine Sklavin war, blieb ihr nichts anderes übrig, als zu gehorchen ...
Damit erstarb auch der letzte Funken Liebe, der in ihrem Innern noch für ihn glomm, und Nestor hatte nicht die geringste Aussicht, ihn je wieder zu entfachen. Wie ihr Leben von nun an auch immer aussehen mochte, sie würde niemals vergessen, was er ihr angetan hatte. Er hatte sie zur Vampirin gemacht, und ihr Vater und ihre Mutter mussten dasselbe Schicksal erleiden. Doch am ungeheuerlichsten war, dass er ihr Kind verbrannt hatte!
Aller Wahrscheinlichkeit nach würde sie niemals eine Gelegenheit finden, sich dafür zu rächen. Aber falls doch ... dann gnade ihm Gott!


ZWANZIGSTES KAPITEL
Hoch oben in der Wrathspitze hing Wratha die Auferstandene düsteren Gedanken nach. Sie kochte vor Zorn, und das schon seit über sechs Monaten. Ihre Knechte standen Todesängste aus, denn jeden Augenblick wuchs die Gefahr, dass sie ihrer Wut freien Lauf ließ. Ganz offensichtlich machte ihr irgendetwas zu schaffen. In diesem Zustand ließ man sie am besten in Ruhe und riss sie nicht aus ihren Grübeleien, sonst ... wäre der Teufel los! Wenn sie einen ihrer Anfälle bekam, warf sie fluchend mit allem, was ihr in die Finger geriet, um sich, rauschte wie eine Furie durch die Stätte und rannte alles über den Haufen, was ihr in die Quere kam, wobei sie die übelsten Beschimpfungen gegen alles und jeden ausstieß.
Wratha ging nämlich einiges durch den Kopf, was ihre vollste Aufmerksamkeit beanspruchte! Dies jedenfalls schützte sie vor – was an sich schon merkwürdig war, denn eine Lady der Wamphyri war niemandem Rechenschaft schuldig. Allerdings war für jeden ersichtlich, dass sie fahrig und unkonzentriert wirkte. Wie es schien, beschäftigte sie irgendetwas so sehr, dass ihr Nervenkostüm darunter litt.
Sie hatte jedes Interesse an der Führung der Wrathspitze verloren, sodass ihre Leutnants zum ersten Mal seit Menschengedenken vollkommen freie Hand hatten. Niemand durfte sie mit Haushaltsfragen oder sonstigen strittigen Angelegenheiten belästigen, sie duldete noch nicht einmal das Husten einer Fliege in ihrer Nähe. Wratha vernachlässigte alle selbst auferlegten Pflichten – in der Hauptsache handelte es sich dabei um die Aufsicht über die Feste – und die regelmäßigen Zusammenkünfte und Besprechungen, die bisher ein wesentlicher Bestandteil des Lebens in der Wrathspitze gewesen waren, wurden immer seltener, bis sie schließlich ganz aufhörten.
Ihre Männer – und zwar so gut wie alle, vom jüngsten Neuankömmling bis hin zum dienstältesten Leutnant – begannen dies auszunutzen, und die Vampirfrauen nicht minder. Obwohl Wratha sich darüber im Klaren war, dass auch ihre Knechte Abwechslung brauchten, hatte sie doch stets darauf geachtet, dass sich keine Affären entwickelten. Nun nahmen sie überhand. Darunter litt die Arbeit, nichts lief mehr wie geplant. Doch Wratha bemerkte es kaum.
Ihre Lustsklaven vermochten sie nicht mehr zufriedenzustellen. Als zu allem Überfluss auch noch ihr derzeitiger Günstling versagte, tötete sie ihn auf der Stelle. Die übrigen magerten mehr und mehr ab.
Mit der Feste ging es bergab. Die grotesken Leitungswarte in ihren diskret mit Vorhängen abgetrennten Nischen lagen sich wund und in den Wunden nisteten sich Parasiten ein. Das Wasser, das sie aus den Brunnen von Gorvisumpf heraufpumpten, verschmutzte immer mehr, weil der Knecht, der für sie sorgen sollte, Besseres zu tun hatte. Statt sich um die schlaffen, reglosen Kreaturen zu kümmern, kümmerte er sich lieber um eine der Sklavinnen.
Niemand sah mehr nach den Kriegern, die in ihren Bottichen vor sich hin wuchsen. Einer von ihnen rutschte aus, kam nicht mehr hoch und verendete. Mit der Zeit begann er zu stinken, weil niemand es für nötig hielt, den riesigen Kadaver zu beseitigen. In den Küchen mussten die Köche mit dem Wenigen auskommen, das es noch gab, und der Speiseplan der Stätte wurde immer karger. Die Vorratskammern und Kühlhäuser waren leer, desgleichen die Kornspeicher. Die Flieger winselten vor Hunger, und bei den Überfällen auf die Sonnseite konnte man sich nicht mehr auf sie verlassen, weil sie zu schnell erschöpft waren.
Und Wratha hing ihren Gedanken nach! Sie schien von all dem nichts mitzubekommen ...
Doch während der langen Tage, wenn im Felsenturm alles schlief, lag sie oft wach und sandte ihre Gedanken hinab in die Saugspitze, damit sie ihren Weg in Nestors Träume fanden. Früher war dies nur ein Zeitvertreib für sie gewesen. Wratha hatte einen gewissen Reiz darin gefunden, die Gedanken des Schlafenden zu lesen. Manchmal allerdings, wenn er mit einer Frau zusammen war, war er dabei auch ziemlich wach gewesen und seine Gedanken voller Begierde; Letzteres jedoch eher selten, weil seine Frauen ihn meist langweilten, was wiederum Wratha gefiel. Doch in letzter Zeit ... war es kein Zeitvertreib mehr! Es war geradezu zur Besessenheit geworden. Der Gedanke an Glina ließ Wratha nicht zur Ruhe kommen. Denn Nestor teilte das Bett mit ihr und nicht mit Wratha!
Diese Glina war eine dumme Ziege, mehr nicht, aber anscheinend gab es etwas, was sie meisterlich beherrschte. Sie wusste genau, wie man dem Nekromanten Lord Nestor Leichenscheu von den Wamphyri Vergnügen bereitete, und zwar so gut, dass der neue Herr der Saugspitze sogar von ihr verlangte, dass sie es auch seinen anderen Frauen beibrachte, damit diese ihn ebenfalls zufriedenzustellen vermochten. Allerdings gab es da nicht allzu viel beizubringen; denn sie hatten schon vor langer Zeit etwas verloren, was Glina sich noch bewahrte, nämlich ebenjene Arglosigkeit und Schlichtheit, für die Wratha sie so sehr verachtete!
Nestor hatte einen Narren an Glina gefressen, gerade weil sie so einfältig war. Oder es zumindest vorgab! Mit ihr Liebe zu machen, war für Nestor jedes Mal neu, weil sie sich ihm immer wieder bebend, beinahe ängstlich und doch voller Verlangen hingab. Sie war eine Frau und gab sich doch wie ein Mädchen, spielte die Unschuld vom Lande, damit ihr Gebieter keine andere mehr ansah. Wenn er mit ihr schlief, war er wieder der junge Mann, für den es das erste Mal war. Er brauchte nur ihre Brust zu berühren und schon ...
Es war, als fühle er sich in eine Zeit zurückversetzt, in der Liebe für ihn etwas anderes bedeutete als bloße Lust und Begierde. Oder ... vielleicht erinnerte es ihn auch an eine andere Frau, vielleicht versuchte er mit Glina die Erinnerung an sie heraufzubeschwören!
Kaum war Wratha dieser Gedanke gekommen, wusste sie, dass sie sich auf der richtigen Fährte befand. Mit einem Mal ergab alles einen Sinn! Nun war ihr klar, weshalb Nestor eine Schwäche für diese eher schlichte Frau zu entwickeln vermochte, obwohl er doch von Mädchen umgeben war, die allesamt von Vasagi dem Sauger ausgesucht worden waren. Die meisten der Frauen, die in der Saugspitze lebten, hatte noch Vasagi persönlich dorthin gebracht. Er mochte ein Ungeheuer gewesen sein, aber er hatte Geschmack gehabt, so viel musste man ihm lassen!
Es lag wohl daran, dass Glina Nestor einst tatsächlich geliebt hatte. Und obwohl es auch für sie das erste Mal gewesen war, hatte sie ihm alles beigebracht, was er wusste. Seitdem hatte er ... anderes erlebt, doch noch immer dachte er daran, wie es mit Glina gewesen war. In seinem Hirn mochte die Vergangenheit zum größten Teil ausgelöscht sein, doch sein Körper erinnerte sich – nicht nur an Glina, sondern auch an jene andere Frau, die er vor ihr gekannt hatte!
Oh, Wratha wusste recht gut Bescheid über alles, was Nestor und Glina miteinander erlebt hatten. Schließlich hatte sie es direkt in ihren Gedanken gelesen! Ihr war bekannt, dass Glina auf der Sonnseite einst Nestors Geliebte gewesen war; immerhin hatte sie ihr Bild mehr als ein Dutzend Mal in Nestors Geist gesehen. Und sie wusste ebenfalls, dass Nestor jedes Mal voller Zorn war, wenn er Glina liebte, weil er viel lieber jene unbekannte Andere gehabt hätte. Eine enttäuschte Liebe aus dem Teil seiner Vergangenheit, an den er sich nicht mehr erinnern konnte? Es schien die einzig mögliche Erklärung ...
Wer auch immer diese Andere sein mochte – Wratha würde sich eingehend mit ihr beschäftigen müssen. Denn wenn Nestor Leichenscheu in seine jüngste Vergangenheit eintauchen und Glina auf der Sonnseite ausfindig machen konnte, dann erinnerte er sich eines Tages vielleicht auch an weiter Zurückliegendes. Womöglich spürte er dann auch jene Unbekannte auf, um sie zu sich zu holen. Was dann? Sollten sich all ihre Pläne in nichts auflösen? Nein, gewiss nicht; denn wenn es so weit war, würde er, Nestor, ihr, Wratha, gehören!
Und diese Glina – was war sie schon? Die Antwort war einfach: ein Nichts! Ein plumper Bauerntrampel, an dem Nestor schon bald keinerlei Interesse mehr haben würde, gerade gut genug, sie zu benutzen und bei der erstbesten Gelegenheit fallen zu lassen. Ah, aber sollte ihr, Wratha, diese Andere jemals unter die Augen kommen ... dann würde sie sich schon um sie zu kümmern wissen! Und wie! Das schwor sie sich.
Während dieser sechs Monate respektive sechsundzwanzig Sonnaufs verbreitete sich Nestors Ruf als Nekromant in der gesamten Feste. Die Gerüchteküche brodelte, und in jeder Stätte, vom Gorvisumpf am Fuß des Felsenturms bis hoch zur Wrathspitze, war Nestors Talent das Gesprächsthema Nummer eins. Die Leutnants und Knechte zerrissen sich die Mäuler darüber, und die Vampirlords verloren sich in den wildesten Spekulationen.
Der Schuldige hieß Canker Canisohn. Voller Stolz auf seinen neuen Freund, der erst seit Kurzem hier war, wollte er, dass dieser in der Achtung der übrigen Wamphyri stieg. Darum hatte er geredet. Der Hunde-Lord verfügte über die zweifelhafte Gabe, in die Zukunft zu blicken, und hatte vorhergesehen, dass Nestor mit seinem Talent zu großer Macht gelangen würde. Eines Tages würde man in der letzten Felsenburg mit ihm zu rechnen haben.
Eines Sonnunters – es war schon spät und die Lords und die Lady, die sich eine ganze Nacht lang auf der Sonnseite gütlich getan hatten, waren wieder wohlbehalten in ihre diversen Stätten zurückgekehrt – meldete sich der Leutnant Grig Leichenscheu in dem ruhigen Gemach, in dem Nestor sich von seinem blutigen Handwerk erholte, zum Rapport. Der Herr der Saugspitze hatte es sich in einem gewaltigen Korbsessel bequem gemacht, nippte an einem herben Szgany-Wein und sah zu, wie der graue Schimmer der Morgendämmerung über die fernen Felsspitzen kroch. Nestor zögerte das Zu-Bett-Gehen hinaus, denn seit Monaten plagten ihn schlimme Träume, erotische Visionen, die sich zumeist um ... Wratha die Auferstandene drehten. Wieder und wieder landete er auf dem Dach der Wrathspitze, um nachzuerleben, wie Wratha ihm in die Arme sank, doch nur um sich ihm zu entwinden, sobald sie seiner brennenden Leidenschaft gewahr wurde.
Wenn Nestor schweißgebadet und vor Enttäuschung stöhnend aus diesen Träumen erwachte, bedeuteten ihm seine anderen Frauen, einschließlich Glina, nichts mehr. Er spürte noch das Kribbeln in der Hand, mit der er die sanfte Rundung von Wrathas Brust berührt hatte, und mit einem Mal war ihm klar, was er wollte. Allerdings nicht, wie er es bekommen sollte! Außerdem war da noch sein Stolz! Wratha hatte ihn schon einmal zum Narren gehalten. Ein zweites Mal würde er sich das nicht gefallen lassen!
Das Problem mit Wratha der Auferstandenen war, dass sie es liebte, mit Männern zu spielen. Jeder in der Wrathhöhe wusste das. Dennoch hätte Wran Todesblick sie auf der Stelle genommen, wenn sie es nur zugelassen hätte, und Gorvi der Gerissene ebenfalls, hätte er sich davon einen Machtzuwachs versprochen. Canker Canisohn gab offen zu, dass er mit Freuden die Hälfte der Welpen in der Räudenstatt, sein eigen Fleisch und Blut, für eine einzige Nacht mit ihr gäbe! Allerdings stand sie in einem gewissen Ruf, und der wollte bedacht sein. Es hieß, sie halte es wie eine Schwarze Witwe, die das Männchen zunächst anlockte und dann, nachdem es sie befruchtet hatte, verschlang! Wie sollte man in dem Bewusstsein, gleich aufgefressen zu werden, erfolgreich Liebe machen? Mit äußerster Vorsicht! Dessen war sich der Herr der Saugspitze sicher ...
Das in etwa ging Nestor durch den Kopf, als sein Diener Grig Leichenscheu eintrat, sich verneigte und unruhig von einem Fuß auf den anderen trat, bis sein Meister sich ihm zuwandte und mit ruhiger Stimme, wie er es sich nun angewöhnt hatte, fragte: »Was gibt es?«
»In der Hauptbucht ist ein Flieger gelandet, mein Lord«, antwortete Grig. »Es ist Turgis Gorviknecht mit einer Nachricht von seinem Herrn.«
»Von Gorvi?« Nestor hob eine Augenbraue. »Wartet der Leutnant noch da draußen?«
»Ja, mein Lord.«
Nestor erhob sich. »Dann bring mich zu ihm. Mal sehen, was den Herrn von Gorvisumpf umtreibt!«
Auf einer ummauerten Balustrade über der Landebucht ging Turgis Gorviknecht unruhig auf und ab, drei Schritte hin, drei Schritte zurück. Um ihn herum standen sechs altgediente Knechte der Saugspitze. Bis auf Turgis trugen sie allesamt Waffen. Es hätte sich nicht geziemt – tatsächlich war es verboten – einen Kampfhandschuh in eine fremde Stätte mitzunehmen. Wie die meisten Leutnants war Turgis von imposanter Statur. Die Botschaft, die er zu übermitteln hatte, war kurz. Seine Stimme klang wie das grollende Brummen eines Bären, als er sagte: »Lord Nestor von der Saugspitze, mein Herr Gorvi der Gerissene bittet um ein Treffen mit dir. Er möchte dir einen Handel vorschlagen, der euch beiden zum Vorteil gereicht und euch große Gewinne einbringen dürfte.«
»Tatsächlich?«, erwiderte Nestor, während er den Kopf zur Seite neigte. »Und um was für einen ... Handel geht es?«
Turgis zuckte die Achseln. »Ha!«, knurrte er voller Sarkasmus. »So weit kommt es noch, dass Gorvi der Gerissene seinen Leutnants verrät, was ihm durch den Kopf geht! Ich weiß nur so viel: Meinem Gebieter sind Gerüchte zu Ohren gekommen, du seist ein Nekromant und hättest die Fähigkeit, mit den Toten zu reden.«
»Er will sich also meines Talentes bedienen«, nickte Nestor. »Und wo soll dieses Treffen stattfinden?«
»In Gorvisumpf natürlich!«
»Oh, nein!« Nestor schüttelte den Kopf und verzog den Mund zu einem viel sagenden Lächeln. »Wenn überhaupt, dann treffen wir uns hier, in der Saugspitze.«
»Das wage ich zu bezweifeln«, erwiderte Turgis. »Der Gerissene verlässt seine Feste nur, um auf der Sonnseite zu jagen oder ein Auge auf seine Kreaturen, die um den Fuß des Felsenturmes streifen, zu haben. Örtlichkeiten, die er kennt, gibt er stets den Vorzug, um ein gewisses Maß an Kontrolle aufrechtzuerhalten. Er geht keine Risiken ein.«
»Darin gleichen wir uns!«, entgegnete Nestor. »Nun geh und sag deinem Herrn, dass ich mich in einer Stunde draußen auf der Findlingsebene mit ihm treffen werde, genau nördlich der Wrathhöhe, eine Meile von ihrem Fuß entfernt. Wir treffen uns im Schatten des Felsenturmes.«
»Bei Sonnauf?« Der Leutnant ließ seinen Blick über die Ummauerung und den dahinter drohenden luftigen Abgrund schweifen. Von hier aus konnte er die gesamte Sternseite bis hin zum Grenzgebirge überblicken.
»Du Narr«, sagte Nestor gelassen. »Die Sonne erreicht die Findlingsebene doch gar nicht. Außerdem treffen wir uns ja, wie ich schon sagte, im Schatten des Turmes.«
»Ich habe es vernommen und auch verstanden«, antwortete Turgis. »Aber ich weiß ebenfalls, dass Gorvi es hasst, sich im Freien aufzuhalten, wenn die Sonne sich über der Sonnseite erhebt. Es ist nun einmal seine Natur.«
Nestor wandte sich ab. »Die Sonne zu fürchten, entspricht der Natur eines jeden von uns. Desgleichen, ständig zu streiten, um seinen Willen durchzusetzen. Gorvi will mir einen Handel unterbreiten – wohlan, ich habe die Zeit und den Ort genannt. Nur wir beide, er und ich. Keine Handschuhe, keine Leutnants, keine Krieger. Wenn er damit einverstanden ist, soll er kommen. Falls nicht ...«
Er machte Anstalten, wieder ins Innere der Feste zu gehen.
»Ich vermag ihm lediglich auszurichten, was du mir gesagt hast«, nickte Turgis und begann eine zur Landebucht führende Leiter hinabzuklettern. »Wer weiß, vielleicht stimmt er ja sogar zu.«
Nestor blieb stehen, drehte sich noch einmal um und sah Turgis tief in die Augen, ehe dieser seinem Blick entschwand.
»Dies sind meine Bedingungen«, sagte Nestor. »Sollten sie Gorvi nicht gefallen, dann muss er eben sechs Monate warten, bis ich wieder Zeit für ihn finde. Ich habe viel zu tun und kann mir etwas Besseres vorstellen, als mit Gorvi dem Gerissenen über einen Treffpunkt zu streiten.«
»So sei es!«, erklang von unten die Antwort. Damit schwang Turgis Gorviknecht sich in die Lüfte und ließ sich rasch abwärts gleiten ...
Gorvi erschien zu dem vereinbarten Treffen. Nestor beobachtete ihn von einem der nordwärts gelegenen Fenster aus und sah zu, wie der Gerissene auf seinem Flieger in die Ebene hinausjagte. Es war unverkennbar Gorvi! Wie eine große, gehässige Vogelscheuche saß er zusammengesunken im Sattel; hinter ihm wehte sein Umhang im Wind wie die Schwingen einer riesigen schwarzen Fledermaus. Die anderen Lords waren schon düstere Erscheinungen, gewiss, doch Gorvi der Gerissene war wirklich sinister.
Trotz seiner Bedenken jagte Nestor ihm hinterher.
Immerhin war es Gorvi gewesen, der ihm damals, als er gerade frisch von der Sonnseite kam, Steine in den Weg zu legen gedachte. Gorvi war derjenige, der sich für eine Probephase ausgesprochen hatte. Danach wollten sie Nestor entweder aufnehmen oder aber ihn ... fallen lassen. Und dies wahrscheinlich aus sehr großer Höhe!
Nun, so weit war es zwar nicht gekommen, aber Nestor hatte es ihm nicht vergessen. Und jetzt wollte der Gerissene also etwas von ihm! Schön und gut, doch alles hatte seinen Preis! Darauf konnte Gorvi Gift nehmen!
Nestor landete mit seinem Flieger auf einem kleinen Schieferhügel, gut siebzig Meter von der Stelle entfernt, an der Gorvi neben seinem Tier stand. Nestor stieg ab und ließ seinen Blick ringsumher schweifen, um ihn dann auf die Wrathhöhe zu richten, von der er nun eine Meile weit entfernt war. Wahrscheinlich hatte jeder mitbekommen, dass sie weggeflogen waren, und womöglich versuchte gerade jetzt, in ebendiesem Augenblick, jemand, sie auszuspähen. Nestor spürte, wie Gorvi seinen Geist abschirmte, und tat es ihm nach. Nun vermochte niemand mehr in ihren Gedanken zu lesen.
Die langen Schatten, die beide warfen, kamen einander immer näher, während sie aufeinander zugingen, bis sie schließlich mit dem Schatten des Turms verschmolzen. Für lange Augenblicke sahen sie einander an – Gorvi hoch gewachsen, schlank, den Schädel kahl rasiert bis auf eine Locke in der Mitte, die ihm zu einem Zopf geflochten auf den Rücken herabhing. Wie stets war er ganz in Schwarz gekleidet, sodass er mit seiner bleichen Haut aussah wie eine Leiche. Seine Augen lagen tief in den Höhlen, zwei blutrote Funken, die unstet hin und her huschten. Nestor war etwas kleiner als er, dafür muskulös und gut aussehend, und er strahlte eine Offenheit aus, wie man sie unter den Wamphyri nicht kannte.
»Nun?«, fragte Nestor. »Was für einen Handel möchtest du mir vorschlagen? Oder hast du vielleicht entschieden, dass ich doch nicht so ganz zu euch passe, und willst mich jetzt rauswerfen, damit ich sehen kann, wo ich bleibe? Ich könnte ja im Stumpf eines zerstörten Felsenturms hausen und mich zwischen dem Schutt und Geröll der Sternseite allein durchschlagen!?« Er lachte ein leises, freudloses Lachen. »Ah, Gorvi, ich möchte zu gern erleben, wie du das anstellst!«
»Das ist doch alles vorbei und vergessen!« In einer Geste, die versöhnlich wirken sollte, hob Gorvi eine schlanke, allerdings mit gefährlich aussehenden Klauen bewehrte Hand. Seine Stimme klang so ölig wie eh und je.
»Mag sein, dass du es vergessen hast. Ich nicht!«, entgegnete Nestor vollkommen ruhig.
Gorvi schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Obwohl meine innere Stimme mir davon abgeraten hat, bin ich hierher gekommen, um dich als Freund und Mitstreiter, ja Gleichgesinnten zu treffen! Nun sage mir bitte: Wie soll ich dir erläutern, um was für eine Angelegenheit es überhaupt geht, wenn du mich nur finster ansiehst, an allem herumnörgelst und dich nicht davon abbringen lässt, alte Geschichten aufzuwärmen, die man am besten ruhen ließe? Aber wie dem auch sei, worüber beklagst du dich eigentlich? Du gehörst jetzt doch zu uns, oder etwa nicht? Und wenn nicht ich eine Bedingung an deinen Aufstieg geknüpft hätte, glaubst du denn im Ernst, dass niemand sonst auf diesen Gedanken gekommen wäre?«
Nestor bedachte ihn mit einem müden Lächeln, das seine Augen jedoch nicht erreichte. »Ich habe keine Lust, meine Zeit zu vergeuden, Gorvi! Komm endlich zur Sache! Was willst du von mir? Wen soll ich für dich ... befragen?«
Der Gerissene war bestrebt, seine Überraschung zu verbergen, doch Nestor entging nicht, wie die Augen seines Gegenüber sich verengten. Schließlich sagte Gorvi bedächtig: »Du hast mit meinem Knecht Turgis gesprochen?«
Nestor hob eine Augenbraue. »Deshalb hast du ihn doch zu mir gesandt! Vielleicht hättest du ihm vorher besser die Zunge herausschneiden lassen, damit er nicht so viel reden kann! – Turgis hat mir nichts gesagt, nur dass du dich für meine Fähigkeiten interessierst. Das hat genügt!«
»Ha!«, schnaubte Gorvi. »Und mich nennen sie den Gerissenen!« Nach kurzem Zögern fuhr er fort: »Nun ja, ich habe da einen Mann, vielmehr einen Leichnam, und er hat beziehungsweise hatte gewisse Geheimnisse. Und ja, ich bin sehr daran interessiert, alles zu erfahren, worüber er Bescheid wusste! Um ehrlich zu sein, würde ich viel darum geben. Ich wäre sogar bereit, auf die Hälfte des Gewinns zu verzichten!«
»Jeder die Hälfte?«
Gorvi nickte.
»Aber wovon?«
»Wissen! Fleisch und Blut! Blutige Rache! Weiber für dein Bett! Und die Gewissheit, dass die anderen es dir neiden werden, wenn sie erst einmal sehen, was wir erreicht haben! All dies und noch mehr!« Gorvi grinste und entblößte dabei seine spitzen Zähne. »Nun, was hältst du davon?«
»Du hast mir doch noch gar nichts gesagt!«
»Na gut«, meinte Gorvi. »Dann erzähle ich dir eben die Geschichte. Es ist jetzt fast zwei Jahre her, dass Wratha uns aus dem Osten hierhergeführt hat. Unsere ersten Überfälle auf die Sonnseite galten zwei Szgany-Städten, Zwiefurt und Siedeldorf. Damals machten wir die Erfahrung, dass es zweierlei Arten von Szgany gibt. Zu Hause in Turgosheim hatte uns unsere Beute seit über hundert Jahren keine ernsthaften Schwierigkeiten mehr bereitet. Doch hier wehrten sie sich! In jener Nacht verloren wir einige Flugbestien und viele Männer – zu viele! Fast alle unsere Leutnants fielen. Dafür schworen wir Rache!
Die ersten Verluste erlitten wir in Zwiefurt, und wir Lords können von Glück sagen, dass es nicht auch uns erwischte! Die Männer von Zwiefurt, zumindest einige von ihnen, wussten genau, was sie taten. Sie hatten früher schon mit Vampiren zu tun gehabt! Sie trugen Armbrüste – bei uns im Osten waren diese Dinger schon seit den Tagen Turgo Zoltes verboten! Die Bolzen waren aus Eisenholz, mit silbernen Spitzen versehen und in Kneblasch getaucht. An ihren Gürteln hingen lange Messer, und jeder hatte einen zugespitzten Holzpfahl dabei!
Vasagi der Sauger wurde von einem Bolzen in die Seite getroffen; doch für ihn war dies kaum mehr als ein Kratzer. Außerdem war er ja ein Meister in der Kunst der Verwandlung. Das vergiftete Fleisch streifte er ab und er erholte sich auch bald wieder. Wirklich erschreckend allerdings war die Tatsache, dass sie ihn überhaupt treffen konnten. Wie gesagt, wir anderen hatten Glück – und was für eins, aye! Aber unsere Männer ... Die meisten unserer Leutnants wurden niedergemacht!
Ah, aber dafür haben sie bezahlt! Dessen sei versichert! Wir legten ihre Stadt in Schutt und Asche, befahlen unseren Kriegern, sich auf die Häuser zu stürzen, um sie zu zermalmen, machten so viele Vampirsklaven, wie wir nur konnten, und schärften ihnen ein, sich, noch ehe der Morgen graute, mit allem, was sie besaßen, auf der Sternseite einzufinden. Canker Canisohn wütete wie ein Berserker, die Gebrüder Todesblick rasten vor irrsinniger Wut – was auch sonst? Und die Lady Wratha ... nun, sie ließ ihrem Zorn freien Lauf! Wir verwandelten die Stadt in ein einziges Trümmerfeld, und das war erst der Anfang! Wir hatten wirklich zu tun, schließlich mussten wir unbedingt Knechte und Leutnants rekrutieren, damit sie uns unsere Stätten mit all den guten Dingen füllten, die die Sonnseite zu bieten hat. Und in der Wrathhöhe mussten sie sich an die Arbeit machen, die letzte Felsenburg wieder so weit herzurichten, dass man darin wohnen konnte. Trotz unserer Verluste war es im Großen und Ganzen doch ein recht ansehnlicher Erfolg! Die Szgany hatten weitaus höhere Verluste zu beklagen, und was sind schließlich schon ein paar Leutnants? Dennoch mussten wir uns ernsthaft anstrengen! Dagegen würde Siedeldorf das reinste Vergnügen sein – glaubten wir!
Die Idee dazu kam von Wratha. Sie dachte sich wohl: ›Nun, wo die Schwachköpfe ihre Schuldigkeit getan haben, kann ich ihnen auch einmal etwas Abwechslung gönnen!‹ Damals waren wir nämlich noch Abtrünnige, und Wratha führte uns an, verstehst du? Es könnte immer noch so sein, wäre sie nicht ein solcher Raffzahn! Aber diese Frau ... Jeden vierten Knecht, den wir rekrutierten, beanspruchte sie für sich. Das entzweite uns schließlich, und daran hat sich seither auch nichts geändert! Oh, jeder von uns trägt seinen Teil dazu bei, den Felsenturm instand zu halten – ha!, der eine mehr, der andere weniger! Doch was alles andere angeht, handelt ein jeder auf eigene Verantwortung.
Aber ich schweife ab. Wratha belohnte uns, indem sie uns auf diese Szgany-Stadt losließ, jene Festung, die sie Siedeldorf nennen. Nun, Wratha und die anderen gingen ohne Vorwarnung einfach drauflos und griffen schonungslos an. Nur ich hatte von Anfang an ein ungutes Gefühl bei der Sache – vor allem nach dem Desaster, das wir in Zwiefurt erlebt hatten!
Na ja, Siedeldorf liegt genau im Westen, am Fuß des Vorgebirges, dort, wo der Wald beginnt. Der gesamte Ort ist von massiven Palisaden mit Wachtürmen und vier gewaltigen Toren umgeben. Auf den Wehrgängen haben sie gigantische Armbrüste aufgebaut ...« Gorvi hielt inne und runzelte die Stirn.
»Aber warum erzähle ich dir das alles? Du kennst Siedeldorf doch sicherlich noch aus deiner Szgany-Zeit?« Er wartete einen Augenblick, dann schnippte er mit den Fingern. »Ach, nein! Jetzt fällt es mir wieder ein: Du erinnerst dich ja an nichts, was vor dem Duell zwischen Wran und Vasagi geschehen ist. Ein Jammer, denn wenn du noch dein Gedächtnis hättest, könntest du mir vielleicht ein paar Fragen beantworten, ohne dafür erst Tote quälen zu müssen ...«
Nestor zuckte die Achseln. »Ich habe immer noch keine Ahnung, von welchen Fragen du überhaupt sprichst.«
»Dazu komme ich gleich«, erwiderte Gorvi. »In jener ersten Nacht nach den Ereignissen von Zwiefurt ließ ich den anderen den Vortritt. Von mir aus konnten sie Siedeldorf überfallen, ich dagegen begnügte mich mit einer etwas bescheideneren Beute. In den letzten Ausläufern des Gebirges stand auf einer Anhöhe über der Stadt ein Haus. Von hoch oben hatte ich, wenn auch nur kurz, einen Blick auf seine Lichter erhascht. Doch als wir unsere Krieger hinter einem vorspringenden Felsen postierten, gegen den Wind, damit sie in der Stadt nicht gewittert wurden, unsere Flieger in den Hügeln niedergehen ließen und einen Nebel heraufbeschworen, wurden die Lampen gelöscht. Daraus schloss ich, dass die Bewohner von Siedeldorf genau wie ihre Nachbarn in Zwiefurt Erfahrung im Umgang mit Vampiren hatten. Für mich war das nur ein weiterer Grund, der Stadt fernzubleiben.
Nun, ich will es kurz machen! Während Wratha und die anderen über den Ort herfielen, hielt ich geradewegs auf das Anwesen auf dem Hügel zu. Ohne innezuhalten, hieß ich meinen Flieger, sich auf das Dach des Hauses zu stürzen, und nachdem er es zermalmt hatte, suchte ich in den Trümmern nach Überlebenden. Es gab keine! Aber als ich mich umblickte, bemerkte ich eine Frau, die sich in einer Baumgruppe hinter dem zerstörten Haus verbarg. Sie wusste, dass ich sie entdeckt hatte, versuchte zu fliehen und lief mir direkt in die Arme! Sie war nicht mehr die Jüngste, sah aber noch ganz gut aus und hatte auch sonst eine gute Figur. Ich holte aus, um sie niederzuschlagen und zu meiner Sklavin zu machen, gleich auf der Stelle, und hätte es auch getan, wäre ich nicht gestört worden – von einem jungen Burschen, kaum älter als du, Nestor! Er kam gerade aus der Stadt und war wohl ihr Sohn. Er ging sofort auf mich los! Er war allein, ein halbes Kind noch, und hatte die Stirn, Gorvi den Gerissenen anzugreifen! Ich konnte es kaum fassen. Ah, aber er hatte ein Messer! Die Klinge war mit Silber überzogen. Es brannte wie Feuer, als sie von meinen Rippen abglitt und mir den Unterarm aufschlitzte. Unterdessen hatte die Frau eine Axt gefunden!
Mein Arm war so voller Blut, dass mir der Kampfhandschuh heruntergerutscht sein muss. Jedenfalls stand ich plötzlich ohne Waffe da! Und diese Leute konnten vielleicht kämpfen! Er mit dem Messer, sie mit der Axt! Mit einem Mal geriet ich in Bedrängnis, und in höchster Not befahl ich meinem Flieger: ›Roll dich auf sie, zermalme sie!‹
Die Bestie mochte schwerfällig sein, aber sie gehorchte. Als sie sich einen Weg aus den Trümmern des Hauses bahnte, streifte sie die Frau mit der Flügelspitze und stieß sie an der steilsten Stelle über den Abhang. Schreiend verschwand sie in der Dunkelheit. Blieb noch der Junge! Ein einziger Schlag setzte ihn außer Gefecht.
Aber ich war verwundet, und das bereitete mir Sorge. Da die Klinge aus Silber war, würde es eine Weile dauern, bis mein Arm und die Rippen wieder verheilt waren. Was mich betraf, war die Jagd vorüber. Ich trank von dem Burschen, ein bisschen nur, aber doch genug, dass es reichte, stopfte ihn in die Bauchfalte meines Fliegers und machte mich auf den Weg zurück auf die Sternseite nach Gorvisumpf.
Aus meinem Gefangenen wurde ein gemeiner Knecht. Ein, zwei Monate lang verrichtete er niedere Arbeiten in den unteren Stockwerken der Feste. Doch später, als offensichtlich wurde, wie außergewöhnlich diese Leute aus Siedeldorf waren – geradezu ein Stachel in unserem Wamphyri-Fleisch –, nahm ich ihn mir noch einmal vor.
Der Ärger mit diesen Szgany Lidesci ist, dass sie einen hervorragenden Anführer haben, einen Mann namens Lardis. Von ein paar Sklaven, die wir in anderen Städten und Siedlungen gefangen genommen haben, wissen wir, dass er in den alten Zeiten, als die Alten Wamphyri noch an der Macht waren, ein junger Stammesführer war. Nun ist er ein alter Stammesführer und um einiges gewiefter als früher. Niemand weiß besser über uns Bescheid als er, und niemand hat mehr Erfahrung darin, unsereins umzubringen. Zu allem Überfluss verfügt er auch noch über die Ausrüstung dazu! Er hat einen Eid geleistet, die Wamphyri mit Stumpf und Stiel auszurotten. Aber das wird er niemals schaffen! Selbst wenn er in der Lage dazu wäre, würden wir vorher ihn vernichten!
Nur ... wie sollen wir das anstellen? Hat er irgendwelche Schwachpunkte? Wie es aussieht, nicht! Und worauf baut er? Nun, fürs Erste wäre da Siedeldorf. Ja, es steht noch immer! In jenen ersten Nächten konnten wir anfangen, was wir wollten, um die Stadt zu zerstören – während der langen Tage, die darauf folgten, baute Lardis sie immer wieder auf. Nur sind die Häuser jetzt wahre Fallen für Flugbestien geworden und manchmal sogar für Krieger, und auf den Palisaden stehen jetzt doppelt so viele Armbrüste. Der ganze Ort hat nur einen einzigen Zweck, Nestor, nämlich Vampire, die nicht auf der Hut sind, anzulocken. Ich würde es gut verstehen, wenn du fragtest, warum wir nicht einfach einen großen Bogen darum machen. Aber allein das Wissen darum, dass sich in den langen, dunklen Nächten dort Menschen aufhalten – und mit Sicherheit sind darunter auch Frauen – reicht schon aus, uns zu ködern. Lardis könnte sich ebenso gut hier vor uns hinstellen und rufen: ›Kommt und holt mich doch!‹, und natürlich würden wir alles daransetzen, ihn uns zu holen.
Denn sie sind Kämpfernaturen, diese Lidescis, die geborenen Leutnants, ihre Frauen kräftig und wie gemacht für die Liebe! Aus einem solchen Material könnten wir in unseren Bottichen so gut wie alles erschaffen! Abgesehen davon haben wir noch eine Rechnung mit ihnen offen! Denn, weißt du, in Zwiefurt haben wir in jener ersten Nacht zwar ein paar Sklaven gemacht, doch dafür holten wir uns in Siedeldorf nur blutige Nasen! Wir haben es nicht geschafft, dort mehr als eine Handvoll Gefangene zu machen. Na gut, da war noch dieser Jason, den ich von dem Haus auf dem Hügel mitgenommen habe. Aber so gut wie nichts aus Siedeldorf und daran hat sich bis heute nichts geändert. Dieser Lardis Lidesci macht gnadenlos Jagd auf unsere Opfer, wenn sie die Verwandlung durchlaufen haben. Er bringt sie zur Strecke, noch ehe sie das Grenzgebirge erreichen, und verbrennt sie. Über ihn erzählt man sich mittlerweile genauso viele Geschichten wie über uns!« Gorvi hielt inne und schielte zu Nestor hinüber, um dessen Mienenspiel zu beobachten; doch plötzlich wandte er sich ihm ganz zu und blickte ihm direkt ins Gesicht. »Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«
Mit einem Mal sah Nestor aus, als sei er weit weg. Sein Blick war leer, den Kopf hatte er nach Südwesten gewandt, die Richtung, in der Siedeldorf lag.
»Hast du gesagt ›Jason‹?«, fragte er unsicher, stockend. Er blinzelte, rieb sich die Schläfen und stöhnte leise, als tue ihm etwas weh. »Der Sklave, den du von dem Anwesen auf dem Hügel hattest – hieß er etwa Jason?«
»Ganz recht«, nickte Gorvi. Dabei runzelte er die Stirn. »Na und?«
Nestor verzog vor Schmerz das Gesicht. Ein Bruchstück seiner Erinnerung blitzte auf. »Jason Lidesci!«, sagte er. »Lardis Lidescis Sohn! Das Haus, das du auf dem Hügel zerstört hast, gehörte dem alten Lidesci. Du hattest den Sohn deines ärgsten Feindes in deiner Gewalt und hast es noch nicht einmal bemerkt!«
»Was?« Gorvi klappte der Unterkiefer herunter. »Bist du dir da ganz sicher? Woher willst du das wissen?«
»Weil ... weil ich ihn kannte«, erwiderte Nestor. »Jason, das Haus auf dem Hügel, die Siedlung, einfach alles! Als du es mir geschildert hast, habe ich mich erinnert, zumindest an manches.« Doch er wirkte noch immer wie betäubt. Er stöhnte abermals, presste die Kiefer zusammen und hieb sich mit der Faust, so fest er konnte, in die Handfläche. Fluchend wandte er sich ab. »Es kommt zurück und entgleitet mir. Im einen Moment sehe ich ... etwas, und im nächsten ist es wieder verschwunden.«
»Den Sohn unseres ärgsten Widersachers!« Gorvi schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Ich hätte es wissen müssen! Von Anfang an war er verdrossen und widerspenstig und hat mir nichts als Schwierigkeiten bereitet! Als ich nach ihm sandte, um ihn nach den Szgany Lidesci zu befragen – das heißt, nachdem sie eine gewisse Bedeutung für uns erlangt hatten –, versuchte er aus Gorvisumpf zu fliehen und über die Geröllebene auf die Sonnseite zu entkommen. Das wäre natürlich sein Ende gewesen, die Sonne hätte ihn getötet. Doch so weit kam es nicht!
Meine Krieger, die dafür sorgen, dass sich kein Angreifer unserer Feste vom Boden aus nähert, trieben ihn wieder zurück, und meine Leutnants machten sich daran, ihn wieder einzusammeln – ohne Erfolg! Er trickste sie aus, rannte zurück zur Wrathhöhe und begann den Turm an einer der Außentreppen zu erklimmen. Es war so ungefähr das Dümmste, was er tun konnte; denn kurz vor der Räudenstatt endet die Treppe vor einem Felsüberhang. Aber warum war er dann hochgeklettert? Was versprach er sich davon? Entweder würde er sich zu Tode stürzen oder eine der Flugbestien würde ihn wieder einfangen. Ganz gleich, was geschah, er hatte keine Chance zu entkommen. Nun, ich sollte sehr bald erfahren, was er da oben wollte. Er hatte wirklich vor, sich zu töten!
Diese Leute sind einfach nicht unterzukriegen. Dieser Jason – Lardis Lidescis Sohn, wie du sagst – kletterte lieber da hoch, um sich in die Tiefe zu stürzen, als mir die Geheimnisse der Szgany Lidesci preiszugeben. Er ist tatsächlich gesprungen! Mehr noch, er hatte ein abgesplittertes Stück Eisenholz bei sich, das er sich gegen die Brust hielt, als er sprang. Die Wucht des Aufpralls trieb es ihm tief ins Herz, und das war sein Ende! Denn auch ein Vampir besteht letztlich nur aus Fleisch und Blut!
Er stürzte etwa sechzig Meter tief ab und schlug auf einem Sims auf, das dort weit aus der Felswand ragt. Er war sofort tot. Zur Abschreckung für die anderen ließ ich ihn einfach da liegen. Wie du weißt, weht auf der Sternseite immer ein schneidender Wind, der alles austrocknet. Hier verwest nichts, sondern was hier herumliegt, schrumpft einfach zusammen und wird mumifiziert! ›Die Toten erstarren zu Stein‹, wie man hier sagt. Hier gibt es keine Aas fressenden Vögel und meine Krieger können nicht fliegen. Außerdem waren sie viel zu groß und zu schwer, um zu dem Leichnam hinaufzugelangen, sonst hätten sie ihn wohl gefressen. Ich ließ ihn also ... einfach da, wo er gerade war – bis vor wenigen Stunden!
Denn mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, denen zufolge du über die Kunst der Nekromantie verfügst. Man sagt, es stehe in deiner Macht, selbst die Toten zu foltern, um an ihre Geheimnisse zu gelangen. Darum bin ich hier heraus auf die Findlingsebene gekommen, noch dazu bei Sonnauf, obwohl sich alles in mir dagegen sträubt, um mit dir zu reden. Ich möchte, dass du dich mit ihm unterhältst und ihm die Geheimnisse der Szgany Lidesci entreißt!«
Nestor hatte sich wieder gefangen. »Um was für Geheimnisse geht es dir denn im Einzelnen?«
»Nun, ist das nicht offensichtlich?« Gorvi hob die Augenbrauen. »Dann hör zu! Der Grund, warum dieser Lardis und seine Leute uns solch Schwierigkeiten bereiten, liegt auf der Hand! Bei Tag durchstreifen sie die Umgebung von Siedeldorf und stellen überall ihre Fallen auf, und nachts verschwinden sie in irgendwelchen Verstecken, die wir noch nicht ausfindig machen konnten. Was ich wissen will – oder vielmehr, was wir beide, du und ich, wissen müssen –, ist, wo sie sich verbergen und wann und wo sie am verwundbarsten sind. Sobald wir das herausgefunden haben, fallen wir mit unserer gesamten Streitmacht über sie her, und dann gehören sie uns! Denn wenn wir sie erst einmal einzeln erwischen, haben sie uns nichts mehr entgegenzusetzen. Dann können wir sie ganz nach Belieben einsammeln.«
»Es könnte hinhauen.« Nestor nickte. »Doch sage mir eines: Wo soll ich mich deiner Meinung nach mit diesem Jason Lidesci unterhalten?« Die Erinnerung an sein früheres Leben in Siedeldorf war bereits wieder aus seinem kranken Geist entschwunden. Dennoch blieb ihm eine Ahnung, dass der Ort womöglich etwas mit seinem alten, namenlosen Erzfeind zu tun hatte. Mit diesem und mit jemand anderem, den Nestor einmal sehr geliebt hatte. Doch sie hatte ihn verraten und ihre Gunst ebendiesem Namenlosen geschenkt.
Aber ausgerechnet Siedeldorf? War dies wirklich der Ort, an dem sie ihn so schändlich hintergangen hatten und sein Geist solchen Schaden gelitten hatte, dass er sich an nichts mehr erinnern konnte?
Bisher hatte Nestor bei seinen Raubzügen auf die Sonnseite immer einen Bogen um Siedeldorf geschlagen. Aus Respekt, sagte er sich, vor jenen kampfeswütigen Travellern, von denen Gorvi gesprochen hatte, den Lidescis. Und in der Tat schien ihm ihr Name viel zu vertraut. Er brauchte ihn nur zu hören ... und schon blitzten Erinnerungen in ihm auf. Eigentlich keine Erinnerungen, eher Szenen, dunkle Schattenrisse vor einem grellen Hintergrund, Bilder von gewaltigen Palisaden und Wachtürmen, hinter denen sich drohend die letzten Ausläufer des Gebirges erhoben, während sich auf der anderen Seite düster der Wald abzeichnete. Doch mit diesen Visionen kam der Schmerz in seinem Gehirn, mitten in seinem Bewusstsein, und die Szenen zerbrachen wie eine Schieferplatte, die an einem Felsblock zerschellt, in Tausende von Bruchstücken.
Diese quälenden Gedanken schossen Nestor innerhalb einer Sekunde durch den Kopf und schon hörte er Gorvi antworten: »Wo du dich mit ihm unterhalten sollst? Nun, in Gorvisumpf natürlich, wo sonst! Dort befindet sich Jasons Leichnam. Ich stelle die Leiche und du das Talent!«
Nestor bedachte ihn mit einem abschätzigen Blick. »Du erwartest von mir, dass ich deine Stätte aus freien Stücken betrete? Oh nein. Ein neutraler Ort ist mir lieber!«
Gorvis Gesicht verfinsterte sich. »Wo?«
Nestor überlegte einen Augenblick. 
»Im Gleißen des Tores zu den Höllenlanden, gleich in der ersten Stunde nach Sonnunter ...« Er hielt inne und verbesserte sich: »Nein, ich habe eine bessere Idee! Wir warten ab, bis die anderen alle zur Sonnseite aufgebrochen sind. Dann fliegst du mit dem Toten zum Tor – allein – und ich folge dir nach. Und dann sehen wir weiter!«
Gorvi schüttelte den Kopf. Er wirkte irritiert, doch schließlich stimmte er zu: »So sei es!«
Sie hatten einander gesagt, was zu sagen war. Wenig später sah man am Himmel über der Sternseite zwei rochenförmige Gestalten mit den Wolken auf die Wrathhöhe zujagen ...
Der folgende Sonnunter währte bereits drei Stunden, als die letzten Bewohner des Felsenturms die Wrathhöhe verließen, um auf der Sonnseite zu jagen. Doch Gorvi hatte Geduld und Nestor alle Zeit der Welt. Denn wenn er ehrlich sein sollte, wollte er vielleicht gar nicht erfahren, was Jason Lidesci so alles wusste.
Gorvi flog wie vereinbart voraus und Nestor folgte ihm. Am Rande des hellen Leuchtens, das von dem Tor ausging, glitten ihre Bestien zur Erde. Gorvi hob ein langes, in Decken gewickeltes Bündel vom Rücken seines Tieres. Er schlug die Decken beiseite und bedeutete Nestor, näherzukommen.
Ganz wie der Gerissene ihn vorgewarnt hatte, war der Leichnam vollkommen zerschmettert und eingeschrumpft. Die verzerrten Züge sagten Nestor nicht das Geringste. Dieses Gesicht hätte jedem gehören können. Der Sturz von Gorvisumpf hatte es übel zugerichtet und es war zu brüchigem Pergament vertrocknet. Der Rest des Körpers machte ebenfalls keinen besseren Eindruck. Fast alle Knochen waren gebrochen, einige ragten wie dürre Zweige hervor.
»Wie lange hat er auf diesem Sims gelegen?«, wollte Nestor wissen.
»Zwei Jahre.« Gorvi zuckte die Achseln. »Aber er hat seinen Zweck erfüllt. Wenn ich es mit einem widerspenstigen Knecht zu tun hatte – hin und wieder soll so etwas ja vorkommen – führte ich ihn einfach an ein hoch gelegenes Fenster, ließ ihn auf den da hinabblicken und fragte, ob er die Kunst des Fliegens beherrsche wie wir Wamphyri. Denn du musst wissen, im Gegensatz zu unseren Leutnants und gemeinen Knechten vermögen wir Lords zu fliegen, wenn es notwendig ist. Der Anblick von Jasons Mumie brachte sie in der Regel wieder zur Vernunft! Und falls das nicht genügte ... nun, dann habe ich auch andere Möglichkeiten!«
»Zwei Jahre«, sinnierte Nestor. »Wie es aussieht, hast du recht. Die Luft der Sternseite ist blutleer und unfruchtbar. Als hätten wir der Landschaft selbst das Leben ausgesaugt!«
»Nicht wir, sondern die Grenzberge!« Erneut zuckte Gorvi die Achseln. »Ohne Licht gedeiht kein Leben! Hier gibt es nur den Untod!«
»Dies hier ist eine Mumie.« Nestor blickte auf den zerschmetterten Körper. Bislang hatte er ihn noch nicht berührt.
»Soll das etwa heißen, dass du es nun nicht mehr tun kannst?« Der Gerissene starrte erst ihn, dann den zerbröselnden Leichnam an. »Ist der Verfall zu weit fortgeschritten?«
Nestor sah Gorvi ins Gesicht, zwinkerte ihm zu und lächelte ein grässliches Lächeln. »Nein, keineswegs«, erwiderte er. »Selbst wenn er nichts als ein Häufchen Asche in einer Urne wäre, könnte ich mich noch mit ihm unterhalten. Um genau zu sein, hört er mir in ebendiesem Augenblick sogar zu.« Er hatte die Stimme zu einem Flüstern gesenkt. Sie war nicht mehr als ein trockenes, kehliges Rascheln.
»Eh?« Gorvi blieb der Mund offen stehen.
»Oh ja«, seufzte Nestor, ungewöhnlich traurig. »Siehst du denn nicht, wie er zittert?«
Der Gerissene wich vorsichtshalber einen Schritt zurück, denn womöglich war Nestor verrückt geworden. »So? Er zittert also? Das ... vermag ich aber nicht zu sehen!«
Nestor kniete sich neben den Leichnam. »Die Kunst der Nekromantie besteht nicht darin, es zu sehen. Ah, aber zu fühlen, wie er zittert, seine Angst zu spüren – das ist es, was sie ausmacht!«
Er lächelte wieder und streckte die Hände nach Jason Lidescis bebendem Leichnam aus ...


EINUNDZWANZIGSTES KAPITEL
Gorvi der Gerissene wurde sich einer plötzlichen Veränderung im psychischen Äther bewusst. Die gesamte Aura des Ortes schien mit einem Mal anders. Die Umgebung des Tores war ohnehin merkwürdig. Wie ein riesiges, in einem gewaltigen Krater ruhendes Auge starrte die gleißend helle Halbkugel blind gen Himmel und erhellte den kargen Boden, die geschwärzten Felsen und zusammengeschmolzene Schlacke ringsum. Die verbrannte Erde und das Gestein um den Krater waren von unzähligen Löchern durchzogen, als hätten sich riesige Würmer hier ihre Gänge gegraben. Die unheimliche Glocke beinahe unmerklich pulsierenden Lichts, die sich von dem Portal aus wie ein in stummer Anklage erhobener Zeigefinger gen Norden erstreckte, dazu noch der Grund, aus dem er hier war – all dies verlieh Gorvi das ungewohnte, ungute Gefühl, dass etwas in der Luft lag. Und er nahm an, dass es sich bei dieser Ahnung, diesem Kribbeln, das er mittels seiner Vampirsinne gerade noch wahrnahm, um mehr handelte, weit mehr als bloßen Zufall; und so schrieb er es nicht allein der Tatsache zu, dass er sich zu dieser Zeit an diesem Ort befand.
Gorvi der Gerissene war empfänglicher für das Unheimliche als Canker Canisohn. Er spürte, dass zwischen Nestor und dem Leichnam etwas ... vorging. Und als die Hände des Nekromanten sich auf die zerschmetterte Stirn und die eingefallene Brust der Leiche senkten, wurde dieses Gefühl immer stärker. In jenem Augenblick begann Gorvi an Nestors Talent zu glauben. Er war überzeugt davon, dass dieser junge Mann tatsächlich mit den Toten zu reden vermochte. Er trat näher. Womöglich hoffte er, etwas von dem mitzubekommen, was zwischen Nestor und dem Leichnam geschah. Doch Nestor unterhielt sich, unhörbar für die Lebenden, mit einem Toten!
Jason Lidesci, du magst bis zur Unkenntlichkeit entstellt sein, und ich erinnere mich nicht mehr an dich, so wie ich mich an nichts aus meiner Vergangenheit bei den Szgany erinnere – dennoch weiß ich, wer du bist. Und ich weiß auch, dass wir uns früher einmal gekannt haben. Es wäre schön, wenn es wieder so sein könnte.
Jason erwiderte nichts. Doch Nestor spürte, wie krampfhaft er darum bemüht war, zu schweigen.
Ah! Das wird nicht funktionieren! Ich weiß, wie stark du bist. Und wie starrsinnig! Gorvi hat mir erzählt, dass du dich lieber von Gorvisumpf herabgestürzt hast, als ihm etwas zu verraten. Du glaubtest, du könntest nur einmal sterben! Nun, damals mochte dem durchaus so sein! Aber ich kann dafür sorgen, dass du tausend Tode stirbst, wieder und wieder, so oft du willst. Oder vielmehr, so oft es mir gefällt ...
Nestor verstummte. Er schwieg, so lange, bis seine Worte zu einer ungeheuren Drohung angewachsen waren. Doch die einzige Reaktion, die er spürte, war, dass sein Gegenüber sich umso mehr wappnete. Nestor konnte kaum glauben, dass ein Toter so viel Kraft aufzubringen vermochte. Nun ja, für den Augenblick! Doch wie lange würde Jason dies durchhalten?
Im Grunde spürte Nestor weniger Jasons Stärke als dessen Entschlossenheit, ihm keinen Glauben zu schenken. Jason erging es nicht anders als den meisten anderen der zahllosen Toten, die an Nestors Talent zweifelten, sobald der Vampirfürst sie zum ersten Mal ansprach. Immerhin hatte Jason, seit er sich von der nebelfeuchten Außenmauer der Stätte Gorvis herabgestürzt hatte, weder etwas gesehen noch gehört oder gefühlt, noch nicht einmal die Steine und Steinchen, die sich in seinen zerschmetterten Schädel und die gebrochenen Glieder bohrten, als er unten aufschlug. Er hatte nicht mitbekommen, wie der Wind um das Sims, auf dem er lag, toste, und winzige Fledermäuse ihn umschwirrten, um seinen vertrockneten Körper zu inspizieren und danach zwitschernd in die Düsternis zu entschwinden. Jason kannte nichts als die ewige Dunkelheit und Einsamkeit des Grabes, und das Einzige, was er spürte, war die bittere Enttäuschung darüber, tot zu sein, während Nestor, Gorvi und die übrigen Wamphyri weiterlebten, um sein Volk zu tyrannisieren.
Warum sollte er nun also annehmen, Nestor Leichenscheu sei in der Lage, ihn zu berühren und ihm Schmerz zuzufügen? Was war Schmerz denn schon? Nichts als ein Aufschrei gequälter Nerven und Sehnen oder das Brodeln des Fiebers in einem kranken Körper! Wie sollten Nerven, Muskeln und Venen, die Wind und Wetter zu ledrigem Knorpel gegerbt hatten, so etwas wie Schmerz fühlen? Und wie sollten Körperflüssigkeiten, die seit Langem vertrocknet oder verdunstet waren, je wieder zu brodeln beginnen?
Andererseits war Jason als Vampir gestorben. Doch da die Toten wussten, wie es so weit gekommen war und weshalb er sich das Leben genommen hatte, hatten sie begonnen, ihn zu akzeptieren. Seine Sinne mochten zwar mit ihm gestorben sein, aber wenigstens vermochte er die Angehörigen der Großen Mehrheit zu hören, wenn sie zu ihm sprachen. Jedoch niemanden sonst. Bisher zumindest! Und sie hatten ihm einiges erzählt. Oh, ihm war durchaus bekannt, dass die zahllosen Toten an Nestors Fähigkeiten glaubten. Hin und wieder hörte er sie in ihren Gräbern heimlich miteinander flüstern, voller Angst, dieses Ungeheuer könne eines Tages auch sie heimsuchen. Es gab sogar einige, die Stein und Bein schworen, er habe sie bereits gefoltert. Doch solchen Äußerungen konnte Jason nur schwer Glauben schenken.
Nur ... warum vermochte er dann zu hören, was Nestor sagte, und zwar genauso deutlich, als spreche jemand aus der Großen Mehrheit ihn an? Es war eine Sache, wenn die Toten untereinander kommunizierten. Aber die Lebenden mit den Toten!? Aus diesem Grund fürchtete er Nestor, und beim Klang seiner Stimme empfand er nichts als Unbehagen. Denn der Vampirlord war mitnichten tot, sondern im Gegenteil äußerst lebendig! Er trug einen Egel in sich und war Wamphyri. Darüber hinaus verfügte er aber auch über die Gabe, mit den Toten zu reden. Wenn er diese Fähigkeit besaß ... was war ihm dann noch möglich? Es war die Furcht davor, die Jason zittern ließ.
Er bemühte sich, diese Gedanken für sich zu behalten. Doch schließlich verzog Nestor die Lippen zu einem grässlichen Grinsen. Er konzentrierte seine gesamte Aufmerksamkeit, all seine nekromantischen Kräfte, auf Jasons Leichnam, und zu guter Letzt gelang es ihm, in den Geist seines Opfers einzudringen. Er hatte mitbekommen, was Jason sich so angsterfüllt fragte. Da er nun wusste, dass der Tote ihn hörte, wiederholte er noch einmal laut, was diesen bewegte: »Was mir sonst noch möglich ist? Willst du das wirklich wissen? Nun, vielleicht ist es an der Zeit, dass ich es dir zeige!«
Damit nahm er die Hand von Jasons Stirn, griff mit Daumen und Zeigefinger nach einem zu Pergament vertrockneten Augenlid und riss es ab. Es bereitete ihm nicht mehr Mühe, als einer Motte die Flügel auszureißen. Sicher, es war furchtbar, eine Leiche zu schänden! Aber es kostete ihn keine besondere Anstrengung. Ja, bei einem Lebenden wäre es etwas anderes gewesen. Der hätte es mit Sicherheit gespürt, und es wäre auch nicht so leicht gegangen. Doch bei einem Toten ... Die Toten spüren ja nichts mehr!
Jason erkannte seinen Irrtum; denn Nestor war tatsächlich ein Nekromant, und dessen Opfer spürten alles, was dieser mit ihnen anstellte. Jason spürte, wie das Blut aus der Wunde schoss und ihm übers Gesicht lief, fühlte einen unerträglichen Schmerz – an einer Stelle, von der er noch nicht einmal gewusst hatte, dass sie überhaupt noch existierte! Jason spürte alles und er schrie seine Qual hinaus!
»Ah!«, seufzte Nestor. »Du kannst also doch sprechen. Ich habe schon beinahe geglaubt, du seist stumm! Aber nein, du bist nur ein bisschen schwer von Begriff!«
Jasons Schreie verklangen allmählich. Sie gingen in ein entsetztes Schluchzen über und hörten schließlich ganz auf. Er wirkte wie jemand, der, obwohl er ganz genau wusste, dass sein Widersacher ihn sah und jede seiner Regungen mitbekam, den Atem anhielt, um sich im Dunkeln zu verbergen. Gleichwohl war er noch immer nicht bereit, etwas zu sagen, und unter all dem Schmerz spürte Nestor auch den Trotz in ihm.
»Soll ich dir noch einmal wehtun?«
Nein!, stieß Jason voller Panik hervor. Du hast recht! Ich bin jener Jason, den du in Siedeldorf gekannt hast. Sie haben mich gleich bei ihrem ersten Überfall gefangen genommen, und dich ebenfalls, wie mir scheint. Aber im Gegensatz zu mir hast du dich ihnen offensichtlich unterworfen. Nun, du hast ja schon als Kind immer gerne Wamphyri gespielt. Manche könnten dich sogar für den Glücklicheren von uns
beiden halten. Ich bin da allerdings anderer Meinung! Selbst der erbärmlichste Tod ist immer noch besser, als untot und ein Vampir zu sein! Für mich gibt es keine Hölle ... bis auf die, welche ihr Vampire euch geschaffen habt!
»Das hast du schön gesagt!«, nickte Nestor. »Du konntest schon immer gut mit Worten umgehen, auch wenn sie mitunter etwas unbedacht sind und manchmal sogar die reine Zeitverschwendung. Und was die Hölle angeht: Glaub mir, Jason, für jeden Menschen gibt es ein ganz persönliches Fegefeuer! Habe ich dir das nicht soeben bewiesen? Aber lassen wir das! Es wäre mir lieber, du würdest mir einfach meine Fragen beantworten, statt so unnachgiebig und hasserfüllt daherzufaseln. Meinst du nicht auch? Falls nicht, gibt es immer noch genügend Teile, auf die du verzichten kannst.« Behutsam zog er an dem vertrockneten Gewebe, das einst Jasons linkes Ohr gewesen war.
Nicht!, flehte Jason erneut. Frag, was immer du willst, und wenn ich die Antwort weiß, werde ich es dir sagen!
»Alles?«
Alles, was ich weiß! Doch Nestor war nicht ganz überzeugt. Ihm war, als höre er aus Jasons Worten noch immer eine gewisse Widerspenstigkeit heraus. Er zuckte die Achseln. Man würde sehen.
»Du kennst mich also aus Siedeldorf? Wohlan, erzähle mir alles über mich!«
Wie bitte? Jason wirkte verwirrt. Du willst, dass ich dir etwas verrate, was du bereits weißt?
»Mitnichten! Nur das, was ich vergessen habe! Weißt du, ich habe mein Gedächtnis verloren und kann mich an so gut wie nichts mehr erinnern außer an ein paar Bruchstücke – wie ich verwundet wurde und beinahe ertrunken wäre, dass ich in einer Hütte im Wald lebte und schließlich Wamphyri wurde. Aber weder von meiner Kindheit noch von meiner Jugend weiß ich etwas. Nichts, nicht das Geringste! Du musst mir jetzt das Gedächtnis ersetzen. Doch zuvor sag mir eines: Als ich dich angesprochen habe, wusstest du sofort, wer ich bin, ohne dass ich es dir gesagt hätte. Wie kommt das?«
Nun, es gab nur eine einzige Möglichkeit, wer du sein konntest, erwiderte Jason. Niemand sonst verfügt über so ein Talent. Du gehörst zu den Lebenden – was man so Leben nennt – und vermagst trotzdem mit den Toten zu sprechen. Und sie fürchten dich! Sie haben Angst davor, deine Stimme zu vernehmen oder gar deine Berührung zu spüren. Sie haben mir deinen Namen verraten, die zahllosen Toten, doch da stellte ich fest, dass ich ihn schon seit Langem kannte. Du bist der Nekromant Lord Nestor Leichenscheu von den Wamphyri, vormals Nestor Kiklu von den Szgany Lidesci. Wir sind zusammen aufgewachsen – in Siedeldorf. Wir wären besser auch gemeinsam gestorben!
Es verhielt sich mehr oder weniger so, wie Nestor vermutet hatte. Nur eines erstaunte ihn. »Wir ... sind zusammen aufgewachsen?« Er runzelte die Stirn. »Ich habe keinerlei Erinnerung mehr daran ...« Doch irgendwo in seinem Hinterkopf nahm ein Bild Gestalt an, ein Pfad in einem Wald und eine Lichtung, Kinder, drei an der Zahl, die fröhlich spielten. Zwei Jungen ... und ein Mädchen. Sie mochten vielleicht zehn oder elf Jahre alt sein. Nestor nahm die Szene durch die Augen eines vierten Kindes wahr. Er nahm an, dass es sich dabei um ihn selbst handelte. Es brachte eine Saite in ihm zum Schwingen, aber noch blieb alles verschwommen; und weil der Körper, der vor ihm lag, so entstellt war, sah Nestor sich nicht in der Lage, Jason Lidesci unter den Kindern auszumachen.
»Zeig mir, wie du damals ausgesehen hast«, verlangte Nestor von dem bebenden Leichnam. Obwohl Jason sich nach Kräften dagegen sträubte, tauchte vor seinem geistigen Auge reflexartig prompt das Bild eines Kindes auf. Nestor sah es, und nun war ihm klar, dass Jason sich tatsächlich unter den spielenden Kindern befunden hatte. Doch wer waren die beiden anderen?
»Hast du die Bilder der Kinder gesehen, die mir durch den Kopf gingen?«
Ja, das habe ich.
»Wer sind sie und wie heißen sie?«
Was? Du kannst sie doch unmöglich vergessen haben ... wo sie dir so nahestanden!
Nestor seufzte hinterhältig, packte Jasons lose herabhängenden Unterkiefer und verrenkte ihn – ein bisschen nur, bis das spröde Fleisch am rechten Mundwinkel des Leichnams Risse bekam. Das genügte, denn Jason Lidesci kam es so vor, als würde ihm das Gesicht in Stücke gerissen.
Nein, bitte! Mein Gesicht!, schluchzte er.
»Wer sind die Kinder?«
Misha!, brüllte Jason. Das Mädchen heißt Misha Zanesti! Hemmungslos schluchzend stieß er unter Qualen hervor: Und der Junge heißt ... Er heißt Nathan. Tu mit mir, was du willst, Nestor, aber ich kann nicht glauben, dass du ihn vergessen hast!
»Misha? Sie heißt ... Misha?« Bisher hatte Nestor im Flüsterton mit Jason gesprochen. Doch mit einem Mal versagte ihm die Stimme. Die Augen traten ihm aus den Höhlen, die bebenden Lippen entblößten riesige Fangzähne und hastig zog er die Hände von dem Toten zurück.
Wie oft war der Nekromant aus unruhigen Träumen erwacht, diesen Namen auf den Lippen, ohne zu wissen, was er zu bedeuten hatte! Doch nun schien sich das Dunkel zu lichten. Ganz allmählich stieg in seiner Erinnerung ein weiteres Bild auf: dieselben Kinder wie zuvor, diesmal ein bisschen älter, am Ufer eines von Bäumen gesäumten Flusses – und sie waren lediglich zu zweit ...
... Nathan und Misha!
Nur Nestor als stummer Beobachter, genauso fassungslos wie damals!
Die Kinder an einer Flussbiegung, an der sich die seichten Wellen kräuselten und gelben Sand und Kies am Ufer abgelagert hatten. Nathan auf einem Felsen sitzend, im Hintergrund der Wald, während Misha lachend umherschwamm und ihn damit aufzog, dass er sich wohl nicht traue, im Fluss zu schwimmen. Nackt stand sie da, ohne Scheu, und bedeutete ihm, zu ihr ins Wasser zu kommen. Das Sonnenlicht schimmerte auf ihrem gebräunten, elfenhaften Körper und betonte die noch kaum entwickelten Brüste, brach sich in den glänzenden Tropfen, die der Fluss im zarten, dunklen Flaum ihrer Scham hinterließ. Sie war kein Kind mehr, aber noch lange keine Frau, voller Unschuld (war sie wirklich so unschuldig?), als sie sich Nathan präsentierte.
Nestor reagierte genau wie damals. Er wollte sie haben und zugleich verachtete er sie ob ihrer Naivität. Nie hatte Misha auch nur bemerkt, was er für sie empfand. In jenen Tagen hätte er zwar ohnehin nicht viel mit ihr anzufangen gewusst, dennoch wollte er sie, auch wenn sie ihr Herz einem anderen geschenkt hatte. An dem Ziehen in seiner Brust hatte er erkannt, dass sie längst Nathan gehörte. Und er fragte sich: Ist sie das wirklich? Dieses Kind, dieses Mädchen? Die Frau, die mich später verraten hat? War es Misha, die seine Liebe verschmäht hatte, damals, als er noch zu echter Liebe fähig gewesen war? Es war zwecklos, sich darüber den Kopf zu zermartern, denn tief im Innern wusste er es bereits. Und er wusste ebenfalls, mit wem sie ihn betrogen hatte.
Denn Nathan war nun bis zu den Knöcheln im Wasser und riss sich die Kleider vom Leib. Lachend balgte er sich mit ihr im flachen Wasser. Ihre Körper berührten einander, nicht intim, noch nicht, eher so, als seien die beiden Geschwister. Doch Nestor sah, was kommen musste, sollte es auch Jahre dauern, und ihm war klar, dass er zu spät gekommen war.
Demnach musste es sich bei seinem Erzfeind um diesen Nathan handeln. Sie waren also schon vor einer Ewigkeit Rivalen gewesen, schon in frühesten Kindertagen!
»Sein Gesicht«, krächzte Nestor, als die Szene vor seinem geistigen Auge verblasste und schließlich verschwand. »Du musst mir zeigen, wie er aussah, als du ihn zum letzten Mal gesehen hast, Jason!«
Das war in der Nacht des Überfalls, antwortete Jason. Er gab sich geschlagen, denn er wusste, wie schmerzhaft es werden würde und wie sinnlos es war, Nestor etwas vorzumachen. Wir drei hatten meinen Vater auf seiner jährlichen Wanderung zur Sternseite begleitet und waren gerade nach Hause zurückgekehrt. Das war das letzte Mal, dass ich Nathan gesehen habe, und dich auch. Es war das letzte Mal, dass ich überhaupt jemanden aus Siedeldorf sah. Seit dieser Nacht bin ich niemandem mehr begegnet, der noch zur Gänze menschlich war.
Nestors Geduldsfaden stand kurz davor zu reißen. Er hatte eine klare Frage gestellt und wurde nun mit etwas völlig anderem abgespeist. Anscheinend war dieser Jason genauso, wie Gorvi ihn beschrieben hatte: verdrossen und widerspenstig! Selbst jetzt bereitete er einem nichts als Ärger. Womöglich hatte er auch den Schmerz kaum gespürt und einfach nur laut drauflos geschrien. Doch jetzt wurde es Nestor zu viel.
»Mir scheint«, knurrte er, »du willst meine Zeit verschwenden.« Damit streckte er abermals die Hände nach dem Leichnam aus, diesmal nach dem schlaff herabbaumelnden, beinahe gewichtslosen Arm. »Ich sage es dir nur noch ein einziges Mal: Zeige mir sein Gesicht!«
Ja! Ja, ich tue es ja!, stieß Jason voller Angst hervor. Sein Entsetzen war echt, und Nestor zweifelte nicht länger daran, nun endlich die Wahrheit aus ihm herauszubekommen. Doch um auf Nummer sicher zu gehen, zerrte er so lange an dem Arm, bis dieser am Ellenbogen nahezu entzweiging. Hatte Jason tatsächlich noch irgendeine Art von Widerstand geleistet, gab er sie nun endgültig auf.
Jason Lidesci schrie, schrie wie am Spieß, und seine lautlosen Schreie hallten durch die Nacht. Sie durchdrangen die Ödnis der Findlingsebene, schollen über die Pässe, wurden von den Bergen zurückgeworfen und waren selbst auf der Sonnseite noch zu vernehmen. Die zahllosen Toten in ihren Gräbern und Grüften hörten ihn und wussten, welche Qualen er litt ... und doch fanden sie nicht ein einziges Wort des Trostes für ihn – aus Angst, Nestor könne auf sie aufmerksam werden! Jason schrie, schrie sein Grauen hinaus, als er spürte, wie sein Fleisch aufbrach und ihm die Knochen aus den Gelenken gerissen wurden. Seine Schreie hätten die Toten zu wecken vermocht, nur wagten diese nicht zu erwachen, denn ein Nekromant war über sie gekommen!
»Sein Gesicht!«, befahl Nestor und verdrehte den Arm ein letztes Mal, ohne seinem Opfer die Chance zu gönnen, die Selbstbeherrschung zurückzugewinnen. Endlich verhallte Jasons Schreien und Schluchzen, und Nestor erhielt, was er wollte.
Ein Gesicht – es zeigte ihm Nathan, seinen alten Erzfeind – tauchte aus dem roten, pulsierenden Nebel auf, aus dem Schmerz, der Jasons Geist verschlang, und gewann Gestalt, sodass der Nekromant es sehen konnte.
Er erkannte es auf Anhieb!
Blond, blauäugig und so blass, wie man sich nur vorstellen konnte, auf eine traurige, scheue Art gut aussehend. Nathan wirkte wie ein Szgany und doch auch wieder nicht. Mit einem Mal erinnerte Nestor sich daran, wie er sich zuweilen geschämt hatte zuzugeben, dass Nathan sein ... sein ... sein ...
Der Gedanke entschwand. Nestors Geist war wieder leer wie ein unbeschriebenes Blatt. Jason jedoch hatte trotz seiner Qualen alles mitbekommen. Plötzlich wurde ihm einiges klar. Er verstand, wonach der Nekromant suchte, und erkannte nun, welchen Schock ihm die Erkenntnis der Wahrheit bereiten musste.
Oh ja, schluchzte er. Es ist wahr. Solange ihr Kinder wart, bist du stets für ihn eingetreten, später dagegen wolltest du nicht einmal mehr zugeben, dass er dein Bruder ist! Jetzt weißt du, warum ich nicht zu glauben vermochte, dass du ihn vergessen hast. Das Gesicht, das ich dir gezeigt habe, gehört Nathan Kiklu, einem weit besseren Mann als dir, Nestor, auch wenn ihr Zwillinge seid!
Nestor sprang auf und wich wie ein von seinem Jäger aufgescheuchtes Tier vor der Wahrheit zurück. Er, dessen Fähigkeit doch darin bestand, sich unsägliche Foltern zu ersinnen, litt nun Höllenqualen. Sein ärgster Feind war ausgerechnet sein Bruder!? Nathan und Nestor Kiklu glichen einander zwar nicht wie ein Ei dem anderen, dennoch waren sie zur selben Zeit von ein- und derselben Mutter geboren worden! Sie hatten ihre Kindheit gemeinsam bei den Szgany verbracht – Nestor, Misha, Nathan und Jason. Als Kinder hatten sie miteinander gespielt, miteinander gelacht und geweint. Und in der Tat hatte Nestors Lieblingsbeschäftigung in jenen Kindertagen darin bestanden, so zu tun, als sei er ein Vampirlord, lange bevor er Lord Nestor von den Wamphyri wurde!
Für den Bruchteil einer Sekunde flackerte in Nestor die Erinnerung an seine Vergangenheit auf – gerade so lange, bis der Vampir in ihm die Gefahr erkannte und sich daranmachte, diesen Fehler zu beheben. Er trennte die metamorphen Nervenzellen, zwischen denen die Erinnerungsreize weitergeleitet wurden, voneinander, und bewahrte Nestor so vor den menschlichen Regungen, die plötzlich von ihm Besitz ergreifen wollten.
Noch immer bekam Jason Lidesci alles mit. Einen kurzen Moment lang habe ich dich wiedergesehen, Nestor, so wie du einst warst. Ah, doch nun bist du Wamphyri geworden, und das, was dich ausgemacht hat, existiert nicht mehr! Oder falls doch, dann nur noch als Sklave der Bestie, die in dir wohnt!
Mit bebendem Finger deutete Nestor auf den Leichnam. »Tu das weg! Tu damit, was du willst, aber vernichte es!«
»Was?«, fragte Gorvi erstaunt. Bisher hatte er geduldig geschwiegen und das Ende der Vorstellung, die Nestor ihm bot, abgewartet. Der Nekromant redete und die Leiche gab keinen Mucks von sich. Das war alles! Oh, eine gewisse Aura hatte er schon gespürt, irgendetwas lag in der Luft, gewiss, aber nichts Greifbares. Und nun dies! Der sogenannte Nekromant zitterte wie Espenlaub und hatte offensichtlich Angst vor dem Toten. »Aber er hat dir doch noch gar nichts gesagt!«
»Er hat genug gesagt!«, erwiderte Nestor schroff. »Vielleicht zu viel! Er hat alte Wunden, die ich längst vergessen glaubte, wieder aufgerissen. Mir wurde einst großes Unrecht zugefügt, und nun kehrt es zurück, um mich zu quälen. Es gibt Dinge, an die man besser nicht rührt ...«
»Und was ist mit den Szgany Lidesci?«, wollte Gorvi wissen. Er war wütend, sein Gesicht mit einem Mal verzerrt, voller Misstrauen. »Wir haben eine Abmachung! Oder hast du es dir anders überlegt? Vielleicht hast du ja erfahren, was du wissen wolltest, und ziehst es nun vor, die Früchte allein zu ernten!«
»Du Narr!«, fuhr Nestor ihn an. »Die Szgany Lidesci? Siedeldorf? Jedes Mal, wenn ich auf der Sonnseite jage, lande ich auf den Felsen hinter der Stadt, um auf die Befestigungsanlagen hinabzublicken. Dann steigt die Erinnerung in mir auf, wenn auch nur flüchtig! Ich kenne den Ort! Ihn angreifen? Auf die Szgany Lidesci losgehen? Niemals! Zumindest noch nicht! Nicht, bevor er zurückkommt!«
»Wer denn?« Gorvi hatte nicht die geringste Ahnung, von wem Nestor sprach.
»Mein alter Widersacher, mein ... Erzfeind! Er ... hat mir etwas ... weggenommen.« Nestor zögerte einen Moment, runzelte die Stirn. Der Kopf tat ihm weh. Er strich sich mit der Hand über die Schläfe, ehe er fortfuhr: »Ich nehme an ... ich glaube, er hat mir die Frau weggenommen, ein Zigeunermädchen. Sie war aus Siedeldorf. Danach floh er. Falls sie noch dort lebt, bei den Szgany Lidesci, wird er eines Tages zurückkehren. Davon bin ich überzeugt! Sie hat dieselbe Wirkung auf ihn wie der Mond auf Canker Canisohn. Doch sollte sie bei einem unserer missglückten Überfälle ums Leben kommen, gäbe es für ihn keinen Grund mehr wiederzukehren. Für mich wäre er dann für immer verloren – und mit ihm meine Rache!«
»Eine Frau?« So langsam wurde es Gorvi zu bunt. Es lief alles anders als geplant und das gefiel ihm ganz und gar nicht. »Sag bloß, du verzehrst dich nach einer Szgany-Schlampe? Ist das alles? Irgendeine alte Geschichte? Die Vergangenheit ist vorbei, Nestor! Wir leben für den Augenblick und für den morgigen Tag und wahrscheinlich noch sehr viel länger! Was vergangen ist, ist tot und vergessen, nur die Untoten leben ewig – nun, zumindest solange es genügend Blut für sie gibt!«
»Es reicht!«, knurrte Nestor. »Ich weiß, was ich zu tun habe! Der Hunde-Lord sagt, in die Zukunft zu blicken, sei eine zweifelhafte Angelegenheit; denn der Ausgang eines Ereignisses mag zwar feststehen, nicht jedoch der Weg, auf dem es dazu kommt. Nun, ich nehme an, in meinem Fall trifft das in gewisser Weise auch auf die Vergangenheit zu. Wäre es mir bestimmt gewesen, sie zu kennen, wäre es gar nicht erst so weit gekommen, dass ich das Gedächtnis verliere. Aber der Tag wird kommen, an dem ich mich erinnern werde! Dieser Tote hier, Jason Lidesci, stellt die letzte Verbindung zu etwas dar, was mich zu einem anderen machen könnte. Ich aber ziehe es vor, so zu bleiben, wie ich bin! Für den Augenblick zumindest! Und wenn du dich auf den Kopf stellst, ich unternehme in dieser Sache hier nichts mehr. Ich rufe jetzt meine Männer, Zahar und Grig. Sie brennen schon darauf, endlich auf der Sonnseite zu jagen!«
»Wir haben eine Abmachung!«
»Ich habe sie soeben gebrochen! Du kannst mich ja zu einem Duell auf der Sonnseite fordern, wenn du unbedingt willst!«
»Treib es nicht zu weit, Kleiner!« Gorvi wich zurück, doch Nestor witterte bereits den Verrat. Außerdem las er ihn in Gorvis Gedanken. Der Gerissene war kein Risiko eingegangen. Er hatte seine Knechte schon vorher hier Stellung beziehen lassen!
Sie kamen hinter der gleißenden Halbkugel hervor, die das Tor bildete, zwei kräftige Leutnants in ledernen Brustpanzern. Wäre Gorvi allein gewesen, hätte Nestor sich durchaus eine Chance ausgerechnet. Aber gegen drei gleichzeitig? Er blickte zu seinem Flieger, doch Gorvis Männer verstellten ihm bereits den Weg. Sie trugen Kampfhandschuhe und einer der beiden warf seinem gehässig grinsenden Meister einen dritten Handschuh zu.
»So hast du dir das also vorgestellt«, sagte Nestor. »Zuerst sollte ich dir die Geheimnisse dieses Leichnams verschaffen, und danach wolltest du mich umbringen und selber den Nutzen daraus ziehen. Du hast es von Anfang an geplant!«
Gorvi glitt verstohlen einen weiteren Schritt auf ihn zu. Seine Stimme klang verschlagen, gefährlich, als er entgegnete: »Was hast du denn gedacht? Man nennt mich nicht umsonst den Gerissenen!«
Ehe sie ihn ganz einkreisen konnten, drehte Nestor sich um und rannte, allerdings nur ein kurzes Stück weit. Denn plötzlich war das dumpfe Wummern starker Stoßdüsen zu vernehmen, und ein dunkler Schatten erschien über der Findlingsebene – eine von Nestors Kreaturen, ein Krieger! In einer lang gezogenen Kehre senkt er sich auf den Boden hinab. Direkt über ihm breiteten zwei Flugbestien ihre Schwingen aus und setzten ebenfalls zur Landung an. In den Sätteln saßen Grig und Zahar Leichenscheu. Beide spähten angestrengt nach unten und wirkten zum Kampf entschlossen.
Nestor wandte sich zu Gorvi um und rief mit gedämpfter Stimme: »Ich weiß sehr wohl, weshalb sie dich den Gerissenen nennen – weil du verschlagen und hinterhältig bist und noch jeden betrogen hast. Darum kam auch ich nicht ganz unvorbereitet. Hast du nun, wo meine Chancen wieder besser stehen, immer noch Lust zu kämpfen? Dann nur zu! Aber vergiss nicht: Falls du dabei umkommen solltest, ist das noch lange nicht das Ende! Dann unterhalten wir uns nämlich in der Saugspitze weiter! Und glaub mir, dann wirst du mich nicht hintergehen!«
Gorvi pfiff seine Männer zurück und bedeutete ihnen mit Handzeichen, zu ihren Fliegern zurückzukehren, die sie hinter dem Portal zu den Höllenlanden verborgen hatten. Während er in den Sattel stieg, sagte er: »Damit ist unsere Freundschaft zu Ende, Leichenscheu!«
»Freunde!?«, schnaubte Nestor. »Das waren wir nie! Ich und dein Freund sein!? Wo es doch so viele Skorpione gibt, denen ich viel eher mein Vertrauen schenken würde! Mach, dass du zurück in dein Loch kommst, Gorvi, und lass dir etwas anderes einfallen!« Seinen Leutnants befahl er: Bleibt oben! Wir fliegen auf die Sonnseite. Eine Meile südlich von Zwiefurt haben die Szgany ein Versteck im Wald. Ich habe es schon des Öfteren gespürt. Hin und wieder sind sie dort anzutreffen, manchmal allerdings auch nicht. Nun, wenn sie sich heute Nacht dort aufhalten, gehören sie uns. Seinem Krieger gab er den Befehl: Und du ... machst, dass du nach Hause kommst! Zurück in deinen Pferch! Wenn ich heimkehre, bringe ich dir etwas Leckeres mit.
Nachdem das grässliche Geschöpf kehrtgemacht hatte und zurück zur Wrathhöhe flog, schwang auch Nestor sich in den Sattel. Gemeinsam mit seinen Leutnants jagte er über den sternenbesäten Himmel auf den Großen Pass und die Verlockungen der Sonnseite zu ...
... Aus den versprochenen Leckereien sollte jedoch nichts werden.
Was Nestor auf seinen früheren Jagdausflügen gespürt hatte, entpuppte sich lediglich als Köder für einen erneuten Hinterhalt, eine neue Methode, welche die Szgany bisher noch nicht angewandt hatten. Und um ein Haar wären Nestor und seine Leutnants in die Falle getappt!
Sie suchten sich einen geeigneten Platz zum Landen und näherten sich dem Ort, an dem Nestor das Versteck vermutete. Sie folgten dem Geruch eines Kochfeuers, der noch in der Luft hing, und witterten Szganyblut, spürten die Wärme menschlicher Körper in der Nähe, wussten, dass die Szgany schliefen und träumten, und hörten das Flüstern der Wachen, die sich leise miteinander unterhielten. Erst als ein Armbrustbolzen Grigs Schulter dicht am Herzen durchbohrte und den Leutnant zu Boden riss und Zahars gellender Warnruf den gesamten Wald aufschreckte, merkte Nestor, was los war. Mit einem Mal wimmelte es um sie herum nur so von Travellern.
Allem Anschein nach hatten sich diese Szgany ausgerechnet Lardis Lidesci und seine Sippe zum Vorbild genommen.
Nestor und Zahar hatten in der Tat Glück! Ein Hagel in Kneblasch getauchter Armbrustbolzen mit silbernen Spitzen verfehlte sie um Haaresbreite. Ein riesiger Baumstamm sauste krachend herab, als die Szgany die Halteseile kappten. Die abgehackten Äste waren zu Pfählen zugespitzt, die sich tief in den Waldboden bohrten. Mit Silber besetzte Netze zischten schwirrend aus den Wipfeln der Bäume, und von hoch oben regnete es Kneblaschöl, das sich in einem giftigen, dünnen Nebel herabsenkte.
Zu allem Überfluss steckte einer der Szgany, die im Hinterhalt lagen, das Unterholz in Brand. Die Flammen fraßen sich durch das ölgetränkte Strauchwerk und schossen von Ast zu Ast. Die drei Vampire waren von einem Ring aus Feuer umschlossen, der die Nacht taghell erleuchtete und ihnen noch ihren letzten Vorteil, nämlich die Fähigkeit, auch im Dunkeln zu sehen, nahm.
Nestor und Zahar zerfetzten mit ihren Handschuhen die Netze, die sie umfingen, und flohen. Grig schleiften sie hinter sich her. Er hatte Glück im Unglück, denn ein anderer Lord hätte ihn aller Wahrscheinlichkeit nach seinem Schicksal überlassen. Nestor hatte jedoch nur diese beiden Leutnants und konnte es sich nicht leisten, einen von ihnen zu verlieren. So simpel war das! Mit Loyalität hatte das Ganze wenig zu tun. Vampire, zumal noch die Lords der Wamphyri, dachten in erster Linie an sich! Etwas anderes interessierte sie nicht!
Alle drei trugen leichte Verbrennungen davon und ihnen war übel vom Kneblasch. Am schwersten wog jedoch die Tatsache, dass eine Handvoll Männer genügt hatte, sie in die Flucht zu schlagen! Nestor konnte dies kaum ertragen, er war außer sich vor Wut! Doch es kam noch schlimmer, als sie zu ihren Fliegern zurückkehrten.
Grigs Tier war am Ende. Wie eine versengte Motte lag es flach auf dem Bauch, an dem mehr als die Hälfte der Tentakel mit riesigen Messern durchtrennt worden war, schlug matt mit den Flügeln und wimmerte zum Steinerweichen. Die Szgany hatten es mit kochendem Pech geblendet, das große Löcher in die noch immer schwelenden Mantaschwingen gebrannt hatte. Mit dem brandgeschwärzten Kopf nickend wälzte es sich hilflos hin und her und schrie, ohne zu verstehen, was überhaupt mit ihm geschehen war.
Auch Nestors Bestie hatte einiges abbekommen. Ihr Angreifer hatte ihr ein paar tiefe, heftig blutende Stichwunden am Hals beigebracht, ehe es ihr gelungen war, sich auf ihn zu wälzen und ihn zu zermalmen. Ob sie noch fliegen konnte, stand in den Sternen. Falls Nestor es schaffte, sie an einem Stück in die Saugspitze zu bringen, würden die Wunden mit der Zeit heilen. Doch ob er es schaffte, war mehr als fraglich. Lediglich Zahars Flieger war zu hundert Prozent flugtauglich; denn die Bestie hatte aus dem, was ihren Artgenossen widerfahren war, gelernt und sich auf ihre beiden Angreifer gewälzt, noch ehe diese ihr ernsthaften Schaden zufügen konnten. Nun lag sie auf den Überresten der beiden. Sie hatte ihnen die Eingeweide aus dem Leib gequetscht und aus den weit aufgerissenen Mündern sickerte Blut.
Noch nicht einmal eine Stunde war vergangen, seit Nestor und seine Männer auf dem sanft abfallenden, baumbestandenen Hügel gelandet waren. Unter normalen Umständen hätten sie sich von hier aus bequem wieder in die Lüfte erheben können. Doch wütend und verstört, wie sie waren, flohen sie nun hastig und überstürzt. Zahar, dessen Flieger ungeschoren davongekommen war, zog Grig hinter sich in den Sattel, während Nestor seine geschwächte Bestie bestieg. Schlitternd rutschten sie den Abhang hinab, walzten das Strauchwerk nieder und spürten jeden einzelnen Knochen im Leib, ehe sie endlich in der Luft waren. All dies schürte Nestors Zorn nur noch mehr.
Kaum hatten sie abgehoben, befahl Nestor Zahar, nach Hause zu fliegen. Er folgte ihm ein Stück weit, doch dann ging er auf einem nach Süden hin gelegenen Plateau in den Grenzbergen nieder. Dort rieb er seinem Tier seinen Speichel in die Wunden, um die Heilung zu beschleunigen. Danach hieß er es ausruhen und ein Weilchen dösen, während er am Rand des Felsens stand, hinab auf die Sonnseite blickte und die Ereignisse der vergangenen Stunden noch einmal vor seinem inneren Auge Revue passieren ließ. In dem Maß, in dem sein Zorn nachließ, wurde ihm klar, wie katastrophal diese Nacht bisher für ihn verlaufen war.
Zunächst einmal hatte er einen Flieger eingebüßt. Dafür war nicht einfach Ersatz zu finden. Dann war Grig schwer verwundet worden und während der nächsten Sonnunter wahrscheinlich zu nichts zu gebrauchen. Außerdem hatte Gorvi der Gerissene ihm Feindschaft geschworen. Zweifellos würde er versuchen, ihm Ärger zu bereiten. Nun, zumindest dies war Nestor nicht neu! Doch was den Rest anging, hatte er eine empfindliche Niederlage erlitten und nichts erreicht, was sich dagegen aufrechnen ließ. Niedergeschlagen stand Nestor da, völlig am Boden zerstört. Seine Stimmung war auf dem Tiefpunkt, und das nicht nur wegen des furchtbaren Desasters der heutigen Nacht. Denn irgendwo in seinem Hinterkopf, bereit, ihm jeden Augenblick ins Gesicht zu springen, nagte etwas anderes an ihm – der Gedanke an ...
... Lady Wratha!
Sie war da, hatte mitbekommen, was er dachte! Er sah sie vor seinem geistigen Auge und sie lächelte ihn an! Es musste an ihrem ausgeprägten Mentalismus liegen, der seine diesbezüglichen Fähigkeiten bei Weitem übertraf. Nestor hatte sich ihr als das offenbart, was er in Wirklichkeit war – ein liebeskranker junger Mann! Wie warm und weich ihre Brüste sich anfühlten ... Er brauchte nur daran zu denken und seine Hände begannen zu zittern, so wie sie damals gezittert hatten in jener Nacht auf dem Dach der Wrathspitze! Der einzige Unterschied zu damals bestand darin, dass er nun erkannte, mit welcher Leichtigkeit sie einen unerfahrenen Geist wie den seinen zu beeinflussen vermochte, wie leicht es ihr gefallen sein musste, ihm diese Visionen vorzugaukeln.
Doch andererseits ... wenn sie wirklich wollte, dass er in dieser Weise an sie dachte ... dann womöglich deshalb, weil sie ihrerseits auch ihn ... wollte!
»Unerfahren, wie wahr!«, sagte sie und trat hinter einem Felsblock hervor. Mit einem Mal schien sich alles rings um Nestor zu drehen. »Aber mach dir nichts draus! Immerhin habe ich hundert Jahre Zeit gehabt, meine Erfahrungen zu sammeln. Und ich sage dir eines: Jeder andere, der durchgemacht hätte, was du hinter dir hast, hätte mir binnen eines Tages aus der Hand gefressen!«
»Was willst du von mir?« Er kam sich vor wie ein Trottel, doch ihm fiel nichts Besseres ein. Natürlich wollte sie mit ihm spielen, was sonst, nun, da sie wusste, dass er ihr verfallen war. Oder ... wollte sie etwa ihren Anteil an der Beute einfordern?
»Nichts dergleichen!« Sie schüttelte den Kopf. »Was du hast, gehört dir, und was du möchtest, erhältst du, sobald die Sonne aufgeht, in der Wrathspitze – wenn ich mich zu Bett begebe. Meinetwegen auch in der Saugspitze, falls du darauf bestehen solltest. Ich will auch nicht, dass du mir aus der Hand frisst, sondern ... Ich liebe dich! Vielleicht wärst du ja schon eher zu mir gekommen oder ich zu dir, wenn du dir nicht eine Geliebte von der Sonnseite mitgebracht hättest. Und, bist du jetzt glücklich? Hat sie es geschafft? Ah, das glaube ich nicht! Eine Zeit lang vielleicht; aber du bist nun ein Wamphyri, Nestor, wenn auch ein reichlich sonderbarer! Es gibt Dinge, die hast du noch nicht abgelegt; und bei dir ist es immer noch echt!«
»Immer noch echt?« In ihrer Gegenwart fühlte er sich wie ein dummer Junge.
»Das Gefühl der Liebe! Die Wamphyri kennen nur eins – ihre Begierde!«
»Und was ist mit dir?«
»Ich werde dir geben, was ich zu geben vermag.« Sie trat einen Schritt auf ihn zu.
Er wich zurück wie ein kompletter Idiot. »Du hast mir schon einmal Avancen gemacht und es dir dann anders überlegt.«
»Avancen? Denk doch mal nach! Seit wann ist ein simpler Kuss denn eine Aufforderung zu mehr? Du hättest mich doch glatt vergewaltigt, wenn ich dem nicht einen Riegel vorgeschoben hätte! Und wenn ich dich noch so sehr wollte, auf diese Art ganz bestimmt nicht!«
Er runzelte die Stirn. »Aber wenn du das echte Gefühl, wie du es nennst, doch nicht kennst – wenn dir das, was die Szgany Liebe nennen und woran ich mich anscheinend erinnere, ohnehin fremd ist – welchen Unterschied macht es dann, auf welche Art und Weise wir einander nahekommen? Du hast mich gefragt, ob ich jetzt glücklich bin. Ich aber frage dich: Kann ich denn überhaupt glücklich sein? Ist es überhaupt noch möglich? Denn wie du ja selbst gesagt hast: Nun bin ich ein Wamphyri!«
»Lass es uns doch herausfinden!« Sie trat einen weiteren Schritt auf ihn zu, glitt eher, als dass sie den Boden berührte. Und diesmal blieb er stehen.
Ihre lederne Rüstung war mit Blut bespritzt, doch ihren Handschuh hatte sie abgelegt. Einmal mehr fragte er sich, weshalb sie hier war und ob sie womöglich jemanden als Verstärkung mitgebracht hatte. Laut sagte er jedoch nur: »Was führt dich eigentlich hierher?«
»Keine Sorge, ich bin allein! Endlich waren wir einmal erfolgreich bei unserer Jagd. Wir haben sieben neue Knechte gewonnen, und ebenso viele werden sich auf den Weg zur Sternseite machen, noch ehe die Sonne aufgeht. Ich wollte gerade zurück zur Wrathspitze fliegen, da sah ich dich hier stehen und bekam mit, was du dachtest – eine der leichtesten Übungen, schließlich tue ich das nicht zum ersten Mal. Ich spürte deinen Schmerz und deinen Zorn. Ich wusste, wie enttäuscht du warst, und mir wurde klar, dass es endlich so weit war. Also befahl ich meinen Leuten, weiterzufliegen, und kam zu dir.
Während ich wartete, habe ich dich natürlich beobachtet, Nestor! In mancherlei Hinsicht fiel es dir leicht, ein Wamphyri zu werden, und dennoch hattest du deine Schwierigkeiten. Aber glaubst du vielleicht, du hättest mehr durchgemacht als ich? Auch ich habe schon Niederlagen erlitten, sie gingen zu Lasten meiner Stätte. Da muss einiges in Ordnung gebracht werden und ich muss mich darum kümmern. Mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, die Qualität meines Wassers sei nicht so, wie sie sein sollte. Die Lords reden schon über die ... Zustände, die in meiner Stätte herrschen, und hinter meinem Rücken lachen sie über mich. Aber glaub mir, auch ich werde einiges zu lachen haben, wenn ich den Mann, der für meine Leitungswarte verantwortlich ist, zur Rechenschaft ziehe; und erst die Kerle, deren Aufgabe es ist, sich um die Krieger zu kümmern, die in meinen Bottichen heranwachsen ... ganz zu schweigen von den Affären, die ich niemals gestattet habe.
Oh, in meiner Stätte gibt es einiges an Entscheidungen zu treffen, doch an allererster Stelle stehen meine Bedürfnisse – und die lassen mir keine Ruhe mehr ...«
Sie blickte Nestor tief in die Augen und sagte noch einmal: »Meine Bedürfnisse, aye! Und ... wie steht es mit dir?«
Er trat auf sie zu, wollte sie in die Arme schließen. Doch sie hielt ihn zurück, indem sie ihm die flache Hand auf die Brust legte. Als sie jedoch sah, wie die Wut in ihm wieder aufflammte, beruhigte sie ihn: »Oh nein, mein hübscher Lord. Keine Sorge, ich habe dazugelernt und werde das Spiel nicht weiter treiben. Das eine Mal hat mir gereicht! Doch zügle deine Ungeduld und denke daran: Ich bin die Lady Wratha! Dies ist weder die Zeit noch der Ort, der Liebe zu frönen ... oder vielmehr der Lust!«
»Wann denn sonst? Und wo?«, stieß er heiser hervor. Seine Worte klangen rau, beinahe erstickt.
»Wir sind doch Nachbarn«, erwiderte sie, die Stimme zu einem Flüstern gesenkt. Ein Versprechen schwang darin mit. »Warum kommst du in der Stunde vor Sonnenaufgang nicht hoch in die Wrathspitze? Nichts und niemand wird sich dir in den Weg stellen ...«
»Ich ... will dich«, sagte er, noch immer keines klaren Gedankens mächtig.
»Dann komm hoch zu mir in die Wrathspitze!« Als sie ging, wandte sie sich noch einmal nach ihm um und lächelte, und Nestor ertappte sich dabei, dass er vor Aufregung zitterte, als sei es das erste Mal.
Dieses Gefühl sollte ihn nicht verlassen. Mit feuchten Händen wartete er auf den nächsten Sonnauf, und diesmal tat Wratha nichts, um ihn zu beeinflussen. Sie wusste, dass es nicht mehr notwendig war – und er auch!
Als Canker Canisohn von der Sonnseite zurückkehrte, stieg Nestor hinab in die Räudenstatt, um sich bei ihm nach Wratha zu erkundigen. Nestor hatte bereits einiges über Wratha zu Gehör bekommen, doch nun wollte er mehr erfahren, und zwar von jemandem, dem er Vertrauen schenkte. Der Hunde-Lord erzählte ihm, was er wusste; doch ehe er seine Geschichte beendet hatte, hielt er inne. »Ah, du willst zu ihr gehen! Da läuft etwas zwischen euch! Mir kannst du doch nichts vormachen – so, wie du deine Fragen stellst! Mann, du hast vielleicht ein Glück! Ich wette, Wratha kann dir noch einiges beibringen! Doch sag mir eines: Wann wirst du sie sehen?«
»Es bleibt aber unter uns, ganz sicher!?«
»Natürlich!«, bellte Canker. »Glaubst du etwa, ich würde dich hintergehen? Ich bin nur ein bisschen aufgeregt, das ist alles; aber im Geiste werde ich dich begleiten. Ah, ich wünschte, ich wäre an deiner Stelle! Diese Wratha ...«
Nestor strich sich mit der Hand übers Kinn, um ein Lächeln zu unterdrücken. Cankers Freude war nicht nur echt, sondern auch ansteckend. »In der Stunde vor Sonnenaufgang«, erwiderte Nestor, »mache ich mich auf in die Wrathspitze.«
Canker klappte der Unterkiefer in seiner gesamten Länge nach unten. Von einem Augenblick auf den anderen wurde er ernst. »In der Stunde vor Sonnenaufgang?«
Nestor nickte. »Wieso? Ist irgendetwas nicht in Ordnung damit?«
»Nein, nein ...« Canker schüttelte den Kopf, aber er wirkte besorgt. Doch dann überlegte er es sich anders und nickte. »Ja, doch! Es kann durchaus sein, dass etwas ganz und gar nicht in Ordnung ist. Weißt du, wie Wratha zu ihrer Macht gelangte?«
»Nun sag schon!«
»Sie ermordete Karl von Zackenspitze ...« Canker verstummte erneut.
»Muss ich dir denn jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen?«
»Hör zu«, knurrte Canker. Seiner Kehle entrang sich ein tiefes Grollen. »Bei Sonnauf scheint die Sonne in ein paar Fenster der Wrathhöhe – zumindest würde sie dies, wären nicht stets schwere Vorhänge zugezogen!«
»Und weiter?«
»Die Sache gefällt mir nicht! Du musst wissen, in Karls Zackenspitze damals in Turgosheim verhielt es sich ebenso. Karl könnte heute noch leben, wäre Wratha nicht auf der Bildfläche erschienen!«
»Wie hat sie ihn umgebracht?« Mühsam versuchte Nestor, seine Ungeduld zu bezähmen.
»Es handelt sich natürlich bloß um Hörensagen!«
Mit Nestors Geduld war es vorüber. »Erzählst du es mir jetzt oder nicht!?«
»Sie hat ihn betrunken gemacht!«, bellte Canker. »Danach ist sie mit ihm ins Bett gegangen, und als er erschöpft einschlief, fesselte sie ihn und zog die Vorhänge auf, damit die Sonne ihn ungehindert erreichen konnte! Die Wände behängte sie mit blank polierten Bronzeschilden, die das Licht spiegelten und zurück auf den völlig benommenen Karl warfen, während sie sich im sicheren Schatten hielt. Es währte nicht lange! Karl verbrannte bei lebendigem Leib und sein Parasit floh seinen Körper. Doch das gleißende Licht bedeutete auch für ihn das Ende. Noch während die Sonne Karls Egel versengte und er in Rauch aufging, schloss Wratha die Vorhänge wieder. In einem letzten verzweifelten Versuch, sein Überleben zu sichern, brachte der Egel sein Ei hervor – und Wratha empfing es! Sie war eine Vampirsklavin gewesen, Karls Geliebte, doch damit wurde sie zur Herrin der Zackenspitze, die von da an Wrathspitze hieß. So gelangte sie zu ihrer Macht!«
»So hat sie es also gemacht«, sagte Nestor nachdenklich. »Doch falls sie das Gleiche mit mir vorhaben sollte, was hätte sie dann davon? Damals in Turgosheim ging es ihr darum, die Macht zu erringen. Aber die hat sie hier ja bereits! Außerdem – eine Gefahr, die man kennt, ist keine wirkliche Gefahr mehr. So leicht wird sie mich jedenfalls nicht betrunken machen, glaub mir! Außerdem werde ich zusehen, dass ich mich von jeglichen südwärts gelegenen Fenstern fern halte.«
»Du willst trotzdem gehen?«, fragte Canker überrascht. »Nach allem, was ich dir erzählt habe!?«
Nestor sah ihn an, wandte den Blick wieder ab und zuckte die Achseln. »Seit nahezu zwei Jahren bin ich nunmehr Wamphyri! Davor gehörte ich zu den Szgany, überdies zum Clan der Lidesci. Deren Blut gerät leicht in Wallung, wie du wohl weißt, und mein Parasit hat dies alles nur noch verstärkt. Und du willst wissen, ob ich zu ihr gehe ...? Mein Freund, sag mir eines: Was würdest du an meiner Stelle tun?«
Die Nüstern argwöhnisch gebläht, sog Canker witternd die Luft ein. Seine bepelzten Wolfsohren mit den zu einer Mondsichel geformten Ohrläppchen zuckten aufgeregt hin und her, als lausche er fernen Geräuschen oder Gedanken. Schließlich ging er auf alle viere nieder, warf den Kopf in den Nacken und brach in ein nervenzerreißendes Geheul aus, das durch die gesamte Räudenstatt hallte.
Als es endlich verebbte, rann dem schwer atmenden Hunde-Lord ein dünner Speichelfaden aus dem ledrigen Mundwinkel. Zu Nestor aufblickend, jaulte er los: »Lord Leichenscheu, mein Junge! Glaubst du vielleicht, ich könnte ihr widerstehen!?«


ZWEIUNDZWANZIGSTES KAPITEL
Als Nestor in die Saugspitze zurückkehrte, wartete Zahar mit einer Überraschung auf ihn. Wratha hatte Nestor drei in der vergangenen Nacht erbeutete Szgany-Knechte als Geschenk gesandt – einen halbwüchsigen Jungen, einen ausgewachsenen Mann und einen Graukopf. Seinem Stolz zum Trotz hatte Nestor nicht die Absicht, nun, da seine Ausbeute auf der Sonnseite immer spärlicher ausfiel, die Gabe zurückzuweisen. Er registrierte allerdings sehr wohl, dass es sich ausschließlich um Männer handelte, die Wratha mit Sicherheit lieber selbst behalten hätte. Andererseits, unter den gegebenen Umständen sah er durchaus ein, weshalb sie ihm keine frischen Sklavinnen schickte ...
Dass sie ihm überhaupt ein Zeichen ihrer Wertschätzung zukommen ließ, dazu noch eines aus wertvollem Fleisch und Blut, war ein unerhörtes, noch nie da gewesenes Ereignis, und Zahar wusste sich darauf keinen Reim zu machen. Schließlich nahm er all seinen Mut zusammen und fragte: »Steht die Lady womöglich in deiner Schuld, mein Lord?« Und in der Tat, bedachte man, dass sie ihn heimlich beobachtet und sich sogar in seine Träume geschlichen hatte, konnte man vielleicht wirklich davon ausgehen, dass sie ihm etwas schuldig war. Doch ganz gleich, wie dem sein mochte, Nestor blickte Zahar tief in die Augen und erwiderte:
»Wer weiß? Eines Tages könnte es gut so weit kommen ...« Doch dann fügte er hinzu: »Sagen wir, sie und ich, wir haben einen Handel miteinander geschlossen!« In Wirklichkeit jedoch war es, wenn er die Situation richtig einschätzte, gut möglich, dass er eines Tages in ihrer Schuld stand. Canker hatte ihm gegenüber erwähnt, dass sie ihm noch einiges beibringen konnte; und abermals musste Nestor seinen Stolz überwinden. Wenn er sich ihr auch nur halbwegs gewachsen zeigte ... dann würden sie beide im Bett wahre Wunder erleben. Immerhin hatten die Vampirsklavinnen in der Saugspitze ihm zu einem größeren Erfahrungsreichtum verholfen, als die meisten Männer sich je träumen ließen.
Allerdings hallte ihm die Warnung des Hunde-Lords noch immer in den Ohren. Sollte Canker recht behalten, könnte sich Wrathas »Geschenk« durchaus als lebensgefährlich erweisen. Vielleicht wollte sie ihn ja nur in Sicherheit wiegen, damit er in seiner Achtsamkeit nachließ. Nun, er würde sehen ... Schließlich brauchte er nur abzuwarten und zuzusehen, wie die Dinge sich entwickelten.
Vorerst jedoch begnügte er sich damit, der ansteckenden Wirkung seines Bisses zuzusehen. Er trank von seinen neuen Knechten und machte sie auf diese Weise zu seinen Sklaven. Die beiden jüngeren gliederte er in seinen Haushalt ein; sie gehörten nun ihm. Den Jungen schickte er zu Grig. Er sollte ihm aufwarten und sich um den verwundeten Leutnant kümmern; und wenn dieser wieder zur Gänze genesen war, würde er die Ausbildung des Jungen übernehmen. Für den älteren der beiden gab es alle Hände voll zu tun: Gänge mussten gegraben, die Ställe gesäubert und die Unterkünfte ausgebaut werden. Er wurde mit den anderen zur Arbeit in der Saugspitze eingeteilt.
An den Alten verschwendete Nestor keinen Gedanken. Er war gerade noch gut genug für die Vorratskammern. Für die gemeinen Knechte kam nur selten Fleisch auf den Tisch, und es wurde auch immer schwieriger, an Knochen zu gelangen, deren Mehl Flugbestien und Kriegern als Nahrung diente. Früher oder später musste man einen Weg finden, dies zu ändern. Es musste doch eine einfachere Möglichkeit als die nächtlichen Überfälle geben, die Früchte der Sonnseite zu ernten. Vielleicht sollte er einmal mit Wratha darüber reden ... Wenn sie es sich leisten konnte, ihm Knechte aus ihrer Beute zukommen zu lassen, musste es ihr wohl besser ergehen als ihm. Vielleicht sollte er tatsächlich einen Handel mit ihr schließen ...
Bis spät in die lange Sternseitennacht hinein war Nestor mit der Verwaltung der Saugspitze beschäftigt, und ehe er sich’s versah, blieben ihm nur noch wenige Stunden bis Sonnauf. Er wies Zahar an, ihn zu wecken, wenn sich auf den fahlen Gipfeln des Grenzgebirges der erste helle Schimmer zeigte, und ging zu Bett. Drei Stunden vor dem Morgengrauen jedoch, während Zahar noch immer seinen Pflichten nachging, schreckte Nestor aus dem Schlaf.
Diesmal hatte er nicht geträumt. Dennoch stand ihm der kalte Schweiß auf der Stirn. Unruhig hatte er sich in seinem Bett hin- und hergewälzt und damit begonnen, einen klammen Vampirnebel auszustoßen. Es war der Egel in ihm! Sein Parasit wusste um seine Gefühle und erkannte die Gefahr, die darin lag. Also gaukelte er Nestor die schaurigsten Szenen vor und zeigte ihm, was alles passieren könnte, falls er nicht von seinem Vorhaben abließ. Doch Nestor verdrängte die nagenden Zweifel, und je näher der Zeitpunkt seiner Verabredung rückte, desto fester wuchs in ihm der Entschluss, Wratha aufzusuchen. Denn was er Canker gesagt hatte, war nur schwer zu widerlegen: Wratha verfügte bereits über genügend Macht. Sie nannte die größte Stätte der gesamten Felsenburg ihr Eigen und hätte nicht den geringsten Vorteil davon, Nestor zu verführen, nur um ihn anschließend umzubringen. Demnach blieb nur eine einzige Schlussfolgerung: Sie hatte tatsächlich ein Auge auf ihn geworfen! So einfach war das. Und was nun Nestor anging, er konnte sich kaum etwas Angenehmeres vorstellen, als das Bett mit Wratha zu teilen. Ob das Kribbeln, das er im Bauch spürte, auch später noch anhalten würde, vermochte er zum jetzigen Zeitpunkt natürlich nicht zu sagen, doch für den Augenblick genügte es ihm vollkommen.
Er stand auf, wusch sich gründlich und frühstückte. Es war zwar nicht unbedingt die übliche Zeit dazu, doch hielt er es für besser, eine Kleinigkeit zu sich zu nehmen – etwas Honig von der Sonnseite, grobes Brot, frische Milch, die ihm seine Euterlinge lieferten (einige davon waren einst Frauen gewesen, bei anderen handelte es sich um Bergziegen; doch sie alle waren durch die unterschiedlichsten Verwandlungsprozesse ins Unermessliche angewachsen), und einen Happen Fleisch, einen zarten Hasen aus der Zucht der Saugspitze. Auf das Fleisch von Menschen verzichtete Nestor noch immer, lediglich den Saft, der das Leben bedeutete, also Blut, verschmähte er nicht.
Danach zog er sein Gewand aus und legte seine besten Kleider aus weich gegerbtem Leder an. Anschließend blieb ihm immer noch über eine Stunde, die er wartend verbringen musste. Ungeduldig streifte er durch seine Gemächer, tigerte unruhig auf und ab, obwohl er wusste, dass jedem, der ihn so sah, auf Anhieb klar sein musste, dass er auf Freiersfüßen ging. Doch niemand bekam es mit – bis auf Glina!
Sie war über ihre Wendeltreppe nach oben gestiegen und in einem von Vorhängen abgetrennten Türbogen stehen geblieben. Nestor war so in Gedanken versunken, dass er sie zunächst gar nicht bemerkte. Doch dann fuhr er sie an:
»Ja, was gibt es?« Er war selbst überrascht ob des übertrieben scharfen Tones, den er anschlug, als wolle er etwas verbergen. Als habe er, Lord Nestor Leichenscheu, es nötig, etwas vor einer gewöhnlichen Vampirsklavin wie Glina zu verbergen!
»Ich ... ich dachte, du hättest nach mir gerufen«, antwortete sie.
Ihm war klar, dass sie log. »Du spionierst mir nach!«, sagte er leise. Der ruhige Klang seiner Stimme verhieß nichts Gutes.
»Ich und dir nachspionieren, Nestor!?« So vertraulich hatte sie ihn von Anfang an angeredet. Wenn er sie zu sich ins Bett rief, verlangte er es sogar von ihr. »Weshalb sollte ich das denn tun? Ich weiß doch ohnehin alles, was es über dich zu wissen gibt. Ich wollte nur nachsehen, warum du so früh zu Bett gegangen und jetzt schon wieder aufgestanden bist. Triffst du dich mit jemandem?«
»Soll das etwa ein Verhör werden?« Er legte die Stirn in Falten. »Das wagst du nicht!« Seine Stimme klang immer noch ruhig, nun aber wieder schärfer. »Mit wem hast du gesprochen? Etwa mit Zahar?«
»Ich habe Zahar seit anderthalb Tagen nicht gesehen. Wieso? Ist irgendetwas nicht in Ordnung?« Die Besorgnis in ihrer Stimme klang echt.
Die Falten auf Nestors Stirn glätteten sich allmählich. Schließlich schüttelte er den Kopf und seufzte. »Nein, es ist alles in Ordnung! Geh jetzt!«
»Willst du mich denn ... nicht mehr?«
»Nicht im Augenblick!« Und wahrscheinlich auch nie wieder! Ihre Reize lockten ihn nicht mehr und dabei war er noch nicht einmal bei Wratha gewesen. »Später vielleicht!« Aber nur vielleicht.
Sie wirkte traurig und ließ den Kopf hängen. »So sei es«, nickte sie. Damit zog sie die Vorhänge hinter sich zu und stieg die Treppe wieder hinab. Er konnte sich nicht erklären, warum, aber auf einmal spürte Nestor einen Kloß im Hals. Darum rief er ihr nach: »Wie geht’s dem Kleinen?«
Die Schritte verhielten und ihre Antwort scholl von unten herauf: »Er ist putzmunter! Willst du ihn einmal sehen? Soll ich ihn dir bringen?«
»Nicht im Augenblick!«, erwiderte er abermals. »Vielleicht später ...« In Wirklichkeit hatte er nicht das geringste Interesse an dem Kind. Hin und wieder fragte er sich sogar, was ein Säugling überhaupt in der Saugspitze zu suchen hatte. Er hätte damals besser auf Canker gehört, Glina kurzerhand erschlagen und das Kind dem Hunde-Lord zum Frühstück überlassen sollen. Es verhielt sich nur so, dass Glina ihm zu jener Zeit durchaus von Nutzen gewesen war. Und wer konnte schon sagen, ob er sie eines Tages nicht wieder brauchte? Immerhin machte sie sich in seinem Bett besser als die meisten anderen ...
Kaum hatte er diesen Gedanken zu Ende gedacht, war sie auch schon verschwunden.
Doch als er über eine schmale, von Spinnweben verhangene Stiege, die schon seit Langem niemand mehr benutzt hatte, empor in die Wrathspitze stieg, sah sie ihm von einer düsteren Nische aus zu. Der Versuch, etwas vor Glina zu verbergen, war sinnlos, denn sie konnte sich an fünf Fingern ausrechnen, was Lord Nestor Leichenscheu vorhatte ...
Wratha hatte ihm zugesichert, dass es einfach sein werde. Doch Nestor konnte kaum glauben, wie leicht sie es ihm machte. Auf seinem Weg hinauf in die Wrathspitze begegnete er nicht einem einzigen Krieger, noch nicht einmal einem Leutnant oder gemeinem Knecht. Aus den Pferchen hinter Wrathas Landebuchten hörte er das unterdrückte Wimmern der Flugbestien. Im darüber liegenden Stockwerk vernahm er fernen Lärm und ein beständiges Klirren. Anscheinend hatte ihn eine der Kreaturen gewittert und zerrte nun wie verrückt an ihren Ketten. Noch ein Stockwerk höher war ihm, als nehme er einen Schatten wahr, der sich still und leise zurückzog und im Dunkel verschwand. Doch sonst geschah nichts.
Zugegeben, von den Hauptgängen und -treppen hielt Nestor sich fern und nahm stattdessen einen beträchtlichen Umweg in Kauf. Und es war eine Tatsache, dass die Vampire der Wrathspitze sich zu Bett begaben, sobald der Morgen dämmerte, und nur eine Handvoll Wachen nach dem Rechten sah. Doch abgesehen vom Wimmern der Flieger, dem fernen Rumoren irgendeines grässlichen Wächters und dem Schatten, der im Dunkeln vorüberhuschte, war ihm nichts und niemand begegnet, um ihn abzuschrecken oder aufzuhalten.
Als er das vorletzte Stockwerk erklomm, kam ihm eine hübsche Vampirsklavin entgegen, die sich vor ihm verneigte und sich als Wrathas Zofe vorstellte. Ihr Kleid war fast durchsichtig und so tief ausgeschnitten, dass es ihre Brüste beinahe in voller Pracht enthüllte. Sie war wohl geformt, und Nestor fand sie mindestens genauso attraktiv und begehrenswert, wenn nicht begehrenswerter als die Frauen in der Saugspitze. Sie hatte den Auftrag, ihn zu ihrer Herrin zu führen. 
Während er ihr folgte, warf sie ihm in gespielter Unschuld einen Blick zu und sagte: »Meine Gebieterin hofft, dir sind auf dem Weg hierher keine Widrigkeiten begegnet?«
»Nicht eine einzige«, entgegnete er. »Ich habe einen kleinen Umweg gemacht – aus Gründen der Diskretion!«
»Ich bin überzeugt, meine Lady wird dies zu schätzen wissen. Du hättest aber ebenso gut den direkten Weg nehmen können, immerhin hat Wratha dich eingeladen. Und was die Diskretion angeht – meine Lady befiehlt und ihre Sklaven gehorchen! Wenn sie ihre Knechte anweist, zu dieser oder jener Stunde zu Bett zu gehen und sich nicht mehr zu rühren, weil sie nicht gestört werden möchte, wäre es sehr unklug, ihrem Befehl nicht Folge zu leisten.«
»Ich verstehe.«
Er folgte ihr über eine schmale Stiege durch einen steil ansteigenden, aus dem nackten Fels gehauenen Gang. Die Düsternis machte den beiden nichts aus, denn ihre Vampiraugen sahen genauso gut wie am helllichten Tag. Da sie vorausging und ihr kurzes Kleid kaum etwas verbarg, sah er, dass sie nichts darunter trug. Die Treppe endete in einem Absatz. In der danebenliegenden Nische hingen Ketten an der Wand. Sie waren leer. Unter normalen Umständen wäre hier ein Wächter postiert gewesen.
Sie führte Nestor durch einen engen Gang. An der engsten Stelle presste sie sich flach gegen die Wand und sagte mit einem irritierenden Lächeln: »Du darfst passieren. Gehe weiter bis zum Ende. Dort gelangst du an einen Kreuzweg, von dem mehrere Gänge abzweigen. Einer davon trägt das Wappen meiner Herrin.«
Er machte Anstalten, sich an ihr vorbeizuzwängen. Dabei strich ihre Hand wie zufällig über sein Glied und verharrte dort. Nestor verharrte ebenfalls. Überrascht sah er zu, wie sie mit der anderen Hand ihr Kleid so weit aufknöpfte, dass ihre Brüste heraussprangen.
»Hältst du das für klug?«, flüsterte er heiser, während er sich an ihr vorüberschob. »Ich weiß nicht, was deine Gebieterin dazu sagen würde.« In seinen Worten lag eine Drohung, dennoch war die Versuchung groß. Sein Blut geriet in Wallung und noch immer ruhte ihre Hand auf seiner empfindlichsten Stelle. Ihre Brüste zogen seinen Blick magisch an. Sie boten einen herrlichen Anblick, und er musste sich schon sehr zusammennehmen, sie nicht zu berühren.
Doch ehe er auf Tuchfühlung gehen konnte, nahm das Mädchen die Hand weg. Lachend sagte sie: »Es ist nicht ratsam, ihre Befehle zu missachten! Sie legt Wert darauf, dass du von Liebe entflammt zu ihr kommst. Aber der Weg hierher ist dunkel und voller Gefahren! Was, wenn dir ein Ungeheuer aufgelauert hätte? Schon angesichts der Aussicht, schutzlos und ohne Waffen eine fremde Feste zu betreten, hätte so manchen der Mut verlassen – vielleicht gar die Leidenschaft! In diesem Fall hätte ich dich bitten müssen, umzukehren und womöglich ein anderes Mal wiederzukommen. Doch wie ich sehe, ist der Lord Nestor kein solcher Schwächling! Im Gegenteil, du bist ... soll ich sagen: bereit? Das Gleiche gilt für die Lady Wratha.«
Damit barg sie ihre Brüste wieder in ihrem Kleid, kehrte ihm den Rücken und lief eilends den Weg zurück, den sie gekommen waren. Nestor war allein. Was hat das nun zu bedeuten?, fragte er sich. War dies der Zuckerguss für die bittere Pille, die sie womöglich für ihn bereithielt?
Wie dem auch sein mochte, nun war es zu spät! Ihm blieb nichts anderes übrig, als weiterzugehen und zu sehen, worauf er sich da einließ ...
Als Nestor Wrathas Privatgemächer betrat, war ihm sofort klar, dass er sich in der Wohnung einer Lady befand. Alles ringsum verriet den Geschmack einer Frau ...
Zunächst einmal gab es hier Spiegel, auf Hochglanz polierte Platten aus gehämmertem Gold, die seinen Zügen jene Wärme verliehen, die einen normalen Menschen auszeichnet. Dies allein hätte schon genügt, ihm zu zeigen, dass er sich in der Stätte einer Lady befand; denn ein Lord müsste schon über eine extreme Eitelkeit verfügen, um seine Wände derart auszuschmücken. Doch mochte man auch noch so eitel sein, konnten diese Spiegel doch niemals den Mangel an Seelenhaftigkeit ausgleichen, den sie reflektierten. Ebendarin bestand Wrathas eigentliches Ziel, nämlich dies zu zeigen. Spiegel waren so ungefähr das Abscheulichste, was man sich vorstellen konnte. Spiegel wurden seit undenklichen Zeiten von den Szgany dazu missbraucht, die todbringenden Strahlen der Sonne einzufangen und auf ihre Feinde von der Sternseite zu lenken. Doch Wratha stand allem Anschein nach über diesen Dingen. Sie gefiel sich darin, ihr Aussehen zu bewundern – worin auch immer es gerade bestehen mochte.
Nun, im Moment erblickte auch Nestor zum ersten Mal seit Langem wieder sein Gesicht ... zum ersten Mal, seit er zum Wamphyri geworden war. Er sah einen hoch gewachsenen, gut aussehenden Lord vor sich, der sich über die Unverfrorenheit wunderte, mit der er hierhergekommen war, an einen Ort, den zu betreten andere fürchteten, und dies auch noch ohne jeden Zwang und aus freien Stücken.
Doch wie er sich so betrachtete, war ihm, als falle ihm noch etwas anderes auf. Er war sich der Tatsache, dass in seinem Körper ein Vampiregel hauste, zwar bewusst. Dennoch gefielen ihm die Furchen, die seine Haut wie die Schuppen eines Reptils wirken ließen, ganz und gar nicht, ebenso wenig der breite Hautkamm, der wie der Kragen einer Kobra seine Stirn beschirmte. Ihm war klar, dass es sich um eine Illusion handelte, die ihm sein eigenes Bewusstsein vorgaukelte. Trotzdem zog er das Aussehen eines Menschen demjenigen des Wesens, das ihn beherrschte, bei Weitem vor.
Abrupt wandte er sich von dem Spiegel ab und ließ seinen Blick durch den Vorraum schweifen, in den er durch einen engen, mit Vorhängen aus Fledermauspelz verhängten Türbogen gelangt war. Es schien sich um Wrathas Ankleidezimmer zu handeln, in dem sie sich um ihr Aussehen kümmerte, wenn sie allein war. Der Raum verfügte über ein steinernes Waschbecken, aus Eisenholz geschnitzte Regale, auf denen Puderdosen, Parfums und Öle standen, und diverse aus den Wänden gehauene Nischen, in denen an knöchernen Kleiderhaken Wrathas Gewänder hingen. Was Kleider anging, schien die Lady keinen Mangel zu leiden.
Was sie auf ihrer Haut trug, war aus allerfeinster Szgany-Spitze gearbeitet. Ihre Gewänder waren aus weichem Leder, ihre Kleider aus Fledermauspelz oder der zarten, weißen Haut neu geborener Albino-Bären. Wrathas Stiefel waren aus festem Ziegenleder, in bester Szgany-Handarbeit gefertigt. Die Sohlen ihrer Sandalen bestanden aus weichem, biegsamem Knorpel; geschnürt wurden sie mit dazu passenden Lederriemen. Eine Anzahl von mit komplizierten Mustern versehenen Knochenreifen schien eher der Zierde als einem praktischen Zweck zu dienen. Gemeinhin trug Wratha sie über der Stirn, um das zwar seltene, dafür jedoch umso beängstigendere Aufflammen ihrer Augen zu dämpfen, das ihre Wutausbrüche begleitete. Außerdem besaß sie einiges an Geschmeide – Ohrringe, Fuß- und Armreifen, Halsketten und Broschen, das meiste davon aus schlichtem Gold.
Nestor erfasste all dies und ertappte sich unwillkürlich bei dem Gedanken: Wenn ihre ganzen Sachen hier herumliegen, was um alles in der Welt kann sie dann jetzt bloß anhaben?
Nichts!, erscholl ihre Antwort, und ihr leises, unverkennbares Lachen hallte glockenhell durch seinen Geist. Warum trittst du nicht ein? Faszinieren meine Kleider dich so sehr? Nun, dann habe ich wohl das Nachsehen!
Abgesehen von dem Gang, durch den er hierhergelangt war, gab es nur eine weitere Tür. Nestor hielt den Atem an – warum, vermochte er nicht zu sagen, denn sein Entschluss stand fest und nichts in der Welt konnte ihn jetzt noch davon abbringen – und er trat durch einen weiteren Vorhang aus Fledermauspelz in Wrathas Schlafzimmer. Dort war sie, und wie versprochen umgab ihren Körper nichts als Schaum und Wasser!
Sie nahm ein Bad!
»Wie du siehst, ist hier genügend Platz für uns beide«, lächelte sie, und Nestor war, als habe er noch nie etwas Verführerisches gesehen.
Er war nun völlig in ihrer Hand. Sie hätte jetzt ihre Leutnants oder ein paar Wächter rufen können, und mit dem Nekromanten Lord Nestor Leichenscheu von den Wamphyri wäre es aus gewesen. Er wusste es und sie wusste es auch. Ebenso wussten sie beide, dass dies nicht in ihrer Absicht lag – nicht solange sie noch keine Antwort auf die eine große Frage hatte, die sie beschäftigte. Seit dem Morgen, an dem Wran der Rasende Nestor Vasagis Ei gegeben und ihn von der Sonnseite hierhergebracht hatte, fühlten Wratha und Nestor sich zueinander hingezogen, und dieses Gefühl war immer stärker geworden. Nun stand es kurz vor seiner Erfüllung.
Nestor trat einen Schritt auf die riesige Wanne zu. Sie war in den Boden eingelassen und maß mindestens zwei Meter im Quadrat. Ihr Rand war mit glasierten Szgany-Kacheln gefliest. Nestor blieb stehen und seine lederne Jacke glitt auf den grob gewebten Teppich. Unter dem Schaum war von Wratha so gut wie nichts zu sehen. Noch ein Schritt und Nestor hatte sich seines Hemdes entledigt. Sie streckte ihm die schneeweißen Arme entgegen und ihre Brüste teilten das Wasser. Feucht schimmernd ragten sie aus dem Schaum, und mit einem Mal ging Nestors Atem stoßweise.
»Glaubst du, du schaffst es?«, fragte sie. Ihre Augen, eben noch blutrot, glänzten dunkel wie die einer Zigeunerin. »Die Kunst der Verwandlung!«, erklärte sie. »Man verausgabt sich dabei bis zur Erschöpfung, aber mitunter ist es der Mühe wert – erst recht hier und jetzt, denn ich weiß, dass du noch sehr viel von einem Szgany an dir hast. Du willst Unschuld, Nestor, und du wirst feststellen, dass auch Wratha unschuldig sein kann, wenn es nötig ist.«
Er trat einen weiteren Schritt auf sie zu, und nun war er ebenso nackt wie sie.
»Du hast keine Ahnung, wovon ich spreche«, lächelte sie. Sie hatte in seine Gedanken geblickt. »Wer weiß, vielleicht habe ich unter dem Schaum ja noch mein Kleid an?« Sie lachte, den Blick unverwandt auf sein pulsierendes Glied gerichtet, und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen.
»Das wird mich nicht hindern«, flüsterte er heiser.
»Deine Kehle ist ja ganz trocken! Da drüben habe ich einen guten Wein von der Sonnseite.« Sie langte nach einem irdenen Krug und wies auf zwei goldene Pokale neben dem gefliesten Rand der Wanne.
Nestor trat hin und erhaschte einen Blick unter die Oberfläche des sich kräuselnden Wassers. Er schluckte. »Du hast recht, mich verlangt danach zu trinken; aber aus einer anderen Quelle!«
»Mich auch!«, erwiderte Lady Wratha, ihre Stimme nun ebenfalls heiser, erregt. »Dann lass uns gemeinsam trinken.«
Mit weichen Knien stieg Nestor zu Wratha ins Becken und streckte, von Schaum und Wasser umspült, die Hand nach ihr aus. Doch Wratha wich zurück. »Du wäschst mich«, erklärte sie, »und ich wasche deinen Körper. Du darfst mich berühren, aber mehr nicht! Noch nicht! Wir werden so sauber sein wie noch nie, ehe wir ...«
»Ich will dich jetzt!« Seine Stimme war nur noch ein Knurren.
Sie schüttelte den Kopf. »Verdirb uns doch nicht den Spaß, Nestor! Wir werden noch sehr oft in diesem Becken ficken, glaub mir. Doch heute ... wartet mein Bett auf uns! ... Du wirst sehen, um wie viel schöner es sein wird ...«
Sie wuschen einander, und Nestor kam es vor, als habe er noch nie ein so gründliches Bad genommen. Sie ließ sich Zeit mit ihm und er mit ihr, zwischen ihnen nur das warme Wasser und nach Honig duftende Seife ...
Als sie ihm schließlich einen Kuss auf die Lippen hauchte, sich erhob und in ein Handtuch hüllte, wusste er, dass sie recht gehabt hatte. Beim Abtrocknen konnten sich beide kaum noch zurückhalten und bewegten sich langsam aufs Bett zu. Es war breit und hoch, aus schweren, massiven Schieferplatten, in deren oberster Schicht sich eine Vertiefung befand, die eine mit Fellen ausgestopfte Matratze barg. Seitlich führten hölzerne Stufen hinauf. Wratha erklomm sie und schlug die Decke, ein weiches Bärenfell, zurück. Sie ließ ihr Handtuch fallen, wandte sich um und stand, wie sie war, vor Nestor. Was folgte ...
... war ein einziger Rausch!
Ein Mensch hätte die ungehemmte animalische Leidenschaft der Wamphyri nicht überlebt. Doch an Wratha und Nestor war nichts Menschliches mehr. Sie waren Wamphyri!
Fünf Stunden währte ihr Liebesspiel, und es war mit nichts zu vergleichen, was je zwischen Mann und Frau geschehen war, bis vielleicht auf eine Episode, die sich vor langer, langer Zeit in ebendiesem Bett abgespielt hatte. Zu guter Letzt ließ Nestor sich erschöpft zurücksinken, und zu ihrem eigenen Erstaunen war auch die Lady Wratha zufrieden ...
»War dir das unschuldig genug?« Wratha lag ausgestreckt unter dem Bärenfell, nur eins ihrer hübschen Beine ragte hervor. Ihr nachtschwarzes Haar schimmerte feucht, Duftschwaden umwaberten ihren erhitzten Körper.
»Du müsstest dich einmal sehen«, lächelte Nestor erschöpft, »wie du daliegst, und dazu noch dieser Blick! Im Moment mögen deine Augen schwarz sein, aber mit Unschuld hat das wenig zu tun! Weißt du überhaupt, was Unschuld ist, Wratha? Ich kenne deine Geschichte. Der Hunde-Lord ist mein Freund, und er hat mir alles erzählt.«
»Nun« – sie zuckte die Achseln – »Canker hat recht! Ich habe keine Ahnung, was es heißt, unschuldig zu sein. Vielleicht wäre ich es einst gerne gewesen, aber vor hundert Jahren bot die Sonnseite Turgosheims einem Szgany-Mädchen nicht viele Möglichkeiten, seine Unschuld zu bewahren ... Von Geburt an waren wir Sklaven der Wamphyri. Aber zumindest habe ich mir meine Unschuld so lange bewahrt, bis sie mich schließlich holten. Na ja, vielleicht hatte es weniger etwas mit Unschuld zu tun als mit Klugheit. Klug muss man nämlich schon sein ...« Sie stützte sich auf den Ellenbogen. »Nun, dann war ich also nicht so wie die süßen jungen, bebenden Dinger, die dir so gut gefallen! Aber ich habe mein Bestes gegeben!«
»Hätte ich es nicht gewusst«, gab er wahrheitsgemäß zu, »wäre ich darauf hereingefallen. Du hast dich tatsächlich wie ein junges Mädchen benommen, und als du dann aufgeschrien hast, habe ich einen Moment lang wirklich geglaubt, du seist noch Jungfrau! Aber ... alles an dir ist reine Weiblichkeit. Du genießt es und bist so erregend. Das kannst du nicht verbergen!«
»War ich etwa nicht die Verkörperung all dessen, was du begehrst?«
»Du bist die schönste und begehrenswerteste Frau der ganzen Wrathhöhe«, erwiderte er. »Keine kann dir das Wasser reichen. Du verkörperst alles für mich; es war ... umwerfend. Wenn ich mich von nun an in der Saugspitze zu Bett begebe, werde ich mir stets wünschen, ich läge hier neben dir!« Er streichelte ihre Brust und spürte, wie ihre Warzen sich unter seiner Berührung aufrichteten. Mit Metamorphismus hatte dies allerdings nichts zu tun, es war ganz einfach eine natürliche Reaktion auf seine Liebkosung. Und als ihre Finger ihn ebenfalls berührten, merkte Nestor, dass er doch nicht ganz so erschöpft war, wie er angenommen hatte.
»Ich werde dir etwas verraten«, sagte sie und blickte ihm dabei tief in die Augen. »Und es ist die volle Wahrheit! Bis heute habe ich mich noch nie einem Mann hingegeben, noch nicht einmal Karl von Zackenspitze, und er war mein ›Gebieter‹! Oh, er hat mich genommen, zugegeben, und auch noch geglaubt, es mache mir Spaß. Er war überzeugt davon, dass ich ihn liebe! In Wirklichkeit habe ich ihn nur verabscheut. Darum musste ich den Todesschlaf erleiden, so wie ihn noch nie jemand erlitten hat. Sie haben mich bei lebendigem Leib begraben, Nestor, und du kannst dir nicht vorstellen, was für eine Angst ich ausgestanden habe! Noch heute kann es passieren, dass ich zitternd und schweißgebadet aus dem Schlaf schrecke, im Glauben, ich befände mich noch immer in jenem Felsengrab, in dem ich mich in einen Vampir verwandelte ...
Seither habe ich ... viele Männer gehabt, dessen kannst du sicher sein, aber nicht einem von ihnen habe ich mich hingegeben! Nicht, wie ich mich dir hingegeben habe! Oh, in Turgosheim habe ich es schon mit dem ein oder anderen Lord versucht – den Kühnsten aus einem elenden Haufen – allerdings nur um festzustellen, wie saft- und kraftlos sie waren. Vielleicht werden sie eines Tages ja wieder zu richtigen Männern! Aber nicht bevor sie sich aus ihrer erbärmlichen Schlucht heraustrauen, um mir nachzufolgen und zum wahren Leben zurückzufinden. Nicht ehe sie wieder lernen zu leben, ihren Begierden freien Lauf zu lassen und in Blut zu baden! Nichts anderes wollte ich, und eben deshalb bin ich von dort geflohen – um zur traditionellen Lebensweise der Wamphyri zurückzukehren und die Sonnseite im Westen in ein einziges riesiges Beinhaus zu verwandeln und meine Männer und Krieger wieder stark zu machen! Und es wäre mir auch gelungen, hätten diese nörglerischen Feiglinge, die in meiner Burg hausen, sich nicht gegen mich gestellt!«
»Du hast ihnen ihre Knechte weggenommen«, wandte Nestor ein. »Gleich vom allerersten Überfall an, als es gegen Zwiefurt ging.«
»Ich habe mir nur genommen, was mir von Rechts wegen zusteht!«, schrie sie ihn an und zog sich ein Stück von ihm zurück. »Ich war ihre Anführerin, die beste, die sie je hatten. Aber Wran und Spiro, diese beiden Idioten, haben ja nichts im Kopf und wollten nicht zuhören. Und Gorvis Instinkte sind so degeneriert, dass sich sein ganzes Denken immer nur um eines dreht – Ränke zu schmieden und seinen eigenen finsteren Plänen zu folgen. Vasagi der Sauger mochte zwar hässlich sein, aber er war der Einzige unter ihnen mit einem Hirn im Kopf. Ich hatte gehofft, er würde Wran töten, damit ich aus den anderen wieder eine Einheit schmieden könnte. Aber es hat nicht sollen sein! Vasagi ist nicht mehr, und wir sind nach wie vor uneins. Und über Canker Canisohn, was soll ich da sagen? Sein Vater verfiel irgendwann dem Irrsinn, und mir scheint, dem Hunde-Lord wird es eines Tages nicht anders ergehen! Dieses verdammte Knocheninstrument, auf dem er immer spielt! Noch nicht einmal hier oben hat man seine Ruhe vor dem Gejaule, das er Musik nennt! Es soll seine Geliebte vom Mond herablocken – dass ich nicht lache! Bah! Da habe ich mir genau die Richtigen ausgesucht, als ich aus Turgosheim floh ...«
Sie stockte. »Aber ich glaube, ich schweife ab. Wir sprachen über die Unschuld!«
»Und, war ich unschuldig?«, wollte er wissen.
»Du willst, dass ich nein sage«, erwiderte sie. »Aber du warst es tatsächlich. Nicht naiv, einfach unschuldig. Willst du wissen, warum? Weil du vor mir noch nie eine Frau gehabt hast! Ein Szgany-Mädchen vielleicht, womöglich auch mehrere, eine Handvoll Vampirsklavinnen, aber noch nie eine richtige Frau! Wie denn auch? Welche Frau kann sich schon mit mir vergleichen?«
Nein, mit dir kann es keine aufnehmen. Aber früher einmal, da liebte ich eine Frau! Sie wurde mir ... weggenommen? Wohlweislich behielt er diesen Gedanken für sich. Eines Tages werde ich sie in all dem unterweisen, was ich hier gelernt habe, sogar in dem, was du mir beigebracht hast. Mag sein, dass sie dabei umkommt – vor Lust, Schmerz oder was auch immer, aber zumindest wird sie dann mir gehören. Und sie wird erkennen, was ihr entgangen ist – denn in der Saugspitze hätte sie als meine Lady herrschen können. Vor seinem geistigen Auge tauchte flüchtig das Bild eines Mädchens auf. Sie stand im seichten Wasser eines Flusses, die Sonnenstrahlen brachen sich in den Tropfen, die von ihrem Körper perlten. Auch diesen Gedanken verbarg er vor Wratha.
Laut sagte er: »Heißt das, wir sind einzigartig? Vampire – und dennoch ein richtiges Liebespaar? Sind wir auf ewig füreinander geschaffen, oder ist es morgen schon wieder vorbei?«
»Wir werden sehen«, entgegnete sie. »Was sein soll, wird sein. Ich habe nur eine einzige Bitte an dich!«
»Dass ich dir treu bin? Aber wie denn? Ich bin doch Wamphyri!«
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das verlange ich nicht! Aber falls es eines Tages so weit kommen sollte, dass wir uns trennen, dann lass es uns in allen Ehren tun. Keine Bitterkeit, keine Verleumdungen, kein Verrat! Wenn es vorüber ist, ist es vorüber! Mehr verlange ich nicht!«
»Einverstanden! Und bis es so weit ist?«
»Lass uns Liebende sein – und Verbündete!«
»Wir sind bereits ein Paar«, erwiderte er. »Aber Verbündete? Gegen wen denn? Zu welchem Zweck?«
»Die Jagd wird immer schlechter!«
»Bei dir auch? Und trotzdem hast du mir drei kräftige Knechte zukommen lassen!? Nun ja, zwei kräftige Knechte, der dritte war gerade noch gut genug für die Vorratskammern.«
»Es war eine Geste, meine Liebesgabe. Ich habe dir ein Geschenk gemacht, damit du weißt, dass du mir vertrauen kannst – ohne Vorbehalte und ohne Furcht! Und ebendies hast du getan! Das weiß ich zu schätzen. Mir war nicht klar, wie sehr ich einen starken Mann an meiner Seite vermisse – und in meinem Bett! Aber was wir bei unseren Überfällen auf die Sonnseite erbeuten, wird in der Tat immer weniger. Und warum sollten wir uns nun, wo wir als Liebende so gut miteinander harmonieren, nicht auch gegen die Szgany verbünden?«
»Genau darüber wollte ich ohnehin mit dir sprechen«, flüsterte er ihr in die gewundene Muschel ihres Ohres, denn Wratha hatte sich wieder in seine Arme geschmiegt. »Es muss etwas geschehen! Mittlerweile geht es schon zulasten der gesamten Feste! Wir leiden alle gleichermaßen darunter.«
»Aber die anderen sind unfähig, etwas an ihrer Lage zu ändern«, entgegnete sie, »weil sie dumm und egoistisch sind und nicht weiter denken als bis zu ihrer Nasenspitze. Sie sind wie die Fischer von der Sonnseite, die sich darum streiten, wer an einem bestimmten Flussabschnitt seine Netze auswerfen darf. Und weil ein Mann allein sie nicht mehr einbringen kann, wenn sie voll sind, hat letztlich keiner etwas davon! Aber wir beide, wir könnten es zu etwas bringen und stark werden, wenn wir gemeinsam vorgehen und zusammenhalten! Auf der Sonnseite gibt es Fische im Überfluss, Nestor! Es ist nur so, dass einer allein nichts ausrichtet. Darum sage ich noch einmal: Gemeinsam können wir beide, du und ich, es schaffen!«
»Wir drei!« Nestor zog sie fester an sich. Seine Hand folgte der Linie ihres Rückens, glitt weiter hinab zu ihrem Gesäß.
»Wir drei?«
»Canker ist stark, und er hat weit mehr im Kopf, als du glaubst. Denke nicht an die Katzenmusik und vergiss, dass er mondsüchtig ist! Das ist nur eine Seite von ihm. Im Großen und Ganzen ist er gar nicht so übel. Er hat mir eine Menge beigebracht.«
»Zugegeben, die Ungeheuer, die aus seinen Bottichen kommen, sind nicht zu verachten.« Sie ließ ihre Hand ebenfalls wieder an Nestor hinabgleiten und begann sich mit seinem Körper zu beschäftigen. »Aber kann man sich auch auf ihn verlassen?«
»Er liebt mich wie einen Sohn«, antwortete Nestor. Stirnrunzelnd fügte er hinzu: »Gorvi dagegen hasst mich wie die Pest!«
»Gorvi hasst jeden von uns.« Sie seufzte. »Ah, die Kraft der Jugend!«
»Wie bitte?«
»Ich kann es kaum glauben. Du kannst ja schon wieder!«
Er lachte düster in sich hinein. »Oh, es mag zwar mein Körper sein, Wratha – aber dessen Begierden lenkt der Vampir in mir! Und du weißt, ein Wamphyri kann nie genug bekommen!«
Seine Finger fanden ihre Scham. Sie umfing ihn mit einem Bein und zog ihn an sich. Gleichzeitig jedoch sagte sie eindringlich: »Wir müssen miteinander reden, Nestor – es ist wichtig! Später bleibt uns immer noch genügend Zeit ...« – mit einem Mal lag in ihrer Stimme ein Beben – »... unseren Begierden zu frönen.«
»Du sagst es, aber du meinst es nicht«, flüsterte er heiser. »Deine Worte klingen klug, aber dein Körper straft sie Lügen. Einen einfachen Mann wie mich verwirrt das nur!«
Seine Berührungen wurden fordernder. Doch sie machte sich von ihm frei und schüttelte den Kopf. »Nestor, wir müssen reden!«
Seufzend ließ er von ihr ab und wälzte sich auf den Rücken. »Na gut, dann fang an!«
»Hör zu!«, begann sie. »Wenn wir drei uns zusammenschließen, dann werden Wran, Spiro und Gorvi ohne jeden Zweifel auch gemeinsame Sache machen. Uns wird dies letztlich nur zum Vorteil gereichen!«
»Wie das?«
»Weil sie dann gezwungen sind, ihre Streitigkeiten beizulegen und sich auf etwas vorzubereiten, was sie für die unvermeidbare Entscheidungsschlacht halten. Ich will, dass sie bereit sind, denn was sie nicht sehen, ist, dass eines Tages Vormulac und die anderen mit einer riesigen Streitmacht aus Turgosheim aufbrechen und gegen uns zu Felde ziehen werden ... gegen mich, die Wrathhöhe, gegen die letzte Felsenburg! Auf Turgosheims Sonnseite wird das Blut immer dünner, während es bei uns noch heiß und rot fließt. Vormulac weiß, dass ich hierher geflohen bin, weil ich mich verbessern und Macht erringen wollte. Er weiß zwar nicht, ob es mir gelungen ist, aber er kann kein Risiko eingehen. Darum muss er irgendwann kommen, es sei denn, er ist schwächer, als ich glaube! Verstehst du, er muss ganz einfach kommen, denn er wird befürchten, dass ich ein Heer aufstelle, um zurückzukehren und ihn anzugreifen! Wenn es eines Tages zum Krieg kommt, werden nicht wir Renegaten einander gegenüberstehen, sondern zwei riesige Armeen – Vormulacs Heer und Wrathas Streitmacht. Oh, Gorvi, Wran und Spiro werden schon wissen, auf welche Seite sie sich zu schlagen haben! Denn von Vormulac haben sie keine Gnade zu erwarten!«
»Canker hat mir einiges über Turgosheim erzählt«, sagte Nestor nachdenklich. »Dort muss es jede Menge Lords geben ... Was, wenn sie alle gleichzeitig kommen?«
»Ich bin mir sicher, dass sie genau dies tun werden!«
»Wie sollen wir dann gegen sie bestehen?«
»Wir sind hier auf unserem eigenen Territorium! Und bis es so weit ist, werden auch wir über eine stattliche Streitmacht verfügen. Der Turm ist leicht zu verteidigen, Nestor, es ist ungeheuer schwierig, ihn anzugreifen. Und vergiss nicht: Sie werden erschöpft sein von dem langen Flug. Wir dagegen werden sie frisch und ausgeruht empfangen. Mehr noch: Wir werden im Voraus Bescheid wissen, wann sie kommen, weil unsere Fledermäuse uns warnen. Außerdem habe ich vom Tag unserer Ankunft an einige meiner Kreaturen auf den östlichen Hängen des Grenzgebirges postiert. Sie halten Ausschau und passen auf!«
»Aber wenn wir hier in der Wrathhöhe schon im Frieden so untereinander zerstritten sind, dass jeder sein eigenes Süppchen kocht, wie sollen wir dann erst in Kriegszeiten zurechtkommen?«
Wratha zuckte die Achseln. »So uneins sind wir nun auch wieder nicht. Wir drei – du, Canker und ich – haben die oberen Stockwerke des Felsenturms in unserer Gewalt, Gorvi und die Gebrüder Todesblick herrschen über die unteren Etagen. Wenn Wran mir das Gas seiner Bestien verwehrt, bekommt er einfach kein Wasser mehr von meinen Leitungswarten. Was den Unterhalt der Feste angeht, funktioniert es nun einmal so, dass wir uns gegenseitig brauchen und aufeinander angewiesen sind.«
»Hast du mit den anderen auch schon über diese Invasion, mit der du rechnest, gesprochen?«
»Anfangs sehr oft; und damals haben sie mir auch zugehört. Aber seither haben sie in ihrer Wachsamkeit nachgelassen – wir alle, aus den unterschiedlichsten Gründen. Am Anfang stießen wir nur auf geringen Widerstand, bis dieser Lardis wieder Fuß fasste und die übrigen Stämme es ihm gleichtaten. Das Leben ist uns zu leicht gefallen, und wir haben unseren Biss verloren!«
»Und wie willst du ihn wiedergewinnen?«
»Oh, ich weiß schon, wie! Wenn du, ich und der Hunde-Lord erst einmal gemeinsam zu unseren Raubzügen aufbrechen und die anderen sehen, mit welch einer Beute wir zurückkehren, werden auch sie sich zusammenschließen, wie ich es dir vorhergesagt habe. Und was, glaubst du, werden sie tun, wenn sie unsere neuen Ungeheuer sehen, unsere Krieger zu Lande und in der Luft? Wenn wir erst über eigene Gasbestien verfügen und uns unsere Kreaturen nach unseren Vorstellungen formen? Wenn wir dann doppelt und viermal so viele Leutnants haben wie jetzt? Ha! Sie werden uns in allem nacheifern. Wir werden ihr großes Vorbild sein und ihnen Grund geben, sich für den Krieg zu rüsten!«
»Das wird der Feste gut tun«, nickte Nestor, »und sie um einiges stärken.«
»In der Tat! Doch ich sehe, auch du bist wieder am Erstarken ...« Sie beugte sich über ihn, und Nestor dachte: Das Blut mag zwar das Leben sein. Doch eine gewisse Würze kann auch nicht schaden ...
Sie schliefen lange. Wratha wurde als Erste wach. Nestor lag auf dem Rücken, und sie streichelte ihn, lauschte dem Pochen seines Herzens, seinen Atemzügen und spürte, wie sein gewaltiger Brustkorb sich hob und senkte. Abermals fragte sie sich, ob dies nun Liebe sei.
War so etwas überhaupt möglich – unter Vampiren? Gar unter den Wamphyri? Sie wusste, dass es so etwas schon gegeben hatte. Doch warum sollte es ausgerechnet ihr passieren? Was, wenn ihre Gefühle schon am nächsten Tag wieder verblassten und sich in nichts auflösten? Nun, sei’s drum. Ob Nestor wohl dasselbe für sie empfand? Es war eine Sache, einen Liebhaber zum Teufel zu jagen. Aber selbst verschmäht zu werden ...?
Er stöhnte im Schlaf und wälzte sich unruhig auf die andere Seite. Nicht mehr lange und er würde erwachen. Wratha hatte es sich noch nie gegönnt, so lange in seinen Gedanken auszuharren, bis er wieder zu sich kam. Bisher war sie lediglich in seine Träume eingedrungen, um ihm ihre Visionen einzugeben, Bilder von sich, ihnen beiden, wie sie sich liebten – was nun ja auch wirklich geschehen war. Manchmal hatte sie versucht, einen Blick in seine geheimsten Wünsche und verborgensten Begierden zu erhaschen. Danach hatte sie sich jedes Mal eilends wieder zurückgezogen. Doch nun ...
Was quälte ihn nur so sehr? Sie warf einen prüfenden Blick in sein Bewusstsein, doch zu spät! Er wurde bereits wach.
Alles, was sie mitbekam, war ein einziges Wort, ein Name, an den er sich klammerte wie ein Ertrinkender: Misha.
Eine Frau ...
Wratha fragte sich, ob dies wohl die große Unbekannte sei, Nestors unglückliche Liebe von der Sonnseite. Doch zugleich wusste sie, dass sie sich darüber nicht den Kopf zu zerbrechen brauchte. Denn sie kannte die Antwort bereits!
Gähnend setzte Nestor sich auf. »Wratha?« Er blickte sie an, streckte die Hand nach ihr aus ... Doch mit einem Satz war Wratha aus dem Bett und zog sich ein Kleid über. »Wratha? Ist irgendetwas nicht in Ordnung?«
Er befand sich zwar noch im Halbschlaf, aber es war gut möglich, dass er ihre Augen gesehen hatte.
»Nicht in Ordnung?« Sie rannte beinahe in ihr Ankleidezimmer. »Nein, warum denn? Was sollte denn nicht in Ordnung sein?« Doch ihre Spiegel zeigten der Lady sehr wohl, was nicht in Ordnung war. Sie streifte sich einen geschwungenen Knochenreif über die Stirn, legte ihre türkisfarbenen Ohrringe an und die blauen Glasovale, die für gewöhnlich ihre Schläfen zierten, um die Glut ihres Blickes zu dämpfen und die Tatsache zu verbergen, dass ihr die Augen vor Zorn beinahe aus den Höhlen traten.
Misha!
Sie brauchte volle fünf Minuten, um den Namen aus ihrem Kopf zu verbannen, und weitere fünf, bis das Fieber, das in ihren Adern wütete, sich wieder etwas abgekühlt hatte. Liebe?, fragte sie sich ein weiteres Mal, doch diesen Gedanken behielt sie für sich. Oder war es nicht vielmehr Hass? War der Grat, der das eine vom anderen trennte, denn wirklich so schmal? Sie wusste sehr wohl, wie man diese Trennlinie gemeinhin nannte: Eifersucht!


DREIUNDZWANZIGSTES KAPITEL
Niemand konnte leugnen, dass der Hunde-Lord Canker Canisohn auf seine Art verrückt und nicht minder gestört war als jedes x-beliebige wilde Tier, das dem Einfluss des vollen Mondes erliegt. Doch hatte Nestor seiner vampirischen Geliebten im Bett verraten, dass Canker in mancherlei Hinsicht durchaus vernünftig war und man ihm eine gewisse Klugheit nicht absprechen konnte. So auch jetzt!
Denn wenn es um die Auswahl seiner Verbündeten ging, entbot der Herr der Räudenstatt den Gebrüdern Wran und Spiro Todesblick, seinen nächsten Nachbarn, weder die Zeit noch fand er ein gutes Wort für sie, und auch für Gorvi den Gerissenen, der tief im Fuß der Feste, wo die Sonne niemals hinschien, über die Senkgruben herrschte, hatte er nichts als Verachtung übrig. Doch ob nun normal oder irrsinnig, was ihn letztlich zu seinem Entschluss bewogen hatte, war die Tatsache, dass der Nekromant Lord Nestor Leichenscheu es für richtig hielt, Wrathas Pläne zu unterstützen. Und was Nestor recht war, sollte Canker nur billig sein. Der Hunde-Lord hing so sehr an seinem jungen Freund, dass Nestor nur einen Vorschlag zu machen brauchte, und schon war Canker Feuer und Flamme.
Bei einem Treffen in der Wrathspitze ersannen die drei einen Plan, eine Strategie, gegen die Szgany vorzugehen, und setzten sie schon beim nächsten Sonnunter in die Tat um. Sie nahmen ihre Krieger und Leutnants, selbst noch die Anwärter auf einen solchen Posten, und fielen gemeinsam über die Sonnseite her.
Es wurde ein Raubzug, an den sie sich noch lange erinnern sollten!
Wratha hatte keine Ahnung, wie man einen Krieg führt, und weder Nestor noch Canker waren darin bewandert. Darum war ihr Plan simpel. Ein Trupp sollte die Szgany aufstöbern und sie dem nächsten, dessen Formation einem Trichter glich – vorn weit auseinandergezogen und nach hinten zu immer enger, sodass niemand hindurchschlüpfen konnte –, in die Arme treiben. Ein dritter Trupp lag im Hinterhalt, um jeden etwaigen Fluchtversuch zunichte zu machen und die Beute zurückzutreiben, damit man sie abschlachten konnte.
Kaum eine Stunde nach Sonnunter überquerten Nestor, Canker und Wratha mit ihren Truppen das Grenzgebirge etwa auf halber Strecke zwischen dem Tor zu den Höllenlanden auf der Sternseite und dem auf der Sonnseite gelegenen Siedeldorf, also wenig mehr als achtzig Kilometer westlich der Stelle, an der der Große Pass in die Sternseite mündete. Während Canker mit seiner Schar in den Hügeln über der Sonnseite landete und eine Rast befahl, um zu warten, teilten Nestor und Wratha ihre Truppen auf und steuerten das Waldgebiet an. Wratha hielt sich in westlicher Richtung, Nestor dagegen nach Osten, dann vollführten sie einen Schwenk, um in einer Entfernung von circa drei Kilometern parallel nebeneinander herzufliegen. Um sicherzugehen, dass man sie auch wirklich sah, hielten sie sich ein gutes Stück unterhalb der Wolkendecke. Die Szgany sollten das Grollen und Getöse der Krieger schon von Weitem vernehmen.
Jede Travellersippe, die sich dort unten aufhielt, würde zunächst in Deckung gehen und reglos verharren, die Übelkeit erregenden Ausdünstungen aus den Stoßdüsen der Krieger, die sich in Schwaden aus dem nächtlichen Himmel herabsenkten, klaglos ertragen und darauf warten, dass der Schrecken hoch oben vorüberzog. Doch sobald sie sich wieder sicher fühlten, würden sie aus ihren Schlupflöchern kommen, sich in kleine Gruppen aufteilen und nach geeigneteren Verstecken suchen. Einige würden Glück haben und es schaffen zu entkommen, ehe die Falle zuschnappte. Andere hingegen würden den Wamphyri direkt in die Arme laufen.
Wie dunkle Gewitterwolken stoben Wratha, Nestor und ihre Horden über den Himmel. Auf ihrem Weg nach Süden besetzten sie strategische Stellen des Waldgebietes mit ihren Kriegern oder ließen hier und da einen Flieger samt seinem Reiter zurück, um nach Plätzen Ausschau zu halten, von denen sie sich problemlos wieder in die Lüfte erheben konnten. Derart knüpften sie die Maschen ihres Netzes und zogen es immer weiter in Richtung Süden.
Nachdem die beiden Gruppen den Wald etwa sieben oder acht Kilometer hinter sich gelassen hatten, vollführten sie in der Luft eine Zangenbewegung und vereinten sich wieder. Bis auf Nestor und Wratha und ihre jeweiligen Stellvertreter lenkten die Reiter der verbliebenen Flieger ihre Tiere hinab, ohne jedoch den Boden zu berühren. Sie saßen ab und mit leeren Sätteln schraubten sich die Bestien wieder in den Himmel. Während der Lord und die Lady hoch oben eine Kehrtwendung beschrieben und zurück nach Norden jagten, ins Herzstück ihrer Falle, bahnten sich ihre Knechte am Boden einen Weg durch das Unterholz auf die Grenzberge zu und veranstalteten dabei einen Heidenlärm.
Ganze Scharen verängstigter Szgany wurden so alle in eine Richtung gescheucht. Hinter ihnen brüllten und grölten die Vampirknechte, zur Linken und Rechten fauchten und zischten ungeheure Kampfkreaturen. Die Nacht war erfüllt von Gefahr: Überall sahen sie blöde mit dem Kopf nickende Flugbestien, hörten das Grunzen monströser, schwer gepanzerter Krieger, und wie aus dem Nichts konnte aus dem Dunkel jederzeit irgendwo ein hünenhafter Leutnant auftauchen.
Unterdessen ...
... war Canker mit seiner Meute von den Hügeln herabgekommen, um an der engsten Stelle zwischen Felsblöcken und offen zu Tage liegendem Gestein, Überresten eines Erdbebens, das in grauer Vorzeit die Gegend erschüttert hatte, seinen Hinterhalt zu legen. Während der Hunde-Lord wartete, beschwor er einen dünnen Vampirnebel herauf, der schon bald in Schwaden über den Boden waberte und seine Truppen verbarg.
Von Süden her näherten sich in niedrigen, trägen, stetig nordwärts driftenden Kreisen Nestor und Wratha. Mit der Kraft ihrer Gedanken dirigierten sie Männer wie Ungeheuer von den Flanken zur Mitte hin und zogen so ihr Netz immer enger. Die Szgany, die in der Falle saßen, suchten ihr Heil im Norden, nur um dort auf weitere Sippen zu treffen, die sich wie ein in Panik geratener Fischschwarm zusammendrängten. Die Menge wälzte sich hierhin und dorthin und stieß doch überall nur auf immer neue albtraumhafte Gestalten. Überstürzt hastete alles völlig atemlos in die einzige Richtung, die noch sicher schien. Doch nachdem die Szgany bereits mehr als sieben Kilometer durch den Wald gehetzt worden waren, konnten sie einfach nicht mehr.
Entsetzt sahen sie zu, wie die Flugbestien sich aus dem Nachthimmel herabsenkten. Sie waren zwar allesamt reiterlos, doch dies konnten die eingekesselten Traveller ja nicht wissen. Krieger brachen fauchend und brüllend durchs Unterholz, Flugrochen glitten lautlos wie dunkle Schatten über sternenbeschienene Lichtungen, Vampirstimmen erteilten Befehle.
Und hoch oben, weit über ihnen, sandte Wratha einen Gedanken an Canker: Jetzt!

Zugleich gab Nestor dem kleinen Trupp aus Knechten und Leutnants, der die Szgany umzingelt hatte, den Befehl anzugreifen.
Als das Gemetzel begann, ließen er und Wratha ihre Tiere landen und stürzten sich ebenfalls in das blutige Schauspiel. Es währte nicht lange. Beinahe vierzig Traveller – Männer, Frauen und Kinder – waren den Vampiren ins Netz gegangen. Als sie sahen, dass es keinen Ausweg mehr gab, versuchte eine Handvoll von ihnen, sich zu wehren.
Die Männer trugen Armbrüste. Kneblaschgetränkte Bolzen mit silbernen Spitzen zischten durch die Dunkelheit; die meisten verfehlten jedoch ihr Ziel. Macheten, scharf wie Rasiermesser, blitzten im Glanz der Sterne auf, doch den Armen, die sie führten, gebrach es an Hoffnung und Kraft. Sorgfältig zugespitzte Pfähle aus Eichenholz blieben nutzlos in Fäusten, deren Besitzer vor Furcht bebten. Den kräftigen Vampirknechten und den Leutnants in ihren ledernen Rüstungen, gar den Wamphyri selbst mit ihren Kampfhandschuhen, ihrem wandelbaren Fleisch und Augen, die in der Nacht sahen, waren die Szgany nicht gewachsen. Sie waren völlig am Ende, wie betäubt vom Gestank der Krieger, und wussten nicht, wogegen sie kämpfen sollten.
Cankers Knechte, seine »Meute«, trieben sie schließlich zusammen. Der Hunde-Lord selbst sprang zwischen den Szgany umher wie einer ihrer eigenen zahmen Wölfe, und sie bemerkten ihn erst, wenn er zubiss oder sich knurrend und geifernd auf die Hinterpfoten aufrichtete, um seine Opfer mit einem Fausthieb gegen die Schläfe zu betäuben. Jeder, der eine Armbrust in Händen hielt, war so gut wie tot. Cankers und Nestors Kampfhandschuhe troffen von Blut, und Wratha stand ihnen in nichts nach. Frauen und Kinder wurden zur Seite gedrängt, die Männer jedoch auf der Stelle niedergeschlagen und sofort zu Vampiren gemacht.
Das Ganze dauerte nicht länger als zwei, drei Minuten. Dann war es vorüber.
Acht Männer, eine Frau und zwei Knechte waren bei dem Scharmützel umgekommen, die beiden Letzteren durch Armbrustbolzen, die ihnen mitten ins Herz gedrungen waren. Einer von Wrathas dienstältesten Leutnants hatte ein paar Machetenhiebe an Brust und Schulter abbekommen, doch seine lederne Rüstung hatte die Wucht der Schläge gedämpft. Er würde es überleben und war bereits wieder auf den Beinen. Zwei Knechte aus der Meute des Hunde-Lords waren von Eichenholzpfählen getroffen worden, aber die Wunden waren nicht allzu tief.
Dreizehn der siebenundzwanzig überlebenden Szgany waren Männer beziehungsweise junge Burschen. Drei von ihnen zählten allerdings nicht mehr zu den Jüngsten. Da man mit alten Männern nichts anzufangen wusste, befahl Wratha, sie umzubringen. Über die Leichen machten sich, nicht anders als bei den übrigen Toten, die Krieger her. Danach wurden die restlichen Männer, zumindest diejenigen, die noch nicht auf die übliche Weise rekrutiert worden waren, zur Ader gelassen. Wratha und die Lords hatten dabei den Vortritt, erst dann durften die Leutnants und Knechte sich gütlich tun.
Die meisten der auf diese Weise Infizierten sanken sofort in den Vampirschlaf. Wer wach blieb, erhielt Order, sich noch vor Sonnenaufgang über die Berge zur Sternseite aufzumachen. Dann kamen die vierzehn Frauen und Mädchen an die Reihe.
Man hatte sie in nahezu gleich große Gruppen aufgeteilt, zweimal fünf und einmal vier Frauen. Die Lady Wratha begnügte sich mit dem kleineren Teil der Beute und überließ die zitternden, zerlumpten Frauen ihren Leutnants. Die Männer hatten sich in dieser Nacht bewährt und es gab mehr als nur eine Möglichkeit, aus einer Frau einen Vampir zu machen. Dies entsprach so ungefähr Wrathas Vorstellung von einer kleinen Belohnung.
Rasch und ohne Mitleid wurden ihnen die Kleider vom Leib gerissen. Die nackten Mädchen wanden sich verzweifelt unter den muskulösen, sich bei jedem Stoß hebenden und senkenden Hinterteilen ihrer Peiniger, doch alles Schluchzen und Jammern war vergebens. Nestor sah zu und kam nicht umhin, Wrathas Führungsstil zu bewundern. Die Männer würden es nicht vergessen und es ihr zu danken wissen. Nestor tat es ihr gleich und überließ seinen Anteil an Frauen ebenfalls seinen Leuten. Er trat zu Wratha und bemerkte, wie erregt sie war. Ihm ging es nicht anders und beide konnten es kaum noch erwarten, bis die Sonne aufging und sie wieder Wrathas Bett miteinander teilten.
Canker dagegen ließ, sobald es um Frauen ging, keinem Knecht den Vortritt! Mit erstaunlicher Geschwindigkeit kümmerte er sich um jede Einzelne seiner fünf Beutefrauen, sparte sich jedoch für die Letzte auf, ein Mädchen, kaum älter als fünfzehn, das er wie ein Hund, der er ja auch war, von hinten bestieg. Jedes Mal, wenn er mit einer fertig war, schubste er sie seinen Leuten zu und jaulte: »Besorgt es ihr richtig, Männer! Zeigt ihr, was sie in der Räudenstatt erwartet!«
Nach einiger Zeit war alles vorüber. Die Massenvergewaltigung jedenfalls ...
Cankers Leutnants errichteten ein Feuer, und die beiden jüngsten, schmackhaftesten Kinder wurden, sozusagen zur Feier des Tages, geschlachtet und gebraten.
Binnen Kurzem saßen die Vampirknechte im flackernden Schein des Feuers und verzehrten das dampfende Fleisch, während diejenigen, die immer noch nicht genug hatten, sich die vom Schock betäubten Frauen schnappten und in die Büsche zerrten.
Alles in allem überlebten zweiundzwanzig Sklaven und Sklavinnen, die den Rest ihrer Tage auf der Sternseite verbringen würden. Fünf von ihnen hatten sich bereits auf den Weg über das Grenzgebirge zur letzten Felsenburg gemacht. Den Großteil der Frauen würden sie auf den Fliegern mitnehmen. Die anderen mussten zu Fuß nachkommen. Wie es aussah, würden es alle schaffen. Wratha hatte vor, insgesamt acht Knechte für sich zu beanspruchen und Nestor und Canker je sieben zu überlassen. Der heutige Ausflug hatte sich wirklich gelohnt, dabei war der Sonnunter noch keine acht Stunden alt.
»Was nun?«, wandte Nestor sich an Wratha, als sie sich ans Feuer setzte, dessen Widerschein sich wie Gold in ihren blutroten Augen spiegelte.
»Nun?« Sie sah zu ihm auf und ihr Blick wirkte irgendwie leer. Doch schon im nächsten Moment kehrte der alte Glanz in ihre Augen zurück und in ihre Stimme kam wieder Leben. »Als Erstes verfrachten wir den ganzen Haufen hier in unsere Stätten, und dann ... kommen wir zurück und machen weiter!«
»Was, noch heute Nacht?«
»Warum nicht? Wir haben die Hände schon viel zu lange in den Schoß gelegt, jeder Einzelne von uns. Wenn mein Plan, die Feste wieder auf Vordermann zu bringen, funktionieren soll, müssen wir Gorvi, Wran und Spiro zeigen, dass wir es ernst meinen. Wenn sie sehen, wie viele Gefangene wir heute Abend gemacht haben, werden ihnen die Augen übergehen. Sie werden in Nullkommanichts da sein und ihr Bestes geben, um es uns nachzutun. Und genau das will ich ja! Wenn ich sie schon nicht dazu bringen kann, mit mir zu arbeiten, dann sollen sie eben glauben, sie arbeiteten gegen mich. Solange dasselbe dabei herauskommt, soll es mir recht sein! Denn glaub mir, Nestor, die Zeit zerrinnt uns zwischen den Fingern! Ich kann es im Ostwind spüren, dass sich in Turgosheim etwas tut, und es wird nicht mehr lange dauern ...«
»Wenn dem so ist, sollten wir uns besser sofort daranmachen, unsere Armeen aufzustellen!« Damit nahm er ihre Hand und half ihr auf.
Sie brachen das Lager ab, saßen auf und erhoben sich in den Nachthimmel. Gesättigt, für den Augenblick jedenfalls, flogen sie zurück zur Sternseite, zur letzten Felsenburg ...
Vier Stunden später schlugen sie abermals zu, diesmal circa acht Kilometer östlich des Großen Passes am Rande des Waldgürtels und mit einer anderen Taktik. Canker und Wratha ließen Nestor in den Ausläufern des Gebirges zurück und bildeten mit ihren beiden Abteilungen einen Bogen, der sich drei Kilometer weit spannte und ungefähr anderthalb Kilometer in den Wald hineinreichte. Sie saßen ab, ohne dass ihre Bestien den Boden berührten oder die Krieger absprangen, und bewegten sich langsam auf Nestor zu. Die Krieger flogen über dem umstellten Gebiet hin und her, bis es erfüllt war von den betäubenden Ausdünstungen ihrer Stoßdüsen, die den Willen eines jeden Travellers, der in dieser Falle saß, brachen.
Es funktionierte. In dem Maß, in dem sich das Netz, das die Vampire gespannt hatten, zusammenzog, wurden die Szgany nordwärts getrieben und liefen Nestors Trupp direkt in die Arme. Die Ausbeute war geringer als beim ersten Mal, aber dennoch beträchtlich – sechs Männer, vier Frauen und fünf Kinder. Zwei von Rheumatismus geplagte Greise wurden ohne viel Federlesens getötet und den Kriegern überlassen. Auch die vier jüngsten der fünf Kinder brachten sie um, um sie später zu essen. Die übrige Beute wurde in drei gleiche Teile aufgeteilt und zurück in den Felsenturm gebracht. Für diese Nacht ließ Wratha es dabei bewenden. Sie machten Feierabend.
Wieder zu Hause, kamen sie noch einmal in der Wrathspitze zusammen, um den Verlauf und die Ergebnisse ihres Raubzuges zu besprechen. Canker war außer sich vor Freude: »Zehn! Ich kann es kaum fassen! In meinen Bottichen wächst ein Krieger heran. Ich wollte ihn schon töten, weil ich nicht mehr genug Nahrung für ihn hatte; aber nun kann ich ihn durchbringen. Und frische Frauen für meine Welpen! Ein paar von ihnen hatten noch überhaupt keine. Ich hatte sogar damit begonnen, meinen Haushalt zu verkleinern, damit die Küche wieder nachkommt und die Vorräte reichen. Aber jetzt sind meine Speisekammern wieder gefüllt und ich habe sogar noch Knechte übrig. Was für eine Nacht!«
»Wir haben gute Arbeit geleistet«, sagte Wratha und nickte. Sie hatte sich etwas Bequemes angezogen – ein hauchdünnes Kleid, das sich eng um ihren üppigen Körper schmiegte, und leichte Sandalen. Auf der Stirn trug sie einen juwelenbesetzten Reif. Sie war eine Schönheit. Es gab nicht den geringsten Makel an ihr und niemand hätte geglaubt, dass sie bereits über hundert Jahre zählte. Das Blut war nun mal das Leben ...
Im großen Saal der Wrathspitze hatten sie sich um ein prasselndes Feuer versammelt und tranken jeder einen Schluck Wein. 
Eigentlich hatten sie allen Grund zum Feiern, doch Nestor machte ein düsteres Gesicht. Irgendetwas beschäftigte ihn, und das war ihm deutlich anzusehen.
»Heraus damit!«, sagte Wratha schließlich.
Erstaunt blickte er auf. »Ist es so offensichtlich?«
»Dass dir eine Laus über die Leber gelaufen ist?«, bellte Canker. »Aber ja doch!«
»Na gut«, gab Nestor nach. »Dann werde ich es euch erklären!« Und zu Wratha gewandt, fuhr er fort: »Nun, meine Lady, du bist nicht die Einzige, die sich Gedanken um unsere Zukunft macht. Auch mir bereitet das, was kommen mag, Kopfzerbrechen. Schön, heute Nacht haben wir endlich wieder einmal Erfolg gehabt – gewissermaßen. Wir haben unsere Stätten mit Blut und Fleisch und kräftigen neuen Knechten gefüllt, das stellt auch niemand in Frage. Aber eine Feste braucht mehr als das! Von Canker weiß ich, dass die Wamphyri von Turgosheim es zu weit getrieben haben. Sie haben ihre Sonnseite zu sehr ausgepresst, bis es dort fast nichts mehr zu holen gab. Ihr hättet euch beinahe selbst den Ast abgesägt, auf dem ihr gesessen habt, indem ihr die Szgany, deren Blut ihr doch zum Leben braucht, so weit dezimiert habt, bis sie kurz vor der Ausrottung standen. Aus diesem Grund seid ihr doch hierher gekommen: weil ihr Platz brauchtet und es euch zu eng wurde in Turgosheim, das euch nichts mehr zu bieten hatte.«
»Im Großen und Ganzen schon«, gab Wratha ihm recht.
»Und trotzdem verhalten wir uns hier und jetzt gar nicht so anders als zuvor!«
»Ha!«, schnaubte Canker. »Die Sonnseite hier im Westen können wir doch gar nicht so sehr ausbluten lassen. Das ist unmöglich! Da draußen gibt es Tausende von Szgany!«
»Das ist sehr wohl möglich«, entgegnete Nestor und hob den Finger. »Aber darum geht es auch gar nicht!«
»Worum denn dann?« Wrathas Neugier war geweckt, denn offensichtlich ging es Nestor diesmal nicht um das Streiten um des Streitens willen, wie es sonst der Art der Wamphyri entsprach.
Er ließ sich in seinem Sessel zurücksinken und rückte etwas vom Feuer weg. »Sag mir doch bitte eines: Wie viele Stämme der westlichen Sonnseite sind uns wirklich dienstbar? Oh, ich weiß, in Turgosheim sind es alle, ohne Ausnahme. Aber wie viele sind es hier bei uns?«
»Einer«, antwortete Canker. »Sie zählen zweihundertachtzig Seelen und leben in einer Siedlung zirka fünfundzwanzig Kilometer östlich des Großen Passes zwischen den Ausläufern des Gebirges und der Waldregion. Sie bearbeiten alle Arten von Metall und verstehen sich darauf, Kampfhandschuhe anzufertigen und zu reparieren. Aber der Stamm ist sehr klein. Darum beschränken wir uns darauf, ihnen ihre Waren abzunehmen, aber wir lassen sie am Leben. Schon ihre Väter und Großväter waren den Wamphyri dienstbar, damals in den alten Zeiten, lange bevor wir hierher kamen. Mir scheint, sie sind zu nichts anderem geboren. Sie liefern uns Honig, Getreide, Nüsse und Früchte, lebende Tiere, Pökelfleisch, Wein und natürlich das Material für unsere Kleidung und Metallwerkzeuge für unsere Sklaven.«
»Genau das ist es«, entgegnete Nestor. »Eine einzige kleine Siedlung, und wir Lords und die Lady holen uns regelmäßig unseren Zehnten und teilen ihn durch fünf, damit Gorvisumpf, die Irren- und die Räudenstatt, die Saugspitze und die Wrathspitze etwas abbekommen. Ich weiß nicht, ob es euch schon aufgefallen ist, aber der Zehnte, den wir uns holen, fällt von Mal zu Mal etwas geringer aus! Der Honig wird langsam knapp und die Kornspeicher sind nahezu leer. Unseren Fliegern knurren die Mägen. Gut, unsere Krieger konnten sich heute Abend wieder einmal sattfressen ... und weiter? Wann war dies denn zum letzten Mal der Fall? Einfach nur vor sich hin zu vegetieren, ist nicht genug!«
Wratha erwiderte nichts darauf. Allmählich wurde ihr klar, worauf er hinauswollte.
Er wandte sich wieder ihr zu. 
»Nun, Wratha, du hast gesagt, wir müssen eine Armee aufstellen. Gut, einverstanden! Aber wie sollen wir das machen? Es reicht doch kaum für uns und dann sollen wir auch noch eine ganze Streitmacht füttern!? Wir brauchen viel mehr Szgany-Stämme, die uns dienstbar sind! Hätten wir die gesamte Sonnseite in unserer Hand und könnten mit ihr nach Belieben verfahren – ja, dann wären wir unbesiegbar! Dann würde ich sagen: Sollen Vormulac und der Rest deiner ›Freunde‹ aus dem Osten nur kommen!«
Sie erhob sich, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und ging vor dem Feuer auf und ab. »Du hast recht! Wir könnten es sogar schaffen, uns genau wie in Turgosheim alle Szgany-Stämme zu unterwerfen, gäbe es da nicht ein Hindernis.«
»Und das wäre?«
»Lardis Lidesci!« Sie spuckte den Namen geradezu aus.
»Ich verstehe. Habe ich dir schon gesagt, dass ich früher ebenfalls zu den Lidescis gehörte? Keine Sorge, ich bin nicht mit Lardis verwandt! Aber ich gehörte zu seinem Stamm. Und ich wohnte in Siedeldorf.«
»Ha!«, knurrte sie. »Siedeldorf! Wie sollen wir die Szgany jemals unter unsere Knute zwingen, solange dieser Lardis ihnen als Vorbild dient? Er ist schlau wie ein Fuchs, verfügt über Waffen, die ihn unbesiegbar machen, und sein Territorium – jawohl, sein Territorium! Verflucht sei sein stinkendes Zigeunerherz! – ist eine einzige große Falle für uns Wamphyri! Der einzige Unterschied zwischen ihm und uns besteht darin, dass wir, wenn wir töten wollen, erst von der Sternseite auf die Sonnseite fliegen müssen. Er dagegen braucht nichts anderes zu tun, als zu Hause zu bleiben und abzuwarten, damit er uns umbringen kann. Zumindest würde er es tun, wenn sich ihm die Chance dazu böte! Tatsache ist, er hat Leutnants, Flieger und Krieger von uns getötet! Mehr noch, die übrigen Szgany tun es ihm gleich. Lardis gibt ihnen Mut und er macht ihnen vor, wie es geht! Es ist ja schon gefährlich, nur in seine Nähe zu kommen!« Sie war so zornig, dass es ihr die Sprache verschlug.
Canker kratzte sich am Kinn. »Wenn das so ist, liegt die Lösung doch auf der Hand! Ich meine, es ist doch klar, was wir tun müssen. Wir müssen uns nur noch überlegen, wie wir es anstellen sollen. Wir müssen Siedeldorf überfallen, diesen Mann ausfindig machen und ihm ein für alle Mal ein Ende bereiten! Wir müssen seinen Stamm vernichten, den Willen seiner Leute brechen und zuallererst sie gefügig machen. Ist dies erst einmal geschehen, wird es bald keinen Widerstand mehr geben.«
»Einverstanden!«, sagte Wratha. »Nur wie?«
»Einen Moment!« Nestor stand ebenfalls auf und sah sie über die Feuerstelle hinweg an. »Spielst du etwa mit dem Gedanken, die Lidescis in Siedeldorf anzugreifen?« Davon musste er sie abbringen. Wenn Misha sich noch dort bei den Szgany Lidesci aufhielt, musste er warten, bis sein alter Erzfeind – sein großer Rivale, der eigentlich sein Bruder war – zurückkehrte, um sie zu seiner Frau zu machen. Doch diese Gedanken schirmte er sorgfältig ab und behielt sie wohlweislich für sich.
»Ich denke an nichts anderes«, erwiderte Wratha und verzog ihr Gesicht zu einer Grimasse, die ganz und gar nicht mehr an das hübsche Mädchen erinnerte, als das sie soeben noch erschienen war. »Ich habe es auch schon mehrmals versucht und jedes Mal endete es in einer Katastrophe! Nun will ich Rache für alles, was sie mir genommen, und für jede Niederlage, die sie mir bereitet haben!«
»Du sollst deine Rache bekommen, aber nicht im Moment. Bald, aber jetzt noch nicht!«
»Und wann?«
»Wenn wir stark genug dazu sind. Wenn unsere Kräfte so sehr angewachsen sind, dass all ihre Fallen und Köder, ihre Schrotflinten und Riesenarmbrüste, Silber, Kneblasch und womit sie uns sonst noch empfangen mögen, einfach nicht mehr ausreichen werden. Nicht eher!« Nicht bevor Nathan zu der Frau zurückkehrt, die er mir weggenommen hat.
Nun war auch Cankers Neugier geweckt. »Schrotflinten?«
Nestor schloss einen Moment die Augen, runzelte die Stirn und schüttelte schließlich den Kopf. »Nur eine ... Erinnerung, mehr nicht, aus der Zeit, als ich noch bei ihnen lebte. Schrotflinten, aye! Damit feuern sie kleine silberne Kugeln auf uns ab. Es sind Waffen aus einer ... anderen Welt? An mehr ... erinnere ich mich nicht. Lass es gut sein!« Langsam wichen die Falten von seiner Stirn.
Wratha wartete, bis er wieder ganz er selbst war. Dann fragte sie ihn: »Und wie lautet dein Vorschlag? Auf welche Art sollen wir uns denn weitere Stämme unterwerfen? Als wir hier ankamen, waren diese Leute zumeist noch sesshaft und lebten in festen Siedlungen. Aber jetzt sind sie wieder auf Wanderschaft, Traveller wie in alten Zeiten. Oder sie treiben sich tagsüber in ihren zerfallenen Städten herum wie dieser Lardis Lidesci und sein Gesocks, und nachts verbergen sie sich in irgendwelchen Unterschlüpfen.«
Nestor nickte. »Ich sehe die Sache so: Wir schicken unsere Metall bearbeitenden Freunde hinaus in die Wälder, damit sie auf den alten Szgany-Pfaden unsere Botschaft verbreiten. Wir garantieren jedem Stamm und jeder Sippe auf der Sonnseite, die bereit ist, für uns zu arbeiten, unser Wohlwollen und versprechen, sie unbehelligt zu lassen. Alles, was wir dafür verlangen, ist ein kleiner Tribut aus allem, was sie herstellen oder jagen. Im Gegenzug verschonen wir sie und sie sind genauso sicher vor uns wie unsere Schmiede. In ihrer neu gewonnenen Sicherheit können sie wieder sesshaft werden und sich in festen Dörfern und Siedlungen niederlassen. Sie sollen jagen, sammeln und das Land für uns bebauen, genau wie in Turgosheim. Der einzige Unterschied besteht darin, dass wir uns an unser Versprechen halten und es sie weder Fleisch noch Blut kosten wird. Doch wer immer dieses Angebot ablehnen sollte ...« – er zuckte die Achseln – »... ist Freiwild für uns!«
»Schön und gut!«, knurrte Canker. »Angenommen, es gelingt uns, die Szgany dazu zu bewegen, dass sie uns einen Tribut entrichten. Wie schützen wir sie dann vor Wran und den anderen?«
»Die werden sich natürlich ihr eigenes Tributsystem aufbauen«, erwiderte Nestor. »Sollten sie sich an unseren Stämmen vergreifen, fallen wir über die ihren her. So einfach ist das! Und was Lardis und seine Vorbildfunktion angeht – er lebt im Westen, unsere Schmiede dagegen im Osten. Ich halte es für nicht sehr wahrscheinlich, dass dort bekannt ist, wie sich die Lidescis hier zur Wehr setzen.«
»Es könnte tatsächlich funktionieren«, meinte Wratha bedächtig. »Außerdem ist ohnehin alles besser, als die Hände in den Schoß zu legen. Nun gut, versuchen wir es! Die Nacht ist noch jung. Wie wäre es, wenn wir uns um unsere Rekruten kümmern, uns ein bisschen ausruhen und dann den Szgany, die unsere Handschuhe fertigen, einen Besuch abstatten, um ihnen unsere Befehle zu erteilen?«
Canker schien nicht allzu erfreut darüber. Dennoch knurrte er: »Na gut! Aber müssen wir dazu alle gemeinsam aufbrechen? Ich habe noch keine Gelegenheit gehabt, die Ausbeute dieser Nacht richtig ... in Augenschein zu nehmen. Es sind ein paar Frauen darunter, und ich habe so meine Bedürfnisse, wie ihr wohl wisst!«
»Uns ergeht es nicht anders«, hielt ihm Nestor entgegen. »Auch wir müssen nach unseren neuen Knechten sehen und uns darum kümmern, dass sie wissen, wo es langgeht. Und du ... verlierst doch ohnehin keine Zeit, wenn es darum geht, deine Bedürfnisse zu befriedigen!«
Canker grinste. »Der Teufel soll dich holen, Nestor! Du kannst in mir lesen wie in einem offenen Buch!«
»Wir haben es gemeinsam angefangen«, mischte Wratha sich ein, »also führen wir es auch gemeinsam zu Ende. Sechs Stunden vor Anbruch der Morgendämmerung fliegen wir los, nur wir drei und ein paar Knechte, und jeder nimmt noch einen Krieger mit für den Fall der Fälle!«
Während sie sich anschickten, ihrer Wege zu gehen, meinte Canker: »Ich würde zu gern Wrans Gesicht sehen, wenn er davon hört, was für einen Erfolg wir heute Nacht hatten!«
»Er weiß bereits Bescheid«, entgegnete Wratha und lächelte boshaft. Dann senkte sie den Kopf und sagte mit unschuldigem Blick: »Ihr wisst doch, dass ich in allen Stätten meine Spione unterhalte ... Nun, in der Saugspitze und der Räudenstatt selbstverständlich nicht mehr, nun, da wir sozusagen Waffenbrüder sind; aber in Gorvisumpf und der Irrenstatt natürlich! Ich habe gewisse Personen, die für mich arbeiten, angewiesen, uns genau im Auge zu behalten und ihren sogenannten Herren jede unserer Bewegungen zu melden. Man kann Spione nämlich nicht nur einsetzen, um sich Nachrichten zu beschaffen, sondern auch dazu, sie zu verbreiten. Wran und Spiro wissen, wie es uns heute Nacht ergangen ist, aye, und Gorvi der Gerissene ebenfalls. Wahrscheinlich sitzen sie in ebendiesem Augenblick beisammen und sinnen auf einen Plan, um es uns gleichzutun. Allerdings sind wir ihnen einen Schritt voraus, darum müssen sie sich anstrengen.«
Canker und Nestor quittierten dies mit einem Grinsen und machten Anstalten zu gehen. »Bis später!«, rief Wratha ihnen nach. Aber warte nicht zu lang, erscholl es in Nestors Geist. Kümmere dich um deine neuen Knechte und dann komm zu mir zurück. Ich werde ein heißes Bad einlassen ...
Sie wusste, dass er diesem Angebot nicht widerstehen konnte.
Während der nächsten vier Monate lief alles wie geplant, oder doch zumindest beinahe. Es erwies sich als ziemlich schwierig, dienstbare Stämme anzusiedeln, und zunächst meldeten sich die Szgany-Gruppen nur spärlich. Doch nachdem die ersten Dörfer und die ersten unsicheren Kontakte zu den Vampirlords und der Lady erst einmal aufgebaut und die ersten Tribute gezahlt worden waren, ohne dass dabei Blut floss, griff der Gedanke allmählich. Die Szgany, die östlich des Großen Passes lebten, waren es müde, ewig davonzulaufen. Sie wussten, dass es den Metall bearbeitenden Schmieden, die ein feiges Leben als Diener der Wamphyri führten, vergleichsweise gut ging. Zumindest waren sie sicher vor den Wamphyri und mussten nicht mehr unstet in der Wildnis umherziehen oder sich in den Höhlen des Vorgebirges verstecken und Hunger leiden. Genau wie diese Schmiede waren auch die übrigen Szgany nun bereit, für ihren Schutz zu zahlen, solange der Tribut nur in Gütern und nicht aus Fleisch und Blut bestand. Ein derartiges Dasein war vielleicht nicht unbedingt erstrebenswert, aber zumindest erträglich und allemal besser, als in ständiger Angst vor den Überfällen der Wamphyri zu leben, die einem ein Schicksal in Sklaverei oder als menschliches Schlachtvieh verhießen.
Gorvi und die Gebrüder Todesblick nahmen die Herausforderung ohne zu zögern an. Denn nichts anderes sahen sie in Wrathas Bündnis mit Nestor und Canker, auch wenn die Lady beteuerte, alles, was sie und ihre Verbündeten taten, diene lediglich defensiven Zwecken. Dem mochte zwar durchaus so sein, schließlich musste man noch immer mit einer Invasion aus Turgosheim rechnen. Dennoch bereitete ihnen dieses überstürzte Ausheben neuer Truppen einige Sorgen. Was, wenn es keine Bedrohung von außerhalb gab? Was würden Wratha und ihre Spießgesellen dann mit ihren Kampfkreaturen und neu gewonnenen Soldaten anfangen? Etwa den Rest der Feste in ihre Gewalt bringen? Wahrscheinlich!
Doch obgleich Gorvi, Wran und Spiro ihre Kräfte vereinten, hatten sie keineswegs im Sinn, ein Tributsystem zu errichten. Gemeinsam die Sonnseite anzugreifen, womit ja auch Wratha begonnen hatte, um ihre Stätten mit Leutnants, Knechten, Kriegern und Flugbestien zu versorgen und sich derart auf einen Krieg vorzubereiten, war einfacher und ging wesentlich schneller. Da ihnen die Streitmacht der Lady für den Moment überlegen war, blieb den anderen dreien nichts übrig, als zähneknirschend davon Abstand zu nehmen, über die Niederlassungen der ihr dienstbaren Szgany herzufallen. Doch dafür wüteten sie umso schlimmer unter den übrigen Travellern, vor allem in den Regionen westlich des Großen Passes.
Die letzte Felsenburg füllte sich mit Leben – wenn man es denn so nennen wollte, und in gewissem Sinne war Wratha zufrieden. Ein paar Dinge ließen ihr jedoch keine Ruhe, allem voran die Tatsache, dass Nestor Leichenscheu es ablehnte, Siedeldorf anzugreifen. Wratha vermutete, dass Nestor seine verlorene Liebe, Misha, nicht in Gefahr bringen wollte. Seinen wahren Grund jedoch kannte sie nicht, nämlich dass er nur darauf wartete, bis sein Erzfeind von weit her zurückkehrte, um Misha letztlich für sich zu beanspruchen. Erst dann wollte Nestor zuschlagen und dann würden sie beide ihm gehören ...
Wenn sie nicht gerade auf der Sonnseite jagten, den Tribut einsammelten oder sich um die Verwaltung ihrer Stätten kümmerten, verbrachten Nestor und Wratha den größten Teil ihrer Zeit gemeinsam. Sie fühlten sich zueinander hingezogen und was sie miteinander verband, wurde immer stärker. Wratha musste sich eingestehen, dass sie unablässig an Nestor dachte. Nun, da er ihr gehörte, hatte sie es aufgegeben, heimlich in seinen Geist einzudringen. Doch der Gedanke an ihn, an seinen kräftigen jungen Körper, seine Energie und seine Entschlusskraft, die der ihren gleichkam, ließ ihr keine Ruhe mehr. Er war der geborene Anführer, selbst unter den Wamphyri. Eines Tages könnte sich das zum Problem auswachsen, doch bis dahin war es noch lang. Vielleicht konnten sie den Knochenthron ja miteinander teilen!?
Dann müsste Wratha natürlich auf ihre Lustsklaven verzichten. Nur ... das hatte sie bereits! In der Wrathspitze spielten sie keine Rolle mehr. Seit ihrer ersten Nacht mit Nestor hatte sie keinen anderen Mann mehr angesehen. Es war nicht nötig gewesen, denn noch nie hatte sie eine derart tiefe Befriedigung empfunden; und selbstverständlich würde Nestor in Zukunft auch auf seine Vampirfrauen verzichten müssen. Doch wie es aussah, hatte auch er dies bereit getan. Seine Sklavinnen sah er nicht einmal mehr an und selbst seine ehemalige Geliebte von der Sonnseite, Glina, die ja so unschuldig tat, übte keinerlei Wirkung mehr auf ihn aus. Auch wenn Wratha ihm aus reiner Gewohnheit hin und wieder nachspionierte, musste sie feststellen, dass es nichts nachzuspionieren gab.
In der letzten Felsenburg hatte sie demnach niemanden mehr zu fürchten. Doch wie sah es auf der Sonnseite aus?
Eines Sonnaufs, nach vier Monaten äußerster Betriebsamkeit, aßen Nestor und Wratha während der Dämmerung zu Abend. Es war zwar nichts Außergewöhnliches, aber dennoch sehr schmackhaft: auf Holzkohle gegrilltes Spanferkel und in Branntwein eingelegte Früchte von der Sonnseite, dazu ein Wein, der es in sich hatte. Danach schliefen sie miteinander, und noch einmal, als sie wieder erwachten. Anschließend versuchte Wratha ein letztes Mal, ihn davon zu überzeugen, dass es am Besten wäre, wenn sie gemeinsam mit Canker einen Angriff auf Siedeldorf starteten – vorgeblich, um Lardis Lidesci zur Strecke zu bringen. Doch Nestor ließ sich natürlich nicht umstimmen.
Trotz ihrer Enttäuschung empfand die Lady seltsamerweise keinerlei Zorn auf Nestor. Wie sollte sie ihm auch böse sein, ihm, ihrem Geliebten, dem jungen, gut aussehenden Lord Nestor Leichenscheu von der Saugspitze? Sie seufzte innerlich auf.
Ach?, fragte sie sich. Ist es denn wirklich möglich, dass eine Vampirlady etwas Derartiges empfindet? Bin ich tatsächlich so ... weich? So verletzlich? Nicht anders als irgendeine gewöhnliche Szgany-Schlampe von der Sonnseite? Bin ich etwa eifersüchtig? Doch worauf? Auf ein Mädchen aus seiner Vergangenheit, an dessen Namen er sich noch nicht einmal bewusst erinnert, ein bloßes Hirngespinst!? Diese Misha kann genauso gut hässlich sein, vielleicht ist sie ja sogar tot! Womöglich findet Nestor sie seiner gar nicht mehr würdig, nun, da er Wamphyri ist.
Doch trotz all ihrer Bemühungen, die Sache vernünftig zu betrachten, tigerte die Lady in ihrem Schlafzimmer auf und ab und blickte immer wieder auf ihren Geliebten, der in ihrem Bett lag und den Schlaf der Gerechten schlief. Wie hatte sie nur in eine solche Lage geraten können? Ausgerechnet sie! Jetzt hatte sie sich in ihn verliebt!
War es tatsächlich Liebe, fragte sie sich zum wohl hundertsten Mal. Irgendetwas konnte mit ihr nicht stimmen. Nicht allein, dass sie ständig an ihn dachte. Sie sehnte sich nach ihm mit all ihren Sinnen und konnte nicht genug von ihm bekommen.
Selbst wenn er nicht da war, spürte sie dennoch den Geschmack seines Körpers auf ihrer Zunge, sie nahm den angenehmen Moschusgeruch wahr, den er verströmte, und spürte geradezu, wie er in sie eindrang, sah ihn den Mund öffnen und die Augen schließen und kleine Schweißperlen auf seine Stirn treten, während er sich in sie ergoss.
Ihr Parasit sorgte dafür, dass sie nicht schwanger wurde. Doch das ließ sich abstellen, falls sie den Wunsch nach einem Kind verspürte. Ihr Wille genügte und ... Doch wozu? Sie hatte nicht vor, Blutsöhne zu gebären, die zu Männern heranwachsen und ihr irgendwann ihre Stätte und ihre Stellung streitig machen würden. Und dennoch ... war der Gedanke, von Nestor ein Kind zu bekommen, nicht ohne Reiz ...
Ha! Aber genau das war es doch! Sie brauchte nur an Nestor zu denken und schon benahm sie sich nicht anders als jede x-beliebige Frau von der Sonnseite ...
Hatte diese Misha etwa auch so empfunden? Hatte sie auch ein Kind von ihm gewollt?
Allein der Gedanke ließ Wratha vor Wut kochen und zu guter Letzt war sie nun doch zornig auf Nestor! Sie wirbelte zu dem riesigen Hochbett herum ... und sah, dass er sich regte. Sie hatte geglaubt, er schlafe tief und fest, aber was, wenn er schon halb wach gewesen war? Hatte er etwa ihren Gedanken gelauscht?
Sie schirmte ihren Geist ab. Ihr Stolz ließ es nicht zu, dass Nestor jemals erfuhr, wie sehr ... Niemals! Denn dies wäre ein Zeichen von Schwäche, und die würde er auszunutzen wissen.
Stöhnend richtete er sich auf einen Ellenbogen auf. Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Oh, bist du endlich wach? Und nichts regt sich? Nun, wenn ich nicht wüsste, dass du Wamphyri bist, würde ich beinahe annehmen, du seist doch bloß ein Mensch! Aber sieh her, hier ist etwas Wein für dich.«
Aus einem irdenen Krug goss sie rauchigen Szgany-Wein in einen Pokal und brachte ihn Nestor. Als sie die oberste der zum Bett führenden Stufen erreichte, kniete sie sich neben den Lord, der lang ausgestreckt nackt auf dem Bett lag.
Während er die Hand nach dem Pokal ausstreckte und seinen Durst stillte, neigte sie den Kopf zur Seite und lächelte – diesmal jedoch ein sanftes Lächeln, das ganz dem jungen Mädchen entsprach, das sie zu sein vorgab. »Du müsstest dich einmal sehen, wie du daliegst, Nestor! Vollkommen zufrieden und wehrlos wie ein neugeborenes Kind. Was, wenn ich dir Silberspäne unter diesen Wein gemischt habe? Während du schliefst, hätte ich dich mit Kneblaschöl einreiben oder dir einen silbernen Dolch ins Herz stoßen können! Selbst jetzt brauchte ich nur einen Wächter zu rufen und er könnte sich an dir gütlich tun! Bist du so ohne Furcht oder liebst du mich einfach und vertraust mir?«
»Wer weiß«, erwiderte Nestor mit einem Grinsen, »vielleicht beides, vielleicht auch keins von beidem. Eigentlich liege ich nur so da, weil ich viel zu erschöpft bin, um aufzustehen!« Und nur halb im Scherz fuhr er fort: »Hast du vor, mich umzubringen? So wie du es mit Karl dem Zacken gemacht hast? Falls ja, dann tue es jetzt, solange ich glücklich bin.«
»Karl war mein Gebieter«, entgegnete sie stirnrunzelnd, »zumindest nahm er das an. Aber er war nicht mein Liebhaber. Vor dir habe ich noch nie jemanden geliebt.« Die Falten auf ihrer Stirn wurden tiefer. »Aber sagtest du ... glücklich?«
Sie fand es seltsam, dass er ausgerechnet dieses Wort gebrauchte, denn Vampire waren, wenn überhaupt, dann nur äußerst selten glücklich. Glücklichsein gehörte nicht zu ihrem ... Erfahrungshorizont. Wratha schrieb es der Tatsache zu, dass er noch nicht allzu lange Wamphyri war und wahrscheinlich hin und wieder noch in den Begriffen der Szgany dachte. Oh, die Wamphyri wussten ihr Leben sehr wohl zu genießen. Sie konnten in Blut baden und in allen nur erdenklichen Exzessen schwelgen. Sie konnten lachen und sich ungemein freuen, gemeinhin lachten sie jedoch auf Kosten anderer und erfreuten sich an den Schmerzen, die sie ihren Opfern bereiteten. Oh ja, sie kannten Lust und Vergnügen und wussten ihre Begierden durchaus zu stillen, ganz gleich, ob sie nun an einer gedeckten Tafel saßen und schlemmten, bis zur Besinnungslosigkeit tranken oder Unzucht trieben. Doch stets geschah dies auf Kosten anderer.
Im Grunde genommen war dies ihr einziges Vergnügen, die einzige Art von Glücklichsein, die sie kannten – das Entsetzen und die Pein ganz gewöhnlicher Menschen. Doch Wratha vermutete, dass Nestor tatsächlich von Glücklichsein sprach, und das versetzte sie in Erstaunen. Also wiederholte sie ihre Frage: »Du bist ... glücklich, Nestor?«
»Ich glaube schon.« Er zog sie an sich. »Ich habe alles, was ein Mann braucht, und um dich wird mich jeder beneiden! Was könnte ich mehr wollen? Es sei denn, es gibt irgendeine Art von Vergnügen, die du mir noch nicht gezeigt hast.«
So, wie er sie hielt, lag sein Kinn auf ihrer Schulter und sie konnte sein Gesicht nicht sehen. Wratha nahm an, dass er es absichtlich verbarg, ebenso wie seine Gefühle und seine wahren Gedanken. Sie war überzeugt davon, dass es etwas gab, wonach er sich sehnte, allerdings etwas, das sie ihm nicht zu geben vermochte. Sie versuchte, seine Gedanken zu lesen, und traf auf eine leere Fläche, was ihr Misstrauen nur bestätigte.
Sie wandte das Gesicht ab, damit er ihre Enttäuschung nicht sah, schob ihn von sich, eilte die Stufen hinab und verschwand in ihrem Ankleidezimmer.
Während sie sich anzog, hörte sie ihn rufen: »Wratha, was ist denn?« Mehr noch, sie spürte, wie er versuchte, in ihren Geist einzudringen, und hastig schirmte sie ihre Gedanken ab.
»Nichts«, rief sie zurück. »Aber die Nacht bricht herein und wir haben noch ein paar Dinge zu erledigen.« Was sie eigentlich meinte, war, dass sie noch etwas zu erledigen hatte, und zwar auf der Sonnseite. Dort gab es jemanden, den sie loswerden musste ...


VIERUNDZWANZIGSTES KAPITEL
Wrathas Anordnungen waren unmissverständlich: Tötet die Frauen! Alle!
Sie sollten nicht vergewaltigt, auch nicht niedergeschlagen und ausgesaugt oder auf sonst eine Art vampirisiert, sondern schlicht und einfach getötet werden. Ohne Ausnahme! Alle Frauen und Mädchen der Szgany Lidesci, selbst kleine Kinder, sofern weiblichen Geschlechts, waren zu töten, wo immer man auf sie traf. Dies galt nicht etwa nur für diesen Raubzug, sondern auch für jeden zukünftigen Überfall.
Denn wenn es keine Frauen mehr gab, sagte Wratha sich wider besseres Wissen (denn der eigentliche Anlass, aus dem sie dieses grausame Vorgehen befahl, war ihr durchaus bewusst), würde es eines Tages auch keine Kinder mehr geben. Und ohne Kinder würden die Szgany Lidesci, die einem nichts als Ärger bereiteten, binnen einer Generation aussterben. Für jemanden, der so langlebig war wie Wratha die Auferstandene und dabei auch noch seine Jugend bewahrte oder zumindest den Anschein davon, war dies wahrlich kein langer Zeitraum. Derart versuchte sie, diesen absolut unsinnigen Befehl vor sich selbst zu rechtfertigen. Unsinnig, denn wenn sie auf der gesamten Sonnseite so verfuhren, würde genau das eintreffen, wovor Nestor gewarnt hatte, und es wäre hier nicht anders als in Turgosheim.
Allerdings bezogen ihre Anordnungen sich lediglich auf das Gebiet der Szgany Lidesci und sie hatte einen einfachen Grund dafür – reine oder vielmehr unreine Eifersucht, vermischt mit einem guten Maß an Rachsucht, denn die Lidescis hatten ihr schon einiges an Verlusten zugefügt. Lady Wratha war eifersüchtig auf eine Vergangenheit, in der sie keine Rolle spielte, und auf das Gefühl der Liebe, das sie noch nicht einmal ansatzweise verstand. So etwas wie Liebe, eine jeder gewöhnlichen Frau zugängliche Erfahrung, hatte sie nicht gekannt, bis sie Nestor traf, und nun fürchtete sie, ihn wieder zu verlieren. Wenn es um ihren Besitz ging, griffen die Wamphyri zum Äußersten; und Lord Nestor von der Saugspitze gehörte nun Wratha der Auferstandenen, auch wenn er möglicherweise nicht so viel für sie empfand wie sie für ihn.
Oh, in der Wrathhöhe würde ihn ihr niemand mehr streitig machen! Das war vorüber, denn Wratha hatte ihn voll und ganz in ihren Bann geschlagen und umgekehrt war sie völlig vernarrt in ihn. Aber was war mit der Sonnseite? Nun, wenn ihre Befehle ausgeführt wurden, brauchte sie sich darüber auch keine Sorgen mehr zu machen. Sie hatte angeordnet, dass, sollte irgendjemand unter den Frauen der Szgany Lidesci eine Misha entdecken, diese ihr sofort vorzuführen sei, und zwar unversehrt. Nicht dass sie ihr keinen Schmerz zufügen würde, das nicht! Aber zuerst wollte sie sie ganz genau in Augenschein nehmen, um herauszufinden, was Nestor an Frauen und speziell an dieser gefiel. Danach würde sie ihr bei lebendigem Leib das Herz herausreißen und was dann noch von ihr übrig war an die Krieger verfüttern.
Zu guter Letzt begriffen Wrathas Leutnants, dass irgendein unbekanntes Mädchen, eine geheimnisvolle Misha, der Grund war, aus dem die Lady ihre Truppen und Ungeheuer antreten ließ, sobald die Abenddämmerung einsetzte. 
Voller Ungeduld wartete sie darauf, bis der letzte goldene Schimmer hinter den Gipfeln des Grenzgebirges verschwand, um ihre Horden in Richtung Süden, auf Siedeldorf zu, in Marsch zu setzen und das Gebiet der verhassten Lidescis zu überrennen.
Während dies geschah, lagen die übrigen Bewohner der letzten Felsenturmes in tiefem Schlaf. Allerdings nicht alle ...
Gedankenversunken stand Nestor in dem Gemach, in das er sich zurückzuziehen pflegte, und starrte aus einem der südwärts gelegenen Fenster. Wie gewöhnlich blieb sein Blick an den grauen, zerklüfteten Gipfeln des Grenzgebirges ein gutes Stück hinter dem fernen, pulsierenden Schein des Tors zu den Höllenlanden haften. Dort im Südwesten, jenseits der steilen Hänge und Hochebenen und weiter noch hinter dem Vorgebirge, lag am Rande des bewaldeten Streifens das einst so geschäftige Siedeldorf. Irgendwo in der Umgebung der verheerten und größtenteils zerstörten Stadt, in den dunklen Wäldern oder den von Höhlen durchzogenen Klippen, vielleicht gar in den Eingeweiden des Gebirgszugs selbst, hatten die Szgany Lidesci ihre Schlupfwinkel, in die sie sich bei Einbruch der Nacht zurückzogen.
Doch der Einzige unter den Wamphyri, der tatsächlich wusste, wo genau sie sich verbargen, war Nestor. In Wrathas Bett war es ihm wieder eingefallen, als sie versuchte, ihn dazu zu überreden, gemeinsam mit ihr Siedeldorf zu überfallen. Eine flüchtige Erinnerung aus seiner Kindheit an einen großen, von Höhlen durchzogenen Felsen, fast selbst schon ein Berg, in den der Sonnseite vorgelagerten Hügeln. Die Szgany nannten ihn ihren Zufluchtsfelsen.
Es war nur ein kurzes Aufblitzen gewesen, doch Nestor hielt daran fest und bewahrte das Bild in seinem Gedächtnis, ehe er seinen Geist abschirmte, um sicherzugehen, dass niemand es mitbekam. Dies war es gewesen, was Wratha gespürt hatte: Er hatte nicht an Misha gedacht, sondern an den Zufluchtsfelsen in den Ausläufern des Gebirges, jenes Labyrinth aus Höhlen, Gängen und Fallgruben, das aus dem massiven Gestein der Berge wuchs. Dorthin würde sich sein Erzrivale, wenn er eines Tages wiederkehrte, zurückziehen. Doch sollte Wratha das Versteck je ausfindig machen ... dann wäre es aus mit seiner Rache!
Nur ... Wratha war bereits unterwegs!
Nestor schreckte aus seinen Gedanken, blickte in südwestliche Richtung und sah noch einmal genauer hin. Was er da sah, war Wratha, und zwar mit ihrem gesamten Gefolge, der nicht unbeträchtlichen Streitmacht der Wrathspitze, und sie flogen zur Sonnseite! Aber ohne Canker und ihn? Was führte sie wohl im Schilde?
Wratha jagte mit ihren sechs Leutnants, noch einmal so vielen Anwärtern und vier Kriegern, von denen zwei erst vor Kurzem ihre Bottiche verlassen hatten, nach Süden. Nestor sah, wie die Gasblasen pulsierten und die Mantaschwingen bebten, und sie alle waren zum Kampf gerüstet. Das Licht der Sterne brach sich in blau-grün schimmernden Panzerplatten und zum Teil bereits ausgefahrenen Klauen. Handschuhe und auf Hochglanz polierte Lederwämser blitzten auf.
Selbstverständlich war ihm klar, wohin sie wollte. Nur ahnte er nicht, weshalb. Er konnte lediglich vermuten, dass sie vorhatte, Lardis anzugreifen und die Szgany Lidesci zu vernichten. Er hätte es wissen müssen! Wratha war nicht nur stur, sondern auch stolz obendrein. Da Nestor ihr für dieses Mal seine Hilfe verweigert hatte, machte sie es eben allein, um ihm zu zeigen, dass es auch ohne ihn ging.
Doch was, wenn sie wider Erwarten Erfolg hatte, Lardis besiegte, Siedeldorf in Schutt und Asche legte und vielleicht gar den Zufluchtsfelsen fand ...?
Was würde dann aus Misha werden? Und, wichtiger noch, was wäre dann mit Nestors Widersacher, seinem verräterischen Bruder und Erzrivalen? Würde er jemals zurückkehren, wenn es die Szgany Lidesci nicht mehr gab?
Irgendwo weinte ein Kind – Glinas Gör, das er ihr von der Sonnseite mitgebracht hatte!
Glina, ha! Er hätte auf Canker hören sollen. Es war ein Fehler gewesen, sie in die Saugspitze zu holen. Bei der Aufstellung der Dienstpläne ging sie gerecht und mit Umsicht vor, was ihr einen gewissen Rückhalt in der Stätte verschaffte. Die Frauen mochten sie und da Glina den weiblichen Bediensteten vorstand, suchten auch die männlichen Knechte und die Leutnants sich gut mit ihr zu stellen. Sie hatte es in der Hand, die Sklavinnen zeitgleich mit ihren jeweiligen Geliebten einzuteilen, wenn man sie darum bat oder ihr einen Gefallen tat. Fest stand, Nestor hatte ihr zu viel Macht eingeräumt!
Und dann noch dieses Kind – ein menschlicher Säugling in der Saugspitze! Obwohl sein Fleisch süß und wohlschmeckend war und ein einziger Biss genügt hätte, ihn zu töten, gingen die Vampire in der Stätte mit ihm um, als handle es sich um den leiblichen Sohn ihres Gebieters. Seinen Blutsohn! Das konnte nur auf Glinas Mist gewachsen sein. Als ob er eines Tages Nestors Ei bekommen und damit zum Lord werden sollte!
Falls sie dies glaubte, befand sie sich auf dem Holzweg. Die Saugspitze war nämlich erst der Anfang! Als Nächstes war die gesamte Wrathhöhe an der Reihe. Bald würde sie Leichenspitze heißen. Dann kam die Sonnseite, und natürlich die Sternseite einschließlich der brandgeschwärzten, geborstenen Stümpfe der eingestürzten Felstürme, zumindest derjenigen, die noch bewohnbar waren. Und anschließend Turgosheim im Osten. Ja, warum eigentlich nicht!?
Und das Ganze mit Wratha an seiner Seite? Nun, fürs Erste gewiss ...
Aber das eigentliche Ziel des Nekromanten Lord Nestor Leichenscheu von den Wamphyri lag woanders. Er sah sich bereits als alleiniger Herrscher einer gewaltigen Vampirdynastie, die sich von hier bis zur Großen Roten Wüste und weiter noch bis in Länder erstreckte, die noch gar nicht entdeckt waren ... Doch zuerst musste er Rache an seinem Widersacher üben! Dies machte Wratha jedoch zunichte, wenn sie über die Szgany Lidesci herfiel.
Er musste sie aufhalten! Abrupt wandte er sich von seinem Fenster ab und sah, dass der Hunde-Lord in der Tür stand und ihn musterte.
»Du brauchst dich nicht zu beeilen«, bellte Canker. Er hatte Nestors letzten Gedanken gelesen, was ihm nicht schwergefallen sein dürfte, immerhin hatte Nestor laut genug gedacht. »Es sei denn, du willst sie vor einem Unglück bewahren. Ich für mein Teil halte es allerdings für besser, wenn Wratha ihre Lektion ein für alle Mal lernt – gemeinsam sind wir stark, nur einzeln kann man uns besiegen!« Mit einem Satz war er bei Nestor und warf ebenfalls einen Blick aus dem Fenster.
Zahar hatte Canker herbegleitet. Es war zwar nicht notwendig, denn sowohl in der Saugspitze als auch in der Räudenstatt wusste ein jeder, dass Nestor und Canker Freunde waren. Doch es war allgemein Brauch und eine übliche Vorsichtsmaßnahme in der Feste, jeden Besucher mit einer Eskorte zu versehen, selbst wenn er eingeladen war.
»Geh, ruf die anderen«, wandte Nestor sich an Zahar. »Binnen einer Stunde brechen wir auf. Aber lass zuerst meinen Flieger satteln, es kann sein, dass ich schon vorausfliege.«
Nachdem Zahar gegangen war, fragte er Canker: »Wratha vor einem Unglück bewahren? Was soll das heißen?«
»Ich vermag in die Zukunft zu sehen«, erwiderte der Hunde-Lord. »Es ist zwar eine äußerst zweifelhafte Angelegenheit, aber manchmal, wenn ich träume, erblicke ich Dinge ganz ohne mein Zutun! Auf der Sonnseite werden sie Wratha die Hölle heiß machen! Sie greift die Lidescis an, habe ich recht? Das dachte ich mir! Sie werden sie gebührend empfangen, dessen sei gewiss. Deshalb habe ich dich aufgesucht – um dich davor zu warnen, mit ihr zu fliegen.«
»Hast du in deinem Traum etwa auch mich gesehen?« Nestor wusste, dass man sich auf Cankers Voraussagen verlassen konnte. Oft genug hatte der Hunde-Lord den Beweis dafür geliefert, auch wenn es sich bislang stets um Kleinigkeiten gehandelt hatte.
»Weder dich noch mich«, gab Canker zur Antwort. »Ich bin aber trotzdem gekommen, um auf Nummer sicher zu gehen.«
»Wird ihr etwas geschehen?«
»Keine Sorge, nur ihr Stolz wird verletzt. Aber sie wird Verluste erleiden! Doch verrate mir eines: Wie wolltest du sie denn aufhalten?«
»Ich hätte natürlich versucht, sie mittels meiner Gedanken zu erreichen, vielleicht von einem der äußeren Balkone aus. Wäre dies fehlgeschlagen, wäre ich ihr nachgeflogen und hätte versucht, sie noch am Himmel über Siedeldorf abzufangen ...« Er erkannte, dass er sich verplappert hatte, und fügte rasch hinzu: »... oder wo immer sie zur Landung ansetzen wird, um ihren Nebel heraufzubeschwören.«
Canker schüttelte seine rote Mähne. »Nein, nein, du liegst schon richtig. In Siedeldorf wird es sein. Doch sag mir: Vermagst du auch in die Zukunft zu blicken? Falls ja, seit wann? Hast du den Ärger, der Wratha erwartet, auch im Traum gesehen? Oder warum wolltest du sie aufhalten? Um unseretwillen, weil sie unsere Verbündete ist? Oder um deinetwillen, weil du einen Narren an ihr gefressen hast und sie, sollte sie fallen, vermissen würdest? Oder gibt es womöglich einen anderen Grund? Soweit ich weiß, hast du dich niemals an unseren Überfällen auf Siedeldorf beteiligt.«
Der Hunde-Lord lächelte nicht. Hier gab es etwas, worauf er nicht den Finger legen konnte. Doch was mochte es sein? War es von Bedeutung? Instinktiv versuchte er, in Nestors Gedanken einzudringen.
»Was, willst du etwa meine Gedanken stehlen!?«, herrschte der Nekromant ihn an.
Canker wich zurück und zuckte winselnd die Achseln. »Reine Gewohnheit, Nestor. Verzeih mir!«
»Ich will nicht, dass ihr etwas zustößt«, erklärte Nestor. Noch nicht! Nicht, ehe sie alle in der Feste vereint hat. Denn sollte es tatsächlich eine Bedrohung aus dem Osten geben, könnte es gut sein, dass wir die Lady Wratha und ihre fragwürdigen Talente noch brauchen. Mit Sicherheit werden wir ihre Soldaten und Kampfkreaturen nötig haben! Doch danach ... Nun, es gibt auch noch andere Frauen auf der Welt. Endlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: Es war alles nur Lust und Begierde gewesen und er liebte die Lady Wratha nicht wirklich. Er war ein Lord der Wamphyri! Als solcher brauchte er niemanden, schon gar nicht eine gemeine Lügnerin wie Wratha. Denn Tatsache war, dass sie ihn von Anfang an nur belogen hatte, wenn nicht in Worten, dann eben in Taten. Nestor hatte alles für bare Münze genommen, er wollte glauben, dass das, was sie ihm gab, echt war und neu, unverwechselbar. Doch das Gegenteil war der Fall! Es war unecht und alt, genauso alt und falsch wie Wratha. Unter dem angenehmen Äußeren des hübschen Szgany-Mädchens verbarg sich eine alte Hexe. Dessen war er sich nun gewiss. Im Grunde hatte er es von der ersten Minute an gewusst, seit ihrer ersten Begegnung auf dem Dach der Wrathspitze. Wie konnte sie nur davon ausgehen, dass er sie liebte? Wratha war bekannt dafür, dass sie Männern den Tod brachte!
Und was den körperlichen Teil der Sache anging, sagte Nestor sich, dass er auch da recht hatte. Es gab noch genügend andere Frauen ...
Und eine im Besonderen auf der Sonnseite! Gemeinsam mit den Lidesci verbirgt sie sich in irgendeinem Schlupfloch unter der Erde!
Aber nichts davon sprach er laut aus. Er verbarg seine Gedanken, damit Canker sie nicht mitbekam.
»Jetzt ist es ohnehin zu spät«, bellte der Hunde-Lord. »Sie ist schon zu weit weg. Irgendetwas hat sie in Rage versetzt, und das wird sie an den Lidescis auslassen, wenn sie vermag. Nun, ich wünsche ihr viel Glück dabei. Das wird sie brauchen, dessen sei versichert! Ich habe Blitz und Donner gesehen, Nestor, rote, grüne und orangefarbene Explosionen! Ich habe die Todesschreie von Männern, Fliegern und Kriegern gehört – die Todesschreie von Vampiren! Sie klingen anders als die Schreie gewöhnlicher Menschen. Denn wenn ein Mensch in Todesangst schreit, verstummt er irgendwann, der Schrei eines Vampirs dagegen hallt weiter bis in alle Ewigkeit ...«
Nestor hatte sich wieder etwas beruhigt. »Und du meinst, ihr wird nichts zustoßen?«, fragte er bedächtig.
»Nein, sie bleibt unversehrt. Allerdings wird sie ein paar Männer und Kreaturen verlieren, darauf kannst du wetten!«
»Dann soll es so sein! Ich glaube, du hast recht. Sie muss ihre Lektion lernen. Dann wird sie die Szgany Lidesci vielleicht in Ruhe lassen.«
»Was ist das zwischen dir und den Szgany Lidesci?«
»Eine ... alte Geschichte.« Nestor vermied es, Canker in die Augen zu blicken.
»Eine alte Narbe, die immer noch juckt?«
»So ungefähr.«
»Dann will ich nicht weiter in dich dringen. Du bist mein Bruder und hast mein Verständnis.« Damit legte er Nestor den Arm um die Schultern.
»Lass uns zusehen, wie es für sie ausgeht«, sagte Nestor. »Was hatten wir heute Abend vor? Wollten wir nicht östlich des Passes den Tribut einfordern? Nun, unsere Leutnants sind fähige Burschen, sie können sich darum kümmern. Was hältst du davon, wenn wir beide, du und ich, Wratha ein bisschen nachspionieren? Einfach, um herauszufinden, was sie im Schilde führt und was geschieht. Der beste Platz, um sie zu beobachten, ist in den Hügeln über ...«
»... Siedeldorf«, führte Canker den Satz zu Ende. »Nun gut, ich werde mich bereitmachen ...«
Canker sollte recht behalten.
Kaum anderthalb Stunden später lenkten er und Nestor ihre Flieger auf die über Siedeldorf gelegenen Anhöhen hinab. Unter ihnen verhielt sich alles genau so, wie der Hunde-Lord es vorhergesagt hatte.
Wratha hatte einen Nebel heraufbeschworen, der sich in Schwaden durch die übel zugerichteten Tore und die schadhaften Palisaden der zerstörten Stadt wälzte. Anschließend hatten ihre Leutnants und Knechte den Ort umstellt, so gut es ging. Drei Mann vor jedem Tor mussten genügen, mit etwaigen Flüchtlingen fertig zu werden. Hoch oben, so weit entfernt, dass sie nicht größer als Mücken schienen, kreisten die Lady und sechs ihrer Bewaffneten, um die Krieger zu dirigieren.
Ihre beiden ausgewachsenen Kampfkreaturen waren bereits innerhalb der Umzäunung in Kämpfe verstrickt. Doch da Wrathas Nebel so dicht war, ließ sich nicht sagen, mit wie vielen Gegnern sie es zu tun hatten. Dafür bekamen Nestor und Canker in der ruhigen Nacht dank ihrer Wamphyri-Sinne die Geräusche der Schlacht umso besser mit. Sie hörten das Knacken, mit dem die hölzernen Stützbalken brachen, und das Krachen einstürzender Häuser und Hütten, das Dröhnen und Zischen gewaltiger Bolzen, die durch die Luft sausten, und das wutentbrannte Brüllen und Knurren der entfesselten Krieger. Doch schon bald lichtete sich der Nebel und gab den Blick auf das Geschehen frei.
»Und wo bleiben dein Blitz und dein Donner?« Kaum hatte Nestor die Frage ausgesprochen, erscholl auch schon eine Antwort – von unten!
»Sieh doch! Dort!«, stieß der Hunde-Lord jaulend hervor. »Da hast du den Donner, den ich dir versprochen habe!«
Beide fuhren zusammen, als sich mitten in der Stadt ein Feuerball ausbreitete. Zunächst wirkte er grünlich, dann wurde er gelb und orange, bis er schließlich wie die Fackel eines Riesen rot aufleuchtete. Inmitten des Rauchs und der Flammen wand sich, hilflos wie eine Schlange, der man das Rückgrat gebrochen hat, eine brennende Kampfkreatur. Ihre Schreie gingen in einer gewaltigen Detonation unter, deren Widerhall von den Berggipfeln zurückgeworfen wurde. Mit offenem Mund starrten die beiden Vampirlords auf die Szene, die sich ihnen bot.
Die der Explosion folgende Stille wurde zerrissen von dem herausfordernden Schlachtgebrüll des unversehrten Kriegers, während sein in Panik geratenes Gegenstück nur noch in höchster Qual schrie. Irgendwo da unten in der von Flammen erfüllten Nacht musste jemand die schwer angeschlagene Kreatur mit Öl überschüttet haben. Hier und da flackerten ringsum Brände auf, der Krieger wand sich noch immer in wahnsinnigem Schmerz, doch es war nicht mehr als ein letztes Aufbäumen.
Nun ging die Schlacht erst richtig los. Die Flugbestien der Lady, winzige Punkte vor dem Widerschein zahlloser Feuer, senkten sich auf die Siedlung hinab. Gleichzeitig brach am Himmel über der Stadt die Hölle los. Leuchtend blau und smaragdgrün zogen knatternde, krachende Geschosse, die von den Mauern abgefeuert wurden, ihre Bahn.
»Und hier hast du meine Blitze!«, sagte Canker.
Ein Flieger wurde getroffen, flammte erst grün, dann gelb auf und taumelte schwarz verbrannt zur Erde hinab. Voller Furcht versuchten die übrigen Flugbestien auszuweichen, vollführten waghalsige Schwenks nach links und nach rechts, und ein paar stießen dabei zusammen. Über dem Gestank und dem Durcheinander, dem beständigen Krachen und Schwefeldampf riefen die völlig verblüfften Leutnants wütend ihre Befehle. Mit einem schrillen, dissonanten Pfeifen bohrte sich ein Querschläger zwischen die Schwingen eines weiteren Fliegers. Aufjaulend trudelte die Bestie als flammender Feuerball dem Boden entgegen. Der Leutnant in seinem Sattel stand in Flammen und schrie, bis er unten aufprallte.
»Sie schießen sie ab wie Tontauben!«, flüsterte Nestor entsetzt.
»Genau wie ich es vorhergesehen habe«, nickte Canker grimmig. »Wir alle wussten, dass dieser Lardis neue Waffen erprobt. Wenn wir an den Grenzen seines Gebietes auf Raub ausgingen, haben wir doch das Getöse gehört und das Feuer am Himmel gesehen! Aber das hier ist einfach ...«
»... unglaublich!«, führte Nestor den Satz für ihn zu Ende. Im nächsten Augenblick fügte er hinzu: »Sieh nur, sie zieht sich zurück!«
Er hatte recht. Wrathas Stolz hatte zwar einen Kratzer abbekommen, aber sie wusste, wann es an der Zeit war, das Feld zu räumen. Inmitten eines wahren Hagels flammender Feuerbälle erhoben sich ihre Flugkreaturen in den Himmel, während sich am Boden ein bereits brennender Krieger abmühte, seine Schwingen auszubreiten. Schließlich schaffte er es mehr schlecht als recht, abzuheben, und der Zugwind löschte die Flammen, die ihn umhüllten. Während er in bedenklicher Schräglage der Sternseite zustrebte, explodierte jedoch eine Gasblase, und das war sein Ende. Der andere Krieger hatte weniger Glück. Er war zu einer dampfenden, bebenden, übel riechenden Masse verbrannt, aus der hin und wieder noch Flammen schlugen.
Aus den umliegenden Wäldern und Hügeln erhoben sich überstürzt weitere Flieger in die Luft, um in gewagten Manövern den Bolzen riesiger Armbrüste und den Raketen der triumphierenden Szgany auszuweichen. Die Niederlage war komplett!
»So viel zum Thema, Lardis Lidesci anzugreifen«, knurrte Canker.
Nestor nickte nur. Bei sich dachte er: Mit einer großen Streitmacht und auf offenem Feld allerdings! Was jedoch, wenn das Ganze zur rechten Zeit und am rechten Ort im Geheimen stattfindet? Sagen wir am Zufluchtsfelsen ...
»Wenn sie hier entlangkommt, wird sie uns unweigerlich bemerken«, meinte Canker aufgeregt.
»Dann lass sie doch!« Nestor spuckte aus. »Soll sie doch wissen, wie sehr sie sich zum Gespött macht!«
»Ah!«, erwiderte Canker. »Du hast Wratha noch nie erlebt, wenn sie einen ihrer Anfälle hat?«
»Dann wird es wohl endlich Zeit!«
»Dürfte ich dir lieber einen anderen Termin vorschlagen?«
»Warum denn das?«
»Weil sie ihre Krieger bei sich hat und wir nicht. Ein paar ihrer Kampfkreaturen haben nichts abbekommen und sind nach wie vor einsatzbereit! Lass dir eines gesagt sein, Nestor: Vermeide jetzt alles, was sie irgendwie reizen könnte. Oh, sie würde dich vermissen, mit Sicherheit! Aber erst, wenn es zu spät dazu ist! Zu spät für Nestor Leichenscheu und Canker Canisohn! Ich für mein Teil schlage vor, dass wir machen, dass wir von hier wegkommen.«
Nestor zeigte sich zwar nicht gerade erfreut darüber, doch für dieses eine Mal sollte Canker seinen Willen haben ...
Nachdem die Leutnants die Steuern eingetrieben hatten und wieder in die Feste zurückgekehrt waren, ließ Nestor Zahar zu sich kommen und fragte: »Wie ist es gelaufen?«
»Nun, ganz gut, mein Lord! Wir haben Honig, Getreide, Fleisch und Wein bekommen. Und wie ist es dir ergangen? Hast du viel Fleisch erbeutet?«
Nestor schüttelte den Kopf. »Darauf waren wir nicht aus! Unterstehe dich zu fragen, worauf wir aus waren! Ich habe dich rufen lassen, weil ich etwas für dich zu tun habe.«
»Dein Wunsch ist mir Befehl! Was soll ich machen?«
»Es geht um Glina. Ich will, dass sie ersetzt wird. Jemand anders wird ihre Aufgaben übernehmen und auch in ihrer Unterkunft wohnen.«
Zahar versuchte sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen und erwiderte achselzuckend: »Glina hat ihre Arbeit doch gut gemacht. Nun verdient sie eine Belohnung! Die bekommt sie doch? Es wäre nicht schlecht, wenn sie sich etwas weniger anstrengen müsste, dann hätte sie mehr Zeit für ihr Baby!«
Nestor seufzte. »Du bist ganz schön gerissen, Zahar. Wie ihr alle! Aber nein, ich habe nicht vor, sie für irgendetwas zu belohnen. Sie wird ganz gewöhnliche Arbeiten verrichten wie die anderen auch. Suche eine Frau aus; die hübscheste soll ihren Platz einnehmen. Ich bin es leid, dass Glina ständig über die Wendeltreppe heraufgestiegen kommt. Ich habe seit ... oh, seit Langem nicht mehr das Bett mit ihr geteilt. In meinem Bett hat sie nichts mehr zu suchen. Von nun an arbeitet sie mit den anderen, und zwar genauso hart. Und was das Baby angeht: Ich brauche kein menschliches Kleinkind in der Saugspitze. Kümmere dich darum ...«
Zahar sog hörbar die Luft ein und bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Du meinst, es soll zurück auf die Sonnseite?«
»Das liegt bei dir«, erwiderte Nestor kalt. »Entweder auf die Sonnseite oder in die Vorratskammern, mir ist es gleich. Nun geh zu Glina und sag ihr Bescheid. Ab Sonnauf wird nach meinen neuen Anordnungen verfahren!«
»Möchtest du es ihr nicht lieber selbst sagen?« Damit bewies Zahar ungewöhnlichen Mut.
»Glaubst du etwa, ich habe Angst vor ihr?« Nestor blickte ihn an und hob spöttisch eine Augenbraue. »Nein, ich kann sie nur nicht mehr sehen. Sie geht mir auf die Nerven – wie überhaupt jeder, der es wagt, meine Anordnungen infrage zu stellen. Aber vielleicht hast du ja Angst vor ihr, hm? Oder befürchtest du lediglich, dass sich etwas ändern könnte und du mit deinen Liebschaften nicht mehr so einfach zurande kommst wie bisher?«
»Mit meinen ... Liebschaften, mein Lord?«
»Tu doch nicht so! Ich weiß Bescheid über dich und die anderen.« Nestor senkte die Stimme zu einem gefährlichen Flüstern. »Meinst du etwa, ich wüsste nicht, was sie alles für dich arrangiert?«
Nun zeigte sich, dass Zahar tatsächlich Mut hatte. »Es war alles nur zum Besten der Saugspitze, mein Lord.«
»In der gesamten Feste gibt es nur ein einziges Wesen, auf das die Saugspitze angewiesen ist«, entgegnete Nestor leise. »Und das bin ich! Alle anderen können ersetzt werden, und glaub mir, das werden sie auch, wenn ich es für richtig halte. Und jetzt geh und sieh zu, dass du meinen Anweisungen Folge leistest.«
»Jawohl, mein Lord!« Froh, endlich gehen zu können, entfernte Zahar sich.
Wratha war schon vor einer geraumen Weile von ihrem so katastrophal verlaufenen Überfall auf Siedeldorf zurückgekehrt, doch sie ließ nicht ein einziges Wort darüber verlauten. Zweifellos saß sie in der Wrathspitze und leckte ihre Wunden.
In der Saugspitze dagegen grübelte Nestor darüber nach, was kommen würde. Er war nun ein Wamphyri im wahrsten Sinne des Wortes, der mächtige Herr einer Feste, zugleich ein Nekromant, der es verstand, die Gedanken der Toten zu lesen, und dazu noch ... Wrathas Geliebter? Was Letzteres anging, konnten die Dinge sich allerdings ändern. Lady Wratha mochte so hoch aufgestiegen sein, wie sie wollte, letztlich blieb sie, wie sie selbst ja nicht müde wurde zu beteuern, nur eine Frau.
Oh ja, sie hatte Ambitionen! Aber auch Nestor war ehrgeizig und er ging davon aus, dass sie deshalb früher oder später aneinandergeraten würden. Daran führte wohl kein Weg vorbei! Doch bis es so weit war, konnte er das Beste daraus machen, und es würde ihm mit Sicherheit nicht schwer fallen. Immerhin wusste Wratha seine Begierden zu stillen.
Doch mindestens ebenso stark wie seine Lust brannte in Nestor der Wunsch nach Rache an seinem Erzrivalen und an der Frau, die ihn einst betrogen hatte. Dies hatte absoluten Vorrang. Danach ...
... war der Turm an der Reihe. Canker stellte kein Problem dar. Er verhielt sich nicht anders als ein zahmer Wolf und fraß Nestor aus der Hand. Eines Tages würde er einen guten, verlässlichen Leutnant abgeben, dem Nestor vertrauen konnte.
Auch Wran und Spiro würde er sich schon noch gefügig machen. Wratha hatte es ja vorexerziert, nur waren sie ihr dann entglitten, nachdem sie hier angekommen waren und nicht mehr den tyrannischen Zwängen Turgosheims unterlagen. Sie vermochte ihnen nicht beizubringen, weshalb sie das Diktat eines erbarmungslosen Anführers gegen die Knute einer noch rücksichtsloseren Königin eintauschen sollten. Die Gebrüder Todesblick waren immerhin Lords und Wratha nur eine Lady ...
Nestor war zu Ohren gekommen, dass Spiro sich unablässig darin übte, allein durch seinen Blick zu töten. Zu guter Letzt vermochte er dabei sogar einen gewissen Erfolg zu verzeichnen.
Während eines Überfalls auf die Sonnseite waren die beiden Brüder in einen Hinterhalt geraten und gezwungen gewesen, sich ihrer Haut zu wehren, als die verzweifelten Traveller von allen Seiten auf sie eindrangen. Spiros Handschuh war im Schädel eines Mannes stecken geblieben und ließ sich nicht mehr befreien. Als einer der Traveller mit einer Machete auf ihn losging, hatte er es mit dem bösen Blick versucht, und siehe da, es zeigte sich, dass er das Talent seines Vaters geerbt hatte! Das Herz seines Angreifers blieb stehen, lebenswichtige Organe zerbarsten und der Mann fiel tot um, als habe ihn der Schlag gerührt.
Während Wran in der Lage war, seine Wut bis zur Raserei zu schüren, was ihn zu einem schrecklichen Gegner machte, verfügte sein Bruder also über die todbringende Fähigkeit des Eygor Todesblick. Allerdings hatte er sie bislang nur an Menschen erprobt und diese waren bekanntlich schwach, kein Vergleich zu einem Wamphyri. Nicht einen Moment glaubte Nestor daran, dass Spiros böser Blick ihm oder irgendeinem anderen Bewohner des Felsenturms etwas anhaben könnte. Dennoch schien angesichts von Spiros merkwürdigem Talent Vorsicht geboten.
Blieb noch Gorvi! Nestor sah keinerlei Schwierigkeiten, den Gerissenen auf seine Seite zu ziehen, nicht, wenn alle anderen ihm bereits folgten. Aber ihm war klar, dass er ihn nicht aus den Augen lassen und ihm niemals trauen durfte. Verantwortung konnte er einem wie Gorvi nicht übertragen, es sei denn für ein sehr tiefes Loch irgendwo weit draußen auf der Geröllebene ...
Nestor wurde aus seinen Gedanken gerissen, als Grig eintrat. Er kam mit einer Botschaft der Lady Wratha. Sie lautete kurz und knapp: »Komm!«
Grig richtete aus, was er auszurichten hatte, und blieb grinsend stehen.
Normalerweise hätte Nestor mit ihm gelacht, denn seine Leutnants wussten sehr wohl, was eine derartige Einladung zu bedeuten hatte. Doch heute Abend zog er nur ein finsteres Gesicht und Grig setzte rasch eine andere Miene auf. »Mein Lord?«
»Ist ihr Bote noch hier?«
»Im oberen Korridor, von dem aus man zu ihren Landebuchten gelangt. Ich habe ihn dort mit einem Wächter zurückgelassen.«
»Geh zu ihm«, sagte Nestor, »und sag ihm, er soll ihr ausrichten: Nein!«
Grig blieb der Mund offen stehen. »Nichts weiter?«
Nestor zuckte die Achseln. »Ihre Botschaft besteht aus einem einzigen Wort. Meine Antwort ebenfalls!«
Grig tat einen Schritt nach hinten und machte Anstalten zu gehen. Doch Nestor hielt ihn zurück: »Warte!«
»Ja, mein Lord!«
»Von nun an wirst du in meiner Gegenwart weder lächeln noch grinsen, es sei denn, ich mache es dir vor. Und auch ein Lachen wirst du dir nie wieder erlauben!«
»Jawohl, mein Lord!«
»Vergiss es nicht«, sagte Nestor. »Es lächelt sich nicht so leicht, wenn man keine Lippen mehr hat ...«
Grig machte, dass er wegkam.
Die Nacht verging quälend langsam. Wratha sandte Nestor keine weitere ›Anweisung‹ mehr, sie aufzusuchen. Dafür nahm er bei zwei Gelegenheiten am Rande seines Bewusstseins wahr, wie sie versuchte, sich telepathisch an ihn heranzutasten. Doch seine Kräfte waren gewachsen und er konnte sie problemlos ausschließen.
In der Feste war es ungewöhnlich ruhig – nicht allein in der Saugspitze, sondern im gesamten Felsenturm, ähnlich der Ruhe vor einem schweren Sturm. Nestor spürte, wie die Kolonie seiner Riesenfledermäuse sich in den Nischen ihrer Höhle regte, und ihn überkam eine merkwürdige Unruhe, ohne dass er den Grund dafür nennen konnte. Er kümmerte sich noch ein bisschen um die Verwaltung der Stätte, dann machte er sich bereit, zu Bett zu gehen.
Von Glina sah und hörte er nichts und auch das Schreien ihres Kindes, an das er sich mittlerweile gewöhnt hatte, blieb aus. Gut so! Offenbar hatte Zahar seine Befehle befolgt.
Nestor fühlte sich einsam. Er rief nach einem Mädchen und nahm es mit ins Bett. Die Sklavin bemühte sich, ihrem Gebieter zu gefallen, aber sie war ... kalt. Nein, das war nicht das richtige Wort, aber im Vergleich zu Wratha fehlte ihr das Feuer. Nestor schickte sie wieder weg.
Er schlief ein ...
... und träumte von einem Mahlstrom aus Zahlen und anderen ... Dingen!
Wie bei allen Wamphyri floss in Nestors Träumen das Blut für gewöhnlich nur so in Strömen. Doch diesmal verhielt es sich anders. Im Traum lieferte er sich eine Schlacht mit den Toten, doch nicht ein Tropfen Blut wurde dabei vergossen, denn das einzige lebende Wesen auf dem gesamten Schlachtfeld war Nestor Leichenscheu!
Er war allein, hatte weder Männer noch Ungeheuer bei sich, nur seinen von Fleischfetzen starrenden, stinkenden Handschuh, um sich eines ganzen Heeres
Toter zu erwehren, verrottender Leichname, die, kaum dass er sie niedergemäht hatte, sofort wieder aufstanden. Obgleich es aussichtslos schien – denn wie sollte er die Toten töten –, zwang er sich doch weiterzukämpfen, mitten hindurch durch den wimmelnden Haufen, um an das zu gelangen, was sie beschützten, jenes Wesen, von dem sie ihre Befehle erhielten, seinen Erzrivalen aus längst vergessenen Zeiten, an den er sich nur in seltenen, qualvoll kurzen Augenblicken zu erinnern vermochte.
Als er schließlich vor Anstrengung keuchend auf einem Berg verwesender menschlicher Überreste stand, die ihn noch immer zu packen versuchten, sich an ihn klammerten, um ihn nach unten zu ziehen, wurde er endlich gewahr, wohinter sich sein verhasster Widersacher verschanzte: hinter einem Wirbel aus sich wie eine Windhose rasend schnell drehenden, ständig verändernden Gleichungen! Dem Zahlenstrudel!
Und inmitten des jagenden Wirbels erblickte Nestor, beinahe verborgen unter dem wilden Aufruhr mathematischer Eruptionen, das unendlich traurige Gesicht eines blonden, blauäugigen Riesen. Vielleicht war er traurig ob der dahingeschlachteten Armee der zahllosen Toten, die sich für ihn geopfert hatten. Doch das war es nicht allein.
Nestor war, als blicke er durch die klagenden Augen hindurch seinem Feind direkt in die Seele. Und zu seinem namenlosen Erstaunen war ihm mit einem Mal klar, dass dieser Riese, sein Erzrivale und ärgster Widersacher, ein tiefes Mitgefühl für ihn empfand, für ihn, Nestor Leichenscheu, seinen Bruder!
Eine Hand senkte sich auf seine Schulter und schlagartig war er wach.
Es war Sonnauf.
Zahar stand vor ihm und wich zurück, als Nestor kerzengerade aus seinem zerwühlten Bett hochfuhr. Dem Herrn der Saugspitze stand der kalte Schweiß auf der Stirn und er rang um Atem, während er sich von seinem Traum befreite.
»Was ist los?«, fragte er, nachdem er seine Fassung wiedergewonnen und sich vergewissert hatte, dass er sich in einer vertrauten Umgebung befand.
»Es handelt sich um Glina, mein Lord.« Selbst für einen Vampir wirkte Zahars Gesicht bleich.
»Was ist mit ihr?«
»Ich habe ihr deine Anweisungen überbracht und ihr mitgeteilt, was du mit ihr und dem Kind vorhast. Darauf fing sie an, ihre Unterkunft zu putzen, und bat mich, in einer Stunde wiederzukommen. Doch als ich zurückkehrte, war sie nicht mehr da. Sie nicht und das Kind auch nicht.«
»Ist sie etwa geflohen? Nur wie?« 
Nestor stand auf und kleidete sich an.
Zahar schüttelte den Kopf, traurig, wie Nestor dachte. »Nein, geflohen ist sie nicht. Sie hatte sich nur versteckt, um auf den Sonnauf zu warten.«
»Das musst du mir näher erklären!«
»Ich habe sie in der gesamten Stätte gesucht, konnte sie aber nirgends finden. Hinauf in die Wrathspitze konnte sie nicht, hinunter in die Räudenstatt ebenso wenig. Also musste sie noch hier sein. Aber die Saugspitze ist groß, wie du weißt, und Glina kennt jeden Winkel und jede Nische. Außerdem ... schulden ihr ziemlich viele deiner Leute einen Gefallen, mein Lord. Vielleicht hat irgendjemand sie bei sich versteckt, bloß für ein paar Stunden. Ich sage es nur ungern, aber das ist die einzige Möglichkeit, die ... die ...« Er verstummte, ohne seine Anschuldigung zu Ende zu führen.
»Sprich weiter«, befahl Nestor. »Ich weiß, was du sagen willst – dass Glina Freunde hat. Das ist zwar nicht einfach unter Vampiren, aber durchaus im Rahmen des Möglichen. Selbst ich habe zumindest einen Freund.«
»Zwei, mein Lord«, ergänzte Zahar eifrig nickend, »wenn du mich auch dazu zählen möchtet.« Rasch fuhr er fort: »Ich wusste, dass sie sich irgendwann zeigen musste. Irgendwann musste sie aus ihrem Versteck kommen, wenigstens um zu essen oder das Kind zu füttern. Nun, sie ist herausgekommen, allerdings erst, als die Sonne am Himmel stand.«
»Wo befindet sie sich jetzt?«
»Sie ist auf einer Außentreppe die Südwand der Wrathspitze emporgestiegen.«
»Und das Kind?«
»Hat sie mitgenommen!«
Selbstmord! Etwas anderes konnte sie nicht im Sinn haben. Mit dem Kind! Sie zog es vor, ihm einen schnellen und schmerzlosen Tod zu bereiten und ihm damit ein Schicksal in den Vorratskammern zu ersparen. Nestor war überzeugt davon, dass sie dies dachte.
»Bring mich irgendwohin, wo ich sie sehen und mit ihr sprechen kann!«
»Sehr wohl, mein Lord! Aber ... du hast sehr lange geschlafen. Die Sonne steht bereits hoch am Himmel. Ich fürchte, wir kommen zu spät!«
Sie gingen dennoch. Unterwegs fragte Zahar neugierig: »Was möchtest du ihr sagen, mein Lord? Wirst du versuchen, sie dazu zu überreden, herunterzukommen?«
Nestor warf ihm aus blutrot glühenden Augen einen kurzen Blick zu. »Nein«, erwiderte er. »Soll sie dort bleiben und darauf warten, dass die Sonne ihr Werk verrichtet. Ich habe Glina nur eins zu sagen, und zwar ›Lebewohl‹!«
Den Rest des Weges zu Wrathas Landebuchten legten sie schweigend zurück ...
Wratha war mit einigen ihrer Leutnants vor Ort. Ein paar der Männer machten Anstalten, Glina hinterherzuklettern, doch die Lady hielt sie zurück. »Nein, warten wir ab, was dieses dumme Weibsstück noch tun wird. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie sich freiwillig dem Flammentod ausliefert – nicht wegen eines Mannes!« Dabei bedachte sie Nestor mit einem Seitenblick.
Lächelnd trat sie auf ihn zu, doch in seinem Geist erklang das giftige Zischen einer Schlange: Warum bist du nicht gekommen?
Wratha wirkte irgendwie schüchtern. Doch in ihrem Kleid, das mehr enthüllte, als es verbarg, war sie einfach zauberhaft. Von der verheerenden Niederlage, die sie bei Siedeldorf erleiden musste, hatte sie sich erholt. Nun, da sie ihm gegenüberstand, erwachte Nestors Begierde aufs Neue, und das Blut schoss ihm heiß durch die Adern.
Weil ich so viel zu tun hatte, log er.
– Und was hattest du zu tun?
– Nun, ich musste Glina ihres Amtes entheben und ihr den Laufpass geben. 
– Demnach bist also du der Grund, aus dem sie hier ist?
Ja, erwiderte er, hauptsächlich, weil es seiner Wamphyri-Eitelkeit schmeichelte. Außerdem wollte ich ihr adoptiertes Gör zurück auf die Sonnseite schicken – oder in die Vorratskammern.
– Oh? Aber mir sind Gerüchte zu Ohren gekommen, denen zufolge du den Jungen adoptiert hast.
– Man sollte nicht alles glauben, was man so hört!, entgegnete Nestor.
Sie hätten sich womöglich noch länger unterhalten, wäre nicht plötzlich ein Seufzen durch die Menge gelaufen. Zahar und die umstehenden Leutnants und Knechte legten die Köpfe weit in den Nacken, um an der schroffen Südwand der Wrathspitze emporzublicken. Sie standen auf einem natürlichen, ummauerten Vorsprung, der sich gut zwanzig Meter unterhalb der von der Sonne gebleichten obersten Stockwerke gleichsam wie ein Balkon über Wrathas Hauptlandebucht erstreckte. Hoch über ihnen wurde entlang einer Linie, die so regelmäßig schien, als durchziehe eine Gesteinsader die Felswand, das verwitterte Grau brüchiger. Von der Natur hervorgebrachte Kamine und Felssimse und von Vampiren errichtete Strebepfeiler, Fenster und knorpelige Laufstege wandelten sich zu einem nahezu kristallklaren Weiß, so als habe jemand dem Fels alle Farbe entzogen.
Und tatsächlich verhielt es sich so, denn bis zu ebenjener Linie reichte das Sonnenlicht. Seit Jahrhunderten, wenn nicht Jahrtausenden waren die obersten Stockwerke der Feste seiner reinigenden Kraft ausgesetzt gewesen. Wenn der goldene Feuerball über der Sonnseite an seinen höchsten Punkt kletterte, sandte er seine glühenden Strahlen über die Gipfel und Pässe des Grenzgebirges, und genau hier trafen sie auf und versengten die Spitze des Felsenturms.
Dort oben, auf einem Sims, duckte Glina sich, ein kleines Bündel fest an ihre Brust gepresst, in den Schatten einer winzigen Nische. Über einen Laufsteg aus Knorpel, der sich hier allerdings im Nichts verlor, war sie dahin gelangt. Die Nische war jedoch zu klein und würde ihr keinen Schutz mehr bieten, sobald die Sonne sich erst über die Gipfel erhob, um mit ihren Strahlen den Felsenturm von Ost nach West zu bestreichen.
Dies war der Grund, aus dem Zahar und die Umstehenden den Atem anhielten, denn die nach Osten hin gelegenen Erker und Zinnen der höchsten Turmspitzen verwandelten sich bereits in blendend helles, glänzendes Gold, und Zentimeter um Zentimeter kroch die sengende Glut über den Fels auf die Spalte zu, in der sich Glina verbarg. Auch sie bemerkte es und wusste, dass ihre Zeit gekommen war.
Sie trat auf das Sims hinaus und sah mit wildem Blick auf Wratha, Nestor, Zahar und die anderen hinab. Ihre Augen, mittlerweile genauso gelb wie das Licht, das sich in ihnen brach, hefteten sich auf Nestor und brannten sich in seine Seele.
Geziert legte Wratha die Stirn in Falten. »Sie hasst dich!«
»Sie hat auch allen Grund dazu«, erwiderte Nestor. Doch seine Kehle war trocken, die Stimme heiser.
In diesem Moment geschah etwas Merkwürdiges. Mit einem Mal verspürte Nestor den Drang, Glina zu warnen, ihr zuzurufen, dass die Sonne immer höher steige. Er wollte ihr befehlen, endlich herunterzukommen, sich ein Fenster zu suchen und aus der Gefahrenzone zu verschwinden. Bisher hatte er angenommen, menschliche Schwächen wie Emotionen und Mitleid seien in ihm erstorben und gehörten endgültig der Vergangenheit an. Doch nun war er sich dessen nicht mehr so sicher. Irgendetwas regte sich in ihm, berührte ihn tief und ließ ein nagendes Gefühl zurück. Fühlte er sich womöglich schuldig? Er, ein Lord der Wamphyri? Lächerlich! Und dennoch ...
Glina war doch nur ein harmloses Geschöpf, das er von der Sonnseite geraubt hatte! Was hatte sie schon getan, um ein solches Ende zu verdienen? Nun, nichts, aber schließlich war sie ja auch ein Nichts. Nur eine dumme Szgany-Schlampe, nicht mehr wert als ein Fingerschnippen. Wozu sollte er sich also Gedanken um ihr Schicksal machen?
Wratha hatte alles mitbekommen. Eben, sie ist ein Nichts. Was kümmert sie dich? Weil sie die Erste war, die mit dir ins Bett gegangen ist? Dann denk daran: Jetzt hast du Wratha und nach mir kann nichts mehr kommen. Oder willst du mich vielleicht mit einer dieser Traveller-Ziegen vergleichen? Dann nur zu, such dir eine andere und teile mit ihr das Bett, wenn dein Tagewerk vorüber ist. Aber glaub mir, wenn du das tust, dann war es das letzte Mal, dass ich nach dir geschickt habe! Es klang wie eine Drohung, aber er spürte den Hauch von Verzweiflung, der darin lag. Was immer es war, was Wratha und ihn miteinander verband, sie klammerte sich nach wie vor daran. Dies verlieh Nestor eine gewisse Macht über sie und irgendwann würde er diese Macht erproben. Im Augenblick jedoch ...
... erwiderte er nichts darauf. Er war zu beschäftigt damit, Glina zuzusehen und die Sonne zu beobachten oder vielmehr deren sengende Strahlen, wie sie über die Flanke der Wrathspitze glitten und immer näher an die Frau auf dem Sims heranrückten. Nun war es zu spät, noch irgendetwas zu unternehmen. Glina war bereits so gut wie tot.
Entsetzt hielten die umstehenden Vampire den Atem an. Es mochte einen seltsam anmuten, derartige Kreaturen entsetzt zu sehen; aber ihnen drohte dasselbe Schicksal, sollten sie jemals ungeschützt dem Licht der Sonne ausgesetzt sein.
Wenn ein Leben sich seinem Ende naht, verfliegt die Zeit umso schneller. Ein weiteres Bruchstück aus Nestors Vergangenheit, das plötzlich und unvermittelt aufblitzte. Nestor konnte sich nicht daran erinnern, wer dies zu ihm gesagt hatte. Ein alter Mann auf der Sonnseite wahrscheinlich. Was bedeutete es?
Die Jugend scheint ewig zu dauern, dies zumindest glaubt man, solange man jung ist. Doch je älter man wird, desto schneller vergehen die Jahre, und die letzten paar Stunden, die einem Menschen verbleiben, kommen ihm schließlich vor wie Sekunden. Und Glina blieben nur noch Sekunden, bis das Licht der Sonne über sie glitt.
Sie spürte die todbringende Glut auf ihrem Gesicht, in ihren Augen!
Bisher hatte sie mit hängenden Schultern dagestanden, vollkommen niedergeschlagen, doch mit einem Mal straffte sie sich. Während sich die erste dünne Rauchfahne aus ihrem Haar kräuselte, suchte sie Nestors Blick und warf ihm das Kind zu!
Ihr Wurf war zu kurz! Ohne auch nur einen Laut von sich zu geben, verschwand der Kleine mit ausgestreckten Ärmchen im Abgrund. Es sah aus, als würde er schweben, in Wirklichkeit jedoch fiel er wie ein Stein ...
Glina schrie auf, dann hob sie die Arme der Sonne entgegen. Innerhalb von Sekunden war ihr Gesicht schwarz verbrannt. Rauch und Qualm bauschten ihr schlichtes Kleid, ihr Haar fing Feuer und schließlich stand der Stoff in Flammen. Ein gelbes Flackern, so hell, dass man es gegen das grelle Licht der Sonne kaum wahrnahm, hüllte sie ein.
Einen Augenblick lang stand sie so da, wie eine menschliche Fackel, eine Opfergabe für die Sonne, dann sank sie in sich zusammen und stürzte kopfüber ins Nichts ...
»Das war’s«, sagte Wratha, nicht ohne eine gewisse Befriedigung. Bei sich dachte sie: Die alte Flamme ist endlich niedergebrannt und für immer erloschen, und mit ihr all ihre sogenannte Unschuld und Arglosigkeit!
Sie wandte sich zu Nestor um, doch der war bereits verschwunden. Sie sah gerade noch, wie er mit Zahar zur Landebucht hinabstieg und der Saugspitze zustrebte.
Nestor!, rief sie ihm nach.
Später!, erwiderte er, ohne sich umzudrehen. Er wusste, dass er jetzt Gewalt über sie besaß. Aber er besaß auch Gewalt über die Toten, und da gab es seit Neuestem jemanden, mit dem er unbedingt reden musste ...
Er ließ ihren schwarz verbrannten, zerschmetterten Körper hoch in die Saugspitze schaffen und trat in der Abgeschiedenheit des Gelasses, in das er sich zurückzuziehen pflegte, zu ihr. Er streckte die Hand nach ihr aus, doch bevor er sie überhaupt berühren konnte, sprach die Leiche ihn an. In ihrer Stimme schwang keinerlei Emotion mit. Die Qualen des Todes lagen hinter ihr, dennoch erinnerte sie sich nur zu gut daran. Ihr seid alle verflucht, jeder Einzelne von euch, und du ganz besonders!
Er zog seine Hand zurück. »Ich habe dich aus dem Unrat und dem Geröll hierherbringen lassen, weil ich vorhatte, dich zu ... trösten.« Es mochte sich merkwürdig anhören, aber es entsprach der Wahrheit. Doch selbst Nestor erkannte, wie zynisch es klang.
Sie lachte freudlos. Ach, Nestor, so nicht! Du wolltest mich also um Verzeihung bitten! Ausgerechnet du, ein Wamphyri, der noch nicht einmal weiß, was das überhaupt ist. Ich werde dir niemals verzeihen, das kann ich nicht! Willst du mich nun dazu zwingen? Oh, ich weiß, dass du das kannst. Aber falls ich ein Lippenbekenntnis ablege, solltest du doch wissen, dass es gelogen ist. Ich werde es noch in demselben Moment widerrufen, in dem ich es ausspreche. Außerdem, was für einen Unterschied macht es schon? Du bist verflucht, fertig! Nicht ich verfluche dich, sondern all die zahllosen Toten!
Das war zu viel für den Vampir in ihm. »So sei es! Glaubst du etwa, ich habe Angst vor den Toten? Im Gegenteil, sie zittern vor mir! Ha!«
Sie schwieg ein paar Sekunden, doch dann erwiderte sie: Im Augenblick vielleicht! Aber auf lange Sicht? Du solltest niemals vergessen, Nestor, dass alles einen Anfang und ein Ende hat. Und was die zahllosen Toten angeht: Ich bin zutiefst davon überzeugt, dass du dich vor ihnen hüten solltest ...
Er fürchtete, sie werde nichts weiter sagen, und fühlte so etwas wie Panik in sich aufsteigen. Darum fragte er: »Was meinst du damit?«
Doch sie blieb stumm.
Er rief Zahar zu sich. »Begrabe sie, wenn der Morgen graut, in den Hügeln über dem Tor zu den Höllenlanden. Suche dir einen Spalt zwischen den Felsen und mauere sie dort ein. Aber sage mir bloß nicht, wo, denn von nun an gehört sie der Vergangenheit an, und das soll auch so bleiben.« Bei sich dachte er: Ganz recht, sie gehört der Vergangenheit an – sie und all ihre Flüche.
Es war nicht weiter schwer, eine Frau zu töten, auch nicht eine Vampirin oder gar eine Wamphyri. Doch wie verhielt es sich mit einem Fluch?
Irgendwie zweifelte Nestor daran, dass einem Fluch so leicht zu entkommen war ...


FÜNFUNDZWANZIGSTES KAPITEL
Allmählich kam Nestor wieder zu sich. Doch er erwachte nicht in der Wärme seines Bettes und schon gar nicht in den Armen eines hübschen Vampirmädchens. Dennoch war sein erster Gedanke, das Leben als Lord habe ihn verweichlicht, was ein Widerspruch in sich war, denn als Lord der Wamphyri bewies Nestor sowohl physisch als auch psychisch eine Härte wie niemals zuvor. Menschliche Gefühle waren ihm fremd und die Schwachheit des menschlichen Körpers erst recht.
Doch selbst das metamorphe Fleisch eines Vampirs war gewissen Gefahren ausgesetzt, wie zum Beispiel dem Licht der Sonne, Kneblasch oder der scharfen, leicht splitternden Spitze eines Pfahles aus Eichenholz. Zu allem Überfluss gab es da noch eine Seuche, Lepra genannt, die einem das Fleisch von den Knochen fraß, bis es in leblosen Fetzen zu Boden fiel – für einen Vampir mindestens genauso schlimm wie das Sonnenlicht! Immerhin machte Letzteres einem vergleichsweise schnell den Garaus, während die Lepra quälend langsam und unerbittlich über einen Zeitraum von Jahrhunderten voranschritt ...
Als Nestor endlich völlig wach war, stellte er überrascht fest, wie unbequem seine Lage war. Es schmerzte beinahe. Und mit einem Mal fiel ihm wieder ein, wo er sich befand! Die feuchten Steinchen in seinem Mundwinkel und die kleinen Kiesel, die in seinem Gesicht ihre Abdrücke hinterließen, der erdige Geruch in der Höhle am Fluss bestätigten ihm, was er vermutete. Er befand sich in der Nähe des Ufers.
Es bereitete ihm Mühe, die verschorften Augen zu öffnen. Er war vorbereitet auf das tödliche Gleißen, das ihn selbst jetzt noch erwarten mochte. Doch nichts dergleichen geschah. Vor lauter Erschöpfung hatte er lange geschlafen, um wieder zu Kräften zu kommen, und nun ging die Sonne gerade unter und das Wesen in seinem Innern hatte ihn geweckt.
Draußen, jenseits des drohenden Ausgangs der Höhle, die ihm Zuflucht bot, hatte der gurgelnde, glucksende Fluss die Farbe geschmolzenen Bleis angenommen. Nicht ein heller Funke brach sich mehr im Wasser und in wenigen Stunden würde dem Zwielicht die Nacht folgen ...
Er setzte sich auf, allerdings zu rasch und zu plötzlich, was seine Schmerzen nur vergrößerte. Wie es schien, hatte er an diesem Morgen zahlreiche Verletzungen davongetragen, die er noch überhaupt nicht gespürt hatte. Nun machten sie sich umso schlimmer bemerkbar. Sein linkes Schultergelenk war geschwollen, weil er sich beim Absturz das Schlüsselbein gebrochen hatte. Die vorderen Rippen waren ganz blau und schmerzten. Wahrscheinlich waren sie ebenfalls gebrochen. Seine linke Körperhälfte einschließlich der Hüfte war bis zum Schenkel hinab eine einzige Prellung. Wenn Nestor stürzte, dann eben richtig.
Sein Gesicht und die Augen heilten bereits, und zwar erstaunlich schnell. Nestor wusste, dass er so höllische Schmerzen litt, weil die verletzten Glieder wieder zusammenwuchsen und sich mit neuem Leben füllten. Sein Vampirfleisch hatte das restliche Silberschrot, das die Aussätzigen in der Leprakolonie übersehen hatten, wieder abgestoßen. Seine gestauchten und gebrochenen Knochen waren dabei zu heilen und würden bald stärker sein als zuvor. Sein zerstörtes Gesicht war von Narben überzogen, die er behalten konnte, sofern es ihm beliebte, oder auch nicht. Sollten sie ihn nicht zu sehr entstellen, würde er sie selbstverständlich behalten, gewissermaßen als Erinnerung an das, was die Szgany Lidesci ihm schuldeten.
Allein der Name schmeckte bitter wie Galle. Er hätte besser auf Wratha hören und sie gemeinsam mit dem Hunde-Lord und allen Truppen, die ihnen zur Verfügung standen, bei ihrem Raubzug unterstützen sollen. Dann hätten sie mit vereinten Kräften zuschlagen können! Wäre er nicht so starrsinnig gewesen, hätte er seinen Mitstreitern alles über den Zufluchtsfelsen gesagt, hätte er sie hierhergeführt, um den Ort einzunehmen, dann wäre mit Sicherheit alles anders ausgegangen. Doch nun ...
Wo mochte sich dieser Nathan, sein Erzrivale, Herr über den Zahlenwirbel und zugleich sein unbekannter Bruder, nun aufhalten? Und wo befand sich Misha, diese Schlampe, die Nestor verraten hatte, wenn auch in einer Welt, an die er sich kaum zu erinnern vermochte? Diese beiden waren der wahre Grund dafür, dass er nun in der Klemme saß; und am schlimmsten war die Tatsache, dass er noch nicht einmal wusste, wie sein Plan, sie in einen Hinterhalt zu locken und ein für alle Mal zu erledigen, ausgegangen war – ob er wenigstens zum Teil funktioniert hatte oder völlig fehlgeschlagen war.
Einzig sein Leutnant Zahar Leichenscheu, vormals Saugersknecht, konnte Nestor dies sagen. Und Zahar befand sich, sofern er noch am Leben war, in der Saugspitze. Doch ganz gleich, wie die Dinge sich entwickelt hatten, von Nestors Standpunkt aus war alles ganz fürchterlich schiefgelaufen! Andererseits ... Vielleicht stand es ja doch nicht so schlimm. Denn als er seine Vampirsinne vorsichtig durch die ihn umgebende Dämmerung schweifen ließ und den mentalen Äther abtastete, um zu lauschen, entdeckte er nirgends auch nur die geringste Spur eines Zahlenwirbels. Zum ersten Mal, seit er denken konnte, schien sein Geist vollkommen frei davon.
Behutsam betastete Nestor sein zerfetztes, bereits wieder heilendes Gesicht, wischte sich kleine Steinchen und Sand aus dem Haar und machte sich bereit, in die immer länger werdenden Schatten hinauszutreten, in denen die Vögel des Waldes allmählich verstummten. Während die Nacht hereinbrach, wanderten seine Gedanken zurück zu den Ereignissen, die zu all dem geführt hatten ...
Nachdem Glina den Freitod gewählt und ihn verflucht hatte (ihr Fluch hallte ihm in den Ohren und er schien noch immer zu wirken), hatte er ganze drei Viertel des Sonnaufs hindurch der Versuchung widerstanden. Doch dann war er der Verlockung von Wrathas vampirisch schönem Körper erlegen und obwohl er sich für diese – wie er es sah – menschliche Schwäche verachtete, war er wie von einem Magneten angezogen zu ihr hinaufgestiegen.
Doch diesmal war es ... anders gewesen, vielleicht nicht für Wratha, wohl aber für ihn. Denn Nestor hatte gespürt, dass sie ihn liebte oder ihm zumindest ein Gefühl entgegenbrachte, das bei einem Vampir als Liebe durchgehen mochte, und dass er die Oberhand gewann. Diese Gewissheit hatte ihn stark gemacht! Später, nachdem sie eingeschlafen waren, hatte er wieder von dem Mahlstrom aus Zahlen geträumt – wovon auch sonst? – und von dem Mann, der sich dahinter verbarg, seinem verhassten Bruder Nathan. Doch als Nestor schließlich aus dem Schlaf schreckte, war ihm klar gewesen, dass dieser Traum sich von allen anderen unterschied.
Denn selbst nachdem er hellwach war, blieb ein nagendes Gefühl zurück, etwas, das ihn unablässig beschäftigte – jener unerträgliche, sinnlose Wirbel sich ständig verändernder Zahlen! Er nahm ihn nur ganz schwach wahr, während das Licht der Sonne über den Bergen verblasste, dennoch war er da. Er ging von der Sonnseite aus, und zwar vom Gebiet der Szgany Lidesci. Und diesmal war er wirklich, keine bloße Erinnerung, sondern eine Tatsache! So lange war er weg gewesen und nun war er wieder da! Nestors Gegner war zurückgekehrt ...
Der Gedanke an seinen Widersacher jagte Nestor, obgleich er ein Vampir war, einen Schauder über den Rücken. Was war mit Misha, der Frau, die er ihm gestohlen hatte? War sie mit ihm zurückgekehrt? Befand auch sie sich nun irgendwo dort draußen? Waren die beiden ein Paar, schmiedeten sie erneut Pläne gegen ihn, so wie bereits einmal in seinem früheren Leben?
Er kannte die Antwort auf all diese Fragen. Sie lautete: Ja! Und er wusste auch, was zu tun war.
Zu Hause in der Saugspitze hatte Nestor Canker Canisohn aufgesucht und um Rat gefragt. Auf einem nach Norden zu gelegenen Balkon der Räudenstatt hatte er ihn angetroffen, wie er den bleichen Mond besang, und der hellseherisch begabte Hunde-Lord hatte sich angehört, was Nestor so träumte, und für ihn in die Zukunft geblickt, allerdings nicht ohne ihn vorher zu warnen, dass dies eine zwiespältige Angelegenheit sei.
»Die Gefahr liegt nicht so sehr darin, das zukünftige Geschehen zu erblicken«, hatte Canker ihm gesagt, »sondern in dem Versuch, es zu ändern. Die Zukunft steht genauso unveränderlich fest wie die Vergangenheit. Was geschehen ist, kann niemand ungeschehen machen. Und was sein wird ... wird sein!«
Dennoch beharrte Nestor darauf. »Und was hält die Zukunft für mich bereit?«
Anstelle einer Antwort sank Canker auf alle viere nieder, warf den Kopf in den Nacken und heulte seinen Jammer hinaus! Dann sprang er auf, drückte Nestor an sich, und im nächsten Augenblick sagte er mit einem tiefen, bedrohlichen Knurren: »Vielleicht wäre es besser, du nimmst mich mit, mein Freund.«
»Dich mitnehmen?«
»Auf die Sonnseite, und zwar heute Abend, wenn du dein Bestes versuchen wirst, diese alte Scharte, die dich immer noch quält, auszuwetzen. Denn mir will scheinen, du wirst eine ganze Weile dort bleiben, ob du nun willst oder nicht. Und du weißt, dass ein Tag auf der Sonnseite für dich den Tod bedeutet ...« Mit einem Mal hellte sich die Miene des Hunde-Lords auf. »Ja, das ist es! Ich werde dich begleiten! Denn ebendies habe ich gesehen – dass du nicht allein sein wirst.«
»Ich hatte auch nicht vor, allein aufzubrechen«, erwiderte Nestor, indem er den Kopf schüttelte. »Aber dich werde ich nicht in Gefahr bringen, denn dich geht das Ganze nichts an. Nein, ich werde Zahar mitnehmen. Auf diese Weise pfuschen wir der Zukunft, die du gesehen hast, auch nicht ins Handwerk. Nur ... Mir ist noch immer nicht klar, was du überhaupt gesehen hast.«
»Große Mühsal, Feuer, Schmerz und Pein«, antwortete Canker. »Ich habe zwei Brüder gesehen – Zwillinge, und doch sehr verschieden. Einer von ihnen wird schwer verletzt und verunstaltet, vielleicht für immer, der andere wird weit, weit weggeschickt. Aber frage mich nicht, wem nun welches Schicksal blüht. Und bemühe dich gar nicht erst zu versuchen, die Zukunft zu ändern. Denn wie ich dir bereits sagte, sie ist unveränderlich. Niemand vermag seinem Schicksal zu entgehen!«
Jaulend hatte Canker dagestanden, vielleicht sogar auf seine Art geweint, während Nestor nachdenklich in die Saugspitze zurückkehrte ...
Allzu bald hatte die Dämmerung eingesetzt und die grauen Gipfel des Grenzgebirges waren Nestor so verlockend erschienen wie niemals zuvor. Unter dem dahinjagenden Mond und den wie Eiskristallen blinkenden Sternen schimmerten sie in einem dunklen Blau und Nestor konnte dem Reiz, der von ihnen ausging – von ihnen und auch dem Zahlenwirbel –, nicht länger widerstehen. Denn anstatt schwächer zu werden wie sonst, wuchs der Zahlenstrudel in Nestors Kopf zu einem wahren Wirbelsturm an, umtoste seine Wamphyri-Sinne wie eine Windhose, sodass sich in Nestor nun die Gewissheit verfestigte, dass sein Erzrivale zurückgekehrt war.
Noch bevor die übrigen Bewohner des Felsenturms auf den Beinen waren, hatten Nestor und Zahar ihre Flugbestien gesattelt und waren unterwegs zur Sonnseite. Als Canker sich schließlich dazu entschloss, die Zukunft mitsamt allem, was er über ihre Unvermeidlichkeit wusste, zu vergessen, und von der Räudenstatt nach oben eilte, um Nestor zurückzuhalten, und noch ehe Wratha dreimal gegähnt hatte und stirnrunzelnd ihre Vampirsinne schweifen ließ, um festzustellen, weshalb Nestor sich nicht mehr in ihrem Bett befand, war es bereits zu spät.
Nestor und Zahar rasteten eine Weile in den Hügeln des Grenzgebirges und blickten hinab auf die Sonnseite. Dank des Zahlenwirbels erkannte Nestor, dass sein Gegner und Erzrivale sich in ebendiesem Augenblick irgendwo dort unten aufhielt. Mehr noch, diesmal vermochte er ihn aufzustöbern, indem er einfach der Spur jener fremdartigen, in unerträglicher Geschwindigkeit durch seinen Kopf jagenden Zahlen folgte. Zu guter Letzt würde er ihren Ursprung ausfindig machen und seinen Widersacher endgültig vernichten!
Aber was sollte mit Misha geschehen, falls sie sich bei ihm befand? Sie würden sie auf die Sternseite schaffen, damit sie Nestor in der Saugspitze als Sklavin diente. Nachdem Nestor Zahar dies alles erklärt hatte, blieb ihm nur noch, ihn zu ermahnen:
»Sollte mir irgendetwas zustoßen, darf mein Widersacher nicht ungeschoren davonkommen. Allein der Gedanke daran wäre mir unerträglich! Wenn ich schon zur Hölle fahren muss, dann auch er! Darum vernimm meine Befehle:
Er gehört mir und du kümmerst dich um das Mädchen. Wenn alles gut geht, machen wir uns sofort danach auf den Rückweg. Aber sollte mir etwas geschehen, lautet mein Befehl: Vergiss das Mädchen und nimm dich statt ihrer seiner an! Hast du verstanden?«
Zahar hatte verstanden und er vernahm auch Nestors nächsten Befehl, nämlich seinen Widersacher bei lebendigem Leib in das Tor zu den Höllenlanden zu werfen!
Anschließend waren sie wieder aufgesessen und Nestor sagte zu Zahar: »Nun folge dicht hinter mir und ich führe dich zu ihnen.« Bis dahin war alles gelaufen wie geplant. Doch von da an ...
... sollte alles schiefgehen. 
Merkwürdigerweise erinnerte Nestor sich an kaum etwas davon – bis auf die Tatsache, dass er dem Zahlenwirbel zu seinem Ursprung gefolgt war und festgestellt hatte, dass diejenigen, die er suchte, in Richtung Westen zum Zufluchtsfelsen hasteten; und natürlich waren die beiden zusammen. Was darauf folgte, hätte eigentlich die einfachste Sache der Welt sein müssen – ein Lord der Wamphyri und sein Leutnant, beide auf ihren Fliegern, gegen zwei verliebte Szgany, die wie Waisenkinder durch die Dämmerung irrten.
Er hatte sie von hoch oben gesichtet und der Schlitten, den sie, beladen mit ihren wenigen Habseligkeiten, hinter sich herzogen, war unverkennbar. Er wusste sofort, was das hieß, nämlich dass sie frisch verheiratet waren und soeben von ihrer Hochzeitsnacht zurückkehrten. Doch was bedeutete dies schon? Nathan hatte Misha bereits vorher gehabt, dessen war Nestor sich sicher, also machte es jetzt auch keinen Unterschied mehr. Dennoch trieb es ihn zur Weißglut. Schlimmer noch, es lenkte ihn ab.
Er sah den Mann und die Frau, nicht jedoch den Dritten, der ihnen zu Hilfe eilte. Jenen anderen, der eine Schrotflinte trug, an die Nestor sich nur als »Waffe aus einer anderen Welt« erinnerte.
Als die beiden Jäger sich durch einen feinen Vampirnebel herabsinken ließen und die dünnen, vibrierenden Mantaschwingen der Flugkreaturen sich nach oben stellten, wurde das Paar am Boden seiner Verfolger gewahr! Sie ließen den Schlitten zurück und hasteten in einander entgegengesetzten Richtungen davon. Nestors Befehl gemäß setzte Zahar dem Mädchen nach, während sein Gebieter sich an Nathans Fersen heftete. Doch in dem milchigen Wirbeln eines immer dichter werdenden Nebels übersah Nestor, dass noch ein weiterer Traveller anwesend war.
Dies änderte sich, als aus dem Doppellauf einer Schrotflinte zwei Blitze aufzuckten und gleich darauf die Schüsse krachten! Doch da war es bereit zu spät. Nestors Flieger bekam die Ladung mitten ins Gesicht, ein Teil davon wurde buchstäblich weggerissen, und es grenzte an ein Wunder, dass die Bestie es schaffte, in der Luft zu bleiben. Doch das war nur der Anfang. Weitere Schüsse krachten und diesmal hatte der Schütze Nestor im Visier.
Der Schmerz, den ihm die winzigen Silberkügelchen zufügten, die sich tief in sein metamorphes Fleisch bohrten, war unbeschreiblich! Er wurde beinahe aus dem Sattel geworfen, doch irgendwie schaffte er es, sich zu halten. Nahezu blind schwankte er hin und her, sein Gesicht eine einzige blutige Masse, während er sich verzweifelt abmühte, seinen verkrüppelten Flieger zurück zur Sternseite zu lenken. Abermals kamen ihm Cankers Warnung und Glinas Fluch in den Sinn.
An das, was darauf folgte, erinnerte er sich nur in Bruchstücken.
Ein langer, tiefer Sturz, und er nicht mehr in der Lage, seine Bestie geistig zu erreichen, geschweige denn ihr einen Befehl zu erteilen. Das kräftige Schlagen der Mantaschwingen wurde schwächer und schwächer, bis das Tier gequält aufjaulte. Zuerst driftete es nach links, dann nach rechts, unfähig, das Gleichgewicht zu wahren, nachdem das Silberschrot das winzige Gehirn durchbohrt hatte. Die Bestie hatte nicht mehr die Kraft, höherzusteigen, und jede Orientierung verloren. So jagte sie über die Wälder der Sonnseite hin, bis sie schließlich abstürzte.
Nestor wurde vom Rücken des Fliegers geschleudert und krachte, sich mehrfach überschlagend, gegen den Stamm eines gewaltigen Baumes, durchbrach das Geäst, das unter seinem Gewicht nachgab, und prallte unsanft auf dem Waldboden auf. Danach wurde es dunkel um ihn.
Später ... waren Hände da, die ihm aufhalfen, jemand, der sich um ihn kümmerte, Salben auf seine Wunden auftrug und ihm Verbände anlegte, was den Heilungsprozess unterstützte, den Nestors Egel bereits eingeleitet hatte. Zwischendurch erlangte Nestor immer wieder für kurze Zeit das Bewusstsein und ertappte sich bei dem Wunsch, dass womöglich Wratha ihn nach dem Absturz gefunden und zurück in den letzten Felsenturm gebracht habe. Doch nicht Wratha hatte ihn gefunden, sondern die Aussätzigen!
Wie von Furien gehetzt stolperte er im Zwielicht des Morgengrauens halb blind aus ihrer Siedlung, floh, und in seinen Geist brannte sich die Gewissheit, dass sie diejenigen waren, die Hand an ihn gelegt und ihn gepflegt hatten. Fast eine ganze Sonnseitennacht lang hatte er die Luft eingeatmet, die sie verpestet hatten – Aussätzige!
Die Lepra – der große Fluch der Wamphyri!
Als Nestor wieder zu sich kam, fand er sich splitternackt im Fluss stehend und wie verrückt seinen Körper schrubbend, um den Geruch der Lepra, ihren Makel, loszuwerden. Dennoch blieb die Tatsache bestehen: Er hatte die Nacht bei Aussätzigen verbracht! Was geschehen war, war geschehen und ließ sich nicht rückgängig machen.
Vor Kälte zitternd ging er zurück ans Ufer und zog seine schmutzigen Kleider wieder an. Es ist zwar ansteckend, dachte er, muss aber nicht zwangsläufig zur Ansteckung führen. Außerdem kenne ich jetzt die Gefahr und mein Egel ebenfalls.
Er wusste, dass sein Parasit sich darangemacht hatte, alles, was eventuell mit Lepra zu tun hatte, überhaupt alles irgendwie Fremdartige in seinem Körper und seinem Blut, ausfindig zu machen und auszumerzen. Nestor wusste allerdings auch, dass die Kräfte seines Egels bereits damit beansprucht waren, ein Gegenmittel für das Silberschrot zu produzieren, das ihn vergiftete, und dass er sich abmühte, das beim Absturz und dem Treffer mit der Schrotflinte zerstörte Gewebe zu ersetzen. Kurz, Nestor war klar, dass sein Egel überlastet war.
Doch daran durfte er jetzt nicht denken. Es hatte schon Männer gegeben, die jahrelang unter Aussätzigen gelebt und dennoch keinerlei Anzeichen der Ansteckung gezeigt hatten, und er hatte nur eine einzige Nacht unter ihnen verbracht. Aber was war mit seinen offenen Wunden, die nach Ansteckung geradezu schrien? Hatten die Aussätzigen ihn etwa nicht angefasst und gefüttert? Hatte ihr Atem ihn nicht gestreift? Verdammt ... nochmal!
Nestor biss die Zähne zusammen, schüttelte wütend den Kopf und blickte aus roten, blutunterlaufenen Augen nach Norden, wo bereits die ersten Sterne über dem Grenzgebirge schimmerten. Hoch über dem letzten Felsenturm erspähte er wie ein Juwel aus blauem, gefrorenem Eis den Nordstern, der ihn – wie einst zuvor – magisch anzog.
Doch die Sterne, klar wie Eiskristalle, blieben verschwommen. Er sah sie doppelt. Vergeblich mühte er sich, sie deutlicher wahrzunehmen, und Tränen der Wut und Enttäuschung traten ihm in die Augen. Es war zwecklos. Er war schwer verletzt und es würde eine Weile dauern, bis er genas. Er musste sich auf seine anderen, dunkleren Vampirsinne verlassen, um es durch die Wälder und über die Berge zu schaffen.
Nun, dies war ihm schon einmal gelungen und damals hatte er sich auf nichts verlassen können als den verletzten Geist und das gleichermaßen in Mitleidenschaft gezogene Gedächtnis eines tumben Szgany-Burschen. Alles, was er gewusst hatte, war, was er zu sein begehrte. Nun hatte er es erreicht, ergo müsste es ihm leichtfallen.
Also machte er sich auf in Richtung Norden. Allmählich ließ der brennende Schmerz nach und wich einem dumpfen Pochen, und hatte Nestor zunächst nur vorsichtig einen Fuß vor den anderen gesetzt, schritt er bald kräftig aus und verfiel in den gleitenden, weit ausgreifenden Gang eines Vampirs.
Wie einst orientierte er sich am Nordstern, der ihm den kürzesten Weg wies, auch wenn er natürlich alten und auch, sofern vorhanden, neueren Pfaden folgte, solange sie ihn nur ungefähr in die richtige Richtung führten. Die Nacht senkte sich immer tiefer herab und Nestor hatte es nicht eilig. Die Dunkelheit war schließlich sein Element, immerhin war er Wamphyri und verfügte über unerschöpfliche Kräfte.
Außerdem war er ... hungrig.
Bald darauf wusste er, wo er sich befand – in den Wäldern zirka fünf Kilometer südlich, anderthalb Kilometer östlich von Siedeldorf. Früher hatte er als Kind hier gespielt und als junger Mann hier gejagt. Die Erinnerung zog an ihm vorüber, flüchtig wie ein Nebelschleier, und löste sich in nichts auf. Seine Kindheit und Jugend waren wieder vergessen, dennoch fand er instinktiv den Weg. Noch sechs, sieben Kilometer, und er hatte die Ausläufer des Gebirges erreicht. Vor ihm erstreckte sich die lange Nacht der Sonnseite, Zeit genug, das Grenzgebirge zu erklimmen und in Sicherheit zu gelangen, lange bevor die Sonne aufging.
Es gab da nur ein Problem! Er merkte, dass die sogenannte Unerschöpflichkeit der Wamphyri ein Märchen war. Die Anstrengung hatte ihn erschöpft und obwohl er lange geschlafen hatte, schwanden ihm zusehends die Kräfte. Dazu quälte ihn noch immer der Hunger ...
Wäre er nur hundert Jahre älter, wäre alles so einfach gewesen! Er hätte sich nur eine Anhöhe suchen und sein dehnbares Vampirfleisch zu Flügeln ausbreiten müssen und hätte im Gleitflug nach Hause auf die Sternseite fliegen können. Doch Nestor mochte zwar ein Lord sein, in dieser Hinsicht jedoch verfügte er über keinerlei Erfahrung. Er hatte Fortschritte gemacht, sicherlich, aber sie waren noch nicht so weit gediehen, dass er auch die Kunst des Fliegens beherrschte. Tatsächlich hatte er noch keinen einzigen Lord der Wrathhöhe beim Fliegen ohne weitere Hilfsmittel beobachtet, obwohl Canker Stein und Bein schwor, dass sie alle dazu in der Lage seien, sollte es notwendig werden.
Der Gedanke daran, sich einfach in die Nacht zu erheben und mit dem Wind dahinzugleiten ... Sehnsuchtsvoll hob Nestor den Kopf, blickte empor zum sternenübersäten Himmel und ...
... erspähte die Umrisse rochenförmiger Gestalten, die hoch über ihm dahinjagten. Seine Gedanken überschlugen sich. Ein Suchtrupp? Hatten Zahar oder Wratha ihre Knechte und Leutnants losgeschickt, die nun über die Berge kamen, um nach ihm Ausschau zu halten? Nun, Wratha wäre es vielleicht zuzutrauen ... Zahar dagegen wohl kaum. Auch wenn Nestor geschworen hatte, er werde zurückkehren, musste Zahar als sein Gefolgsmann darin doch eine Chance zum Aufstieg sehen. Wie er es allerdings anstellen wollte, war schwer zu sagen – denn Zahar trug weder ein Ei in sich noch war er lange genug Vampir. Aber immerhin war es eine Gelegenheit!
Blieb also Wratha.
Mittels seiner telepathischen Kräfte tastete Nestor den Himmel ab und erkannte, dass es sich keineswegs um Wratha handelte. Die Reiter, die da oben dahinjagten, waren die Letzten, denen er im Augenblick begegnen wollte: die Gebrüder Wran und Spiro Todesblick! Auf keinen Fall durften sie ihn hier entdecken! Mit einem kleinen Jagdtrupp zogen sie ihre Kreise und senkten sich allmählich zur Erde hinab. Doch noch während Nestor hinsah, gingen sie in den Sturzflug über, um wie Geier auf ihre Beute hinabzustoßen.
Nestors Vampirsinne waren aufs Äußerste gespannt. Er hörte, wie etwas von Nordwesten her durchs Unterholz brach. Selbst aus dieser Entfernung vernahm er das heisere Keuchen der flüchtenden Szgany. Die beiden Brüder hatten eine Travellersippe aufgespürt und schon bald würden ihre Schreie durch die Nacht hallen und das Blut in Strömen fließen. Nestors Herzschlag beschleunigte sich bei dem Gedanken daran ...
Er hatte Glück gehabt! Wären die Jäger nicht so auf ihre Beute erpicht gewesen, hätten sie seinen Abtastversuch sicher gespürt. Er konnte sich recht gut vorstellen, was die Herren der Irrenstatt mit ihm anstellen würden. Einen schnellen Tod sahen sie für ihn gewiss nicht vor, dafür jedoch einen endgültigen durch das Schwert, den Pfahl und das Feuer.
Wer konnte es ihnen verdenken? Außer den beiden Brüdern und ihren Knechten gab es keine weiteren Zeugen und kein Hahn würde je danach krähen. Nestor war zweifelsohne ihr Feind, schließlich machte er mit Wratha und dem Hunde-Lord gemeinsame Sache, um ohne Rücksicht auf die anderen die obere Hälfte der Wrathhöhe zu einer Festung auszubauen. Könnten sie Nestor loswerden, wäre Wratha geschwächt, was den Gebrüdern nur zum Vorteil gereichte.
Ja, er hatte Glück gehabt und es blieb ihm auch weiterhin hold. Irgendjemand – wohl ein Traveller, dem hastenden Stolpern nach zu urteilen, mit dem er durch das Unterholz brach – kam direkt auf ihn zu. Die Gebrüder Todesblick hatten ihm sein Abendessen aufgestöbert und trieben es ihm nun in die Arme.
Nestor verschmolz mit den Schatten der Bäume, beschwor einen Vampirnebel herauf und ließ seine Wamphyri-Sinne schweifen, um festzustellen, wer da in seiner Richtung Zuflucht suchte. Sie waren zu zweit, ein Mann und eine Frau. Dies dürfte genügen, all seine Bedürfnisse zu stillen.
Nestor ließ sie näher kommen, und mit einem Mal bewegten sie sich mit äußerster Vorsicht. Nicht Nestor war der Grund, denn von seiner Gegenwart ahnten die beiden ja nichts. Aber die Laute, die hinter ihnen aus der Tiefe des Waldes drangen, ließen sie aufhorchen – die heiseren, verzweifelten Rufe von Männern in höchster Todesangst, die schrillen Entsetzensschreie der Frauen und das Gelächter ihrer Verfolger, die keine Gnade kannten. Dies alles schien weit entfernt und die beiden wähnten sich bereits in Sicherheit. Geduckt schlichen sie durch die Nacht, bemüht, das laute Pochen ihrer Herzen zu beruhigen und so leise wie nur möglich zu atmen.
Doch Nestor hörte sie. Und wartete ...
Schließlich waren sie heran. Unvermittelt trat Nestor aus dem Nebel und verstellte ihnen den Weg. Die Frau, eigentlich noch ein Mädchen, war so entsetzt, dass sie einfach in Ohnmacht sank. Dem jungen Mann klappte vor Überraschung der Kiefer nach unten, er hob die Hand wie zur Abwehr ... Allerdings hielt er eine Armbrust umklammert!
Nestor beugte sich zur Seite, als ein Bolzen dicht an seinem Ohr vorübersauste, und schlug mit der flachen Hand, so fest er konnte, nach dem ausgestreckten Arm seines Gegenüber. Sein Hieb traf das Handgelenk. Es brach, doch der Mann gab keinen Laut von sich, denn gleichzeitig landete ihm Nestors andere Faust mitten im Gesicht. Sein Kiefer zersplitterte und die ausgeschlagenen Zähne wurden ihm von Nestors stählernen Knöcheln in die Kehle getrieben. Würgend und um Atem ringend wurde er gegen einen Baumstamm geschleudert und sackte zusammen. Nestor setzte sofort nach und trieb ihm die Rechte tief in die Brust, durchtrennte Venen und Arterien, quetschte das flatternde Herz und riss es ihm, immer noch schlagend, aus dem Leib.
All dies währte kaum einen Augenblick und ging vollkommen lautlos vonstatten.
Nestor lehnte den bebenden Körper seines Opfers gegen den Baum und stillte seinen Durst an Ort und Stelle, seinen Hunger ebenfalls. Aber er hatte noch andere Begierden ...
Wenig später kam das Mädchen leise stöhnend wieder zu sich. Sie blinzelte, schlug die Augen auf und blickte in das Gesicht des neben ihr knienden Nestor. Sie riss den Mund auf, um zu schreien, verstummte jedoch gurgelnd, als Nestors Hand sich um ihre Kehle schloss. Er drückte zu und der Ausdruck auf seinem von entsetzlichen Narben und vampirischer Begierde entstellten Gesicht genügte als Warnung.
An einen Baumstamm gelehnt saß sie da, nackt bis zur Hüfte, weil Nestor ihr die Kleider in Fetzen gerissen hatte. Sie blickte an ihm vorbei durch das Blätterdach und sah die Wolken vor den kalten, blau glitzernden Sternen vorüberziehen. In diesem Moment wurde ihr klar, dass dies kein böser Traum war. Ihr kam zu Bewusstsein, wo sie sich befand, wer bei ihr gewesen und was geschehen war. Ihre Augen weiteten sich und ihr Blick irrte im Sternenlicht unstet umher, bis er ihren Geliebten fand, der völlig verkrümmt und blutig wie ein frisch geschlachtetes Tier dicht neben ihr vor dem Baumstamm lag.
Aus brennenden Augen sah sie Nestor an. Ihr Blick war eine einzige Anklage. Sie sah in sein Gesicht und wusste, was er mit ihr vorhatte, dass er sie wollte und auch nehmen würde. Gleichzeitig erkannte er jedoch, dass sie ihn dafür töten oder zumindest alles tun würde, dass es so weit kam, ganz gleich, welche Folgen sie erwarten mochten. Ihm war klar, dass sie sich die Lunge aus dem Hals schreien würde, sobald er ihr die Chance dazu gab. Es wäre so leicht, ein bisschen fester zuzudrücken und dem ein Ende zu bereiten. Doch ... er wollte, dass sie das Bewusstsein behielt, zumindest am Anfang ...
Im Dunkel des nahen und doch so fernen Waldes verklangen die Geräusche der Schlacht. Wrans und Spiros Jagdtrupp hatte sein blutiges Handwerk erledigt. Nun waren nur noch das Schluchzen und Flehen der Frauen und hin und wieder ein Schmerzensschrei und kehliges Gelächter zu hören. Nestor wusste, was dies zu bedeuten hatte – die Gebrüder Todesblick und ihre Leutnants waren dabei, sich an den Gefangenen zu vergehen. Dies weckte Nestors vampirische Leidenschaft, das Blut rauschte in seinen Adern und er spürte, wie das Verlangen in ihm wuchs. Auch er würde sich seine Gefangene vornehmen, gleich hier und jetzt, doch ihm war klar, dass er geliefert war, sobald das Mädchen nur einen einzigen Schrei ausstieß.
Nur einen einzigen Schrei ...
Langsam glitt er von den Knien auf die Füße, ohne jedoch den Griff um ihre Kehle zu lockern, und blickte auf sie hinab. Sie erwiderte seinen Blick. Ihr Gesicht war schmutzig, von Tränen verschmiert, voller Kratzer und blauer Flecken von der panischen Flucht durch den nächtlichen Wald. Dennoch war sie hübsch oder wäre es unter anderen Umständen gewesen.
Während er sich weiter erhob, öffnete er die Hose und seine steife Rute glitt an ihrem Bauch empor zwischen die festen, bebenden Brüste. Ihre Schultern zitterten. Weiß wie Marmor hoben sie sich gegen das Dunkel der Nacht ab. Die Schlagader an ihrem Hals pochte heftig. Ihre Kehle ... Unter Nestors eisenhartem Griff lief ihr Gesicht bereits blau an. Sie rang um Atem und langsam, ganz langsam lösten sich Nestors Finger von ihrer Luftröhre.
Im selben Augenblick riss sie den Mund auf und sog gierig die Nachtluft ein. Nestor war klar, dass sie gleich gellend schreien würde. Dies durfte er auf gar keinen Fall zulassen. Er stieß zu, drang in ihren Mund ein und hielt ihr die Hände fest, die sie nach seiner empfindlichsten Stelle ausstreckte. Sein metamorphes Fleisch füllte sie aus, wie er es so oft bei Wratha getan hatte. Wratha war allerdings eine Wamphyri und konnte dies verkraften, hatte es sogar gewollt.
Nestor stillte seine Gier an seinem unbekannten Opfer, doch auch sein Egel wollte seinen Hunger befriedigen. Während das Mädchen sich unter ihm wand, bildete Nestors Fleisch kleine Häkchen aus, die sich in ihr Inneres bohrten, und nadeldünne Saugmäuler, die sich in ihre Venen und Arterien schlugen, um ihr die Lebenskraft auszusaugen. Als ihre Hände, die Nestor immer noch festhielt, erschlafften, ließ er sie los und begann die Brüste des Mädchens zu kneten. Doch sie hatte aufgehört, sich zu wehren.
Das Bewusstsein, dass sie im Sterben lag, dass er ihr das Leben ausgesaugt hatte, heizte Nestor nur weiter an. Stöhnend und am ganzen Körper bebend drückte er den Oberkörper des Mädchens gegen den Baumstamm und erreichte den Höhepunkt. Es war vorüber ...
Anschließend hätte Nestor den Jagdtrupp der Irrenstatt einfach umgehen und seinen Weg ohne weiteren Aufenthalt fortsetzen können, doch zuvor musste er erst noch etwas Wichtiges erledigen. Sein männliches Opfer war mit Sicherheit tot, daran gab es keinen Zweifel. Nestor hatte ihm das Gesicht zerschmettert und das Herz herausgerissen. Das Mädchen dagegen hatte er zwar ausgesaugt, doch ihr Körper war unversehrt und würde auch nicht verwesen. Nestor hatte ihr nämlich nicht nur etwas genommen, sondern auch etwas gegeben, und zwar viel zu viel. Kurz gesagt, sie war untot, eine Vampirin, und da sie Nestors Samen in sich trug, würde sie wohl eine Wamphyri werden. Es sei denn ...
Nestor nahm die Armbrust des jungen Mannes an sich, entdeckte den zweiten Bolzen unter dem Rahmen und einen dritten in einer kleinen Scheide, die entlang des Saumes im Ärmel der Jacke des Toten eingenäht war. Beide jagte er dem Mädchen aus nächster Nähe direkt ins Herz und nagelte sie so an den Baum. Nun würde sie zwar aus ihrem Todesschlaf erwachen, aber an Ort und Stelle verrotten, es sei denn, die Traveller fanden sie, um sie zu verbrennen. Wahrscheinlicher war jedoch, dass sie bei Sonnenaufgang gemeinsam mit allem, was in ihr vampirisch sein mochte, starb.
Ohne ein weiteres Wort zu verlieren oder auch nur einen Gedanken an sie zu verschwenden, machte Nestor sich wieder auf den Weg nach Norden. Er schlug einen großen Bogen um die durch den Wald widerhallenden, von einem wilden Gelage kündenden Laute. Einmal erspähte er zwischen den Bäumen das Flackern eines Lagerfeuers und mehrere graue, nickende Umrisse, bei denen es sich nur um Flieger handeln konnte. Doch er schritt kräftig aus und schon bald hatte er all dies hinter sich gelassen ...
Ohne weitere Zwischenfälle erreichte Nestor die Ausläufer des Gebirges und begann den Aufstieg. Die drei Erdentage währende Nacht der Sonnseite war kaum zu einem Drittel verstrichen, als er sich zwischen nacktem Gestein, geröllbedeckten Felssätteln und den steilen Hängen des Grenzgebirges wiederfand.
Der Anstieg wurde nun schwieriger, doch das machte Nestor nichts aus. Vor ihm lagen noch über vierzig Stunden bis Sonnauf, und ehe die sengende Glut der Sonne ihn finden und verzehren konnte, würde er die Gipfel erreicht und die hoch gelegenen Pässe überquert haben und sich wieder unten in den Schatten der Sternseite befinden. In einem Spalt am Fuß einer Klippe legte er eine kurze Rast ein, um ein wenig zu schlafen, und als er erwachte, fürchtete er, er habe zu lange geschlafen und die Sonne stehe bereits am Himmel.
Doch dem war nicht so. Zwar versperrte ihm das Gebirge nun die Sicht auf das unheilvolle Funkeln des Nordsterns, doch über ihm schienen die übrigen Sterne noch immer in kaltem Glanz und die lange Nacht war erst zur Hälfte vorüber.
Zweimal bemerkte er, während er kletterte, dass Wamphyri in der Nähe waren. Beim ersten Mal sah er hoch über sich eine Handvoll schwer beladener Flugbestien müde der Sternseite zustreben – wahrscheinlich die Gebrüder Todesblick. Anscheinend hatten sie ihren Blutrausch ausgeschlafen und sich wieder von ihrer Orgie erholt und waren nun auf dem Rückweg zur Irrenstatt.
Das zweite Mal erregten Nebelschleier seine Aufmerksamkeit, ein Vampirnebel, der sich weit unter ihm in dichten Schwaden durch die verlassenen, einst vor Leben nur so sprühenden Straßen des in Trümmern liegenden Zwiefurt zog. Es mochte Gorvi der Gerissene sein, denn dieser verstand sich wie kein Zweiter aufs Nebelmachen, aber auch der Hunde-Lord oder gar die Lady Wratha höchstselbst. Aber Nestor verzichtete darauf, es festzustellen. Hier oben in diesen Höhen wäre er für jeden eine leichte Beute und er hatte nicht vor, einen Feind auf sich aufmerksam zu machen. Doch falls das da unten tatsächlich Gorvi war, der zur Abwechslung einmal allein, ohne die Gebrüder Todesblick jagte ...
Vielleicht hatten sie sich ja entzweit! Dies wenigstens hoffte Nestor.
Noch während er hinabblickte, flammte ein Feuer inmitten der einstigen Stadt auf und mit einem Mal brannte eines der Häuser lichterloh. Zweifellos war da unten eine Siegesfeier in Gang. Demnach war Zwiefurt also doch nicht ganz so verlassen gewesen. Morgen früh allerdings war dort mit Sicherheit niemand mehr am Leben.
Als sich am südlichen Horizont der erste zaghafte Schimmer der Morgenröte zeigte, überschritt ein erschöpfter Lord Nestor einen hoch gelegenen Pass und damit die Grenze zwischen Sonn- und Sternseite. Nichts wies auf diese unsichtbare Demarkationslinie hin bis auf die Tatsache, dass die Sonnseite, selbst ihr Horizont, nun dem Blick entschwand. In den düsteren Schatten, die die Berggipfel auf die Sternseite warfen, fühlte Nestor sich endlich sicher.
Er war wieder auf der Sternseite! Nachdem der Pass nun hinter ihm lag, hatte er freie Sicht auf die Ödnis der Findlingsebene. Im Nordosten, weit hinter dem Tor zu den Höllenlanden, lag die letzte Felsenburg der Wamphyri. Von hier aus vermochte er den Turm nicht zu sehen, ahnte in der dämmrig blauen Ferne allenfalls das schwache Flackern seiner Lichter. Das gleißende Halbrund des Tores lag hinter einem Bogen, den die Berge beschrieben, in den Ausläufern des Grenzgebirges und war dem Blick gleichfalls entzogen.
Nestor fand einen flachen Felsen und ließ sich darauf nieder. Er war müde und wollte eine kurze Rast einlegen. Zuerst jedoch musste er wenigstens den Versuch unternehmen, jemanden zu erreichen. In der Wrathhöhe dürften die Lords und die Lady, ihre Leutnants und Knechte dabei sein, sich auf den langen Tag vorzubereiten. In den höher gelegenen Türmen und Türmchen der Wrathspitze und den nach Süden hin gehenden Fenstern zog Wratha jetzt wahrscheinlich die Vorhänge aus Fledermauspelz zu. Canker befand sich vermutlich auf irgendeinem Balkon der Räudenstatt und brachte seiner hartherzigen Mondgeliebten ein letztes trauriges Ständchen. Unten in der Saugspitze dürfte Zahar sich fragen, was wohl aus seinem Gebieter geworden war. Wer keine weiteren Aufgaben zu versehen hatte, ging nun zu Bett, während die Wachleute und die übrigen Knechte, die in Schichten arbeiten mussten, um die Versorgung der fünf großen Stätten aufrechtzuerhalten, sich auf ihre Posten begaben.
Nestors Augenlider waren schwer wie Blei. Dennoch blickte er angestrengt nach Nordosten auf jenes ferne Flackern, das er sich womöglich nur einbildete, konzentrierte seine Wamphyri-Sinne auf Zahar in der Saugspitze, stellte ihn sich regelrecht vor und stieß nicht allein auf eines, sondern auf gleich drei Ziele, die seine Gedanken empfingen. 
Zahar, Wratha und Canker standen an den Fenstern ihrer jeweiligen Stätten und hielten Ausschau in Richtung Südwesten. Ihre Gedanken kreisten um Nestor.
Zahars Gefühle waren gemischt, seine Gedanken in Aufruhr, als sein Herr und Meister den geistigen Kontakt herstellte. Ohne Nestors Hilfe war er nicht in der Lage, eigene Gedanken über diese Entfernung zu senden, doch als wahrer Knecht seines Herrn empfing er dessen Gedanken recht gut. Als Nestors Geist den seinen berührte, war es, als stehe er direkt neben ihm: Zahar, du musst zu mir kommen!
»Nestor!«, flüsterte Zahar.
– Für dich immer noch Lord Nestor! Komm jetzt ins Grenzgebirge, beeil dich! Und bring einen zweiten Flieger mit!
»Du ... du bist zurückgekehrt?«
– Das habe ich dir doch gesagt! Nun mach schon, ich könnte die Annehmlichkeiten der Saugspitze gut vertragen. Und, Zahar ...
»Ja, mein Lord?«
– Was ist mit meinem Widersacher? Ist er ...?
»Unterwegs in die Höllenlande, mein Lord, aye!« Zahar hatte sich wieder gefasst. »Vielleicht ist er auch schon angekommen. Es ist schon eine ziemliche Weile her!«
– Gut. Und nun mach, dass du mit einem Flieger zu mir kommst! Ich werde dich an eine Stelle leiten, an der ich dich erwarte!
– Nestor!, meldete sich ein erfreuter Canker zu Wort. Wo um alles in der Welt steckst du denn?
– In den Grenzbergen, ein, zwei Meilen östlich von Zwiefurt, aber bereits auf unserer Seite. In anderthalb Stunden, vielleicht ein bisschen länger, wird Zahar mich aufgelesen haben. Ehe das Grau der Gipfel sich in Gold verwandelt, werde ich zurück im letzten Felsenturm sein!
– Und ... auch an einem Stück?
– Ja! Nun ... beinahe zumindest.
– Ich komme auch!, jaulte Canker in Nestors Geist.
– Nestor? Wratha klang besorgt, wenn nicht gar zornig. Bist du verletzt?
Er ließ sie etwas warten. Dann erwiderte er: Nichts, was nicht heilen würde!
– Zur Hölle mit dir! Weißt du, was wir deinetwegen ausgestanden haben? Und alles nur wegen einer ... einer Frau!
– Ah, du hast mir also nachspioniert und heimlich meine Gedanken belauscht! Aber du irrst dich, Wratha! Es ging keineswegs um eine Frau, sondern darum, Rache zu üben. Das Mädchen ist mir egal, solange nur er sie nicht haben kann!
– Er? Wen meinst du damit?
– Das ist meine Angelegenheit. Oder vielmehr, sie war es. Denn nun ... ist es vorbei. Hör zu, Wratha, von nun an überlasse ich dir die Entscheidung! Wann immer du das Gebiet der Szgany Lidesci überfallen oder dort jagen willst – ich bin dabei! Denn, siehst du, jetzt spielt es keine Rolle mehr. Nichts spielt mehr eine Rolle ...
In der Tat schien es, als sei ihm ein schwere Last von den Schultern genommen.
Sie schwieg eine Weile. Dann sagte sie: Ich hoffe, dich bald in der Wrathspitze begrüßen zu dürfen!
– Hoffen darf man immer, erwiderte er. Und wer weiß, manchmal werden Hoffnungen sogar wahr!
Damit ließ er sich auf einen Flecken vertrockneten Heidekrauts sinken und keine zwei Minuten später war er bereits eingeschlafen ...
Nestor schlief über eine Stunde. Er wachte erst auf, als er einer Präsenz gewahr wurde, die nach ihm suchte und immer näher kam. Mithilfe seiner telepathischen Fähigkeiten dirigierte er seine Retter, wies sie auf Landmarken hin und korrigierte hin und wieder ihren Kurs, bis er sie quer über das Vorgebirge auf sich zukommen sah. In großer Höhe jagten sie dahin. Als sie gleichauf mit ihm waren, erspähten sie ihn auf dem Felssattel, auf dem er wartete, und suchten sich einen sicheren Platz zum Landen. Zahar und ein reiterloser Flieger gingen als Erste nieder, dicht gefolgt von Canker.
Nestor trat, nachdem sie abgesessen waren, zu ihnen. »Gut gemacht«, meinte er beiläufig zu Zahar, ehe er sich Canker zuwandte.
Jaulend vor Freude schloss der Hunde-Lord Nestor in die Arme und knurrte: »Ich habe mir vielleicht Sorgen gemacht!« Die blutroten Augen mit den gelben Pupillen verengten sich, als er Nestors entstelltes Gesicht sah. »Und nicht ohne Grund, will mir scheinen!«
Nestor hielt ihn auf Armeslänge von sich und sagte achselzuckend: »Nur ein paar Narben, mehr nicht! Vielleicht werde ich sie sogar als Trophäen behalten. Aye, denn wie es aussieht, habe ich gewonnen, Canker. Ich habe gesiegt!«
Zu Zahar gewandt, fügte er in scharfem Ton hinzu: »Du bist dir doch ganz sicher?«
»Wegen deines Widersachers?« Nestors Leutnant nahm Haltung an. »Ich habe ihn wachgerüttelt, einen Augenblick, bevor ich ihn in das Tor warf. Oh, ihm war schon klar, wohin die Reise ging – in die Hölle!«
Nestor entspannte sich sichtlich und lächelte grimmig. »Ha!«, knurrte Canker. »Vielleicht sagt mir irgendwann ja mal jemand, worum es überhaupt geht? In der Zwischenzeit sollten wir uns aber überlegen, ob wir wirklich hier bleiben wollen. Denn wenn ihr euch einmal umdrehen würdet ...« Ihre Blicke folgten seiner ausgestreckten Hand.
Hinter ihnen erhob sich aus den fernen Tälern und Wäldern der Sonnseite in einem goldenen Dunstschleier die Morgendämmerung. Die mit dem Wind dahintreibenden Wolken schimmerten bereits rosa und der südliche Horizont ging von einem sternenbesäten, dunklen Blau langsam in einen amethystfarbenen Himmel über. Die ersten Vögel begannen zu singen und der Wind blies stärker, als warme Luftschichten sich erhoben und kältere von der düsteren Sternseite her nachströmten. Sie saßen auf und jagten in ostnordöstlicher Richtung davon, nach Hause, dem letzten Felsenturm zu.
Sie waren noch keine Stunde geflogen und glitten an den Ausläufern des Gebirges entlang über die Sternseite. Als sie das Tor zu den Höllenlanden in niedriger Höhe überflogen, bemerkten sie etwas Ungewöhnliches.
Was ist das?, entfuhr es Nestor und dem Hunde-Lord beinahe gleichzeitig. Zahar dagegen sagte nichts, sondern blickte erstaunt und fasziniert zugleich auf die gleißend helle Kuppel des Tores hinab ... und auf die Gestalt, die in ebendiesem Augenblick über den Rand des Kraters kletterte, um sich schwankend und torkelnd auf den Weg hinaus in die Geröllebene zu machen!
Eine Frau?, zischte Nestor. Hier?
Canker gingen fast die Augen über. Du glaubst, sie gehört zu den Travellern, nicht wahr? Du denkst, sie wurde heute Nacht von der Sonnseite geraubt und ist jetzt eine Sklavin Gorvis oder der Gebrüder Todesblick und kann zusehen, wie sie den Weg zum letzten Felsenturm findet! Aber denkst du wirklich, sie würden eine Frau, die so wunderschön ist, allein das Gebirge überqueren lassen und der Gefahr aussetzen, von einem wilden Tier gefressen zu werden? Das kann ich mir nie und nimmer vorstellen!
Sie zügelten ihre Bestien, beschrieben eine enge Kehre und lenkten die Flieger nach links und nach rechts, während sie sich wie Kieselsteine auf den Grund eines Teiches auf die öde Geröllebene herabsinken ließen. Nestor warf einen Seitenblick auf Canker und stellte fest, dass der Hunde-Lord das Mädchen aus dem Tor wie gebannt mit offenem Mund anstarrte.
»Eine Frau, die so wunderschön ist«, hatte Canker gesagt. Und das war sie in der Tat ... Ihr Teint ... und ihr Haar ... Nestor hatte dergleichen noch nie gesehen, jedenfalls nicht an einer Frau. Bei einem Mann allerdings schon! Sie sah aus wie sein großer Widersacher, sein Erzfeind Nathan, den es nun in eine andere Welt verschlagen hatte. Hatte Nathan nicht immer davon geträumt, an einem Ort zu leben, an dem er nicht auffallen würde? Vielleicht sahen drüben in jener unheimlichen Welt, der Hölle, alle so aus? Ungefähr so, wie die Szgany der Sonnseite einander ähnelten? Oder handelte es sich lediglich um einen merkwürdigen Zufall?
Die Frau aus dem Tor war eine hoch gewachsene Blondine mit silbernem Haar, wie man es hier noch nie gesehen hatte, und ihre Augen waren so blau wie der Himmel an einem Frühlingstag. Ihre Haut war hell, ohne jeden Makel, vollkommen, desgleichen ihre ebenmäßigen Züge. Sie hatte lange Beine, einen festen Körper und trug Unterwäsche aus reiner Seide. Unter dem Wirbeln ihres Kleides, zart wie Schmetterlingsflügel, war dies deutlich zu sehen. Was sie anhatte, war nahezu durchsichtig und umspielte ihren Körper wie silbrig glänzende Spinnweben.
Sie hatte sie vom Himmel herabstoßen, landen und absitzen sehen. Nun schrie sie auf wie ein verängstigtes Kind und wandte sich zur Flucht. 
Sofort ging Canker auf alle viere nieder und setzte ihr in weit ausgreifenden Sprüngen nach. Doch nachdem er sie eingeholt hatte, zögerte er. Der Hunde-Lord und die fremdartige Frau blickten einander an. Sie hob die Hände, die sie zu Klauen gekrümmt hatte, mit scharfen, blutroten Nägeln, und bleckte die Zähne. Und er stand nur da, vollkommen reglos, und vor Verblüffung klappte ihm der Kiefer nach unten.
Erst als Nestor und Zahar auf der Bildfläche erschienen, kam wieder Leben in ihn.
»Bleibt weg!«, knurrte Canker und wirbelte zu den beiden herum. Die Drohung in seiner Stimme war unverkennbar. War dies wirklich noch der Hunde-Lord? Nestor konnte es nicht fassen. Von Cankers Schnauze troff der Geifer, er hatte die Lefzen zurückgezogen und scharfe, gefährlich aussehende Reißzähne entblößt. Sein Blick sprühte vor Wildheit – so hatte Nestor ihn noch nie erlebt!
»Was ist denn los, mein Freund?«, fragte Nestor ruhig, mit gedämpfter Stimme. Er blieb gelassen, und dies war auch gut so, denn es brachte Canker wieder zur Besinnung.
»Eh?« Canker schüttelte sich. Er blickte erst Nestor, dann Zahar an und dann wieder auf das Mädchen. Sie erwiderte seinen stechenden, tierhaften Blick, wich vor ihm zurück und fauchte selbst wie ein wildes Tier. Das nackte Entsetzen stand ihr ins Gesicht geschrieben. Doch als Canker einen Schritt auf sie zu machte und mit einem Mal drohend vor ihr aufragte, wurde ihr klar, dass sie ihm nichts entgegenzusetzen hatte. Stocksteif stand sie da, die Arme angelegt und am ganzen Körper zitternd. Dann brach sie mit verdrehten Augen zusammen. Der Hunde-Lord fing sie auf. Sanft schlossen sich seine riesigen Pranken um sie.
»Eh?«, sagte er abermals, zu Nestor gewandt. »Ist es denn nicht offensichtlich, was – oder vielmehr wer – sie ist?«
»Nein!« Kopfschüttelnd musterte Nestor das Mädchen in Cankers Armen. »Keineswegs. Etwas wie sie habe ich noch nie gesehen.«
»Ich schon«, bellte Canker, »und zwar sehr oft! In meinen Träumen! Sag bloß, ich habe sie dir nicht eingehend genug beschrieben? Doch, das habe ich! Wenn du wissen willst, wo sie herkommt, brauchst du doch bloß deine Augen zum Himmel zu heben, Nestor. Sieh nur, wie der Mond dahinjagt! Sie ist meine Angebetete, die Mondgöttin!«
Nestor warf einen Blick zum Himmel, starrte erst den Mond und dann voller Verblüffung Canker an. »Deine ...?«
»Ganz recht! Endlich!«, triumphierte der Hunde-Lord. »Sie hat mich erhört. Meine Lieder haben sie dazu bewogen, vom Himmel herabzusteigen, und als wahre Göttin hat sie sogar die Hölle durchschritten, um aus eigenem freiem Willen an meiner Seite in der Räudenstatt zu leben!«


SECHSUNDZWANZIGSTES KAPITEL
Nathan Keogh mochte sich nun zwar mit Zahlen auskennen, nicht jedoch mit Buchstaben. Er war ein Analphabet. Die Szgany der Sonnseite kannten Zeichen und Symbole, um Pfade und Wege zu markieren, aber keine Schrift. Darum runzelte Nathan nur die Stirn, als Ben Trask ihm die Speisekarte reichte, und schüttelte entschuldigend den Kopf. »Ich nehme ... dasselbe wie du.« Er bedachte seinen Mentor mit einem vielsagenden, beinahe vorwurfsvollen Blick, doch dies hatte nichts damit zu tun, dass sie hier mitten in London in einem indischen Restaurant saßen und Essen bestellten.
Trask hatte nicht die Absicht gehabt, seinen Schützling in Verlegenheit zu bringen. »Ach, entschuldige bitte!« Er hob die Hände und ließ sie mutlos wieder sinken. »Ich habe nicht daran gedacht«, erklärte er mit einem trockenen Lächeln.
»Oh, ich weiß, woran du denkst«, erwiderte Nathan mit einem Nicken. »Du hast darüber nachgedacht, was für ein merkwürdiger Kerl ich doch bin – ohne jede Bildung, oftmals linkisch, nach euren Maßstäben zumindest, und ziemlich primitiv. Gleichzeitig jedoch bin ich ein potenzieller Supermann, die ideale Waffe. Und genau so würdest du mich gerne einsetzen, als Waffe! Du willst mich benutzen, nicht anders als Tzonov auch!«
»Aber ich ...« Trask, der menschliche Lügendetektor, setzte zu einer Erwiderung an, wollte es abstreiten, hielt dann aber inne. Er brauchte Nathan noch nicht einmal in die Augen zu blicken, um zu wissen, dass er die Wahrheit sprach. Genau dies war ihm durch den Kopf gegangen, wenn auch nur für einen kurzen Moment und auch nicht ganz so, wie Nathan es auffasste. Darum sagte er: »Nicht wie Tzonov, nein!«
»So?«
»Wenn du schon meine Gedanken lesen musstest, dann hättest du sie wenigstens zu Ende lesen können. Du schlägst ja auch kein Buch auf, liest nur die ersten paar Seiten oder meinetwegen auch ein Kapitel in der Mitte und glaubst, du hättest die ganze Geschichte verstanden!«
»Was gibt es denn da zu verstehen?«
»Du würdest eine fantastische Waffe abgeben, das stimmt«, nickte Trask. »Genau das habe ich gedacht. Und ich würde dich auch gerne ›benutzen‹, wenn du es denn so nennen willst. Nicht für mich, Nathan, sondern um die Welt zu retten, vielleicht sogar unser beider Welten, sollte es je so weit kommen.« Trask lehnte sich zurück. »Na gut, du willst wissen, was ich wirklich denke. Bitte, bedien dich. Nur zu, mir macht das nichts aus! Sieh nach, ob ich dir die Wahrheit sage!« Trasks hypnotisches Implantat war noch immer funktionsbereit, aber er verzichtete darauf, es einzusetzen. Er hatte es nicht mehr benutzt, seit er Perchorsk vor drei Tagen verlassen hatte.
Nathan sah Trask eine Sekunde lang in die Augen und war versucht, abermals seine Gedanken zu lesen – allerdings nur für einen Moment. Dann errötete er und wandte den Blick ab. Trask wusste, was dies zu bedeuten hatte: Nathan schämte sich. ESPer spionierten einander nicht aus, das war Nathan bekannt, und ihm war ebenfalls klar, dass Trask ihn nicht belogen hatte. Außerdem hatte die Frage, ob Trask ihn nun benutzen wollte oder nicht, ohnehin nichts mit seinem Problem zu tun.
Nathans Problem bestand nicht etwa darin, dass er Trask oder seinem Team von Gedankenspionen misstraute – das nicht; er hatte jeden Einzelnen von ihnen überprüft und wusste, dass sie sein Leben um jeden Preis schützen würden. Vielmehr ging ihm alles nicht schnell genug. Enttäuschung und Langeweile nagten an ihm. Der Reiz des Neuen war verflogen und schon nach den wenigen Tagen hatte er diese Welt, die ihm nur durch und durch entsetzlich erschien, gründlich satt. Alles, was er nun wollte, war zur Sonnseite zurückzukehren, und zwar möglichst sofort. Doch ausgerechnet dies gehe nicht, hatte Trask ihm gesagt.
Trask wusste, was Nathan quälte. Nathan hatte zwar keinen Ton darüber verlauten lassen, doch man sah es ihm an. Trask hätte ein Ratespiel mit ihm veranstalten können und Nathan bei der entsprechenden Frage nur anzusehen brauchen, um festzustellen, ob er richtig lag. Doch dies war nicht Trasks Art. Außerdem vermutete er ja ohnehin, was los war. »Du hast Heimweh«, sagte er, »und das lässt du an deinen Freunden aus.«
Das Wort war Nathan neu, doch er verstand auf Anhieb, was Trask meinte. »Ach?«, erwiderte er. »Hättest du etwa kein ... Heimweh? Stelle dir einmal vor, du befändest dich in einer fremden Welt, müsstest merkwürdige Kleidung tragen, merkwürdige Sachen essen und dich und dein Leben vollkommen fremden Menschen anvertrauen! Auch noch in einer Welt, die du stets für die Hölle gehalten hast! Und je mehr du darüber erfährst, desto stärker wächst in dir die Gewissheit, dass es sich tatsächlich um die Hölle handelt! Eine Welt, in der du nichts bist als das, was andere dir geben, von der du überhaupt keine Ahnung hast und alles glauben musst, was man dir erzählt, in der du nirgendwohin kannst, es sei denn, jemand begleitet dich. Diese eure Welt hält so viele Wunder bereit und so viele entsetzliche ... Schrecken! Ihr versteht ja selbst nicht einmal, warum es diese Schrecknisse gibt! Ich habe nur ein ganz kleines bisschen von eurer Welt gesehen und frage mich, wie es kommt, dass überhaupt noch jemand seine fünf Sinne beisammen hat. Heimweh? Oh ja, das habe ich! Ich habe eine Frau auf der Sonnseite ... Aber die Sonnseite ist eine ganze Welt weit von hier entfernt und ich habe nicht die geringste Ahnung, ob meine Frau den Angriff überlebt hat. Nach allem, was ich weiß, könnte sie bereits die Sklavin irgendeines Vampirlords auf der Sternseite sein!« Er verzichtete darauf, zu erwähnen, dass es sich bei besagtem Lord aller Wahrscheinlichkeit nach um seinen eigenen Bruder handelte.
»Wie kann man nur Heimweh nach einer Welt voller Vampire haben?« Für Trask war dies schwer zu verstehen. Oh, er konnte nachvollziehen, dass Nathan sich einsam fühlte. Aber der Rest ...? Warum begriff er nicht, dass er Asyl genoss, ein Flüchtling zwar, aber in Sicherheit? Stattdessen kam Nathan sich vor wie ein Ausgestoßener. Und trotz der Albtraumgestalten, die sich Wamphyri nannten und über die Sternseite herrschten, wollte er wieder nach Hause.
»Ich kann nicht umhin, deine Gedanken zu lesen«, sagte Nathan. »Nicht, wenn du so laut denkst. Ja, ich will nach Hause – trotz allem! Ob ich Heimweh habe? Ja, ich schätze schon, aber das ist es nicht allein! Ich weiß nicht recht, was es ist, aber irgendwie kommt es mir vor, als ob ich die Antwort hätte. Ich glaube, die Antwort auf all dies liegt in mir, der Schlüssel zur endgültigen Vernichtung der Wamphyri. Bin ich eine Waffe? Ja, wahrscheinlich schon, aber um einen Gegner zu vernichten, muss man mit seinen Waffen auch zu ihm gehen. Sich in einer fremden Welt vor ihm zu verbergen, nützt gar nichts.«
Für jemanden, der noch vor einer Woche kein einziges Wort Englisch verstanden hatte, war das ziemlich eloquent, dachte Trask und suchte verzweifelt nach einer Antwort, die weder platt noch abgedroschen klang. Ein kleinwüchsiger Kellner, der in diesem Moment angewatschelt kam, rettete ihn aus dieser Verlegenheit. »Haben Sie schon gewählt?«, nuschelte der Mann durch eine Zahnlücke.
»Als Vorspeise nehmen wir jeder einen Bhagi, Ihre gebackenen Gemüsefrikadellen mit Zwiebeln«, erwiderte Trask, »und als Hauptgericht je einmal Hühnchen-Biriani. Oh, und dazu zwei Bier, bitte!«
Das Restaurant lag in der Nähe der Oxford Street. Es war nichts Großartiges, weder haute noch nouvelle cuisine, doch wenn es nicht gerade unumgänglich war, verzichtete Trask gerne darauf, vornehm zu speisen. Suppenarrangements in grellen Farben, rohes Gemüse und halbgarer Fisch waren nicht unbedingt sein Fall und er nahm an, dass es Nathan ähnlich ging.
»Aber du bist doch wohlauf«, sagte Trask. »Seit wann bist du jetzt hier? Seit vier, nein, fünf Tagen, und hast dich schon bestens eingelebt. Du lernst schnell, Nathan. Wir bringen dir alles bei, was wir können ...«
»Und natürlich wollt ihr im Gegenzug auch etwas von mir erfahren!« Nathans Offenheit war entwaffnend.
Trask nickte. »Ja, selbstverständlich wollen wir das. Dasselbe, was du für die Sonnseite empfindest, bedeutet für uns auch unsere Welt. Um es etwas enger zu fassen: Auch bei uns gibt es unterschiedliche Gesellschaftssysteme, zwei Kulturen, wenn du so willst, den Osten und den Westen. So wie ihr eure Feinde auf der Sternseite habt, befinden sich unsere potenziellen Gegner im Osten. Einen von ihnen hast du bereits kennengelernt, Nathan, und auch mitbekommen, welche Pläne er verfolgt. Er will in deine Welt einmarschieren! Doch sollte er Erfolg haben, wäre dies erst der Anfang. Als Nächstes ist unsere Welt an der Reihe! Mit Hilfe der Ressourcen, die er auf der Sonn- und der Sternseite gewinnt, wird er sie sich unterwerfen. Verstehst du, so einfach ist das Ganze! Wir müssen alles über deine Welt in Erfahrung bringen, um seinem Angriff, sollte es je dazu kommen, begegnen zu können.«
Nathan nickte. »Ich glaube, ich verstehe! Aber nun musst auch du etwas verstehen! Gleich als ich hierher kam, haben sie mir in eurer Zentrale einen Film über eure Geschichte gezeigt. Es war alles sehr ... komprimiert ..., ja, aber auch sehr ... anschaulich. Und es geht mir nicht aus dem Kopf. Eure Kriege haben verheerende Auswirkungen. Mit am schlimmsten finde ich, dass ihr eure Gegner nicht nur auf eurem oder auf deren Territorium bekämpft, sondern auch auf ... neutralem ... Boden. Eure Kriege hinterlassen Narben. Je weiter ihr eure Waffen entwickelt, desto tiefer die Wunden. Du darfst nicht vergessen, Ben, auf der Sternseite habe ich gesehen, was eure Waffen anrichten können. Das war schlimm genug, aber hätte es sich um die Sonnseite gehandelt ...« Er schüttelte den Kopf.
»Das war keine unserer Waffen«, erklärte Trask. »Die anderen haben sie eingesetzt.«
»Spielt das wirklich eine Rolle?«
Trask überlegte einen Augenblick. Doch an der Realität führte kein Weg vorbei: »Wenn Tzonov deine Welt erkundet und dort einmarschiert, um sie auszuplündern, werden wir unser Bestes geben, ihn aufzuhalten. Oh, zunächst werden wir es hier versuchen und ihm einen Strich durch die Rechnung machen, sofern es nur irgend möglich ist. Sollte uns dies jedoch nicht gelingen ... Nun, er ist nicht der Einzige, der Zugang zu einem Tor nach Starside hat.«
Mit einem Mal war Nathan bleich wie ein Laken. Er wirkte traurig. »Ich kann also argumentieren, wie ich will. Trotz allem, was du mir erzählt hast – dass ihr mir nur helfen wollt –, werdet ihr eure Waffen mitsamt den Männern, die sie bedienen können, auf die Sonnseite bringen – eine Armee, und mag sie noch so klein sein!«
»Sofern es notwendig wird, dass wir gegen Tzonov einschreiten müssen – ja!« Trask hatte nicht vor, Nathan zu belügen. Wenn er es tat, würde Nathan ja doch früher oder später dahinter kommen, und das würde er ihm nie verzeihen.
»Dann seid ihr ebenso wahnsinnig wie er!«
»Nicht wahnsinnig, nur entschlossen!«
»Dann ist Tzonov also auch nur entschlossen, sein Ziel zu erreichen?«
»Natürlich«, nickte Trask. »Aber sein eigenes. Er kennt nur sich und seine Ideologie. Wir dagegen kämpfen für die Freiheit!«
»Für eure Freiheit, nicht die der Traveller!«
»Für die Freiheit aller Menschen, Nathan. Wenn diese Sache erst einmal vorüber ist, kann deine Welt immer noch euch gehören. Aber wenn du uns nicht hilfst, könnte das Gegenteil eintreten. Ihr könntet sie an Turkur Tzonov und weitere Männer seines Schlages verlieren.«
»Schon möglich.« Nathan blickte ihn zweifelnd, besorgt an. »Aber ich kann mir auch ein ganz anders ... Szenario ... vorstellen. Ist dir jemals der Gedanke gekommen, dass zu guter Letzt die Wamphyri den Sieg erringen und auch noch die Macht über die Sonnseite erlangen könnten?« Mit seinem unschuldigen, leicht verwirrten und einsamen, paradoxerweise jedoch zugleich kalten, wissenden, rätselhaften Gesichtsausdruck sah Nathan für einen Moment genauso aus wie sein Vater, sodass Trask tatsächlich Harry Keogh vor sich sitzen sah. Doch der Augenblick ging vorüber. Nathan lachte gezwungen. Es klang rau, beinahe höhnisch.
»Ich sage es noch einmal«, flüsterte er. »Du, deine Leute, Turkur Tzonov – wer auch immer aus deiner Welt es wagt, sich in die meine zu begeben, obwohl er so gut wie nichts darüber weiß, ist schlicht und einfach verrückt! Die Wamphyri werden euch verschlingen! Das meine ich so, wie ich es sage: Sie werden euch mit Haut und Haaren auffressen! Ja, im wahrsten Sinne des Wortes: fressen! So wahr ich hier sitze!«
Abermals fühlte Trask sich an Nathans Vater erinnert – diese Überzeugungskraft! Deutlicher konnte man eine Warnung nicht aussprechen. Nicht anders hatte Harry Keogh sich verhalten, als er Keenan Gormley zum ersten Mal begegnete, noch ehe seine Kräfte als Necroscope voll entwickelt waren. Trasks Gedanken drohten abzuschweifen, doch er rief sich selbst zur Ordnung. Soeben hatte Nathan ihm wieder etwas über die Wamphyri erzählt und um ein Haar hätte er nicht aufgepasst.
»Verglichen mit den Waffen, die du in dem Film gesehen hast, sind Lardis Lidescis Schrotflinten das reinste Spielzeug! Und trotzdem glaubst du, die Wamphyri könnten den Sieg davontragen?«
Draußen vor dem Fenster quälte sich ein Reisebus durch den mittäglichen Verkehr. Nathan deutete darauf. »Siehst du dieses ... Vehikel ... da drüben? In Turgosheim habe ich einen von Vormulacs Kriegern gesehen – eine Kreatur, gerade erst dem Bottich entstiegen, in dem sie gezüchtet worden war. Sie war doppelt so groß wie jenes Fahrzeug, genauso schwer gepanzert wie ein Kampfpanzer und starrte vor Waffen. Der Krieger sollte sich im Fliegen üben, aber Vormulac war ein Fehler unterlaufen. Die Kreatur stürzte in die Schlucht. Als das Ungeheuer unten aufschlug, war die Wucht des Aufpralls so groß, dass der Turm einer der kleineren Festen in Trümmer ging. Die Gesteinsbrocken, die umhergeschleudert wurden, waren genauso groß wie dieser Bus!«
Trask zuckte die Achseln, meinte dies jedoch keineswegs abschätzig. »Unsere Panzer hast du also schon gesehen. Aber weißt du auch, über welche Feuerkraft sie verfügen? Dann sag mir doch bitte: Glaubst du wirklich, einer dieser Krieger hätte einer solchen Maschine etwas entgegenzusetzen?«
»Nein.« Nathan schüttelte den Kopf. »Auch nicht der grausamste und wildeste unter ihnen, schließlich bestehen auch sie nur aus Fleisch und Blut. Nein, das glaube ich nicht und das habe ich auch nicht gemeint. Aber dann sag du mir doch bitte, wie du es anstellen willst, einen Panzer durch das Tor in Rumänien zu schaffen, wenn du noch nicht einmal in der Lage bist, mich hindurchzubringen?«
Trask lächelte, wiederum ohne jeden Sarkasmus. »Du hast noch nicht alle unsere Filme gesehen. Nathan, wir verfügen über panzerbrechende Waffen, die ein einzelner Soldat abfeuern kann, und dazu muss er sich nicht mehr anstrengen als du, wenn du deine Armbrust gebrauchst! Ein Treffer genügt, um einen kompletten Panzer außer Gefecht zu setzen. Einen Krieger würde es in Stücke reißen! Und diese Waffen können wir durch das Tor schaffen!«
»Und mich nicht?«
»Noch nicht!«
»Warum?«
Trask seufzte. »Aber das habe ich dir doch schon in Perchorsk erklärt und dann noch einmal an deinem ersten Tag bei uns in der Zentrale des E-Dezernats. Keiner von uns hat das Tor in Rumänien je gesehen, Nathan! Oh, wir wissen, dass es existiert ... Dein Vater hat es einmal benutzt, um nach Starside zu gelangen. Aber bisher war er der einzige Mensch, der es je durchschritten hat.«
»Ja, das hast du mir gesagt«, erwiderte Nathan. »Aber ich habe nicht richtig zugehört. Zu viel stürmte gleichzeitig auf mich ein. Erkläre es mir doch bitte noch einmal.«
Das Essen kam. Während Trask redete, probierte Nathan seine Vorspeise, fand, dass sie gut schmeckte, und aß mit Appetit weiter. Auch das Bier sagte ihm zu, aber er trank vorsichtig. Trask hatte ihn vor dem Alkohol darin gewarnt und Nathan wollte einen klaren Kopf behalten.
»Das Tor liegt am Oberlauf eines unterirdischen Flusses, der in die Donau mündet«, begann Trask. »Kurze Zeit nachdem dein Vater es entdeckt hatte, stürzten die Rumänen ihr altes Regime und öffneten die Grenzen. Der Kommunismus stand kurz vor dem Zusammenbruch. In Rumänien herrschten damals katastrophale Zustände. Die Menschen lebten kaum besser als Tiere, und alles nur, weil das politische System korrupt war ...« Er hielt inne. »Kannst du mir so weit folgen?«
»Ja«, nickte Nathan. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, aber ...«
»Sag bloß, du liest meine Gedanken, während ich rede?«
»Sofern es dir nichts ausmacht ...«
»Nein, nicht im Geringsten, nur zu! Ich habe nichts zu verbergen!«
»Na, dann erzähl weiter!«
»Sie baten den Westen um Hilfe«, fuhr Trask fort. »Nicht allein die Rumänen, sondern alle Satellitenstaaten der ehemaligen UdSSR. Der Westen verfügte über die Fähigkeiten, das Know-how und den Wohlstand, die in den demokratischen Systemen gewachsen waren, während die UdSSR und die mit ihr befreundeten Staaten ideologisch und finanziell vor dem Abgrund standen. Mit anderen Worten: Sie waren weder in der Lage, weiter zu expandieren, noch, sich in die Angelegenheiten kleinerer Staaten einzumischen. Sie stellten ganz einfach keine Bedrohung mehr dar! Welche Bedingungen konnten sie denn noch stellen? Ihnen blieb nur übrig, zu betteln.
Wäre es andersherum gewesen, hätten sie uns zweifelsohne überrannt. Aber wie ich dir bereits gesagt habe: Hier im Westen halten wir große Stücke auf die Freiheit aller Menschen! Also haben wir ihnen geholfen und tun es immer noch!
Vor allem Kinder waren in Rumänien arm dran. Sie litten besonders. Also bauten wir ein Kinderheim. Ich meine wir, das E-Dezernat, selbstverständlich mit dem Segen unserer Regierung. Es wurde direkt an der Stelle errichtet, an der der unterirdische Fluss an die Oberfläche tritt. Die Kraft des Wassers nutzten wir, um unsere Turbinen anzutreiben. Dieses Heim ist ein Ort der Zuflucht, Waisenhaus und Schule in einem – und zugleich eine Falle, man könnte auch sagen: ein Netz oder Filter!
Das aus der Erde tretende Wasser wird durch ein Röhrensystem geleitet, das jeden ... Festkörper herausfiltert. Derart stellen wir sicher, dass keine weiteren ›Besucher‹ aus deiner Welt zu uns gelangen, Nathan. Du musst wissen, dass jener Fluss in Rumänien seit Menschengedenken der Ursprung allen Vampirismus in dieser Welt ist. Doch von nun an hat nichts, was größer ist als ein Fisch, auch nur die geringste Chance, je in die Donau zu gelangen.
Die Situation war also folgende: Es gab zwei Tore, eins unter dem Ural in Perchorsk und ein weiteres tief unter der Erde in Rumänien. Perchorsk kennst du aus eigener Anschauung, du warst ja dort, und nun weißt du auch über das zweite Tor Bescheid. Um das eine kümmerten sich die Russen. Sie sicherten es ab und trafen jede erdenkliche Vorsichtsmaßnahme, um ein Eindringen der Wamphyri aus Starside zu verhindern. Das Tor in Rumänien hielten wir unter Beobachtung. Der einzige Unterschied lag darin, dass die Russen ihr Tor tatsächlich bewachen konnten, während wir noch nicht einmal Zugang zu dem unseren hatten.
Wie konnte es deinem Vater, Harry Keogh, dann gelingen, es zu erreichen? Nun ...«
»Das weiß ich«, unterbrach ihn Nathan. Nun war es an ihm zu reden, während Trask sich seinem Essen widmete. »Ich habe es in Perchorsk in Tzonovs Gedanken gelesen. Etwas, was mein Vater tun konnte und was Tzonov fürchtete. Er war sich nicht sicher, ob ich diese Fähigkeit auch besitze oder nicht. In den Köpfen deiner ESPer spukt es ebenfalls herum, auch bei dir, Ben. Etwas, was ihr das Möbius-Kontinuum nennt. Mein Vater vermochte sich damit ... an die unterschiedlichsten Orte zu begeben.«
Trask hielt mit seiner Gabel auf halbem Weg zum Mund inne und sagte: »Er konnte damit an beinahe jeden Ort dieses Universums gelangen! Und mit Sicherheit an jeden Ort dieser Welt! Aber Starside liegt in einem anderen Universum, das sich parallel zu unserem erstreckt, und Harry hatte keine Ahnung, wie er diesen Abstand mit Hilfe des Möbius-Kontinuums überbrücken sollte. Noch nicht einmal Möbius wusste es. Nur ein einziger Mann kannte das Geheimnis, dein Bruder! In deiner Welt nennt man ihn den Herrn des westlichen Gartens. So viel in etwa erzählte uns Harry Keogh, als er schließlich zu uns zurückkehrte. Über den Herrn des Gartens selbst wissen wir herzlich wenig, nur dass letztlich sowohl er als auch Harry zu Wamphyri wurden. Es ist gut möglich, dass der Herr des Gartens noch immer ein Wamphyri ist.«
Ja, dachte Nathan. Jetzt habe ich also noch einen weiteren Bruder, der zu den Wamphyri zählt. Doch diesen Gedanken behielt er für sich. Stattdessen sagte er nur: »Nein, der Herr des Gartens ist nicht mehr am Leben! Und mein Vater ist ebenfalls tot! Ich entsinne mich, wie Lardis darüber sprach. Eine Waffe aus Perchorsk – ›der Hauch der Hölle‹ – tötete die beiden! Sie riss auch den Rest der Alten Wamphyri, alle, wie sie damals dort waren, mit in den Tod. Die Neuen Wamphyri allerdings ... sind anders.«
»Was soll das heißen, anders?«
»Sie sind klug.« Nathan dachte an Maglore in der Runenstatt und berührte unwillkürlich das goldene Zeichen, das er im Ohr trug. »Sie sind gerissener, hinterhältiger und teuflischer als die Alten Wamphyri! Sie geben vor, zivilisiert zu sein, gebildet, aber das macht sie nur schlimmer.«
»Ich weiß, was du meinst«, nickte Trask. »In unserer Welt gab es vor einer geraumen Anzahl von Jahren einen Mann namens Hitler. Auch er gab sich zivilisiert und kultiviert – genau wie seine Ideologie, seine Vernichtungswaffen und der Völkermord, mit dem er einen Großteil des Menschengeschlechts auszulöschen gedachte!«
»Was ist aus ihm geworden?«
»Wir haben seine Armee besiegt und ihn getötet. Aber seine Ideen ... sind nicht so einfach totzukriegen. Dennoch sind wir dabei zu gewinnen. Wenigstens was diese Welt angeht! Und auch in deiner Welt können wir den Sieg erringen!«
»Dazu müsst ihr erst einmal hingelangen!«
»Gib uns eine Chance. Nun, wo wir wissen, was Turkur Tzonov vorhat, beziehungsweise es zu wissen glauben, arbeiten wir daran, und zwar hart.«
»Und was genau tut ihr?«
»Bevor und während wir das Waisenhaus bauten, versuchten wir, an den Oberlauf des Flusses zu gelangen. Harry hatte es etappenweise geschafft, in sogenannten ›Möbiussprüngen‹, die ihn jeweils ein kurzes Stück weiter brachten. Außerdem haben ihn tote Freunde dabei unterstützt, zwei rumänische Höhlenforscher, die es vor ihm versucht hatten und gescheitert waren. Also holten wir unsere eigenen Experten und statteten sie mit der bestmöglichen Ausrüstung aus.«
»Höhlenforscher?«
Trask erklärte ihm, was dies war, und schloss mit den Worten: »Oh ja! In unserer Welt gibt es Leute, die nur so zum Vergnügen Höhlen erkunden! Die Leute, die wir eingesetzt haben, waren allerdings Experten.«
»Huh!«, ächzte Nathan. »Auf der Sonnseite machen wir das nur, wenn wir ein Versteck brauchen – um zu überleben!«
»Unsere Leute versuchten es auf dieselbe Weise wie dein Vater«, fuhr Trask fort. »Sie wollten das Tor erreichen, indem sie in Etappen entlang des unterirdischen Flusses vorrückten. Allerdings gab es da ein paar Schwierigkeiten. Obwohl sie mit Sauerstoffflaschen, starken Lampen und propellergetriebenen Mini-U-Booten ausgerüstet waren, verfügten sie nämlich nicht über die besonderen Fähigkeiten deines Vaters. Ihnen stand weder das Möbiuskontinuum zur Verfügung noch konnten sie Kontakt zu den Toten herstellen ...«
Abermals musste er eine Pause einlegen, um einiges zu erklären; denn Nathan vermochte zwar die Bilder in Trasks Geist zu erkennen, die ihnen zugrunde liegende Technologie allerdings war ihm völlig unbekannt.
»Seitdem wurde vieles weiterentwickelt und die Erkundungsausrüstung wesentlich verbessert. Aber bisher gab es eigentlich keinen Grund, die Erkundung voranzutreiben. Nachdem das ›Kinderheim‹ erst einmal stand, wähnten wir uns – die ganze Welt – sicher! Nichts konnte jenen unterirdischen Fluss durchqueren, ohne dass wir davon Wind bekamen und auf den Plan traten. Was auch immer sich in den Auffangbecken unter dem Heim verfing, war entweder harmlos oder ... tot oder würde es zumindest bald sein. Unsere Sicherheitsvorkehrungen sind mindestens ebenso gut, wenn nicht besser als diejenigen von Perchorsk.
So riegelten die Russen ihr Tor ab und in Rumänien hatten wir die Kontrolle. Damit bestand keine Notwendigkeit mehr, das Tor selbst zu erreichen. Alles war in bester Ordnung, solange wir und die Gegenseite dafür sorgten, dass nichts in der Lage war, in unsere Welt einzudringen ...«
»Und nun ist etwas eingedrungen«, nickte Nathan, »und zwar ich!«
»Von dir spreche ich doch gar nicht!«
»Ich weiß. Aber was steht jetzt als Nächstes an?«
»Ich habe dir versprochen, dass wir dir helfen werden. Aber ... wie lange bist du jetzt hier? Fünf Tage?« Trask zuckte die Achseln. Sein Bedauern stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Nun, ich fürchte, du wirst dich noch etwas gedulden müssen, Nathan. Es könnte bis zu vier Monaten dauern!«
»Vier Monate? Sechzehn Sonnaufs!? Aber warum so lange, jetzt, wo ihr doch eine bessere Ausrüstung habt?«
Abermals zuckte Trask die Achseln. »Man braucht nicht nur die richtige Ausrüstung dazu, sondern auch günstige Voraussetzungen. Der unterirdische Fluss führt immer wieder Hochwasser. Schon ohne das ist es schwierig genug, sonst hätten wir es bereits vor Jahren geschafft. Wenn der Wasserstand plötzlich steigt, verstärkt sich auch der Druck, und dies könnte zu einer Katastrophe führen. In vier Monaten wird der Frühling zu Ende sein und der Sommer steht vor der Tür ...« Wieder musste Trask seine Ausführungen unterbrechen, um Nathan zu erklären, was Jahreszeiten waren. »Dann werden unsere Wetterprognosen um einiges zuverlässiger sein. Sobald hundertprozentig feststeht, dass es nicht regnen wird, schicken wir ein Team den Fluss hinauf. Danach kommt es nur noch darauf an, was sie uns berichten, und ...«
»Und dann bin ich an der Reihe?«
»Versprochen! Bis es so weit ist, kannst du uns über einiges aufklären und im Gegenzug bringen wir dir eine Menge bei.«
»Vier Monate«, wiederholte Nathan leise. »Und während der ganzen Zeit werde ich nicht wissen, wie es zu Hause aussieht. Ich soll im Ungewissen bleiben, was mit Misha, Lardis und den Travellern geschehen ist. Ich weiß ja nicht einmal, ob sie überhaupt noch am Leben sind.«
Trask war hilflos. Abermals zuckte er nur die Achseln und seufzte. »Mein Junge, es fällt mir nicht leicht, dir das zu sagen, aber du solltest dich lieber an den Gedanken gewöhnen, dass es nun mal seine Zeit dauert. Ich sage es noch einmal: Bis dahin kannst du uns ein bisschen unterstützen, dafür werden wir dir mit all unseren Möglichkeiten unter die Arme greifen. Das ist die einfachste Lösung. Alles andere würde für dich nur tödliche Langeweile, verbissenes Schweigen und Einsamkeit bedeuten. Oh, früher oder später bringen wir dich schon nach Hause, wenn es irgendeinen Weg dazu gibt. Aber bis dahin kannst du eine Menge guter Freunde gewinnen. Du musst es nur wollen!«
Nathans Teller war leer. Nachdenklich lehnte er sich zurück und ließ einen kleinen grünen Jadeclip spielerisch durch die Finger gleiten. Trasks Blick fiel darauf. »Mit diesem Ding beschäftigst du dich öfter. Ist es ein Andenken von der Sonnseite?«
Nathan schüttelte den Kopf. »Nein, aus Perchorsk.« So etwas wie Wehmut überzog sein Gesicht. »Es hat Siggi gehört.«
Seine Worte trafen Trask wie eine Ohrfeige, doch er ließ sich nichts anmerken. Dies war ihm neu. Bislang hatte Nathan Siggi mit keinem Wort erwähnt. »Sprichst du von Siggi Dam?« Bei Trask läuteten alle Alarmglocken. Er streckte die Hand danach aus und Nathan reichte ihm den Clip. Er betrachtete ihn. »Äh, warum hat sie dir das gegeben?«
Nathan zuckte die Schultern und wandte den Blick ab. »Wie gesagt, es ist ein Andenken!«
»Weiß David Chung etwas von diesem ... Andenken?«
Nathan wirkte verwirrt. »Weshalb sollte er?«
Trask nickte lächelnd, wenn auch ein bisschen gezwungen. »Nun, vielleicht solltest du es ihm einmal zeigen ...« Er gab Nathan den Clip zurück und aß schweigend weiter. Womöglich gab es für alles eine ganz harmlose Erklärung. Andererseits war Chung nicht der einzige Lokalisierer auf der Welt. Und solange Nathan nicht davon abließ, diesen Clip mit sich herumzutragen ...
Wusste Turkur Tzonov womöglich, wo Nathan sich gerade aufhielt? Konnte er ihn lokalisieren? Wenn ja, warum hatte er ihn dann nicht schon westlich des Urals geschnappt? Trask schob den Gedanken beiseite und beendete seine Mahlzeit.
Ihre Unterhaltung hatte sich fast nur im Kreis gedreht und Trask war sich nicht sicher, ob Nathan zu einem Entschluss gelangt war. Doch er hoffte es. Schließlich schob er seinen Teller von sich und sah Nathan zu, wie dieser sein Bier austrank. Dann sagte er: »Du warst dabei, mir etwas über die Neuen Wamphyri aus Turgosheim zu erzählen.«
Nathan blickte ihn an. »Turgosheim liegt im Osten, jenseits der Großen Roten Wüste. Dort leben sie im Augenblick, aber schon bald werden sie sich nach Westen aufmachen. Und sie sind ziemlich viele! Die Lady Wratha und ihre Renegaten, die mit ihr in den Westen flohen, sind dagegen nur eine Handvoll ...« Er schwieg einen Augenblick, dann holte er tief Luft und wiederholte trübsinnig: »Nur eine Handvoll, aber sie haben die Sonnseite verwüstet! Allein Lardis Lidesci hält sie in Schach, aber wie lange noch? Ich glaube, er weiß, dass er letztlich keine Chance gegen sie hat. Eines Tages werden sie ihn für seinen Widerstand bezahlen lassen und sich fürchterlich an ihm rächen!«
Trask lauschte ihm wie gebannt. Er wusste, dass die Männer, die Nathan vernommen hatten und immer noch vernahmen, es wahrscheinlich auf Band hatten, doch er besaß gar nicht die Zeit, sich alle Bänder anzuhören. Außerdem bekam er einen viel besseren Eindruck, wenn er es aus Nathans eigenem Mund hörte. »Wratha und die ihren haben sich also auf dem Territorium der Alten Wamphyri eingenistet? Aber ich dachte, Harry Keogh und der Herr des westlichen Gartens hätten alle Felsentürme zerstört?«
Nathan nickte. »Ja, das haben sie auch. Alle – bis auf einen, und den bewohnen sie! Den letzten Felsenturm der Alten Wamphyri! Einst trug er den Namen Karenhöhe!«
Trask schnippte mit den Fingern. »Ach ja, ich entsinne mich! Harry ließ diesen einen Turm stehen, weil Karen sich in der Entscheidungsschlacht auf die Seite des Herrn des Gartens und seiner Leute schlug.«
Nathan zuckte müde die Achseln. »Entscheidungsschlacht? Nein, das war noch lange nicht die letzte. Seither wurden weitere Schlachten geschlagen und es wird kein Ende nehmen. Aber ich weiß, was du sagen willst. Außerdem dürftest du ohnehin mehr darüber wissen als ich, denn als dies alles geschah, war ich noch gar nicht geboren.«
Trask wusste weit mehr darüber, als Nathan annahm. Er war nämlich bei Harrys Vernehmung dabei gewesen, nachdem dieser wieder zurückgekehrt war. Der Herr des Gartens hatte seine Gründe gehabt, die Karenhöhe nicht zu schleifen. Doch sein Vater, der Necroscope, hatte aus einem ganz anderen Motiv darauf verzichtet. Die Lady Karen war eine Wamphyri gewesen, nicht anders als der Herr des Gartens. Hätte Harry ein Mittel gefunden, Lady Karen zu heilen, wäre es ihm eines Tages sicherlich auch gelungen, seinen Sohn vom Makel des Vampirismus zu befreien. Harry hatte es versucht, aber es war fehlgeschlagen – Lady Karen starb. Dem Herrn des Gartens war klar, was sein Vater getan hatte. Und weil er befürchtete, sein Vater könne eine ähnliche Kur auch bei ihm ausprobieren, hatte er ihn seiner übersinnlichen Fähigkeiten beraubt und wieder zurück in seine eigene Welt gesandt. Für Harry Keogh hatte dies den Anfang vom Ende bedeutet.
All dies las Nathan in Trasks Gedanken. »Verfügte der Herr des Gartens denn über eine solche Macht?«
»Ja!«, erwiderte Trask, während er aufstand, um seine Brieftasche herauszuholen: »Er wusste um Dinge Bescheid, die dein Vater noch nicht einmal annähernd verstand. Zum Beispiel, wie man von hier aus nach Starside gelangen konnte, ohne eines der Tore zu benutzen.«
Er zahlte.
»Damit wäre er wohl eine unschlagbare ... Waffe gewesen?« Sie strebten dem Ausgang zu.
»Ich will dich nicht belügen«, antwortete Trask. »Auch du bist ein Sohn Harry Keoghs. Möglicherweise schlummern dieselben Kräfte in dir. Wir haben die Hoffnung gehegt, wir könnten dich dabei unterstützen, sie anzuzapfen. Wir hoffen immer noch, dass du bei uns mitmachst und gemeinsam mit uns die Sache gegen Turkur Tzonov durchstehst, vielleicht sogar bei uns bleibst und uns dabei behilflich bist, hier eine bessere Welt zu errichten. Ich meine, wenn dies alles vorüber ist.«
»Misha befindet sich auf der Sonnseite. Ich gehöre zu ihr!«
Sie traten hinaus auf die Straße und sofort umwogte sie der Lärm des Verkehrs. Trask blickte Nathan eindringlich an. »Dann sorge dafür, dass die Sonnseite ein sicherer Ort wird – für sie, für dich selbst und um aller Szgany willen! Gleichzeitig kannst du uns dabei helfen, auch diese Welt sicherer zu machen!« Er sah Nathan an, dass dieser mit sich im Widerstreit war, wandte sich ab und winkte einem Taxi. Die Entscheidung lag nun allein bei Nathan.
Während das Taxi sie zurück zum E-Dezernat fuhr, erklärte Nathan: »Na gut, Ben, ich werde es versuchen. Mache eine Waffe aus mir, falls du das kannst. Aber ich warne dich – es muss schon einen verdammt guten Grund geben, damit ich mich gegen normale Menschen einsetzen lasse. Gegen die Wamphyri, das ist etwas anderes! Aber nicht gegen ganz gewöhnliche Menschen!«
Trask seufzte erleichtert auf und nickte. »Bilde dir dein eigenes Urteil über uns, Nathan. Sollten wir deinen Ansprüchen nicht gerecht werden, kannst du dich immer noch von uns trennen, sobald du das Tor durchschreitest. Aber ich glaube, du wirst feststellen, dass unsere Sache es wert ist, dass man dafür kämpft. Vor langer, langer Zeit stand Sir Keenan Gormley vor genau demselben Problem, als er deinen Vater anwerben wollte. Aber es hat sich gelohnt, wie sich herausstellte.«
Nathan blickte ihn an. »Für euch vielleicht! Aber auch für Harry? Was hat es ihm schon gebracht?«
Trask entsann sich seiner letzten Begegnung mit dem Necroscopen und konnte einen leichten Schauder nicht unterdrücken. Ihm war jedoch klar, dass Harry sich jederzeit wieder so und nicht anders entschieden hätte. Darum antwortete er: »Ich denke, auch für ihn hat es sich gelohnt. Doch wie dem auch sei, was geschehen ist, ist geschehen, und niemand kann es mehr ändern.«
»Ist das Schicksal?«, fragte Nathan leise, nachdenklich. »Vorherbestimmung?«
»Etwas Derartiges sicher. Dein Vater hat immer gesagt: ›Was sein wird, ist bereits gewesen.‹ Und wir haben ein Sprichwort, das lautet: ›Wie der Vater, so der Sohn.‹«
Dies gab Nathan zu denken. Er dachte an sich und Nestor, erwiderte jedoch nichts. Was hätte er darauf auch sagen sollen? Trasks Sprichwort traf den Nagel genau auf den Kopf, wie man die Sache auch drehen und wenden mochte ...
Wieder im Hauptquartier, hatte Trask eine Unterredung mit David Chung. Anschließend stürzte Chung hinaus und platzte mitten in Nathans Mathematikstunde, um ihn über Siggi Dams Jadeclip auszufragen. Chung betrachtete den Clip und suchte nach einer Aura, fand merkwürdigerweise aber keine. Er bat Nathan, ihm den Clip leihweise zu überlassen; selbstverständlich würde er ihn unversehrt zurückerhalten. Es könne sein, dass der Clip ein Mittel sei, ihn ausfindig zu machen, und darum gefährlich ...
Chungs Verhalten war Nathan vollkommen unerklärlich. Er händigte Chung den Clip aus und wandte sich wieder den Grundlagen der Mathematik zu. Zehn Minuten später betrat Chung, ohne anzuklopfen, Trasks Büro und legte ihm mit den Worten »Ben, das ist wirklich komisch!« den Clip auf den Schreibtisch. »Es war richtig, mich darauf anzusetzen. Zunächst einmal, das Stück hier ist übersinnlich gänzlich unbelastet. Niemand versucht, Nathan damit zu lokalisieren. Dann habe ich umgekehrt versucht, Siggi Dam damit ausfindig zu machen. Du weißt, dass sie gut ist und jede Menge Gedankensmog um sich verbreitet. Für einen Lokalisierer stellt dieser Gedankensmog allerdings einen ganz besonderen Vorteil dar. Auch wenn ich nicht in der Lage sein sollte, sie zu finden, müsste ich doch auf ihren Gedankensmog stoßen! Und genau dies kann ich nicht. Sie ist nicht mehr da!«
»Wie bitte?« Trask war mit seinem Papierkram beschäftigt und brauchte eine Weile, bis zu ihm durchdrang, was Chung da sagte. »Was soll das heißen: Sie ist nicht mehr da?«
Chung breitete hilflos die Arme aus. »Das versuche ich dir ja die ganze Zeit zu erklären. Ich kann sie nirgends ausfindig machen! Es ist genauso wie damals bei ... Jazz Simmons. Ich meine, das heißt: Siggi Dam ist entweder tot oder verschwunden. Und ... weißt du, was ich glaube? Ben, es kommt mir genauso vor wie damals bei Jazz und Harry. Diese Art von Verschwinden!«
»Was?« Mit einem Mal war Trask ganz Ohr. »Willst du damit etwa sagen, sie ist durch das Tor von Perchorsk gegangen?« Er sprang auf und umrundete den Schreibtisch.
Chung nahm den Clip in die Hand. »Genauso fühlt es sich an, ja! Ich glaube nicht, dass sie tot ist – obwohl ich das nicht ausschließen will. Ich verfüge nicht über genügend Erfahrung im Umgang mit ihr, um es mit hundertprozentiger Sicherheit zu sagen; aber ich glaube, sie ist ... verschwunden!«
Trask fragte sich, was es mit dem Jadeclip auf sich hatte und was sonst noch zwischen Nathan und Siggi vorgefallen sein mochte. Er dachte an Turkur Tzonovs psychologisches Profil. Wie würde der Telepath wohl reagieren, wenn man ihn derart hinterging?
Trask ergriff Chung am Arm. »David, kein Wort davon zu Nathan – noch nicht! Womöglich ist dies unser Ass im Ärmel. Aber wir müssen aufpassen, wann wir es ausspielen!«
Sie standen noch immer so da und blickten einander an, als auf dem Flur aufgeregte Stimmen laut wurden. Die Tür war nur angelehnt; Chung hatte sie beim Eintreten nicht geschlossen. Trask stieß sie auf und die beiden Männer sahen nach, was los war.
Etwa auf halbem Weg entlang des Ganges standen Ian Goodly und eine Gruppe von ESPern dicht zusammengedrängt um die Tür zu einem der Räume und blickten hinein. Weitere ESPer eilten im Laufschritt hinzu. Trask warf Chung einen Blick zu und fragte: »Ist das nicht Harrys Zimmer? Ich habe das Namensschild entfernen lassen. Ich dachte mir, wenn Nathan lesen lernt, würde ihn das nur ablenken.«
Als Trask und Chung den Flur entlanggerannt kamen, wichen die ESPer von der Tür zu Harrys Zimmer zurück, ja mit einem Mal sah es so aus, als würden sie geradezu weggeschleudert. Im nächsten Augenblick war der Flur von einem grellen Licht erfüllt, das aus der offenen Tür drang.
Der Hellseher Ian Goodly schwankte, sich die Augen reibend, heran, während das helle Gleißen zu einem weißen Schimmer verblasste. Trask packte ihn am Arm. »Ian, was zur Hölle ...?« Doch Goodly war noch viel zu perplex, um irgendetwas zu erwidern.
Gleich neben ihm stand Nathans Mathematiklehrer. Er war zwar weder ESPer noch gehörte er dem Dezernat an, doch war er eingehend überprüft und mit einem Eid zur Wahrung von Staatsgeheimnissen verpflichtet worden, ehe sie ihn eingeweiht hatten. Es handelte sich um einen kleinen Mann um die dreißig oder fünfunddreißig mit mausgrauem Haar und beginnender Stirnglatze. Er trug eine schwere Brille mit dicken Gläsern und sein Gesicht war weiß wie eine Wand. Er rang sichtlich um Atem. Trask packte ihn am Arm und fragte: »Was ist hier los?«
»Nachdem der chinesische Gentleman unsere Mathematikstunde unterbrochen hatte«, antwortete der Mann, »fanden wir nicht mehr so recht den Anschluss an unsere Lektion. Ich ... ich ging mir einen Kaffee holen und Nathan nutzte die Gelegenheit, um sich ein bisschen die Beine zu vertreten. Er sagte, in einem der Räume gebe es etwas, was er sich ansehen wolle.«
Trask machte Anstalten, sich an ihm vorbeizuzwängen. Doch Ian Goodly hatte seine Fassung wiedererlangt und vertrat ihm den Weg. »Ben, es passierte ohne Vorwarnung«, stieß er hervor. »Ganz plötzlich wusste ich, dass etwas geschehen würde und auch wo. Ich war in meinem Büro, ließ alles stehen und liegen und ging sofort zu Harrys Zimmer. Nathan ist drin. Er sitzt am Computer.«
Der helle Lichtschein war erloschen. Trask und Chung stürzten den Gang entlang, wichen ESPern aus, die ziellos herumstolperten oder an den Wänden lehnten und sich die Augen rieben. Als die beiden an Harrys Zimmer anlangten, kamen sie schlitternd zum Stehen und warfen einen vorsichtigen Blick durch die offene Tür.
Mit kalkweißem Gesicht und offenem Mund saß Nathan vor dem Computer. Er blickte auf, sah die beiden und bedeutete ihnen einzutreten. Doch Trasks und Chungs Blicke gingen an ihm vorbei. Sie starrten den Bildschirm an und wussten, dass sie dies schon einmal gesehen hatten.
Der Schirm erstrahlte in einem unnatürlichen Licht. Es war der Ursprung des schwachen Leuchtens, das die gesamte Konsole noch immer umgab. Davon hoben sich die Szenen ab, die in strahlenden Pastellfarben über den Bildschirm huschten – gestochen scharfe Computergrafiken, die eine Geschichte aus der Vergangenheit erzählten.
Trask und Chung fehlten die Worte. Sprachlos standen sie da ...
... und ihre Gedanken wanderten zurück zu einer Februarnacht vor sechzehn Jahren, in der der Wind den Regen nur so in Schleiern vor sich hertrieb. Jeder verfügbare ESPer hatte den »Ruf« vernommen und war in die Zentrale des E-Dezernats geeilt. Hier hatten sie sich versammelt, um Zeugen des Todes von Harry Keogh zu werden, der in einer anderen Welt, einer fremden Dimension, starb. Was sie damals in der Einsatzzentrale gesehen hatten, spielte sich nun in ruckenden, eckigen, ansonsten aber ziemlich getreuen Grafiken vor ihnen ab.
Eine menschliche Gestalt, ein Mann, stürzte, die Arme wie ein Gekreuzigter ausgebreitet, sich zeitlupenhaft überschlagend, einen Tunnel aus blau, grün und rot leuchtenden Streifen oder Fäden entlang. Kurze Unterbrechungen inmitten der Fäden erzeugten die Illusion von Bewegung, so als sei jedes einzelne Band aus einer Vielzahl kleiner Striche zusammengesetzt, die sich dem Betrachter entgegenreckten und erloschen, sobald sie den Schirm von innen »berührten«, ungefähr so wie die Leuchtspuren von Luftabwehrgeschützen, die sich auf ein Flugzeug einschießen. Beinahe hatte man den Eindruck, selbst in den Tunnel zu stürzen.
Die Gestalt fiel, taumelte durch Raum und Zeit einem ungewissen Ziel entgegen ... oder vielleicht ihrem Ursprung? Letzteres dachte Trask, obwohl er nicht zu sagen vermochte, woher dieser Gedanke kam. Möglicherweise war sein Talent am Werk, das ihm die Wahrheit dessen bestätigte, was er da vor sich sah.
Goodly, klapperdürr und noch immer leichenblass, trat zu ihnen. Er stellte sich hinter Trask und Chung, berührte die beiden am Arm und flüsterte heiser: »Jetzt!«
Die stürzende, sich um ihre eigene Achse drehende Gestalt wurde kleiner, »entschwand« sozusagen, während die farbigen Linien immer schneller auf den Schirm zuschossen. Schließlich sah man nur noch einen Fleck, dann einen Punkt, dann gar nichts mehr. An der Stelle, an der sich eben noch die Gestalt befunden hatte, schien der Bildschirm lautlos zu explodieren. Es gab eine Eruption gleißenden Lichts, das sich immer weiter ins Unermessliche auszudehnen schien, als wolle es den Schirm sprengen. Der Effekt war erstaunlich lebensecht, dreidimensional, sodass die vier Zuschauer – Nathan, Trask, Chung und Goodly – den Atem anhielten und versucht waren, die Köpfe einzuziehen. Doch die Faszination war stärker. Sie wollten alles sehen und starrten wie gebannt auf den Bildschirm.
Alles war genau wie damals, und dennoch sahen sie mehr: ... Myriaden goldener Splitter, die aus dem plötzlichen Aufflammen nach allen Seiten davongeschleudert wurden und suchend, als hätten sie ein Bewusstsein, an nicht minder zahlreiche unbekannte Orte entschwanden. Waren dies ... Bruchstücke ... des Necroscopen? War dies alles, was von Harry Keogh übrig war ... beziehungsweise von seinem metaphysischen Bewusstsein? Und was hatte es mit jenem letzten Splitter auf sich, der in diese Welt gelangt war? In unsere Welt!
Der Computerschirm barg die Antwort.
Mit einem Mal verschwand das Bild und im nächsten Augenblick erschien eine neue, nicht minder plastische Szene, der Grundriss eines Gebäudes oder vielmehr seines Obergeschosses, in den klar erkennbar Räume und Laboratorien eingezeichnet waren. Trask kam das Ganze bekannt vor und auch seine beiden dienstältesten Agenten wussten auf Anhieb, worum es sich handelte:
Der Bildschirm zeigte einen Plan von der Zentrale des E-Dezernats! Und da war auch der goldglänzende Splitter. In der Einsatzzentrale nahm er Substanz an, raste hinaus und sauste in einem Stop-and-go-Rhythmus, immer wieder innehaltend, als befinde er sich auf der Suche nach etwas, den Korridor entlang. Vor einem bestimmten Raum verhielt er schließlich – vor Harrys Zimmer!
Der goldene Splitter drang in das Zimmer ein, verharrte reglos und schrumpfte zu einem bloßen Lichtpunkt zusammen, bis auch dieser schließlich verschwand. Noch während Trask und die anderen unverwandt auf den Computer starrten, wechselte das Bild, und der Schirm zeigte nun nichts als Zahlen.
In dem erstaunten Schweigen ringsum war deutlich zu hören, wie Nathan die Luft einsog, als er sich in seinem Drehstuhl so weit vorbeugte, dass er mit der Nase fast an den Bildschirm stieß. Zwar versperrte er den anderen damit die Sicht, doch hatten sie genug gesehen, um zu begreifen, dass sie hier nicht mehr mitkamen. Dies galt auch für Nathans Mathematiklehrer, der aus dem Korridor zu ihnen getreten war.
»Was um alles in der ...?« Die anderen hörten ihn diese Frage hervorstoßen, blickten aber noch nicht einmal auf. Wohl zehn, zwanzig Sekunden lang wirbelten die mathematischen Symbole und Ziffern auf eine fast hypnotische, empfindsam anmutende Art über den Schirm und bildeten, offenbar zufällig, sich rasend schnell ändernde Gleichungen. Dann, von einem Augenblick auf den anderen, lösten sie sich abrupt auf. Der Schirm wurde schwarz und der Computer schaltete sich aus ...
Trask hob ein lose herabhängendes Kabel auf und betrachtete es von allen Seiten. Die anderen blickten auf das Kabel in seiner Hand und dann in sein entgeistertes Gesicht. Auch sie konnten es nicht fassen, denn der Computer war gar nicht angeschlossen.
Schließlich brach Chung das Schweigen. »Dieser ... Splitter, oder was immer es sein mag, hat die ganze Zeit über hier gewartet?«
»Aber worauf?« Trasks Stimme klang heiser.
»Auf Nathan«, antwortete Goodly. »Um seine ... um Harrys Botschaft weiterzugeben.«
Trask wusste, dass er die Wahrheit sagte.
Nathan blickte auf. Sein Gesicht war bleicher denn je. »Eine Botschaft von meinem Vater? Aber was für eine Botschaft denn?«
Niemand wusste eine Antwort darauf. Doch Trask hatte noch Mrs. Wills’ Stimme im Ohr, wie sie ihm damals erzählte, was ihr toter Mann ihr geraten hatte:
»Meg, mein Schatz, du kümmerst dich um das Zimmer von Harry. Ich meine, man kann ja nie wissen, wann er’s wieder brauchen wird, oder ...?«


SIEBENUNDZWANZIGSTES KAPITEL
Der Vorfall in Harrys Zimmer gab für Nathan endgültig den Ausschlag, sich seinen neuen Freunden anzuschließen. Sein bisheriges Zögern war weniger darauf zurückzuführen, dass er an ihrer Freundschaft oder an der Redlichkeit ihrer Motive zweifelte, als vielmehr auf die Tatsache, dass er sich nicht benutzen lassen wollte. Nun jedoch begann er einzusehen, dass auch sie ihm mit ihren überlegenen mathematischen und naturwissenschaftlichen Kenntnissen durchaus von Nutzen sein konnten. Denn was er auf dem Schirm des Computers gesehen hatte, jene unablässige Folge sich rasend schnell wandelnder Gleichungen, war nichts anderes als das, was ihm durch den Kopf ging, seit er denken konnte – der ihm bislang unbegreifliche Zahlenwirbel, hier erschaffen von einer Maschine beziehungsweise von einem unglaublich hartnäckigen Wiedergängerteilchen seines Vaters.
Wenn der Zahlenstrudel – jene mathematischen Formeln, mit denen man das Möbius-Kontinuum zu beherrschen vermochte – in der Realität existierte und bei dem Necroscopen Harry Keogh funktioniert hatte, dann musste doch auch Nathan ihn sich zunutze machen können, zumal wenn man in Betracht zog, dass in dieser Welt, in der er gestrandet war, so gut wie alles von Computern beherrscht wurde. Und falls es funktionierte, dann nicht nur in dieser Welt, sondern auch auf der Sonnseite!
So kam es, dass Nathans Motive, ganz im Gegensatz zum uneigennützigen Handeln Trasks und des E-Dezernats, reiner Selbstsucht entsprangen. Da die einzige Möglichkeit, wieder nach Hause zu gelangen, darin bestand, seinen neuen Freunden zu helfen, würde er sie eben nach Kräften unterstützen und dabei zugleich versuchen, hinter das bestgehütete Geheimnis seines Vaters zu kommen. Er wollte die Kontrolle über das metaphysische Möbius-Kontinuum erlangen. Denn nun, da er mit Sicherheit wusste, dass Harry Keogh hier gelebt und gearbeitet hatte und einer von ihnen gewesen war, brauchte Nathan keinen weiteren Ansporn mehr. Wenn Trask und dessen parapsychologische Organisation gut genug für Harry gewesen waren, dann sollten sie auch ihm, Nathan, genügen.
Von jetzt an würde er, vorerst zumindest, auf Trasks Wünsche eingehen. Es sollte ja ein Geben und Nehmen sein. Im Augenblick war es an Nathan, etwas zu geben und mit nichts hinter dem Berg zu halten. Bezüglich gewisser Dinge allerdings hatte er ... einen Eid geschworen, den er niemals brechen durfte; und falls er doch gezwungen sein sollte, etwas preiszugeben, würde es bestimmt nicht schaden, wenn er sich ein bisschen unklar ausdrückte ...
Seitdem Trask mit Nathan nach London gekommen war, hatte er sich vom Großteil seines profaneren Arbeitspensums frei gemacht – sofern man irgendetwas, womit der Leiter des E-Dezernats sich beschäftigte, profan nennen konnte. Nun konnte er sich voll und ganz Nathan widmen. Den Rest des Tages wollte er damit verbringen, sich Nathans Lebensgeschichte und seine Abenteuer auf der Sonnseite zu Ende anzuhören.
Da Nathan sich dazu entschlossen hatte, in Harrys Zimmer einzuziehen, fand die Sitzung dort statt. Chung und Trask hatten bereits einen Teil der Geschichte aus Nathans Mund vernommen beziehungsweise sich die ersten Vernehmungsprotokolle durchgesehen, doch nun wollten sie weit mehr Details erfahren. Nathan zeigte sich jetzt ebenfalls viel mitteilsamer. Zunächst gab er ihnen einen kurzen Abriss seines Lebens auf der Sonnseite und erzählte ihnen, was ihm auf der düsteren, von Albtraumgestalten bevölkerten Sternseite Turgosheims widerfahren war. Wie es aussah, hatte er sich daran gewöhnt, seine Geschichte ständig aufs Neue zum Besten zu geben – erst von den dunkelhäutigen, spindeldürren Thyre, die in dem Ruf standen, als Nomaden durch die Glutwüsten der Sonnseite zu ziehen; dann dem Wamphyri Maglore in der Runenstatt und schließlich, nachdem Nathan für kurze Zeit zu seinem Volk zurückgekehrt war, Lardis Lidesci.
Doch diesmal war es anders. Sie hatten Nathan mit einem Skizzenblock, Kugelschreibern und bunten Filzstiften ausgestattet und während er redete, unterbrach er sich hin und wieder, um Karten der Gebiete, von denen er sprach, zu zeichnen. Damit existierte zum ersten Mal in dieser Welt eine eingehende und greifbare Beschreibung Starsides.
Trask hatte außer Chung auch Goodly und Zek Föener hinzugebeten. Mit äußerster Vorsicht streifte Nathan ihre Gedanken und erkannte, wie aufgeregt sie alle waren. Nathan hatte Mühe, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten. Diese Leute hatten tatsächlich seinen Vater gekannt und mit ihm zusammengearbeitet. Zek Föener war die letzte lebende Person, mit der Harry vor seiner Flucht nach Starside gesprochen hatte. Nathan würde noch so vieles von ihnen erfahren und konnte es kaum erwarten.
Selbstverständlich gab es auch anderes Material über die Vampirwelt. Vor langer Zeit hatte Zek, hauptsächlich als Gedächtnisstütze, ein paar grobe Skizzen angefertigt. Jahrelang hatte sie diese bei sich zu Hause auf den griechischen Inseln aufbewahrt, doch nun hatte sie sie mitgebracht, um sie Trask auszuhändigen. Natürlich hielt sie, was das anging, einem Vergleich mit Nathan nicht stand. Keiner kannte die Flüsse, Wälder und Wüsten, die Sümpfe in den Niederungen, die Gebirgspässe und die Große Rote Wüste weit jenseits der östlichsten Ausläufer des Grenzgebirges besser als er, ganz zu schweigen vom dunklen, düsteren Turgosheim. Nathan zeichnete sogar eine Sternkarte, die den Stand der wichtigsten, blau wie Eiskristalle schimmernden Himmelskörper über der Sonn- und Sternseite wiedergab, wie man sie bei Mittsonnunter von Siedeldorf aus wahrnahm. Von den Siedlungen der Szgany wusste Zek natürlich ebenfalls nichts, schließlich hatten sie zu ihrer Zeit noch nicht existiert. Damals waren die Traveller tatsächlich noch Wanderer gewesen, fahrendes Volk, ständig auf der Flucht vor den Alten Wamphyri unter Shaithis und den übrigen Lords.
Nathan erzählte seine Geschichte und zeichnete seine Karten, die im Wesentlichen mit Zeks Skizzen übereinstimmten, und so entstand vor den erstaunten Blicken Ben Trasks und seiner Mitarbeiter ein Abbild Starsides, wie sie es niemals für möglich gehalten hätten. Die Bewohner der Sonnseite wurden vor ihrem geistigen Auge lebendig, während Nathan ihnen die Geheimnisse seiner Welt enthüllte ... zumindest einige davon.
Nathan erzählte Trask und den anderen in etwa dasselbe wie seinerzeit dem Magier und Mentalisten Maglore in Turgosheim, der ihn in die Runenstatt aufgenommen hatte, ohne ihn zuvor zu vampirisieren. Diesmal enthielt Nathans Bericht jedoch auch die Einzelheiten seines Aufenthalts in der Runenstatt und seiner Flucht auf dem Rücken Karz Biteris, eines Mannes, den Maglore mit Hilfe seiner gestaltwandlerischen Künste in einen Flieger mit ledriger Haut umgeformt hatte, und der trotz allem ein Mensch geblieben war. Nathan ließ nichts aus, weder seinen Flug zurück zur Sonnseite noch wie Karz ihn dort in den Hügeln zurückgelassen hatte, um geradewegs in die Sonne zu fliegen und seinem jammervollen Dasein ein Ende zu bereiten. Er schilderte, wie Lardis Lidescis Wachposten seine Landung beobachtet, ihn erkannt und vor ihren Anführer gebracht hatten, der ihn wieder mit seiner Mutter Nana Kiklu und Misha Zanesti, dem Mädchen, das er seit seinen Kindertagen liebte, vereint hatte.
Zu guter Letzt berichtete er von einem Lord der Wamphyri und dessen Leutnant, die ihn nach Einbruch der Dunkelheit von seiner wiedergefundenen Geliebten weggerissen, ihn entführt und auf der Sternseite in den Rachen des gleißenden Tors zu den Höllenlanden geworfen hatten. Den Rest kannten Trask und seine Kollegen bereits. Er war in Perchorsk gefangen gehalten worden, von dort geflohen und schließlich hierher gelangt.
Es gab allerdings auch einiges, was er verschwieg beziehungsweise bestenfalls nur andeutete. Zwar berichtete er, wie er mit den Thyre die Große Glutwüste von West nach Ost durchquert hatte, erwähnte jedoch mit keinem Wort die Verstandeskräfte und telepathischen Fähigkeiten dieses Volkes, und auch die unterirdischen Siedlungen, auf denen ihre Zivilisation beruhte, verschwieg er; denn er hatte geschworen, darüber absolutes Stillschweigen zu bewahren. Er erzählte von Maglore und der Runenstatt, nicht aber von Orlea, der schönen, menschgebliebenen Sklavin des Seher-Lords. Was Nathan mit Orlea erlebt hatte, gehörte ihm allein und ging niemanden etwas an. Er sprach von Siedeldorf, sparte aber alles, was mit dem Zufluchtsfelsen zu tun hatte, aus. Immerhin handelte es sich um die letzte Zuflucht der Szgany Lidesci. Von seiner Flucht aus Perchorsk erfuhren die anderen nur, er habe Siggi Dam während einer »Vernehmung« den Zellenschlüssel »gestohlen«. Mehr verriet er nicht. Doch zumindest zwei seiner vier Zuhörer wussten, dass er nicht die ganze Wahrheit sagte, auch wenn es sich um eine Notlüge handelte.
Wenn man Ben Trask so ansah, konnte man – wie Nathan es tat – leicht übersehen, über welches Talent er verfügte: Man konnte Ben Trask nicht belügen, denn er erkannte jede Unwahrheit auf Anhieb. Und die Tatsache, dass Nathan an denjenigen Stellen seines Berichts, die er bewusst im Unklaren ließ, jedes Mal seine eigene esoterische Abart des Gedankensmogs, nämlich den Zahlenwirbel, beschwor, war für Zek Föener Anzeichen genug, dass er versuchte, sie in die Irre zu führen. Wie weit allerdings in die Irre ... Zek war nicht nur eine schöne, sondern auch eine kluge Frau. Sie wusste, dass jeder seine kleinen Geheimnisse hatte und gewisse Dinge lieber für sich behielt; und zwar nicht notwendigerweise aus Scham, sondern um das Vertrauen, das jemand anders in einen gesetzt hatte, nicht zu enttäuschen. Darum beschloss auch sie, ihm zu vertrauen.
Blieb noch die Sache mit den Karten. Aus dem Gedächtnis hatte Nathan so wirklichkeitsgetreu wie möglich das Grenzgebirge, den Großen Pass, die fruchtbaren Randgebiete und Sümpfe, die Glutwüsten, die Sternseite, das Tor zu den Höllenlanden, die geschleiften Türme der Wamphyri und die Karenhöhe eingezeichnet. Dies war der einzige Name, unter dem ihnen der letzte Felsenturm bekannt war. Die Siedlungen der Thyre jedoch, die Lage des Zufluchtsfelsens und einige der wichtigsten Travellerpfade tief in den Wäldern hatte er weggelassen. Sollten Angehörige des E-Dezernats oder Männer, die in dessen Auftrag handelten, je nach Starside gelangen und dabei in die Hände der Wamphyrifallen, war es besser, wenn sie von diesen Dingen nichts wussten.
Schließlich kam Nathan zum Ende, zumindest nach seinem Dafürhalten. Doch in Trasks Augen hatte er noch bei Weitem nicht genug erzählt. Obwohl es schon spät war, drängte Trask: »Nathan, wie war das nochmal mit deiner Flucht aus Perchorsk und ... Siggi Dam?«
»Wie bitte?« Nathan schoss das Blut in die Wangen und Trask brachte es nicht fertig, die Frage zu stellen, die er eigentlich stellen wollte. Stattdessen sagt er nur: »Wir glauben, sie ... befindet sich in Schwierigkeiten.«
Nathan wirkte müde, doch mit einem Mal kam wieder Leben in ihn. »Siggi ist in Schwierigkeiten?«
Chung erklärte es ihm in wenigen Worten und Nathan erwiderte:
»Dieser Michael Simmons, wie nennt ihr ihn noch? Jazz? Bei ihm muss es sich wohl um jenen Höllenländer – äh, Entschuldigung, den Agenten – handeln, von dem Lardis immer gesprochen hat. Michael ›Jazz‹ Simmons.« Er hielt inne und sah in Zek Föeners traurige Augen, in denen sich die Erinnerungen spiegelten, bis sie schließlich den Blick senkte. »Lardis mochte Jazz. Nun, er hat sogar seinen Sohn nach ihm benannt: Jason Lidesci! Ich hätte Jazz gerne kennengelernt. Und jetzt sagt ihr mir, dass ihr annehmt, Siggi ...«
»Es ist genau wie damals«, sagte Chung ruhig. »Wir haben zwar Siggis Clip, aber ... am anderen Ende ist niemand mehr.«
»Das bedeutet, es gibt zwei Möglichkeiten«, fiel Trask nun ein. »Siggi ist entweder tot oder ... sie hat das Tor von Perchorsk passiert.«
»Das Tor?« Nathan schüttelte den Kopf. »Nach allem, was ich ihr über die andere Seite erzählt habe? Unmöglich! Welche Frau würde es denn freiwillig ... auf sich nehmen ...« Nathan verzichtete darauf, den Satz zu Ende zu führen.
»Wir, äh ...«, stotterte Trask. Doch dann fasste er sich ein Herz. »Nathan, wir gehen nicht davon aus, dass sie freiwillig gegangen ist!«
Stirnrunzelnd blickte Nathan von einem zum anderen. Allmählich wich die Röte aus seinem Gesicht und machte einer schrecklichen Erkenntnis Platz. »Willst du damit andeuten, dass Turkur Tzonov sie hindurchgeschickt hat? Quasi als Strafe?«
Trask hielt seinem Blick stand. »Das ist durchaus möglich. Es fragt sich nur, wofür er sie wohl bestraft hat.«
»Ben hat recht«, meldete Zek sich zu Wort. »Die Wamphyri sind nicht die Einzigen, die ihre Leute derart bestrafen. Der Mann, der mich damals hindurchschickte, hieß zwar nicht Turkur Tzonov, aber er war mindestens ebenso schlimm. Ich habe Glück gehabt! Die Lady Karen fand mich und hat sofort einen Narren an mir gefressen, nicht anders als dieser Maglore an dir.«
Als Maglores Name fiel, fuhr Nathans Hand an das Emblem in seinem linken Ohr, eine kurze Berührung nur, während er sich das Haar aus der Stirn strich. David Chung bekam diese instinktive Reaktion mit, maß ihr aber keine besondere Bedeutung bei. Nathan hatte ihnen verschwiegen, dass der Ohrring von Maglore stammte. Nicht dass er es hatte verschweigen wollen; es war ihm einfach nicht der Rede wert erschienen.
Der Ohrring war eine Sache, Siggi Dams Clip dagegen, ihr unerklärliches Verschwinden, auf das sie durch ihn gestoßen waren, eine ganz andere. Vielleicht war es an der Zeit, dass Nathan seinen Freunden die Wahrheit über seine kurze Affäre mit Siggi enthüllte. Er setzte dazu an, öffnete den Mund, um zu sprechen, doch ... Zek war zugegen. Nathan blickte sie an und nun war es an ihr, zu erröten – nicht wegen ihres eigenen Verhaltens, sondern weil sie gewisse Vermutungen hegte. Zek war jedoch Zek und nichts lag ihr ferner, als Nathan zu kompromittieren.
»Leuten vom Schlage Tzonovs ist jedes Mittel recht, um an Informationen zu gelangen und Menschen zum Reden zu bringen, und die Folter ist nicht der einzige Weg dazu. Tu dir wegen mir keinen Zwang an, Nathan. Wenn es dir lieber ist, dass ich gehe ...« Sie machte Anstalten, sich zu erheben.
Rasch streckte Nathan den Arm aus, ergriff ihre Hand und zog sie wieder auf ihren Platz zurück. »Nein, es verhält sich alles ganz anders.« Er schüttelte den Kopf. »Oder vielleicht auch nicht. Aber darauf lief es nicht hinaus!«
Ian Goodly sah, was kommen musste. »Nathan!«, sagte er. »Du brauchst uns nichts zu sagen. Nur eines: Hast du den Schlüssel zu deiner Zelle wirklich gestohlen oder hat sie ihn dir etwa gegeben? Falls ja, können wir wohl davon ausgehen, dass Tzonov sie durch das Tor geschickt hat!«
Nathan senkte den Kopf. Er nickte. »Sie hat ihn mir gegeben. Tzonov hat uns erwischt. Mich hat er niedergeschlagen und sie mit Gewalt aus der Zelle geschleift. Nachdem sie weg war, habe ich den Schlüssel gefunden und den Clip ebenfalls. Aber das mit dem Schlüssel war kein Versehen! Sie hat ihn nicht verloren! Ich bin davon überzeugt, dass sie ihn mir absichtlich dagelassen hat ...« Er hob den Kopf. Sein Blick war hart und seine Stimme nicht minder. »Ihr kommt mir vor wie zwei verfeindete Szgany-Stämme. Das E-Dezernat auf der einen Seite, Tzonov und seine Leute auf der anderen. Dabei seid ihr doch alle Menschen! Zumindest habe ich das geglaubt! Aber was Tzonov getan hat ... falls er das wirklich getan hat ...«
»Dann ändert das alles! Habe ich recht?«, fragte Trask.
Nathan nickte. »Wenn er das getan hat ... dann weiß ich, ich meine, dann bin ich mir absolut sicher, auf welcher Seite ich stehe!«
Trask erwiderte sein Nicken. »Willkommen im Club! Aber den Beweis zu führen, dürfte uns nicht leichtfallen. Andererseits – vielleicht gibt es ja eine Möglichkeit herauszufinden, was mit Siggi geschehen ist. Falls dir das als Beweis genügt – und wenn du der Mann bist, für den ich dich halte –, dann liegt es völlig bei dir!«
Erstaunt blickte Nathan ihn an. »Bei mir? Herauszufinden, was mit Siggi geschehen ist, liegt bei mir?«
Wiederum nickte Trask. »Als wir das letzte Mal vor diesem Problem standen – das war bei Jazz Simmons –, baten wir deinen Vater um Hilfe. Er verfügte über die dazu notwendigen ... Fähigkeiten. Schließlich war er der Necroscope. Doch bei allem, was du uns bisher erzählt hast, hast du eine überaus wichtige Sache ausgelassen. Nathan, in Perchorsk hast du mich telepathisch erreicht, während ich schlief. Dabei hatte ich den Eindruck, dass du dir sehr wohl darüber im Klaren warst, wozu Harry Keogh in der Lage war, woher seine Kräfte stammten. Aber es gibt nur eine einzige Möglichkeit, dies zu wissen – nämlich, wenn du selbst in der Lage dazu bist. Ist dir klar, was ich damit sagen will?«
Abermals trafen sich ihre Blicke und nach langem Schweigen antwortete Nathan: »Ja. Ich bin dazu in der Lage. Ich vermag mit der Großen Mehrheit zu reden, mit den zahllosen Toten in ihren Gräbern. Das heißt ... ich könnte es, wenn sie nur mit mir sprechen wollten. Aber genau das wollen sie nicht. Jedenfalls nicht da, wo ich herkomme.«
Die anderen ringsum seufzten auf. »Ich habe es gewusst«, sagte Zek. »Dein Geist ist kein bisschen anders als Harrys Geist. Zumindest ist er ihm so ähnlich, dass ich keinerlei Unterschiede feststellen kann. Oh, du bist nicht so kalt wie er, das nicht, aber die Struktur ist genau die gleiche.«
Trask nickte. »Das habe ich vom ersten Augenblick an gespürt, Nathan. Für mich bestand nie der geringste Zweifel daran, dass du Harrys Sohn bist. Du bist ihm wie aus dem Gesicht geschnitten, und nicht nur das! Als du mich telepathisch angesprochen hast ... nun, du bist zwar äußerst lebendig, aber da war mir klar, was es heißen muss, mit einem Toten zu reden!«
Goodly sagte nichts; aber ihm lief ein Schauer über den Rücken. Der Hellseher saß, Ellenbogen an Ellenbogen, neben Trask. Dieser spürte, wie Goodly zitterte. Er warf ihm einen Blick zu. »Was ist?«
»Es geht los«, erwiderte Goodly. Er wirkte bleicher denn je. »Mein Gott! Jetzt, in ebendiesem Augenblick, braut es sich zusammen, Ben!«
»Was denn?«
»Alles! Die Zukunft ist dabei, sich zu verändern. Nicht wir sind es, die das bewirken, denn was sein wird, wird sein. Aber sie weiß ...«
»Die Zukunft?«, unterbrach ihn Chung. »Willst du damit sagen, die Zukunft hat so etwas wie ein ... Bewusstsein?«
»Wenn es darum geht, sich selbst zu schützen, schon«, entgegnete Goodly. »Das sollte man jedenfalls annehmen.«
Nathan schüttelte den Kopf. »Man sollte niemals versuchen, einen Blick in die Zukunft zu werfen.«
»Denn es ist eine fragwürdige Angelegenheit«, pflichtete Zek ihm bei.
Einen Augenblick herrschte Schweigen. Schließlich räusperte Trask sich und sagte: »Ich kenne da jemanden – einen Toten, der bereit wäre, mit dir zu reden, Nathan. Zumindest gehe ich davon aus. Und danach ... wer weiß, vielleicht werden die anderen es ihm dann gleichtun.«
Trask verlor keine Zeit. Er bestellte zwei Wagen des E-Dezernats und sie fuhren zu einem inmitten einer Parkanlage, einer einzigen großen Ruhestätte, gelegenen Krematorium in Kensington. Es war ein kühler Abend und als sie dort ankamen, war es bereits dunkel. Doch die Tore standen weit offen; Trauernde hatten hier jederzeit Zutritt. Trask führte seine Gefährten an Sir Keenan Gormleys winzige Grabstätte, eine etwa sechzig mal sechzig Zentimeter messende, ungefähr zwanzig Zentimeter hohe Granitplatte mit einer Tafel aus rostfreiem Stahl, auf der Gormleys Lebensdaten verzeichnet waren und die Inschrift:
Viel geliebt und von allen vermisst,
doch nun ruht er in einer besseren Welt!
Requiescat in Pace!
»Das ist von seiner Familie«, erklärte Trask. »Hätte das Dezernat freie Hand gehabt ... Nun, durchaus möglich, dass wir etwas vollkommen anderes gemacht hätten. Etwas eher Esoterisches, das besser zu ihm gepasst hätte. Aber vielleicht ist es am besten so. Zumindest fällt es niemandem auf und er kann wirklich in Frieden ruhen. Seine Asche haben wir hier verstreut und dies hier ist seine Ruhestätte. Er ist hier, hier hat Harry Keogh damals mit ihm gesprochen.«
Nachdem sie ihm die Inschrift vorgelesen und auch den letzten Satz übersetzt hatten, schüttelte Nathan den Kopf. »Sie ruhen nicht in Frieden, bestimmt nicht. Die meisten von ihnen finden keine Ruhe, müsst ihr wissen. Sie hängen ihren Gedanken nach, quälen sich mit Erinnerungen und reden viel miteinander. Aber es ist einsam dort in der Dunkelheit und es ist mit Sicherheit keine bessere Welt. Mehr noch, als wir sie vermissen, sehnen sie sich nach der Welt der Lebenden.«
Noch während er diese Worte aussprach, geriet er ins Wanken und Trask musste ihn stützen, bis er das Gleichgewicht wiedererlangte.
»Nathan?«
Im ersten Moment gab Nathan keine Antwort, weil er dem Widerhall eines Rufes lauschte, der in seinem Kopf erscholl: HARRY!!!
Es klang so klar und so voller Leben, dass er sich umwandte, um festzustellen, wer da gerufen hatte. Die ESPer ringsum schwiegen. Sie blickten erstaunt, denn ihnen war nicht entgangen, wie ihm der Kiefer nach unten klappte, und sie sahen den entsetzten Ausdruck auf seinem Gesicht. Doch mit einem Mal erkannte Nathan, was los war. Er schüttelte Trasks Hand ab, ging in dem Kies neben der Granitplatte auf ein Knie nieder und streckte eine bebende Hand nach der Gedenktafel aus. Er konzentrierte sich und sagte: Nein, ich bin nicht Harry, sondern Nathan. Ich heiße Nath...
– Natürlich bist du Harry!, unterbrach ihn der andere. Glaubst du, ich würde dich nicht wiedererkennen? Deine Wärme, deine ›Stimme‹, deine ganze ... Präsenz! Treib keine Scherze mit einem alten Freund, Harry! Sag, wie ist es dir ergangen? Wo hast du so lange gesteckt?
»Was sagt er?«, erklang Zeks Stimme in Nathans Ohr. Er zuckte zusammen, als sie ihm die Hand auf die Schulter legte. Sie wusste, dass er mit jemandem sprach, aber da es sich um einen Toten handelte, nützte ihr in diesem Falle ihr Talent nichts.
»Er hält mich ... er hält mich für meinen Vater!«
Du bist nicht Harry?, entfuhr es Gormley. Es klang erstaunt und enttäuscht. Du bist sein Sohn? Mein Gott, ist das alles schon so lange her?
»Haben Sie es denn nicht gemerkt?« Nathan sprach nun laut, was allerdings so gut wie keinen Unterschied machte. Allein die Gegenwart eines Necroscopen reichte aus, den Kontakt herzustellen. Der Tote respektive dessen Asche »vernahm« Nathans Worte nicht minder deutlich als seine Gedanken. »Ich meine, wie die Zeit vergeht? Haben die anderen nichts davon erwähnt?«
Keine Ahnung! Nathan spürte so etwas wie ein Achselzucken. Zeit spielt hier keine Rolle, und schon gar nicht ohne dich – ich meine, ohne Harry!
»Sie haben einfach so dagelegen?« Nathan war bekannt, dass bei den Thyre die Toten auch im Grab nicht untätig waren. Darum erschien ihm dies als eine fürchterliche Zeitverschwendung. »Aber was ist mit den Dingen, die Sie in Ihrem Leben interessiert haben, die Sie gern getan haben?«
Ahhh!, seufzte Gormley. Für meine Fähigkeiten gibt es hier keine Verwendung.
Du musst wissen, ich war darauf spezialisiert, Talente aufzuspüren. Ich erkannte außergewöhnlich begabte Menschen, sobald sie in meine Nähe kamen. Ich war auch derjenige, der deinen Vater, Harry Keogh, für das Dezernat angeworben hat. Einigen Leuten war übel mitgespielt worden und er war der Einzige, der dies wieder in Ordnung bringen konnte.

»Ich weiß«, sagte Nathan. »Sie – Ihre Leute vom E-Dezernat – haben mir alles erzählt. Und nun gibt es noch größere Ungerechtigkeiten in der Welt, deshalb wurde ich jetzt ebenfalls angeworben.«
Trask und die anderen bekamen nur mit, was Nathan sagte, den Rest konnten sie lediglich erraten. Nachdem Nathan und Gormley sich einander vorgestellt und in aller Kürze ihren jeweiligen Werdegang geschildert hatten, fragte Gormley schließlich: Also, was kann ich für dich tun? Möchtest du, dass ich dir etwas über deinen Vater erzähle? Ich weiß leider sehr wenig von ihm. Ich bin überzeugt, von den neuen Leuten im E-Dezernat könntest du weit mehr erfahren als von mir.
»Oh, Harrys Geschichte würde ich irgendwann schon ganz gern hören, und zwar von Anfang an. Aber nicht jetzt! Im Moment gibt es Wichtigeres zu tun! Auf dem Weg hierher hat mir Ben Trask einiges über Sie erzählt, und er hatte recht: Mithilfe Ihres Talentes haben Sie sofort meine Anwesenheit gespürt. Aber da ich meinem Vater so ähnlich bin, haben Sie mich mit ihm verwechselt und mich angesprochen. Aber hätten Sie das auch getan, wenn Sie mich für einen anderen gehalten hätten und nicht für Harry?«
Gormley schwieg einen Augenblick. Ach!, erwiderte er schließlich. Möglicherweise nicht! Ich erkläre dir auch, warum!
»Nein, lassen Sie mich raten! Es gibt Kreaturen, vor denen sogar den Toten graut, habe ich recht? Jemand, der in der Lage ist, zu der Großen Mehrheit Kontakt aufzunehmen, mit den Toten zu sprechen, nun, der könnte eine solche Kreatur sein. Sie verstehen, worauf ich hinauswill?«
Trask hatte Nathan nicht gesagt, dass Sir Keenan Gormley von der Hand einer derartigen »Kreatur« gestorben war, eines Nekromanten namens Dragosani, der für das E-Dezernat der damaligen UdSSR gearbeitet hatte. Und Nathan war ebenfalls unbekannt, dass Harry Keogh seine Fähigkeiten als Totenhorcher dazu eingesetzt hatte, Dragosani zu töten und dem sowjetischen E-Dezernat in der Folge erheblichen Schaden zuzufügen.
Doch Nathan bekam mit, wie Gormley, wenn auch körperlos, schauderte, und ihm war klar, dass sein Gegenüber sehr wohl verstand, wovon er sprach. Eben einem solchen Ungeheuer bin ich zum Opfer gefallen, erklärte der Tote. Einem Nekromanten, der meinen Leichnam in Stücke gerissen hat, um an meine Geheimnisse zu gelangen. Ja, du hast vollkommen recht! Heutzutage ... passen die zahllosen Toten gut auf, mit wem sie sich auf eine Unterhaltung einlassen.
»Ebendies ist mein Problem«, entgegnete Nathan. Dabei spürte er, wie Gormley der Atem stockte, zumindest das Äquivalent davon.
Die Toten wollen nicht mit dir reden?
Nathans Schweigen genügte ihm als Antwort.
Aber ... hast du es denn auch versucht?
»Zu Hause in meiner Welt? Mehrmals, immer wieder, seit ich ein Kind war. Es war das Vermächtnis und zugleich der Fluch meines Vaters, des Necroscopen. Denn er endete als Wamphyri und niemand traute ihm mehr. Folglich wollten die Toten der Szgany – Traveller, Zigeuner wie ich – auch mit mir nichts zu tun haben. Nur die Toten der Thyre, Nomaden, die die Wüste durchstreifen, sprachen mit mir. Ich lernte vieles von ihnen und sie von mir. Und hier in dieser Welt ... Oh, ich vermag zu hören, wie die Toten in ihren Gräbern miteinander flüstern; aber Sie sind der Erste, der mich hört, und mit Gewissheit der Allererste, der bereit ist, mit mir zu sprechen.«
Gormley schwieg einen Augenblick. Dann sagte er: An dir gibt es nichts, was man fürchten müsste. Du bist ein Licht in der Dunkelheit – nicht anders als Harry in seiner Unschuld! Seit du hier bist, ist mir, als läge eine warme Decke über meinem Grab. Du hast die Wärme deines Vaters geerbt oder was immer es war, worüber er verfügte. Denn mitunter konnte Harry auch kalt sein. Oh ja, sehr kalt ... Er gab sich einen Ruck und kehrte wieder in die Gegenwart zurück. Darum bist du also hier! Nathan spürte das entschlossene Nicken des Toten. Du möchtest, dass ich dir ein paar Türen öffne. Demnach gibt es unter der Großen Mehrheit Leute, mit denen du gerne in Kontakt treten würdest, aber du fürchtest, dass sie dir misstrauen könnten. Was möchtest du von ihnen?
»Mein Vater war der Necroscope, der Totenhorcher«, erwiderte Nathan. »Das heißt, er vermochte mit den Toten zu reden, und allem Anschein nach liebten sie ihn. Aber darüber hinaus verfügte er auch noch über andere Kräfte. Man hat mir gesagt, Sie seien der Schlüssel zur herausragendsten jener Fähigkeiten.«
Gormley verstand, doch nun ahnte Nathan ein körperloses Kopfschütteln. Nein, der Schlüssel steckte bereits. Meine Rolle bestand lediglich darin, Harry darauf hinzuweisen. Es war tatsächlich ein Schlüssel, Nathan! Er öffnet viele Türen und sieht folgendermaßen aus:
Nathan erkannte das Symbol auf Anhieb, schließlich trug er es selbst am Ohr! »Das Wappen meines Vaters!?«, entfuhr es ihm.
Wenn man so will, ja. Dies ist das Emblem für Harry Keoghs Kräfte.
»Aber was bedeutet es?«
Ich bin kein Mathematiker, Nathan. Gormley produzierte so etwas wie ein Achselzucken. Aber ich kann versuchen, dir ein bisschen darüber zu erzählen. Es scheint der Logik zu widersprechen, indem es drei Dimensionen auf zwei reduziert und zwei auf eine.
»Dimensionen?«
Das sind die Seinsebenen, in denen wir existieren. Dieser Schlüssel verschmilzt alle Orte zu einem einzigen, oder vielmehr, er reduziert den Raum zwischen ihnen auf null. Wenn Harry ihn benutzte, reduzierte er sogar die Zeit zu einem einzigen Hier und Jetzt. Harry konnte sich an jeden beliebigen Ort der Welt begeben, an den er wollte, ohne die Entfernung dahin überbrücken zu müssen. Und als körperloser Geist vermochte er sogar durch die Zeit zu reisen!
»Das Nonplusultra eines Travellers!«, seufzte Nathan und lächelte, wenn auch wehmütig. »Er war also doch ein Szgany!«
So könnte man es auch nennen. Gormley kicherte.
»Sie sagten, es handle sich um einen Schlüssel, der viele Türen öffnet!« Nathan war bereits wieder ernst, denn er entsann sich dessen, was Thikkoul, ein vor langer Zeit verstorbener Sterndeuter der Thyre, ihm vorhergesagt hatte, als Nathan ihn durch seine, Nathans, Augen in die Sterne blicken ließ: Ich sehe ... Türen. Thikkouls Stimme hatte geklungen wie das Rascheln trockenen Laubwerks, durch das der Wind streicht. Wie die Türen auf hundert Wagen der Szgany, aber flüssig, gezeichnet auf Wasser, gebildet aus Wellen. Und hinter jeder dieser Türen – ein Stück deiner Zukunft ...
»Türen!«, wiederholte Nathan und ließ sich das Wort auf der Zunge zergehen, während die Erinnerung an Thikkoul allmählich verblasste. »Was meinen Sie damit?«
Abermals zuckte Gormley die Achseln. Raum und Zeit. Selbstverständlich gibt es diese Türen, aber wir vermögen sie nicht zu sehen. Harry schon, er konnte sie sehen und auch durch sie hindurchgehen.
»Sie sagten, dass in mir etwas sei, was auch er gehabt hat.« Man merkte Nathan an, wie gespannt er auf eine Antwort war. »Nun, damit mögen Sie zwar recht haben. Trotzdem verfüge ich nicht über dieselben Fähigkeiten wie er. Ich möchte Zugang zum Möbius-Kontinuum gewinnen und in der Lage sein, durch diese Türen zu gehen. An wen sollte ich mich da wenden?«
Hm, am besten doch an Möbius selbst!, antwortete Gormley. Immerhin waren es seine Metaphysik und sein unorthodoxes Denken, die das Möbiusband überhaupt erst ermöglichten. Eines weiß ich mit Sicherheit: Als dein Vater seine allererste Tür heraufbeschwor, hatte er zuvor Möbius aufgesucht, diesen brillanten, seit Langem verstorbenen Mathematiker!
»Dann werde ich das ebenfalls tun und mit Möbius sprechen. Allerdings ... bräuchte ich Ihre Empfehlung!« Nun war es an Nathan, die Achseln zu zucken. »So wie die Dinge im Moment stehen ...«
Er verstummte. Doch dann fiel ihm noch etwas ein. »Oh, da wäre noch eine Sache, um die ich Sie gerne bitten würde. Ich hoffe, es ist nicht zu viel verlangt ...«
Zu viel? Jetzt habe ich einmal die Gelegenheit, mich mit jemandem zu unterhalten, der tatsächlich noch am Leben ist, und du machst dir Sorgen darüber, ob du womöglich zu viel verlangst? Nur zu! Nathan, glaub mir, ich werde dir helfen, wo ich nur kann! Denn du bist nicht der Einzige, der seine Probleme hat. Wenn wir deine Probleme lösen, dann – und nur dann – bist du vielleicht in der Lage, auch mir zu helfen. Und nicht nur mir, sondern auch allen anderen, die zur Großen Mehrheit zählen. Aber ... man soll das Pferd nicht von hinten aufzäumen! Erst müssen die zahllosen Toten lernen, dir zu vertrauen, und mit dir sprechen. Darum sage mir jetzt einfach, was dich bedrückt!
»Da gibt es eine Frau ... Nun, wie es aussieht, ist sie verschwunden«, erklärte Nathan. »Sie ist sehr wichtig, nicht allein für das E-Dezernat, sondern auch für mich. Ihr Name ist Siggi Dam. Sie gehörte zur Konkurrenz. Ihr letzter bekannter Aufenthaltsort war Perchorsk im Ural. Wir haben keine Ahnung, ob sie tot oder ob ihr sonst etwas zugestoßen ist. Aber die Große Mehrheit müsste es eigentlich wissen. Könnten Sie sich vielleicht nach ihr umhören und in Erfahrung bringen, ob sie mittlerweile zu den zahllosen Toten zählt oder nicht? Sie ist eine Telepathin und sollte sie tot sein, dürfte es nicht allzu schwer fallen, Kontakt zu ihr aufzunehmen.«
Eine Telepathin? Aber wäre sie dann nicht an dich herangetreten? Immerhin bist du doch der Necroscope!
»Trotzdem möchte ich auf Nummer sicher gehen.«
Ich werde mich darum kümmern, sagte Gormley, und mich wieder bei dir melden. Denke von Zeit zu Zeit an mich, richte deine Gedanken auf diese Grabstätte hier, und sobald ich etwas weiß ... Seine Stimme wurde schwächer und schwächer, bis sie schließlich nicht mehr war als ein leises Rauschen im Hintergrund. In der Zwischenzeit – er war kaum noch zu hören – musst du dich in die Mathematik vertiefen. Dein Vater war, was das anging, zwar hoch begabt, aber trotzdem musste er sich ziemlich anstrengen. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass es dir leichter fallen wird ...
Das Rauschen wurde stärker und der Kontakt riss ab. Doch über dem Rauschen hörte Nathan, was Zek Föener dachte. Sie sprach nicht zu ihm, dennoch vernahm er ihre dringlichsten Gedanken, das, was sie sich am sehnlichsten wünschte:
Nathan könnte Jazz erreichen und ihm all das sagen, was ich ihm nicht mehr zu sagen vermochte, weil es letztlich zu spät war. Er wäre tatsächlich in der Lage, mit Jazz zu reden!
Nathan erhob sich und wandte sich zu ihr um: »Liebend gern, wenn du möchtest, und zwar noch bevor ich zur Sonnseite zurückkehre. Darauf kannst du dich verlassen!«
Sie lächelte matt, seufzte und hängte sich bei ihm ein. Arm in Arm schlenderten sie durch den Park zurück zu den draußen geparkten Wagen. Der Wind blies ihnen ins Gesicht. Trask, Goodly und Chung folgten dichtauf. Die Männer des E-Dezernats machten zwar erstaunte Gesichter, sagten jedoch nichts. Immerhin war dies ein Ort der Ruhe ...
Doch als Trask gemeinsam mit Zek und Nathan in den vorderen Wagen stieg, konnte er sich nicht länger zurückhalten. »Und? Habe ich recht gehabt?«, fragte er den Necroscopen. »Ich weiß, dass du mit Sir Keenan gesprochen hast. Aber hat es sich auch gelohnt?«
»Ja«, erwiderte Nathan und erzählte, worüber er sich mit Gormley unterhalten hatte. »Sir Keenan sagte, er werde sich für mich umhören und sich, sobald er etwas erfahren hat, wieder bei mir melden.«
»Sich bei dir melden?«
»Ich brauche nur meinen Geist zu öffnen und an ihn zu denken. Dann kann ich auch aus der Ferne Kontakt zu ihm aufnehmen. Anscheinend ist es nicht allzu schwierig, zumindest jetzt nicht, wo wir miteinander bekannt sind.«
»Und bis dahin?«
»Soll ich weiter eifrig lernen und vor allem meine Mathematikkenntnisse verbessern, auch wenn dies nun wirklich nicht halb so aufregend ist, wie ich anfangs dachte.« Nathan zuckte die Achseln und verzog das Gesicht. »Bei Harry war die Begeisterung für die Mathematik wohl angeboren. Bei mir nicht. Ganz im Gegenteil! Ich sehe ohnehin immer nur Zahlen vor mir und weiß nicht, was sie bedeuten. Es ist eine Last, die ich mit mir herumtrage, und das ist allenfalls ermüdend.«
Trask nickte. »Ich glaube, du brauchst nur ein bisschen Schlaf, das ist alles. Morgen wirst du dich wieder mit der elementaren Mathematik befassen. Mag sein, dass es bei Harry angeboren war, aber letzten Endes brauchte auch er einen ordentlichen Schubs, ehe es zum Durchbruch kam. In seinem Fall ging es ums Ganze, also sprang er ins kalte Wasser. In deinem Fall ist es nicht ganz so dringend. In drei oder vier Monaten werden wir alles vorbereitet haben, um dich durch das Tor in Rumänien wieder nach Hause zu schicken – falls es überhaupt möglich ist. Bis dahin stehst du unter unserem Schutz. Deshalb gebe ich dir den Rat: Lerne alles, was du lernen kannst, und höre auf das, was deine Lehrer dir sagen! Und sollte Keenan Gormley tatsächlich mit einer einfachen Lösung aufwarten, dann umso besser!«
Die beiden Wagen beschleunigten und brachten sie zurück in die Zentrale des E-Dezernats.
Aus Harrys Zimmer war nun Nathans Zimmer geworden. Folglich zog Nathan sich, nachdem er mit Trask und Zek »unten« im Hotelrestaurant gegessen hatte, dorthin zurück, um nachzudenken. Während des Abendessens waren ihm zwei Männer aufgefallen, die an einem Tisch in der Nähe saßen und ihn hin und wieder aus kalten, ausdruckslosen Augen musterten. Trasks Blick war dem seinen gefolgt und er hatte ihn ermahnt: »Achte nicht zu offensichtlich auf sie. Die beiden gehören zum Sicherheitsdienst, nicht zum E-Dezernat. Sie sind hier, um auf dich aufzupassen!«
Er hatte also Aufpasser! Seine Leibwächter waren wie Chamäleons – sie wechselten ständig. Er war bereits einigen begegnet; aber sie kamen und gingen wieder. Manchmal war jemand vom E-Dezernat dabei, andere Male waren sie allein. Sie beschützten ihn ... vor Turkur Tzonovs Rache.
Aber falls Tzonov Siggi tatsächlich durch das Tor geschickt hat, dachte Nathan, als er in seinem Sessel neben dem Bett saß, dann wird er derjenige sein, der jemanden braucht, der ihn beschützt. Und zwar vor mir! Das war ein feierlicher Eid. Doch was Eide anging ... nun, davon hatte er schon einige abgelegt – und noch keinen erfüllt.
Draußen auf dem Flur hörte er leise, vorsichtige Schritte. Etwa schon wieder seine Aufpasser? Oder der Beamte vom Dienst? Fast ohne es zu wollen, ließ Nathan seine Gedanken schweifen und traf auf David Chung. Der Chinese (in Wirklichkeit ein waschechter Cockney) stand vor der Tür und hatte die Hand bereits erhoben, um anzuklopfen.
»Komm rein!« Nathan bat ihn herein, noch ehe er die Bewegung zu Ende führen konnte.
Achselzuckend trat Chung ein. »Ich habe heute Abend Dienst und kam gerade zufällig vorbei.«
»Tatsächlich? Und dann bist du genau vor meiner Tür stehen geblieben? Ich dachte schon, es sei einer meiner Aufpasser.«
»Nun, in gewissem Sinne bin ich das ja auch. Wie alle hier!«
Nathan verzog das Gesicht. »Ich weiß nicht, ob es mir gefällt, dass man so gut auf mich aufpasst!« Er blickte Chung, der an der Computerkonsole lehnte, direkt in die Augen. »Ich nehme dir auch nicht ab, dass du einfach nur so vorbeigekommen bist. Was hast du auf dem Herzen?« 
»Es ist ... mein Talent, und dieses Zimmer und ... der Ohrring, den du trägst. Von Zeit zu Zeit langst du hin und berührst ihn ganz in Gedanken, so wie eben, als ich ihn erwähnt habe. Wir haben dich zwar nach Siggi Dams Clip gefragt, aber nicht nach diesem Ohrring. Könntest du ihn mal ablegen? Ich meine, würde es dir etwas ausmachen, wenn ich ihn für einen Moment in die Hand nehme? Kannst du mir verraten, woher du ihn hast?«
Nathan löste die goldene Schleife aus seinem Ohr und reichte sie Chung. »Ich bin überrascht«, sagte er, »dass mich bisher noch niemand danach gefragt hat.«
»Wir hatten ja gar keine Zeit dazu«, erwiderte Chung. »Wahrscheinlich gehen alle davon aus, du hättest den Ohrring von deiner Mutter, als Andenken an Harry oder so.«
Nathan schnaubte verächtlich und sein Gesichtsausdruck verdüsterte sich. »Soweit ich weiß, hat sie von meinem Vater nie etwas bekommen – bis auf mich ... und meinen Bruder Nestor.« Kaum hatte er es ausgesprochen, hätte er sich am liebsten auf die Zunge gebissen. Eigentlich hatte er vorgehabt, Nestor ganz aus dem Spiel zu lassen, auch wenn er nicht zu sagen vermochte, weshalb.
»Nestor?«
»Vergiss ihn!« Mit einer Handbewegung tat Nathan die Frage ab. »Er ist ... vor ein paar Jahren gestorben.«
»Oh!? Wamphyri?«
»Ganz recht.« Oh ja, in der Tat, er ist ein Wamphyri!
Chung untersuchte den goldenen Ohrring, wog ihn in der Hand, presste beide Handflächen dagegen, sodass es aussah, als bete er, und reichte ihn Nathan schließlich zurück. »Nichts!« Er zuckte die Achseln.
»Was hast du erwartet? Er stammt nicht aus dieser Welt. Maglore von Runenstatt hat ihn mir gegeben – in Turgosheim.«
»Es war ein Versuch. Du hast den Ohrring doch getragen, als du durch das Tor von Perchorsk gekommen bist. Ich dachte, ich könnte damit vielleicht eine Verbindung zu deiner Vampirwelt herstellen. Aber ich hätte wissen müssen, dass dies nicht geht. Bei Jazz Simmons war es ja genauso. Nachdem er durch das Tor gegangen war, brach der Kontakt ab.« Er runzelte die Stirn. »Maglore hat ihn dir also gegeben. Hm, etwa als Zeichen seiner ›Verbundenheit‹?«
»Eigentlich ist es eine ganz merkwürdige Geschichte«, entgegnete Nathan. »Denn du musst wissen, die halb in sich gedrehte Schleife ist auch Maglores Wahrzeichen. Er ist so etwas wie ein Magier – ein Mentalist, wie ich dir bereits sagte. In jener Nacht, als die Gegenseite ihre schreckliche Waffe durch das Tor von Perchorsk jagte, träumte er von dem Möbius-Emblem meines Vaters, und von da an nahm er es als sein Wappenbild.« Nathan schwieg einen Moment. Dies gab Chung Gelegenheit zu dem Einwand: »Ein Emblem? Ich finde es erstaunlich, dass du dieses Wort kennst.«
»Warum?« Nathan hob eine Augenbraue. »Es ist ein Wort, das auch die Szgany gebrauchen. Viele unserer Wörter bedeuten mehr oder weniger das Gleiche wie hier.« Als Chung keine Anstalten machte, darauf einzugehen, fuhr er fort: »Wie dem auch sei, mein Vater starb in jener Nacht. Vielleicht ist außer den Bildern, die ihr hier empfangen habt, und dem Bruchstück, das in den Computer eindrang, ja noch etwas anderes von ihm ausgegangen. Es kann doch gut sein, dass sein Zeichen die Kraft besaß, sich jedwedem empfindsamen Träumer und Mentalisten, wie auch Maglore von Runenstatt einer ist, einzuprägen. Ich selbst trug es bereits als Säugling, obwohl dies wahrscheinlich Zufall ist. Als wir noch Babys waren, knotete meine Mutter meinem Bruder und mir jeweils ein ledernes Band ums Handgelenk, damit sie uns nachts auseinanderhalten konnte. Mein Band hatte die Form einer Möbiusschleife.«
»Ah!« Chung lächelte. »Und das hältst du für einen Zufall? Wo dein Vater doch der Necroscope Harry Keogh war! Nun ja, vieles ist möglich ...« Nathan legte seinen Ohrring wieder an und das Lächeln wich aus Chungs Gesicht: »Ich gehe jetzt besser wieder auf meinen Posten.« Er streckte die Hand nach der Türklinke aus, doch als er sie herunterdrückte, wandte er sich noch einmal um: »Nathan, würdest du mir einen Gefallen tun?«
»Wenn ich kann!«
»Wenn du nach Hause auf die Sonnseite kommst – oder meinetwegen auch schon vorher –, sieh zu, dass du diesen Ohrring loswirst. Es ist gut möglich, dass dein Wamphyri-Mentalist Maglore einen Hintergedanken hatte, als er dir dieses Geschenk gab. Ich meine, du weißt doch Bescheid über mein Talent und wie es funktioniert? Ich bin ein Lokalisierer! Das heißt, ich vermag herauszufinden, wo Dinge oder Menschen sich befinden. Meist hilft es, wenn ich mich dabei auf einen Gegenstand konzentrieren kann, Siggi Dams Clip zum Beispiel oder auf einen Ohrring, wie du ihn trägst.«
Nathan nickte. Er begriff, wovor Chung ihn warnte. »Du meinst, Maglore verfügt über dasselbe Talent? Dass er mich womöglich dazu missbraucht hat, die Sonnseite auszuspionieren?«
»Es ist nur so ein Gefühl, aber ... Ja!«
Nathan nickte erneut. Seine Gedanken wanderten zurück in die Welt, aus der er stammte. »Danke«, sagte er. »Ich werde daran denken.«
Noch vor der Morgendämmerung – Nathan lag noch in tiefem Schlaf – meldete sich Sir Keenan Gormley wieder bei ihm. Siggi Dam zählte nicht zur Großen Mehrheit. Und wenn sie sich nicht länger in dieser Welt befand, kam nur ein einziger anderer Ort in Frage, an dem sie sich aufhalten konnte.
Schweißgebadet warf Nathan sich im Schlaf hin und her und knirschte mit den Zähnen. Nun stand er endgültig auf der Seite des E-Dezernats und seiner neuen Freunde.
Doch Gormley hatte noch eine weitere Information für ihn, die all seine Pläne über den Haufen warf. Möbius befand sich nicht mehr in seinem Grab in Leipzig. Dort lagen jetzt nur noch seine Knochen. Der brillante Mathematiker, das heißt sein Bewusstsein, war weitergezogen, niemand hatte eine Ahnung, wohin; denn es gab andere Welten jenseits unserer Vorstellungskraft zu entdecken.
Die Lage war allerdings nicht gänzlich aussichtslos. Auch wenn Möbius verschwunden und unauffindbar war, gab es immer noch andere Mathematiker, die in ihrem Leben mindestens genauso rätselhafte und nicht minder metaphysische Arbeiten abgefasst hatten und deren körperlose Bewusstseine nur darauf warteten, endlich kontaktiert zu werden. Gormley nannte Nathan eine lange Reihe von Namen, die dieser an Möbius’ statt aufsuchen konnte.
Nur ... Nathans ursprüngliches Problem bestand weiterhin. Nach wie vor mieden die Toten jeden Lebenden, der in der Lage war, sich mit ihnen zu verständigen. Das hatte er seinem Vater zu verdanken. Dieser hatte den Toten vollkommen neue Möglichkeiten eröffnet, ihnen gezeigt, wie sie sich in ihren Gräbern gegenseitig besuchen konnten, um der allgegenwärtigen Einsamkeit zu entfliehen, und zum Schluss hatte er sie im Stich gelassen. Umgekehrt traf dies zwar ebenfalls zu, doch das konnte man den Toten nun wirklich nicht verdenken. Denn im Gegensatz zu den Lebenden waren sie zur Reglosigkeit verdammt. Näherte sich ein Nekromant, vermochten sie nicht zu fliehen. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als stillzuhalten und die Qualen zu ertragen. Allein der Gedanke, jemand wie Dragosani – oder auch Harry Keogh – könne eines Tages zurückkehren, war ihnen unerträglich. Und vielleicht war ja schon jemand zurückgekehrt, und zwar in Gestalt jenes Mannes aus einer anderen Welt. Denn sie wussten sehr wohl, dass Nathan da war, und noch fürchteten sie ihn.
Mit einem Mal wurden Nathans Atemzüge ganz ruhig. Sein Entschluss stand jetzt felsenfest.
Reglos lag er da, voller Groll und doch kalt, womöglich genauso kalt wie sein Vater, der Necroscope ...


ACHTUNDZWANZIGSTES KAPITEL
Was Nathan anfangs sowohl körperlich als auch seelisch wohl am meisten in Anspruch nahm, war die Tatsache, dass die Tage nur vierundzwanzig Stunden dauerten. Wo er herkam, entsprachen ungefähr fünfzig Sonnaufs und Sonnunter einem ganzen Jahr irdischer Zeitrechnung und ein Sonnseiten-Tag währte vier bis fünf Tag-Nacht-Zyklen dieser Welt. Dennoch hatten die Szgany ihren Traveller-Rhythmus beibehalten, wie er sich auf der Vampirwelt bis zur Ankunft der sogenannten Weißen Sonne über Jahrhunderte, wenn nicht Jahrtausende entwickelt hatte. Während einer Sonnseiten-Nacht schlief der durchschnittliche Traveller bis zu dreimal jeweils fünf bis sechs Stunden.
Hier dagegen ging man zu Bett, wenn es dunkel war, und schlief durch bis zum nächsten Morgen. Dazwischen stand man höchstens auf, um einem Ruf der Natur zu folgen oder wenn man arbeiten musste. Die Tage waren so unglaublich kurz, dass es schier unmöglich schien, dass überhaupt jemand die Zeit fand, irgendetwas zu erreichen, und doch hatten die Menschen hier Erstaunliches geleistet. Wenn Nathan nur daran dachte, was sie auf wissenschaftlichem Gebiet vorzuweisen hatten, wurde ihm schwindlig.
Tatsache war, dass er noch immer unter einer Art Jetlag litt. Seinem Körper fiel es nicht leicht, den Sprung zwischen den Dimensionen zu verkraften und sich an Zeitmaßstäbe und Unterschiede zu gewöhnen, denen kein Bewohner der Sonnseite je ausgesetzt gewesen war. Am schlimmsten jedoch war das Wetter! Auf der Sonnseite gab es so gut wie keine Jahreszeiten. Der klimatische Wechsel erstreckte sich über einen Zeitraum von vier Jahren und war so geringfügig, dass man ihn kaum wahrnahm. Hier in den Höllenlanden dagegen – vor allem in London, zumal noch im Winter – waren allein schon die Witterungsverhältnisse das nackte Grauen! Nicht ganz so schlimm wie in Perchorsk und Umgebung, aber schlimm genug! Zumindest gab es in Perchorsk keine ständigen Temperaturschwankungen und die Gebirgsschluchten waren natürlichen Ursprungs, anders als die Straßenschluchten, die ihn hier umgaben.
In seinem ganzen Leben hatte Nathan noch nie einen Schnupfen gehabt, geschweige denn eine verstopfte Nase – bis er zum ersten Mal die Ausdünstungen aus den U-Bahn-Schächten einatmete. Und Verdauungsprobleme kannte er erst, seit Ben Trask ihn in die indischen und chinesischen Restaurants mitschleifte.
Alles in allem fühlte Nathan sich sehr unwohl. Nichts von dem, was ihm widerfuhr, entsprach den Vorstellungen jenes stotternden Einzelgängers aus Siedeldorf, dessen sehnlichster Wunsch darin bestanden hatte, in eine Fantasiewelt zu entfliehen. Andererseits war es aber auch nicht die Hölle! Die Nächte mochten zwar trostlos und regnerisch sein, aber immerhin brauchte er sich nicht vor irgendwelchen Ungeheuern zu verbergen, es sei denn, sie entsprangen seiner Erinnerung.
Neuerdings quälte Nathan der Gedanke an Turkur Tzonov, doch zumindest zählte Tzonov nicht zu den Wamphyri – auch wenn es nach allem, was das E-Dezernat über ihn wusste, durchaus zu ihm gepasst hätte. Über Tausende von Kilometern hinweg hatte Nathan keine Chance, Tzonov persönlich zu treffen; aber er würde alles daransetzen, seiner Organisation zu schaden und sein Vorhaben, Starside zu erobern, zu hintertreiben – falls nicht in dieser Welt, dann in seiner, Nathans, eigenen. Doch um dies zu tun, auch um Siggi Dam zu rächen, wenn nicht gar zu retten, musste er erst einmal wieder nach Hause gelangen und dabei alle Waffen mit sich nehmen, derer er habhaft werden konnte.
Nathans gefährlichste Waffe, hatte Trask ihm versichert, sei er selbst, allerdings nur, wenn er das Vertrauen der zahllosen Toten genoss und wie zuvor sein Vater Macht über das Möbius-Kontinuum erlangte. Dies im Hinterkopf, widmete er sich seinen Studien, vor allem der schwer fassbaren, scheinbar sinnlosen Mathematik, mit umso größerem Eifer und bereits nach zehn Tagen waren seine Fortschritte so weit gediehen, dass er stolz darauf sein konnte.
Am Morgen des elften Tages meinte Nathans Lehrer zu Ben Trask: »Wie es aussieht, ist er ein Naturtalent. Er begreift die Mathematik instinktiv. Anfangs war ich mir nicht sicher. Er war nur schwer aus der Reserve zu locken und ließ sich leicht ablenken. Aber jetzt ... Nun, es ist gut möglich, dass Sie bald einen Besseren als mich brauchen werden. Mein Wissen ist nur begrenzt!«
Trask musterte sein Gegenüber über seinen Schreibtisch hinweg. James Bryant entsprach in vielerlei Hinsicht dem Klischee des typischen Mathematikers. Wie er so vor ihm saß und durch seine dicken Brillengläser blinzelte, klein und schmal, sorgfältig in eine graue Hose und einen dunklen Rollkragenpullover gekleidet, wirkte er wie der Prototyp eines Intellektuellen. Er musste einfach irgendetwas unterrichten, vorzugsweise Mathematik. Der zuständige Minister hatte ihn von einer der Universitäten abgezogen, an der sein Vertrag gerade ausgelaufen war. Bryant war keineswegs ein Fachidiot. Auch ohne die Verpflichtung zur Geheimhaltung war ihm von Anfang an klar gewesen, dass das E-Dezernat keine gewöhnliche Regierungseinrichtung und Nathan kein normaler Student war. Aber heute Morgen schien er, aus welchem Grund auch immer, am Ende seiner Weisheit angelangt.
»Wie weit reicht Ihr Wissen eigentlich?«, fragte Trask. »Ich meine, wir haben noch so gut wie keine Zeit gefunden, uns einmal zu unterhalten, geschweige denn einander näher kennenzulernen. Ich weiß, Sie waren in ... Oxford? Unser Minister hätte Sie kaum für diese Stelle vorgeschlagen, wenn Sie nicht ein Top-Mann wären.«
Bryant nickte. »Wissen Sie, was Mathematik ist, Mister Trask? Wie man sie definiert? Mathematik ist, grob gesagt, die logische Beschäftigung mit Mengen und Größen. Sie bedient sich streng definierter Konzepte und stets gleichbleibender Symbole, um die Eigenschaften von Mengen und Größen und die Beziehungen zwischen ihnen gemäß ihrer jeweils eigenen Parameter zu erkennen. Es gibt die abstrakte und die angewandte Mathematik, sie kann Zusammenhänge aufzeigen oder rein theoretisch bleiben. Können Sie mir so weit folgen?«
Trask nickte und schüttelte zugleich den Kopf. »Ich bin kein Mathematiker, Mister Bryant. Ich kann Ihnen folgen und doch auch wieder nicht – wenn Sie verstehen, was ich meine? Schön, Einsteins Relativitätstheorie ist mir durchaus bekannt, das heißt aber noch lange nicht, dass ich sie auch begreife. Warum sagen Sie mir nicht einfach, was Sie bewegt und was Ihnen Sorge bereitet?«
»Ich mache mir Sorgen wegen Nathan. Das, was er wissen möchte, kann ich ihm nicht vermitteln. Mit Mathematik hat das nämlich nichts mehr zu tun. Vielleicht darf ich es Ihnen erklären?«
»Nur zu!«
»Betrachten wir noch einmal die Definition von Mathematik. Das erste Wort, über das wir stolpern, heißt logisch. Aber was Nathan vorhat, ist kaum mehr logisch zu nennen. Er verlangt, dass ich ihn in die Lage versetze, ›Türen heraufzubeschwören‹!« Resigniert zuckte Bryant die Achseln. »Er ist fest davon überzeugt, dass diese Türen erscheinen werden, sobald er erst einmal in der Lage ist, eine gewisse Gleichung beziehungsweise eine Reihe von Gleichungen zu formulieren und zu beherrschen. Aus dem rein Abstrakten will er etwas physisch Greifbares, Stoffliches erschaffen!«
Trask holte tief Luft und schüttelte den Kopf. »Nicht physisch, sondern metaphysisch greifbar! Die Metaphysik und das Abstrakte sind nun doch gewiss nicht völlig unvereinbar!«
»Zugegeben«, sagte Bryant. »Aber mein Metier ist nicht die Metaphysik ... Ihres schon, nehme ich an!?«
Er dachte an die Dinge, die er während der letzten vierzehn Tage hier erlebt hatte, und ließ seinen Blick durch das Büro schweifen. »Niemand kann sich eine Tür einfach so herdenken, Mister Trask! Und allein durch Gedankenkraft auch sonst nichts ins Leben rufen!«
Trask war versucht zu erwidern: Nathans Vater konnte es! Doch irgendwie schaffte er es, den Mund zu halten. Stattdessen sagte er nur, ohne jede Spitzfindigkeit: »Wenn wir einen Gedanken denken, rufen wir ihn doch bereits ins Leben! Aber ich verstehe, was Sie meinen. Fahren Sie fort!«
Zek Föener erschien in der Tür zu Trasks Büro, blickte herein und machte Anstalten, wieder zu gehen. 
»Zek?«, rief Trask ihr nach. »Es ist schon in Ordnung, komm ruhig rein!« Zu Bryant gewandt sagte er: »Erzählen Sie weiter! Es klingt interessant.«
Bryant sah Zek an und zuckte die Achseln. »Guten Morgen! Ich war gerade dabei, Mister Trask zu erklären, weshalb ich nicht mit Nathan weiterarbeiten kann.«
»Das würde ich gerne hören«, entgegnete sie lächelnd. »Die meisten denken sehr wohlwollend über ihn, aber man sollte alle Meinungen in Betracht ziehen.«
»Meiner Meinung nach ist er ein sehr netter Kerl«, erklärte Bryant. »Es geht nicht darum, dass ich ihn nicht mag, sondern dass ich nicht mit ihm arbeiten kann.« Damit wandte er sich wieder an Trask. »Kehren wir zurück zu unserer Definition: Die Mathematik ist unveränderlich. Sie besteht aus streng definierten Konzepten und stets gleichbleibenden Symbolen. Es gibt Entwicklungen, sicherlich, und sie wird immer komplexer, je tiefer man in sie eintaucht. Aber selbst für einen Computer bedeutet ein Plus ein Plus und ein Minus ein Minus. Was Nathan vorhat, heißt, die Mathematik beugen. Wenn die Regeln nicht so lauten, wie er will, biegt er sie sich einfach zurecht.«
»Ja, aber sind sie denn nicht dazu da?« Zek runzelte die Stirn. »Ich meine, früher hat man einmal geglaubt, die kürzeste Strecke zwischen zwei Punkten sei eine Gerade. Die Mathematik hat uns bewiesen, dass dem nicht so ist! Hat sie denn nicht die Gerade zurechtgebogen und uns eine Kurve beschert?«
Und hier im E-Dezernat wissen wir, dass die kürzestmögliche Entfernung zwischen zwei Punkten eigentlich ein Möbiustor ist, dachte Trask. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie Harry Keogh durch eine solche Tür verschwunden ist! Laut sagte er jedoch nur: »Ist es denn so schlimm, dass Nathan sich ein eigenes System mit eigenen Regeln zu erschaffen sucht? Warum sollte er die Formeln und Gleichungen denn nicht von allen Seiten betrachten? Wie Zek bereits sagte – sind Regeln denn nicht dazu da, dass diejenigen unter uns, die klug genug dazu sind, sie sich nach ihrem Geschmack zurechtbiegen?«
»Nicht die Regeln der Mathematik, nein«, widersprach Bryant und fuhr rasch fort: »Sehen Sie, kommen wir doch mal zum Kern der Sache. Je tiefer ich mit Nathan in die Materie eindringe, auf desto unsichereres Terrain begebe ich mich. Bald werde ich nicht mehr in der Lage sein zu sagen, ob er mir folgt oder sich ... nun, eben die Regeln zurechtbiegt. Dann kann er nichts mehr lernen, jedenfalls nicht von mir. Es bringt also nichts, wenn ich weiterhin versuche, ihm etwas beizubringen.«
»Nun, dann sollten Sie vielleicht versuchen, sich etwas von ihm anzueignen. Wollen Sie mir damit zu verstehen geben, dass er dabei ist, Sie zu überholen?«
Bryant schüttelte den Kopf. Man sah ihm an, dass er sich missverstanden fühlte. »Ich bin keineswegs eifersüchtig auf ihn ... zumindest noch nicht!«
»Womöglich sollten wir uns um einen anderen Lehrer bemühen, jemanden, der ihm alles erklären kann?«
»Niemand vermag ihm alles zu erklären, Mister Trask. Es wird nun einmal immer komplexer, das ist alles. Ich schlage vor, ihn von nun an allein weitermachen zu lassen, ohne Hilfe von außen, aber auch ohne ihm Knüppel zwischen die Beine zu werfen. Auf diese Art wird er bald dahinter kommen, dass Zahlen zwar existieren, aber außerhalb ihrer selbst keine weitere Bedeutung haben. Dann wird er aufhören, mit ihnen herumzuexperimentieren, und bei seiner – nennen wir es ›Intuition‹ – eines Tages einen ziemlich fähigen Mathematiker abgeben.«
Trask ließ es darauf ankommen. »Ihnen ist natürlich bewusst, dass wir wollen, dass er diese Türen findet?«
»So viel habe ich schon geahnt, ja«, entgegnete Bryant. »Ich vermute, dass Sie sich hier mit einigen ziemlich merkwürdigen Dingen beschäftigen. Metaphysik? Erst vor einem Augenblick haben Sie es so gut wie zugegeben.« In seiner Stimme schwang eine leise Spur von Verachtung mit. Trask konnte dies zwar gut nachvollziehen, ließ sich jedoch nicht davon beeindrucken.
»Stellen Sie sich eine Zahl vor«, sagte er, »irgendeine zwischen eins und einer Million.«
»Wollen Sie mir ein Kunststück vorführen?«
»Ich will Ihnen etwas demonstrieren.«
Bryant seufzte. »Okay, ich habe eine!«
Trasks Blick streifte Zek, ganz flüchtig nur, doch sie wusste, was er wollte. Lächelnd sagte sie: »Lauter Neunen. Neunundneunzigtausendneunhundertneunundneunzig.«
Nachdenklich runzelte Bryant die Stirn. »Wie ...?«
»Ich habe nur die Regeln ein bisschen zurechtgebogen«, erwiderte sie. »Diejenigen, die Ihnen garantieren, dass das, was Sie denken, auch wirklich privat bleibt. Ich bin telepathisch begabt! Sie werden feststellen, dass es hier noch manches andere gibt, was gegen die Naturgesetze verstößt.«
Bryant blickte erst sie, dann Trask an. »Das E-Dezernat ist dann wohl eigentlich ein ESP-Dezernat?«
»Genau!«, antwortete Trask. »Lassen Sie mich Ihnen noch etwas zeigen! Erzählen Sie mir etwas über sich, irgendetwas aus Ihrer Vergangenheit, was Sie wollen. Aber sehen Sie zu, dass Sie mir dabei mindestens eine Lüge auftischen!«
»Wie bitte?«, fragte Bryant verblüfft.
»Tun Sie es einfach.«
»Na gut!« Bryant zuckte die Achseln. »Ich wurde gegen zwei Uhr morgens geboren, und zwar am 2. Dezember 1975 in ...«
»Das stimmt nicht«, unterbrach ihn Trask. »Sie wurden nicht 1975 geboren.«
Bryant blinzelte heftig und Zek erklärte ihm: »Ben ist ein menschlicher Lügendetektor. Sie können ihm keine Unwahrheit sagen. Sobald etwas nicht der Wahrheit entspricht, hört, sieht oder fühlt er es auf der Stelle. Jeder Einzelne von uns verfügt über ein ganz spezielles Talent, Mister Bryant, auch Nathan. Nur leider ist das seine tief in seinem Innern begraben. Wir hatten gehofft, Sie könnten uns dabei helfen, es ans Tageslicht zu befördern.«
Ian Goodlys hagere Gestalt erschien in der offenen Tür. Er musste einen Teil der Unterhaltung mitbekommen haben, denn beim Eintreten sagte er: »Mister Bryant hat recht! Er vermag uns nicht zu helfen! Nathans Kenntnisse haben einen Grad erreicht, an dem man ihn sich selbst überlassen kann. Noch heute Nachmittag wird Mister Bryant uns verlassen. Aber auf Nathan wartet ohnehin Arbeit. Es geht wieder los, Ben – die Albtraumzone! Ich gebe uns keine Woche mehr, dann haben wir wieder damit zu tun!«
Lediglich Trask verstand, was er meinte. Zek war noch nicht lange genug da und Bryant war noch immer nicht ganz klar, was hier überhaupt gespielt wurde.
Die Albtraumzone war ein Ort mitten in London. Bei dem Gedanken daran sträubten sich Trask die Nackenhaare. Das Büro war gut geheizt und die Temperatur angenehm, dennoch überlief ihn ein Schauder, während er den Blick von Bryant zu Goodly wandte. »Siehst du es kommen?«
»Ja.« Wie ein Gespenst stand Goodly da, mit hohlen Wangen, die Augen tief in den Höhlen. Seine Stimme klang eine Spur zu hoch.
»Wann?«
»In spätestens einer Woche! Ich habe nicht genau hingesehen, aber diesmal wird es schlimm werden. Ich habe eine Scheißangst!«
Diese Wortwahl entsprach ganz und gar nicht dem Ian Goodly, den Trask kannte. Darum war ihm klar, dass er vor einem weitaus größeren Problem als nur Bryants Kündigung stand. Doch wie dem auch sein mochte: Goodly hatte es kommen sehen, also würde es auch eintreten!
»Mister Bryant, betrachten Sie Ihre Kündigung als akzeptiert!«, sagte Trask. Und glaub mir, es ist besser so für dich. »Tun Sie, was immer Sie für notwendig halten, um Ihre Arbeit hier zu einem Ende zu bringen! Selbstverständlich erhalten Sie Ihr Gehalt über die volle Laufzeit Ihres Vertrages. Aber vergessen Sie nie, dass Sie zur Geheimhaltung verpflichtet sind!«
Bryant nickte. »Ähem, dann ... Auf Wiedersehen!«
Nachdem Bryant das Büro verlassen hatte, verkündete Trask: »In zehn Minuten im Besprechungsraum!« Es galt wieder etwas zu unternehmen und darin war er in seinem Metier. »Trommle alle zusammen, die sich im Gebäude aufhalten – ach ja, und natürlich auch Nathan!«
Denn diesmal stand außer Frage, dass sie einen Necroscopen brauchten ...
Frank Robinson (seine Spezialität war das Aufspüren von Talenten), der Telepath Paul Garvey, Ben Trask, Zek Föener, Ian Goodly, Nathan und der Empath Geoff Smart hatten sich im Besprechungssaal eingefunden. Smart war gerade erst aus Glasgow zurückgekehrt, wo er im Barlinnie-Gefängnis die dort einsitzenden Psychopathen untersucht hatte. Zu diesem Projekt, einer Studie über Möglichkeiten der Behandlung und Rehabilitation, hatte ihn sich das Gesundheitsministerium ausgeliehen. Doch nach drei Monaten engsten Kontakts zu den schlimmsten Psychopathen sah Smart aus, als ob er nun selbst Hilfe bitter nötig habe.
»Falls ich in die Albtraumzone muss«, flüsterte er Goodly beim Eintreten zu, »wird das im Vergleich dazu der reinste Spaziergang.« Tatsächlich jedoch verursachte allein der Gedanke an die Albtraumzone jedem Einzelnen der Versammelten eine Gänsehaut.
Bis auf den Beamten vom Dienst und Nathans Aufpasser, die ja keine ESPer waren, hatte sich jeder, der zurzeit in der Zentrale zu tun hatte, eingefunden, als Trask das Podium betrat. Aufs Rednerpult gestützt, begann er: »Ian Goodly sieht Ärger in der Albtraumzone auf uns zukommen, und zwar binnen einer Woche. Wie er sagt, wird es diesmal wirklich schlimm. Nun, einige von euch haben das ja schon miterlebt, andere hatten Glück. Dasselbe gilt für ein paar Agenten, die im Moment nicht hier sein können, entweder weil sie draußen im Einsatz sind oder freihaben. Aber wenn es um die Albtraumzone geht, gibt es keine Ausnahmen. Wir losen aus, wer reingeht!«
Trask hob den Deckel des Pultes an, nahm ein Kartenspiel heraus und begann es vor den Augen der Anwesenden zu mischen. »Wer von euch schon mehr als einmal dabei war, braucht nicht mitzumachen. Niemand macht ihm einen Vorwurf daraus. Wer sonst noch glaubt, dass er lieber aussteigen würde, sollte sich jetzt melden. Wir werden versuchen, auch das irgendwie zu regeln.« Er blickte alle der Reihe nach an, aber niemand zuckte auch nur mit der Wimper.
»Zek«, fuhr Trask fort, »du bist sozusagen ehrenhalber hier, deshalb gibt es für dich keine Karte. Nathan, du bist dabei, ob du willst oder nicht. Ich werde es dir gleich erklären, dann verstehst du, warum alle so schweigsam sind. Alles in allem müssen wir jetzt also drei Karten auslosen. Wer hat die Namensliste?«
»Ich«, meldete Ian Goodly sich zu Wort. Auf der Liste war zu jeder Spielkarte ein Name vermerkt. Gezogen wurden die drei obersten Karten des Stapels. Trask war fertig mit Mischen und drehte die erste Karte um.
»Herz-Drei!«
Goodly schüttelte den Kopf.
»Karo-Sieben!«
Wieder ein Kopfschütteln.
»Kreuz-Bube ... Ah!« Diese Karte war Trask zugeordnet. Er war erst einmal dabei gewesen und hatte ohnehin nicht vor, sich seiner Pflicht zu entziehen. »Das bin ich! Okay, bleiben noch zwei!«
Er drehte die nächste Karte um. Herz-Dame. Eine Niete, denn dazu gab es keinen Namen.
»Kreuz-Ass.«
»Das bin ich!« Paul Garvey trug wie stets eine ausdruckslose Miene zur Schau. Die plastische Chirurgie hatte ihm zwar das Gesicht gerettet, doch die Verbindungen zwischen den Nerven waren zerstört. Ob Garvey nun lächelte oder die Stirn in Falten legte, heraus kam jedes Mal nur eine groteske Grimasse.
Trask zog zwei weitere Nieten, danach die Pik-Vier.
»Das ist Anna Marie English«, meinte Goodly. »Aber ich weiß mit absoluter Sicherheit, dass sie es schon zweimal mitgemacht hat.«
Trask blickte in die Gesichter der umstehenden ESPer. »Ich werde Anna Marie English sehr bald nach Rumänien schicken, damit sie sich dort um unser Kinderheim kümmert. Deshalb bin ich dafür, wir ziehen eine neue Karte.«
Niemand erhob einen Einwand. Nach sieben weiteren Versuchen präsentierte Trask das Herz-Ass. Geoff Smart stöhnte leise.
Trask blickte Goodly an. »Das ist Smart!« Zu Smart sagte er: »Geoff, wie oft hast du schon mitgemacht?«
»Einmal«, erwiderte Smart, »und das war bereits einmal zu viel!«
Smart war zirka einsachtzig groß, ein Mann wie ein Baum. Mit seinem roten Haar und dem Bürstenschnitt sah er aus wie ein Schlägertyp, dabei war er der gutmütigste Mensch, den man sich vorstellen konnte. Sein Aussehen machte er durch sein Talent als Empath mehr als wett, seine Fähigkeit, »eins zu werden«, wie Trask es nannte, sich in andere hineinzuversetzen. Er fühlte nicht einfach mit einer fremden Person, sondern verschmolz regelrecht mit ihr, durchlebte ihre Gefühle, ihren Schmerz, ihre Leidenschaften. Er konnte sein Talent je nach Bedarf ein- und ausschalten, als würde er einen Knopf drücken, und das war auch gut so. Bei einigen der Insassen von Barlinnie war es nicht unbedingt ratsam, sich zu lange in sie hineinzuversetzen.
»Also wir vier«, sagte Smart nun, »und diejenigen, die freihaben, wissen noch nicht einmal, was für ein Glück sie haben! Ich nehme an, wir müssen jetzt hierbleiben, bis einer der Hellseher uns sagt, dass es losgeht, oder?«
Trask nickte von seinem Podium herab. »Du, ich, Paul und Nathan, wir vier. Sobald Ian Goodly oder Guy Teale uns das Zeichen zum Aufbruch gibt – ich hoffe, dass wir dann noch ein kleines bisschen Zeit zur Verfügung haben –, werden wir in die Albtraumzone gehen. Wir werden Teale herholen müssen, falls er nicht schon unterwegs ist, und Ian ... du solltest in der Nähe bleiben. Wir brauchen jeden Hinweis, den wir bekommen können!«
Goodly hatte bereits den Mund geöffnet, um seine übliche Warnung loszulassen, doch Trask kam ihm zuvor: »Ja, ich weiß, auf die Zukunft kann man sich nicht verlassen und Vorhersagen sind prinzipiell ungenau. Aber es fällt nun mal in deinen Bereich, also arbeite dran!«
Zum ersten Mal meldete sich nun auch Nathan zu Wort. »Worum handelt es sich bei dieser Albtraumzone eigentlich und warum habt ihr alle nur so eine schreckliche Angst davor?«
Trask holte tief Luft. »Na gut, ich erkläre es euch, dir und Zek! Dir, weil du auf jeden Fall mit von der Partie sein wirst, und Zek, weil sie etwas Derartiges auch noch nie erlebt hat. Hin und wieder kommt es nun mal vor, dass selbst wir sprachlos sind. Wenn etwas so Unheimliches geschieht, dass es jeden Rahmen sprengt, stehen auch wir vor einem Rätsel. Das soll heißen ... ich habe keine Erklärung dafür, ich weiß lediglich, dass es passiert.
Aber das war ja von Anfang an der Sinn des E-Dezernats – sich mit dem Unheimlichen, Ausgefallenen und Makabren zu beschäftigen. Zunächst waren wir bloße Gedankenspione. Bis zu einem gewissen Grad sind wir das immer noch und in nächster Zukunft wohl wieder vermehrt. Aber inzwischen haben wir uns auf allen möglichen anderen Gebieten versucht und ein paar davon sind wirklich äußerst gefährlich. Geister und Apparate – das ist unser Job, ist es schon immer gewesen. Aber manchmal tun unsere Gespenster eben mehr, als nur mit Ketten rasseln ...
Nathan, für dich als Necroscope dürfte dies alles gar nicht so schwer zu begreifen sein. Zek, du weißt, womit wir es in der Vergangenheit bereits zu tun hatten. Vielleicht kannst du auch das, was ich dir jetzt gleich sagen werde, einfach akzeptieren, ohne dich davon zu sehr beeindrucken zu lassen. Zum Glück hast du nichts damit zu tun. Diejenigen, die damit zu tun hatten ... nun, frag sie nach ihren Albträumen! Sie können ein Lied davon singen! Wahrscheinlich nennen wir es deshalb die Albtraumzone! Und jetzt hört zu! Alles fing folgendermaßen an ...
John Scofield war einer unserer Agenten und ähnlich wie Harry Keogh der Sohn eines Mediums, ESPer durch und durch, und das vermochte er nicht zu leugnen. Unsere ›Talentsucher‹ witterten ihn eine Meile gegen den Wind, so stark waren seine übersinnlichen Kräfte. Nun, wir dachten, wir hätten hier womöglich einen Necroscopen vor uns, doch da lagen wir falsch.
Was wir in ihm spürten, hatte nichts mit dem ... Übernatürlichen zu tun. Als das würden es wohl die meisten Menschen bezeichnen, wenn jemand Botschaften aus dem Grab empfängt. Nein, sein eigentliches Talent war eher parapsychologischer Natur. Er war telekinetisch begabt, mit anderen Worten: Er bewegte Gegenstände allein mittels Gedankenkraft. Das muss man sich einmal vorstellen! Eines Tages wäre er sicher in der Lage gewesen, sich auf diese Weise auch zu teleportieren, ungefähr so wie Harry mit seinen Möbiustoren.
Was seine Fähigkeit angeht, mit den Toten zu sprechen: Ich glaube immer noch, dass er das Talent dazu hatte, wenn auch in eher bescheidenem Ausmaß ... jedenfalls zu Lebzeiten!
Er war ein Jahr lang bei uns. Wir investierten eine Menge in ihn und hofften, es würde sich eines Tages bezahlt machen. Oh, wir haben unsere Aufgabe nicht auf die leichte Schulter genommen, ganz im Gegenteil! Schließlich wussten wir, was für eine furchtbare Waffe er abgeben würde, wenn alles so lief, wie wir es uns vorstellten. Mehr noch, uns war ja klar, mit welchen Kräften wir da herumexperimentierten.
John glaubte tatsächlich, dass die Toten im Schlaf zu ihm sprachen. Aus der Akte Keogh wissen wir, dass diese Möglichkeit im Falle eines Necroscopen durchaus besteht; und Nathan hat es uns ebenfalls bestätigt. Wir setzten unsere besten ESPer auf John an, um dies zu überprüfen, aber das Ergebnis war gleich null oder bestenfalls sehr schwach. Im Schlaf waren seine Talente kaum messbar. Also mussten wir uns fragen, ob er sich nun wirklich mit den Toten unterhielt oder es sich nur einbildete oder träumte. Ihr dürft nicht vergessen, dass seine Mutter ein Medium war – allem Anschein nach eine Scharlatanin, aber sie glaubte allen Ernstes an ihre Kräfte. Vielleicht hatte ihr Sohn seinen Irrglauben, sofern es einer war, ja von ihr? Oder verfügte er doch über die Fähigkeit, mit den Toten zu reden, und bislang war sie nur nicht genügend ausgereift?
Nun, seine telekinetische Begabung machte ihn zu einem glücklichen Menschen – in gewissem Sinn zumindest. Ich spreche von den Londoner Kasinos. Ganz gleich ob Roulette oder Würfelspiel ... Ich sage nur so viel, dass er mit einundzwanzig bereits in den meisten Kasinos Hausverbot hatte. An den einarmigen Banditen hatte er natürlich ebenfalls Glück, genug jedenfalls, um davon seinen Lebensunterhalt zu bestreiten. Einer ehrlichen Arbeit ging John Scofield in seinem ganzen Leben nicht nach! Das sage ich nicht, um ein Werturteil zu fällen, es handelt sich schlicht und einfach um eine Tatsache!
John gewann nicht immer, aber wenn er in Form war, räumte er ab. Ich habe gesehen, wie er zehnmal hintereinander jeweils zwei Sechsen würfelte, und das nur zum Training. Vor meinen Augen hat er eine Roulettekugel fünfzehn Mal auf Rot landen lassen, ehe seine Konzentration nachließ. Sein für mich bester Trick bestand darin, ein Blatt Papier quer über einen Schreibtisch wandern zu lassen oder still und heimlich eine Tür zu schließen, nur indem er sie ansah. Lauter harmlose Dinge ... zumindest zu Lebzeiten! Ich weiß, dass ich mich wiederhole, aber ihr werdet schon sehen, warum.
Er kam also zu uns. Wir wurden auf ihn aufmerksam und rekrutierten ihn. Im nächsten April ist das jetzt drei Jahre her und ein Jahr blieb er bei uns – bis es geschah! John hatte Frau und Kind. Mit neunzehn hatte er geheiratet und sein Sohn war gerade mal acht. Ich bin seiner Familie mehrmals begegnet. Lynn war eine tolle Frau und der Kleine ein süßes Kerlchen, und John Scofield war noch immer bis über beide Ohren in seine Frau verliebt.
Sie wohnten im Norden Londons in der Gegend von Highbury. Eines Morgens, John hatte Nachtdienst gehabt, kam er nach Hause und stellte fest, dass bei ihm eingebrochen worden war. Seine Frau und das Kind waren tot. Wie es aussah, hatte der Kleine versucht, seine Mutter zu schützen, und jemand hatte ihm dafür den Schädel eingetreten. Derselbe Jemand hatte Lynn die Kleider vom Leib gerissen, sie gefoltert und vergewaltigt und schließlich mit ihrer eigenen Unterwäsche erstickt, indem er sie ihr mit wahnsinniger Kraft in die Kehle stopfte ...
Natürlich wandte John sich an uns. Nicht sofort, denn zunächst brauchte er andere Hilfe, die eines Psychiaters, daran gab es nichts zu rütteln. Er war nicht mehr bei Sinnen, und zwar ... oh, ziemlich lang, sechs Monate mindestens. Aber schließlich fing er sich wieder, zumindest dachten wir das, und kam zu uns.
Lynns gesamter Schmuck und etwas Bargeld waren gestohlen worden. Es waren ein paar gute Stücke darunter, aber das meiste war nicht viel wert. Der Dieb hatte jedoch den Fehler begangen, nicht alles mitzunehmen. Die Sachen hatten Lynn gehört und auch an dem, was zurückgeblieben war, haftete ihre Aura. Also gaben wir David Chung ein paar Stücke. Wir hätten sie genauso gut einem Bluthund unter die Nase halten können!
Nachdem Chung herausgefunden hatte, wo sich der gestohlene Schmuck befand, überprüften wir das Ganze und stießen auf einen Hehler mit einem ellenlangen Strafregister. Damit war unser Part erledigt und wir übergaben den Fall der Polizei, praktisch auf einem Silbertablett. Allerdings hatten wir nicht bedacht, dass auch John Bescheid wusste. Wir nahmen an, er habe es verarbeitet, doch dem war nicht so. Er wollte den Mörder seiner Frau und seines Sohnes zur Rechenschaft ziehen, und zwar persönlich.
Um Haaresbreite wäre alles gut gegangen. Die Polizei verhörte den Hehler, den wir ihnen präsentiert hatten. Er hatte immer noch ein paar Schmuckstücke, die Lynn gehört hatten, in seinem Besitz, und schließlich redete er. Als sie den Täter in seiner Wohnung in Finsbury Park festnahmen, war John ihnen dicht auf den Fersen. Er folgte ihnen zu einem Polizeirevier in der Gegend, wo sie den Mann vernehmen wollten.
Der Kerl gehörte zur übelsten Sorte, die man sich vorstellen kann. Er hieß Tod Prentiss und war kein unbeschriebenes Blatt: bewaffneter Raubüberfall, Einbruch, schwere Körperverletzung, dann noch die Vergewaltigung eines jungen Mädchens, wofür er noch gar nicht belangt worden war. Außerdem fanden die Beamten ein paar Stücke von Lynns Modeschmuck in seiner Wohnung.
Auf dem Revier sah John die Beweise. Ihm war klar, dass er den Schuldigen vor sich hatte, und er drehte durch. Er hatte ein Rasiermesser mitgebracht, damit ging er auf Prentiss los! Der wachhabende Beamte wollte seine Waffe ziehen, doch Prentiss war schneller. Er entriss ihm die Pistole, fing sofort an zu schießen und verwundete zwei Polizisten, die sich zwischen ihn und Scofield gestellt hatten, ehe ein Kriminalbeamter auftauchte, der das Feuer erwiderte. Prentiss bekam eine Kugel ins Herz und war auf der Stelle tot. Mag sein, dass John Scofield da schon einen Knacks weghatte, doch nun verlor er endgültig den Verstand! Gott allein weiß, was in diesem Augenblick in ihm vorging! Dafür wissen wir alle, was ihn seither umtreibt – auch jetzt, in diesem Moment!
Scofield setzte sich das Rasiermesser an die eigene Kehle und durchtrennte sie mit einem tiefen Schnitt.
Warum er das wohl getan hat? Na ja, wir haben uns unsere Gedanken gemacht ...
Eins müsst ihr verstehen: Ob wir nun an Johns Fähigkeit, mit den Toten zu sprechen, glaubten oder nicht – er tat es, nicht anders als seine Mutter vor ihm. Außerdem kannte er die Akte Keogh und wusste, dass es jenseitige Welten gibt. Allein sich dies vorzustellen, ist für uns schon schwierig genug. Obwohl wir Harry kannten und jetzt auch noch seinen Sohn in unserer Mitte haben, mutet es einen doch seltsam an, dass der Tod nicht das Ende sein soll, dass ein Mensch alles, was er im Leben war oder getan haben mag, auch im Tod anscheinend weiterhin tut. Der Grund, weshalb es uns so schwerfällt, das zu begreifen, liegt auf der Hand – schließlich sind wir noch am Leben! Wer weiß, vielleicht könnten wir es eher akzeptieren, wenn wir dem Tod etwas näher wären.
Wie gesagt, John Scofield glaubte daran. Er wusste, dass Tod Prentiss viel zu schnell und viel zu leicht davongekommen war und dass das Böse in ihm unter den zahllosen Toten weiterhin seine Ränke spinnen würde.
Er wusste, dass Tod Prentiss sich vorstellen würde, wie er diese Mädchen vergewaltigt hatte, und an die eine, die er umgebracht hatte, würde er im Besonderen denken. Bei dem Gedanken an Lynns makellosen Körper, daran, wie er ihr den Hals zugedrückt hatte, würde ihm wahrscheinlich im Geist noch einer abgehen. Schlimmer jedoch, John wusste, dass Lynn ebenfalls dort war, dort in Prentiss’ Totenwelt, und womöglich flüsterte ihr der Dreckskerl noch in der ewigen Nacht des Grabes seine Schweinereien ins Ohr, erzählte ihr, wie gut er sich dabei gefühlt hatte, und ließ sie noch einmal die Hölle durchleben, die er ihr bereitet hatte. Das brachte John um den Verstand!
In dieser Welt vermochte er sich nicht mehr an Tod Prentiss zu rächen, und in der nächsten war der Kerl noch immer putzmunter. Wer weiß, womöglich konnte er seiner dort sogar irgendwie habhaft werden. Was blieb ihm denn noch? Noch nicht einmal seine Rache. Aber unter der Erde, bei den zahllosen Toten ... Das Rasiermesser war für John die Eintrittskarte in eine Welt, in der er Prentiss weiter verfolgen konnte. Zu Lebzeiten hatte er sich in der Totensprache geübt, vielleicht sogar mit gewissem Erfolg. Genaueres wissen wir nicht darüber. Aber er war ein Meister der Telekinese. Es konnte ja sein, dass ihm die Fähigkeit, Gegenstände allein kraft seines Bewusstseins zu bewegen, im Jenseits von Nutzen war ... und da ihm außer seinem Bewusstsein nichts bleiben würde, gab es auch nichts mehr, was ihn von seinem einzigen Ziel abzubringen vermochte. Und dieses Ziel hieß: Tod Prentiss zur Strecke zu bringen!
Hinter der Polizeiwache, in der sich der letzte Akt dieses Dramas – beziehungsweise was der letzte Akt hätte sein sollen – ereignete, befand sich das Leichenschauhaus. Eigentlich handelte es sich um einen Anbau, der die Wache mit einem alten, noch aus Ziegelsteinen errichteten Krankenhaus aus Viktorianischer Zeit verband und von beiden Einrichtungen gleichermaßen genutzt wurde. Nachdem die Polizisten wieder Herr der Lage waren, wurden die Leichen von John und Prentiss dorthin geschafft. Durch diesen simplen Akt – indem sie die beiden Toten im selben Kühlhaus deponierten – entstand die Albtraumzone.
In jener Nacht hatten außer dem wachhabenden Sergeant noch zwei Mann Bereitschaft, ein Streifenwagen war im Einsatz und natürlich war die Funkleitstelle besetzt. Es war kein sehr großes Revier. In einer Ecke des Vernehmungszimmers schlief ein alter Landstreicher, der ohnehin nicht wusste wohin, seinen Rausch aus. Alles in allem war nicht viel los. Es war ruhig und das war auch nicht weiter verwunderlich, schließlich war es ein Mittwochabend mitten im Winter und die Straßen wie leer gefegt.
Nachdem der Papierkram erledigt war, setzte sich der Sergeant zu den beiden, die Bereitschaft hatten, und sie spielten eine Runde Karten. Langsam wurde es Mitternacht. Und da fing es an!
Zunächst sank die Temperatur. Keiner konnte sich das erklären. Draußen war es zwar bitterkalt, aber die Zentralheizung war voll aufgedreht. Wie es schien, kam die Kälte vom rückwärtigen Teil des Gebäudes, aus dem breiten, gefliesten Gang, von dem die Zellen abzweigten. Er wirkte wie ein Tunnel und ganz hinten gab es eine Tür, durch die man ins Leichenschauhaus gelangte, und auf der anderen Seite eine weitere, die in den Keller des Krankenhauses führte. Um diese Zeit waren beide abgeschlossen und normalerweise blieb das auch so bis zum nächsten Morgen – es sei denn, es ereignete sich etwas Außergewöhnliches.
Nun, die Männer nahmen an, dass mit den Kühlaggregaten etwas nicht stimmte. Womöglich gab es irgendwo ein Leck, aus dem Kaltluft in den Flur entwich. Doch noch ehe der Wachhabende und seine beiden Beamten nachsehen konnten, bemerkten sie erste Anzeichen dafür, dass etwas ganz und gar schieflief – und zwar nicht nur mit der Kühlanlage. Und dann hörten sie es!
Zunächst fingen die Wände an zu vibrieren, als würde ein ganzer Konvoi von Sattelschleppern vorüberfahren. Die Fahndungsplakate und Bekanntmachungen fielen von den Wänden, in den Ablagen und auf dem Schreibtisch tanzten die Dokumente hin und her, die Spielkarten rutschten über den grünen Samt des kleinen Klapptischchens und die Jalousien vor den Fenstern ruckten hoch und wieder herunter, als versuche irgendein Trottel damit zurechtzukommen und schaffte es nicht. Es war wie bei einem Erdbeben und vielleicht war es auch eins ...
Nun, und das entfernte, dumpfe Stöhnen und Keuchen, Heulen und Pochen, das hinter der verschlossenen Tür der Leichenhalle zu vernehmen war, mochte der Wind sein, der durch den Kamin pfiff. Vielleicht handelte es sich auch um die Schreie der Schwerstkranken, die durch das alte Gemäuer des Hospitals hallten und sich hier unten brachen. Doch insgesamt gesehen waren es viel zu viele Vielleichts, und so griff der Sergeant schließlich nach seinen Schlüsseln und ging nachsehen – allein!
Ich habe die Berichte wieder und wieder gelesen und bin mir ziemlich sicher, dass ich weiß, was den Sergeant um den Verstand und ins Irrenhaus brachte und letztlich dazu führte, dass er seinen Abschied nehmen musste. Die Akten sprechen von Vandalismus und einer makabren Zerstörungswut Jugendlicher. Aber nachdem die Geräusche aus dem Leichenschauhaus immer lauter geworden waren und dann plötzlich aufhörten, sahen die beiden Beamten der Einsatzbereitschaft die ganze Bescherung mit eigenen Augen. Zu dem Zeitpunkt kicherte der Sergeant nur noch wie ein kleines Mädchen leise vor sich hin.
Langsam und vorsichtig gingen die beiden den gefliesten Gang zwischen den Zellen entlang, passierten die offene Tür zum Leichenschauhaus und stießen auf den Sergeant, der inmitten eines Trümmerhaufens herumstolperte. Speichel rann ihm aus dem Mundwinkel. Er deutete auf das Durcheinander und stammelte wie ein Irrer immer wieder dasselbe. Rings um ihn herrschte das reinste Chaos.
Ein Großteil der Kühlfächer war aufgerissen worden, ihr Inhalt lag in grotesken Haltungen kreuz und quer auf den Bodenfliesen verstreut. Irgendein Verrückter hatte Leiche für Leiche herausgezerrt und sie dann achtlos fallen lassen, so, als habe er nach einem bestimmten Toten gesucht. Und wie sie dalagen ...
Es waren insgesamt acht. Sechs von ihnen befanden sich, wie zu erwarten, direkt vor den Schubladen, in denen man sie aufgebahrt hatte. Doch die Übrigen lagen an einer gänzlich anderen Stelle und der Zustand ihrer Särge war ... Eine der Leichen war die von John Scofield. Er hatte den Boden seines Schubfaches eingetreten und war herausgekrochen, um sich auf die Suche nach Tod Prentiss zu begeben, denn selbst im Tod gab er seine Jagd nicht auf! Dabei hatte er das gesamte Leichenschauhaus verwüstet. Und Prentiss hatte gewusst, was ihn erwartete! Sein Kühlfach war eindeutig von innen aufgebrochen und die Lade beinahe aus den Angeln gerissen worden, als er versuchte, seinem Verfolger zu entkommen.
Ihre Leichen wurden ein gutes Stück von den anderen entfernt in einer Ecke zwischen ein paar umgestürzten Aktenschränken gefunden. Dort hatte John sein Opfer schließlich in die Enge getrieben. Da lagen sie nun, im Tod erstarrt, der eine mit durchschnittener Kehle, der andere mit einer Kugel im Herzen, und Scofields Finger umklammerten Prentiss’ Hals, wie um ihn zu erwürgen.
Offenbar war der diensthabende Sergeant hereingeplatzt und hatte die beiden Leichen miteinander ... kämpfen sehen. Wie sollte man das Gerangel zweier Untoter sonst wohl bezeichnen? Ihm war klar gewesen, was er da sah, aber begreifen konnte er es nicht. Selbst uns vom E-Dezernat fällt es trotz all unseres Wissens und all unserer Erfahrung ja immer noch schwer genug.
Am schlimmsten war jedoch der Ausdruck auf ihren Gesichtern. John hatte die Zähne gefletscht, an seinem Hals zeichnete sich jede einzelne Sehne ab, und Prentiss hing die Zunge heraus und die Augen waren ihm aus den Höhlen getreten. Er hatte eine ›Todesangst‹ vor diesem Irren ausgestanden, der ihn ein zweites Mal zu töten versuchte. Seitdem hat John keine Ruhe mehr gefunden! Er kehrt immer wieder zurück, um Prentiss wieder und wieder zu töten, und das dürfte bis in alle Ewigkeit so weitergehen, es sei denn, wir finden eine Möglichkeit, ihm seinen Frieden zu geben ...
Den Ort, an dem sich dieses grauenhafte Geschehen abspielt, nennen wir die Albtraumzone!«


NEUNUNDZWANZIGSTES KAPITEL
Ben Trask blickte hinab in die gespannten Gesichter seiner ESPer, die ihm fasziniert an den Lippen hingen, und richtete sich auf, straffte die Schultern. Sein Blick hatte sich in eine weite Ferne verloren. Nun kehrte er zurück in die Gegenwart. Trask räusperte sich.
»Die Dinge, von denen ich spreche, haben sich vor knapp zwei Jahren ereignet, und zwar genau so, wie ich sie erzählt habe. Der ESP-Agent John Scofield übte seine Rache über das Grab hinaus. Aber damit ist die Geschichte noch nicht zu Ende. Denn wie bereits angedeutet, ließ er es nicht dabei bewenden, sondern versucht weiterhin, sich zu rächen. Und mit jedem Mal wird es schlimmer.
Sechsmal ist er mittlerweile wiedergekehrt, und jede Manifestation war schlimmer als die vorhergehende. Die Polizeiwache existiert nicht mehr – sie ist jetzt nur noch ein altes, heruntergekommenes Gemäuer. Ihren Zuständigkeitsbereich hat die Polizeidirektion von New Finsbury Park mit übernommen. Das Leichenschauhaus ist kein Leichenschauhaus mehr, sondern nichts als ein feuchter, leerer Keller. Das Krankenhaus wurde dichtgemacht. Es fiel, wenn man so will, der Gesundheitsreform zum Opfer und wurde von der Stadt aufs Land verlegt. Aber diese Orte wurden nicht einfach geschlossen: Sie mussten ihren Betrieb einstellen; denn in dem Maß, in dem John Scofield seine telekinetischen Fähigkeiten im Jenseits perfektioniert ...
... weitet sich auch die Albtraumzone aus! Darauf läuft am Ende alles hinaus, versteht ihr? Auf der anderen Seite verfügt John über die Totensprache oder was weiß ich welche Kräfte. Dazu kommen die Telekinese und ein Hauch purer, körperloser Bosheit – nennt es meinetwegen Rachsucht, wenn ihr wollt. Für uns jedenfalls bedeutet es den reinsten Albtraum, Poltergeistaktivitäten, Angst, Abscheu und einen verdammt großen Haufen Drecksarbeit! Wahrscheinlich hat John noch nicht einmal die geringste Ahnung davon, was er uns da antut. Oh, was er mit Prentiss anstellt, ist ihm sehr wohl bewusst, aber woher sollte er wissen, welche Auswirkungen dies auf die Welt der Lebenden hat?
Seht ihr, das entspricht einfach nicht Johns Art! Er würde uns niemals irgendwelche Schwierigkeiten bereiten, wenn er wüsste, was los ist. Es verhält sich nur so, dass er es ja gar nicht wissen kann, weil wir Lebenden keine Chance haben, es ihm mitzuteilen ...« Trask hielt inne und blickte Nathan direkt in die Augen. »Na ja, vielleicht haben wir nun ja eine ... Auf jeden Fall müssen wir es versuchen!«
Alles schwieg. Schließlich meldete Zek sich zu Wort. »Du hast uns noch immer nicht gesagt, was eigentlich genau passiert. Ich meine, wie, auf welche Art weitet die Albtraumzone sich denn aus?«
Trask nickte müde und schien mit einem Mal in sich zusammenzusinken. »Anfangs war das Ganze räumlich begrenzt«, antwortete er. »Beim ersten Mal waren lediglich die Polizeiwache und das Leichenschauhaus betroffen. Doch dann breitete es sich aus. Vier Monate später war schon die halbe Seven Sisters Road in Mitleidenschaft gezogen und es bewegte sich hinunter Richtung Highbury und Stroud Green. Nach weiteren vier Monaten erreichte die Albtraumzone Crouch Hill, schwappte rüber nach Newington und drang bis Stanford Hill vor. Beim letzten Mal hatte sie schon Islington, Upper Clapton und Hornsey erreicht. Bei der Geschwindigkeit, mit der sie sich ausdehnt, ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie die gesamte Londoner Innenstadt umfasst. Könnt ihr euch das vorstellen? Ganz London als Kerngebiet der Albtraumzone!?
Und wie es passiert, was John Scofields Fähigkeiten auslösen ... Das muss man mit eigenen Augen gesehen haben, um es zu glauben. Unbelebte Gegenstände bewegen sich wie aus eigenem Antrieb, mitten im Sommer steigen übel riechende Nebel von Friedhöfen auf, Hunde fangen ohne ersichtlichen Grund an zu heulen. Ganz plötzlich bricht ein Feuer aus und verlischt ebenso rätselhaft wieder. Die Straßenlaternen gehen aus und brennen erst wieder, wenn alles vorüber ist. Die Ratten verlassen die Kanalisation und Schaben strömen in Scharen aus den Häusern, die sie befallen haben! Tote – Leichen, Zombies –, oder vielmehr, was von ihnen übrig ist, wandeln durch die Straßen und brechen an den unmöglichsten Orten zusammen – in Vorgärten, in den Schaufenstern fest verschlossener Läden, entlang stillgelegter Eisenbahnstrecken oder in U-Bahn-Stationen. Selbst die Zeit ist betroffen. Es gibt unerklärliche Verschiebungen, Ereignisse, die Stunden dauern sollten, spielen sich innerhalb von Minuten ab, während Vorgänge, die eigentlich nur Sekunden in Anspruch nehmen, sich scheinbar endlos ausdehnen. Und das sind nur einige dieser sogenannten Poltergeistaktivitäten.
Am Morgen danach ... gibt es nicht den geringsten Hinweis darauf, dass irgendetwas vorgefallen ist, alles ist so wie immer. Lediglich für ein paar Leute, die etwas gesehen, gespürt, geträumt oder sonst wie mitbekommen haben, wird nichts mehr so sein, wie es einst war. Sie stehen eine Heidenangst aus ...
Am Schlimmsten trifft es die Menschen in ihren Träumen.«
»In ihren Träumen?« Das wollte Nathan näher wissen.
»Ganz recht, in ihren Träumen«, nickte Trask. »Es geschieht jeweils um Mitternacht, wenn alles schläft. Aber es gibt Träume und Träume, Nathan. Wer dafür empfänglich ist, spürt, wenn es so weit ist, dazu muss er sich noch nicht einmal innerhalb der Albtraumzone aufhalten. Auf der ganzen Welt dürften Menschen mit medialen Fähigkeiten Albträume bekommen, wenn John Scofield loslegt, um Tod Prentiss aufzuspüren und ihn wieder und wieder zu töten.
Tausende von Männern, Frauen und Kindern haben im Traum gesehen, wie John Scofield seinem Opfer mit dem Rasiermesser in der Hand nachsetzt, mitunter auch mit einer Axt oder einem Lötkolben, wie Tod Prentiss das Gesicht versengt oder der Bauch aufgeschlitzt wird und seine Eingeweide hervorquellen, wie ihm die Augen aus den Höhlen treten, bis sie ihm auf die Wangen herabhängen. Sie sahen, wie John voller Hass die Zähne bleckt, während Prentiss schreit und verzweifelt zu entkommen und sich in Sicherheit zu bringen versucht. Natürlich spielt sich all dies nur in der Albtraumzone ab, aber der psychische Widerhall geht weit darüber hinaus und die physischen Manifestationen werden von Mal zu Mal stärker.«
»Und bisher hat niemand irgendwelche Fragen gestellt?«, warf Zek verwundert ein. »Ich meine, niemand aus der Bevölkerung?«
»Oh doch«, entgegnete Trask. »Psychiater, die Leiter therapeutischer Einrichtungen, die Polizei – die wird schließlich jedes Mal gerufen, wenn jemand irgendetwas zu sehen glaubt –, alle möglichen Leute. Sie stellen alle möglichen Fragen, weil sie es sich nicht erklären können, aber sie finden keine Antwort darauf. Sie kennen ja nicht die Ursache. Die kennen nur wir; immerhin sind wir ja diejenigen, die das Ganze aufhalten sollen. Wir müssen dem allem entgegentreten! Nur ... wir haben nicht die geringste Chance!«
»Wie tretet ihr dem nun entgegen?«, wollte Nathan wissen. »Und wo?«
Trask blickte ihn an. »Wo schon? Unten in dem alten Kellergeschoss hinter der ehemaligen Polizeiwache von Old Finsbury Park – genau im Zentrum der Albtraumzone. Dort sind die beiden gestorben und ebendort treibt John Scofield sein Opfer alle vier Monate wieder zurück in diese Welt, damit er ihn immer wieder aufs Neue umbringen kann.«
»Und du erwartest von mir, dass ich euch helfe?«
»Du bist der Einzige, der dazu in der Lage ist.«
»Aber außer Keenan Gormley ist doch niemand bereit, mit mir zu sprechen.«
»Dann tu es über ihn! Sage ihm, was du vorhast, und bitte ihn um Unterstützung. Du darfst nicht aufgeben, Nathan! Dein Vater pflegte zu sagen, dass die Toten über so ziemlich alles Bescheid wissen, was es zu wissen gibt. Freunde dich mit der Großen Mehrheit an, und jedes andere Problem ist schon so gut wie gelöst!«
»Und wenn John Scofield ganz einfach keine Lust hat, mit mir zu reden?«
Trask stieg von seinem Podium herunter, trat auf Nathan zu und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Nun, falls du ihn nicht vorher dazu bringen kannst, dir zuzuhören, dann musst du es eben in jener Nacht versuchen.« Mit einem Mal wirkte sein Gesicht grau und angespannt. »In der Nacht, in der du John von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen und dich ihm in den Weg stellen wirst, wenn er Tod Prentiss verfolgt, um ihn ein weiteres Mal zu töten. Dann musst du hinabsteigen in die Albtraumzone und die beiden voneinander trennen ... selbst wenn es dich den Verstand kosten sollte!«
»Wann wird es so weit sein?«, fragte Nathan mit ungewöhnlich belegter Stimme.
Trasks Stimme klang heiser, als er antwortete: »Im Augenblick lässt sich das noch nicht mit Sicherheit sagen. Aber schon bald. Viel zu bald ...«
Während der nächsten Tage wich Geoff Smart Nathan nicht von der Seite. Trask hätte sich am Liebsten selbst um Nathan gekümmert, doch es gab zu viel zu tun, was sich nicht aufschieben ließ. Nach allem, was Nathan dem E-Dezernat über Turkur Tzonov mitgeteilt und was Trask in Perchorsk mit eigenen Augen gesehen hatte, waren einige Entscheidungen zu treffen. Darum sprang Smart als Nathans Mentor ein, damit sein Chef den Rücken frei hatte, die wichtigsten Angelegenheiten zu regeln.
Seit nunmehr fünfzehn Jahren hatten Großbritannien, Frankreich, Deutschland, die USA und ein halbes Dutzend weiterer Länder, die ein Interesse daran hatten, einflussreiche Männer, sogenannte »Berater«, in den Mitgliedsstaaten der »Vereinten Sowjetstaaten«, der »Gruppe Freier Sowjetischer Staaten« oder einfach UdSSR, wie weltweit einige Behörden ihren früheren, nun am Boden liegenden Gegner immer noch nannten, postiert. Mit Spionage im eigentlichen Sinn hatten diese Männer nichts zu tun, sie hielten lediglich »die Augen offen«. In einem so gewaltigen, riesigen Land wie der ehemaligen Sowjetunion, dessen innere Stabilität bei Weitem nicht gesichert war, waren die überlegenen westlichen Telekommunikationseinrichtungen und humanitären Organisationen ebenso willkommen wie die Hilfe beim Stilllegen der maroden Atomkraftwerke. Hinzu kam ein gutes Dutzend weiterer Hilfsprogramme, die sicherstellten, dass die Anwesenheit der genannten »Berater« gern gesehen wurde – zumindest von den Verantwortlichen, die das Sagen hatten.
Einer dieser Verantwortlichen war Präsident Gustav Turchin. Auch wenn so gut wie alle Staaten und ethnischen Gruppierungen innerhalb der Grenzen der ehemaligen UdSSR nach Unabhängigkeit strebten, stand und fiel doch alles mit Gustav Turchin. Er war so etwas wie eine Vaterfigur und hatte sich zum Ziel gesetzt, unter seinen zankenden Kindern Ordnung und Disziplin aufrechtzuerhalten und den völligen Zusammenbruch seines mittlerweile unregierbar gewordenen Landes zu verhindern, damit nicht alles im Chaos versank. Da etliche seiner unbotmäßigen Kinder auch noch Atommächte waren, war sein Amt von entscheidender Bedeutung.
Doch was hieß schon »Präsident«? Ja, Chruschtschow, Breschnew, Andropow, Gorbatschow und wie sie alle hießen – das waren Regierungschefs gewesen! Mindestens bis hin zu Gorbatschow hatten sie vom Moskauer Kreml aus wie absolute Fürsten regiert. Was das anging, konnte Turchin ihnen nicht das Wasser reichen. Seine Kompetenzen hatte ihm die Bevölkerung zahlloser aneinandergrenzender Einzelstaaten verliehen, die einen Großteil dessen ausmachten, was früher die Sowjetunion gewesen war. Turchins Macht ruhte auf tönernen Füßen.
Turchin war im wahrsten Sinne des Wortes »ein Mann des Volkes«. Darum musste er auch zusehen, dass er bei der Bevölkerung der oftmals untereinander zerstrittenen Staaten gut ankam, sonst könnte er sich bald einen neuen Job suchen. In gewisser Weise konnte man ihn beinahe als das östliche Gegenstück des Generalsekretärs der Vereinten Nationen bezeichnen, mit dem Unterschied allerdings, dass die Nationen, deren Sprachrohr er war, schwach und aufgrund ihrer Armut uneins waren, gespalten von Eifersüchteleien und Zwistigkeiten. Der Westen dagegen war stärker denn je zuvor. Kurz, der Präsident konnte lediglich beratend tätig werden, um Chaos und Anarchie zu vermeiden, über wirkliche Befehlsgewalt verfügte er jedoch nicht.
Andererseits hatte er aber durchaus eine gewisse Macht. Sein Volk konnte ihn zwar jederzeit loswerden, sollte es den Wunsch dazu verspüren; dennoch brauchte es jemanden, der es auf internationalem Parkett repräsentierte. Und Gustav Turchin war eine beeindruckende Galionsfigur. Sein finanzieller Rückhalt und seine Tatkraft mochten begrenzt sein, aber er hatte das Charisma eines Weltpolitikers. Auch wenn seine Leute ihm seine sogenannte Machtposition hin und wieder streitig machten, hatten sie ihm doch nichts entgegenzusetzen, wenn er seinerseits damit drohte, den ganzen Kram einfach hinzuschmeißen.
Da er gewissermaßen der Garant für politischen Zusammenhalt und nationale Sicherheit war, übte er auch eine gewisse Kontrolle über diverse Einrichtungen aus, die aus früheren Zeiten übrig geblieben waren – über eine reichlich abgespeckte Version des KGB zum Beispiel und natürlich über die »Gegenseite«, das sowjetische Gegenstück zum E-Dezernat, die Moskauer ESP-Abteilung. Damit war er Turkur Tzonovs direkter Vorgesetzter und der ideale Ansprechpartner, wenn es um dessen Machenschaften ging.
Trask hatte den zuständigen Minister über alles informiert und dieser leitete die wesentlichen Fakten an einen »Vertreter« Großbritanniens in Moskau weiter, einen »Wirtschaftsberater«, der Präsident Turchins Vertrauen genoss. Im Anschluss daran setzte ein hektisches Hin und Her zwischen der Zentrale des E-Dezernats und Whitehall ein, Trask stand in ständigem Kontakt mit dem zuständigen Minister, dessen sichere Leitung nach Moskau beinahe heiß lief. Übermittelt wurde im Wesentlichen Folgendes:
In der als Perchorsk bekannten Anlage unter dem Ural habe Turkur Tzonov ein Waffenlager angelegt. Der Westen, insbesondere ein der britischen Regierung unterstellter Nachrichtendienst, habe Grund zu der Annahme, Tzonov plane mit einer kleinen Streitmacht in die parallele Vampirwelt jenseits des Tores von Perchorsk einzumarschieren. Es sei durchaus möglich, dass er den Ertrag seines Raubzuges dazu benutzen werde, eigene Pläne – welcher Art diese auch sein mochten – voranzutreiben. Tzonov habe sich unrechtmäßig die Kontrolle über eine hoch entwickelte Maschine einer Bauart verschafft, die eigentlich schon seit sechzig Jahren geächtet war, genauer gesagt: seit dem Zweiten Weltkrieg, als die Nazis Interesse an einem ebensolchen Gerät bekundeten, einer Apparatur zur Gehirnwäsche, die dem unglücklichen Opfer jedes Quäntchen Wissen und noch das letzte Fünkchen Verstand aussaugte und es so, wenn sie es nicht gleich tötete, auf den intellektuellen Stand einer Karotte reduzierte.
Tzonov habe vorgehabt, einen Mann – und zwar einen Menschen, kein Monster – von jenseits des Tores an diesen Apparat anzuschließen, um sich erste Informationen für seinen geplanten Eroberungszug zu verschaffen. Lediglich durch die Flucht des angeblichen »Außerirdischen« sei dies verhindert worden. Jener Flüchtling aus Starside habe im Westen Asyl vor Turkur Tzonovs Unmenschlichkeit gesucht und sich dem britischen E-Dezernat anvertraut. Ein Großteil der bislang genannten Informationen stamme von ihm.
Und zu guter Letzt schien es, dass Siggi Dam – eine Telepathin in Tzonovs Diensten, die dem Fremden anscheinend zur Flucht aus Perchorsk verholfen hatte – spurlos verschwunden sei. Wie es aussah, habe Tzonov eigene »Strafmaßnahmen« ergriffen, um die Unruhestifterin ein für alle Mal loszuwerden, zumindest habe er sie wohl aus dieser Welt verbannt.
Diese Punkte nebst einer kurzen Erinnerung, dass ja Gustav Turchin selbst das E-Dezernat gebeten habe, in Perchorsk auszuhelfen, machten in aller Kürze den Inhalt der verschlüsselten Botschaft aus, die an den Mann in Moskau gingen. Dieser wiederum informierte im Verlauf mehrerer privater Treffen Präsident Turchin. Da es Trask überlassen war, diese Nachrichten vorzubereiten, hatte er alle Hände voll zu tun, ganz zu schweigen von dem quälend neutralen, diplomatisch vorsichtigen Wortlaut, dessen er sich befleißigen musste.
Am Nachmittag des dritten Tages nach Goodlys Albtraumzonen-Warnung, als die sicheren Leitungen nach Moskau langsam wieder etwas abkühlten und Trask auf die Reaktionen auf seine Berichte wartete, klopfte Geoff Smart an seine Bürotür, um mit ihm über Nathan zu sprechen.
»Wie läuft es mit ihm?«, wollte Trask wissen.
Der Empath zuckte die Achseln. »Sich in Nathan hineinzuversetzen, ist ein schönes Stück Arbeit. Ach, was sage ich da? Am Anfang schien es unmöglich! Alles, was ich sah, war eine Art Strudel, ein Sog, vergleichbar vielleicht mit einem Wirbelsturm. Aber mit Gefühlen hatte das Ganze nichts zu tun. Tatsache ist, er verbirgt seine Gefühle dahinter und macht sie unlesbar. Dasselbe gilt wahrscheinlich für seine Gedanken!«
»Der Zahlenwirbel«, nickte Trask. »Darüber wissen wir schon Bescheid. Er steckt einfach in ihm, ist ein Teil von ihm, und diesen Teil wollen wir ans Tageslicht befördern. Du hast recht, er legt sich über seine Gedanken wie eine Decke und schirmt sie vor telepathischen Abtastversuchen ab. Wir sind uns ziemlich sicher, dass er das von seinem Vater geerbt hat. Wir suchen nach einer Möglichkeit, ihm dazu zu verhelfen, ihn bewusst einzusetzen.«
»Das dürfte die reinste Zeitverschwendung sein«, meinte Smart.
»Wie bitte? Sag das noch mal!« Trask hatte keine Ahnung, was er davon halten sollte.
»Nachdem er sich erst einmal an mich gewöhnt und mich akzeptiert hatte und merkte, dass ich weder ein Telepath noch ein Voyeur im eigentlichen Sinn des Wortes bin, ließ er seine Abschirmung fallen. Dann ... bin ich tatsächlich zu ihm durchgedrungen. Und ich sage dir, der Junge hat vielleicht Emotionen! Er steckt voller Leidenschaften, Furcht, Hass, Wut, die ganze Palette – aber mit welcher Intensität! Wenn in seiner Welt alle so sind, dann muss das die reinste Hölle sein!«
»Hast du irgendwelche Informationen über Starside bekommen?« Mit einem Mal lag in Trasks Stimme ein scharfer Unterton. Diesbezüglich hatte er eindeutige Anweisungen erteilt.
»Allerdings, aber es hört sich alles an wie aus einem schlechten Roman. Das versuche ich dir ja die ganze Zeit zu sagen: Er hat es mir bis ins Detail klargemacht. Und es ist echt! Nur ein Ort, der tatsächlich existiert, kann bei jemandem solche Eindrücke hinterlassen. Der arme Kerl ist vollkommen ... durcheinander!«
»Das wärst du auch, wenn du mitgemacht hättest, was er hinter sich hat«, entgegnete Trask. »Was hast du sonst noch herausgefunden? Und warum bist du der Meinung, wir verschwenden nur unsere Zeit?«
»Weil ihr seine Fähigkeiten ausbauen, ihm etwas geben, etwas offenlegen wollt. Ihr versucht, sein Potential zu vergrößern. Dabei ist sein ganzes Wesen, seine Aura, einfach alles an ihm bereits vollkommen ausgereift. Er hat den Höhepunkt seiner Leistungsfähigkeit erreicht. Oh, ihr könnt ihm wohl etwas beibringen, und er wird es auch lernen, aber von nun an ist all das nur noch Makulatur. Ich meine ... da fehlt nichts mehr. Er hat alles, was er braucht. Er kommt mir vor wie ein Säugling, der sich weiterentwickelt. Eines Tages steht er auf und unternimmt auf wackeligen Beinchen seine ersten vorsichtigen Gehversuche, und ehe man sich’s versieht, klettert er auch schon auf den nächsten Baum. Nathan ist wie ein frisch geschlüpftes Küken, das am Rand des Nestes steht. Ein Schubs genügt und schon kann es fliegen! Kannst du mir folgen? Ich meine, ich weiß, wovon ich rede, wozu bin ich schließlich Empath? Aber ich weiß nicht, ob ich mich klar genug ausdrücke.«
»Doch, ich verstehe schon«, erwiderte Trask. »Es gab eine Zeit, da auch sein Vater bloß einen kleinen Anstoß brauchte. Du willst also sagen, technisch gesehen ist die ganze Ausrüstung bereits vorhanden, jetzt braucht er nur noch jemanden, der den Schalter umlegt.«
»Wenn ich neben ihm stehe«, erklärte Smart, »fühle ich mich ungefähr so, als würde ich zwischen zwei riesigen Elektroden stehen. Ich meine, so was macht einem Angst! Und ich sage mir, Gott sei Dank hat noch niemand den Strom eingeschaltet! Hm, Nathan ist selber so eine Art kleiner Albtraumzone!« Trask sah, wie ihn ein Schauder überlief ...
Als hätten sie nur auf ein Stichwort gewartet, erschienen Ian Goodly und Guy Teale Schulter an Schulter in der Tür. Ein Blick in ihre Gesichter genügte Trask, um zu wissen, was los war. Er bedeutete ihnen einzutreten. »Heute Nacht?«, fragte er.
Goodly war totenbleich. Er nickte. »Wie es aussieht, ja, Ben! Wir können geradezu spüren, wie es sich aufbaut. John Scofield hat seine Batterien wieder aufgeladen und steht kurz davor, wieder einmal jemandem die Hölle heiß zu machen. Wie die Dinge stehen, wirst diesmal du derjenige sein, der reingeht. Ich sage es nicht gern, aber besser du als ich!«
Je eher sie dort ankamen, desto besser. Dann konnten sie den Nachmittag und Abend über spüren, wie die Sache sich hochschaukelte, und wären in der Lage einzuschätzen, wie heftig es werden würde.
Auf der Fahrt nach Old Finsbury Park schlug Trask Paul Garvey, der am Steuer saß, vor: »Was hältst du davon, wenn wir irgendwo anhalten und einen Happen essen?«
Garvey wandte den Kopf zum Beifahrersitz. »Sag bloß, du hast Hunger?«
»Nein, aber bei all dem Gerede haben wir gar nicht daran gedacht, Mittag zu machen. Nur noch wenige Stunden, dann werden wir auch das Abendessen verpasst haben. Ich für mein Teil habe keine Lust, diesen Job auf nüchternen Magen zu erledigen. Lass erst einmal die Nacht anbrechen, dann haben wir wirklich Hunger, aber garantiert keine Zeit mehr zum Essen!«
Vom Rücksitz des Wagens meldete sich Nathan zu Wort. »Ich brauche etwas zu essen, und zwar jetzt.« 
Es klang vielleicht ein bisschen naiv, doch damit war die Sache entschieden.
Sie hielten an einer Imbissbude. Dort bestellte Nathan sich Würstchen, Schinken, Eier und einen Becher Tee, dasselbe, was er zum Frühstück gehabt hatte. Das englische Frühstück hatte es ihm angetan. Die anderen begnügten sich mit Kaffee und einem Sandwich.
Als sie eine halbe Stunde später zurück zum Wagen gingen, fiel Nathan ein, dass er etwas vergessen hatte. So viel sagte er auch den anderen, die sich entsprechend leise verhielten, während er es sich in einer Ecke der Rückbank bequem machte und die Augen schloss. Er sprach mit Sir Keenan Gormleys Asche in ihrer meilenweit entfernten Ruhestätte, um in Erfahrung zu bringen, ob die Große Mehrheit etwas über John Scofield und die Albtraumzone wusste und ob Gormley vielleicht einen Lösungsvorschlag hatte.
Der Wind strich durch die Straße und trieb ein paar alte Zeitungen vor sich her. Halb leere Schaufenster blickten aus blinden Scheiben auf einen unangenehm kühlen Nachmittag und als der Wagen der ESPer vor der heruntergekommenen Polizeiwache hielt, hatte Nathan bereits seine Antwort.
Ja, die zahllosen Toten wussten über John Scofield Bescheid. Um genau zu sein, war er das »Problem«, das Sir Keenan angesprochen hatte, als Nathan ihn aufsuchte. Und nein, eine Lösung hatte auch Gormley nicht zu bieten.
Vielleicht musste man sich das Jenseits als eine große, düstere Leere vorstellen. Wer starb und Teil der Großen Mehrheit wurde, brauchte Zeit sich einzugewöhnen, doch irgendwann vergaß man seine irdischen Sorgen und ergab sich in die Ruhe des Ortes.
Oder auch nicht!
War jemand einem sinnlosen Mord zum Opfer gefallen, auf Gedeih und Verderb einem Psychopathen ausgeliefert, der dafür allerhöchstens mit einer Gefängnisstrafe rechnen musste, dauerte es länger, bis das Opfer sein Schicksal akzeptierte.
Lynn Scofield und ihr Sohn Andrew zählten zu letzterer Kategorie. Lynn war auf grauenhafte Art vergewaltigt worden. Der Einbrecher hatte keinerlei Skrupel gekannt, sie erst von vorn, dann von hinten und schließlich oral genommen und sie getötet, indem er ihr ihre eigene Unterwäsche in den Hals stopfte. Zuvor jedoch hatte sie mitansehen müssen, wie der Schädel ihres Sohnes unter den Tritten des Wahnsinnigen zerplatzt war wie eine reife Melone.
Andrew seinerseits wurde Zeuge dessen, was mit seiner Mutter geschah. Die ersten Tritte raubten ihm fast das Bewusstsein. Als er verzweifelt versuchte, den Irren von seiner Mutter abzubringen, gab Prentiss ihm den Rest.
Nun, Nathan hatte gesagt, die Toten seien oftmals rastlos. Im Fall von Lynn und Andrew Scofield allerdings ging es weit darüber hinaus. Ihnen konnte man kaum nachsagen, dass sie »in Frieden ruhten«. In den letzten Minuten vor ihrem Tod hatte die Angst überhandgenommen und sie befanden sich noch immer in einem Zustand äußersten Entsetzens. Nichts vermochte sie zu trösten, sie konnten nicht begreifen, was mit ihnen geschehen war, und auch die Große Mehrheit vermochte ihnen nicht nahezukommen. Mutter und Sohn hatten sich von allem anderen abgeschottet. Die Tiefen des eigenen Bewusstseins schienen ihnen der einzig sichere Ort, bis John endlich nach Hause kam und alles wieder in Ordnung brachte.
Doch John konnte nicht nach Hause kommen, er konnte nicht zu ihnen gelangen, nicht solange Tod Prentiss nicht einer angemessenen Strafe zugeführt worden war. Doch was hieß angesichts eines derartigen Verbrechens schon angemessen? Also verfolgte er Prentiss über den Tod hinaus und solange seine telekinetischen Kräfte ihn nicht im Stich ließen, würde er darin auch nicht nachlassen. Doch seine Kräfte wurden nicht geringer, mit der Zeit wuchsen sie nur ...
Die zahllosen Toten wussten über John Scofield und Tod Prentiss Bescheid. Keiner vermochte mit John Scofield zu reden. Er war so in Rage, dass er taub für jeden Appell an seine Vernunft war. Prentiss dagegen jammerte und bettelte und flehte die Große Mehrheit um Schutz an. Denn für die Welt der Lebenden mochte die Albtraumzone eine Bedrohung darstellen. Dies war sie jedoch erst recht für die Welt der Toten, jenen düsteren Ort, an dem das Bewusstsein weiterexistiert.
Auch die Toten spürten, wie sich alle vier Monate der metaphysische Druck aufbaute, und die Störungen, die beim Freiwerden von John Scofields mentaler Energie auftraten, waren ihnen zur Genüge bekannt. Es begann mit einem statischen Rauschen, das es ihnen unmöglich machte, sich untereinander zu verständigen. Dann, mit einem Mal, empfand jeder Einzelne von ihnen die unsagbaren Qualen, die Scofield durchlitt, während dieser die Grenzen seines körperlosen Bewusstseins auslotete. Jedem war klar, dass der Wahnsinnige noch in der Lage wäre, den »Äther« des Todes selbst zu zerstören. Dann hätten die Toten keine Möglichkeit mehr, miteinander zu kommunizieren, und ihnen bliebe nur noch die Einsamkeit des Grabes.
Wenn du nur zu ihm durchdringen könntest, meldete Sir Keenan sich aus großer Ferne bei Nathan, während dieser auf der Rückbank eines Wagens kauerte, der ihn mit hoher Geschwindigkeit mitten hinein in die Albtraumzone brachte. Wenn du mit ihm reden könntest, dann würde er vielleicht einsehen, welche Gefahren er mit seinem Tun heraufbeschwört. ›Geister‹ hat es schon immer gegeben, Nathan, bemitleidenswerte Geschöpfe, die nicht von der Welt der Lebenden lassen können und daher keine Ruhe finden. Aber sie sind nichts, verglichen mit John Scofield. Er will um jeden Preis zu euch zurückkehren und auch bleiben! Und Tod Prentiss will er mitnehmen, um Gott weiß was mit ihm anzustellen! Ob es uns gefällt oder nicht, Nathan, das Leben und der Tod halten sich die Waage. Und dieses Gleichgewicht könnte John Scofield für immer zerstören!
– Ein einziger Mann? Ein einziger Mann soll die Macht dazu haben?
Nathan spürte Gormleys Äquivalent eines Kopfnickens. Und was war mit deinem Vater? Er war auch nichts als ein zu allem entschlossener Mann mit ein paar übersinnlichen Fähigkeiten! Und Harrys Talente entwickelten sich exponentiell, Nathan. Er wurde immer stärker, bis ...
– ... bis er schließlich starb. Als die Rede auf den Tod seines Vaters kam, schwang zum ersten Mal so etwas wie Trauer in Nathans Stimme mit.
Ja, seufzte Gormley. Noch aus einer anderen Dimension sandte er uns unter all seinen Qualen Nachricht. Oh, und was für Qualen sie litten, er und sein Sohn, der gemeinsam mit ihm in eurer Vampirwelt starb.
Sein Sohn, dachte Nathan bei sich. Noch ein Sohn Harry Keoghs, allerdings von einer anderen Frau. Der Herr des westlichen Gartens – mein Bruder!
– Du siehst, fuhr Gormley fort, manche Menschen können alles erreichen, wenn sie nur wollen – im Guten wie im Schlechten! Vergiss nie: Ehe dein Vater und der Herr des westlichen Gartens starben, riefen sie die Toten von Perchorsk um Beistand an, damit diese den Plagenbringern ein Ende bereiteten! Noch hier vernahmen wir den Hilferuf des Herrn des Gartens und damit war klar, wie sehr wir deinem Vater unrecht getan hatten! Nathan spürte so etwas wie ein niedergeschlagenes Achselzucken. Aber die Große Mehrheit hat immer noch nichts dazugelernt. Dich weisen sie ja gleichfalls zurück ...
Er schwieg einen Augenblick. Ich erwähne all dies nur, um dir zu zeigen, was ein starker Wille selbst im Tod noch vermag. Und wer reicht schon an die Kraft eines Wahnsinnigen heran? Glaub mir, mein Sohn, dieser John Scofield ist stark!
Nathan überlegte. Was könnte er schlimmstenfalls tun?
Abermals zuckte Gormley nur hilflos die Achseln. Manche der Toten haben da ihre eigenen ... Theorien. Das heißt, rein theoretische Gedankenkonstrukte. Gott behüte, dass sie jemals Wirklichkeit werden! Aber wenn John Scofield mittels seiner telekinetischen Kräfte in der Lage wäre, das Gefüge, welches den Tod vom Leben trennt, nur weit genug zu dehnen ...
– Dann könnte es reißen?
– Möglicherweise. Es ist eine Theorie, mehr nicht.
– Und wenn es reißt, was dann?
– Dann? Mit einem Mal schwang so etwas wie Entsetzen in Gormleys Stimme mit. Das wäre das Jüngste Gericht! Dann werden nicht allein John Scofield und Tod Prentiss, sondern die gesamte Große Mehrheit aus eigenem Antrieb umherwandeln. Die Gräber werden sich öffnen und Tausende Familien aufs Grässlichste wiedervereint, wenn die beweinten Verblichenen nächtens wieder an die Tür klopfen. Unvorstellbares wäre an der Tagesordnung. Seuchen würden sich ausbreiten und die Welt zum Tollhaus werden, während die Toten Krieg gegen die Lebenden führen. Und jeder, der in diesen Kriegen fällt, wird fortan zur Großen Mehrheit der zahllosen Untoten zählen!
Nathan dachte daran, was Ben Trask ihm über die Manifestationen in der Albtraumzone erzählt hatte. »Tote – Leichen, Zombies –, oder was von ihnen übrig ist, wandeln durch die Straßen und brechen an den unmöglichsten Orten zusammen ...« Dabei handelte es sich natürlich um Phantome, Wiedergänger, die John Scofield mittels seiner telekinetischen Kräfte lediglich zu scheinbarem Leben erweckte.
Doch gleich eine ganze Welt voller wandelnder Toter, die sich nur aufgrund ihres jeweiligen Verwesungsstadiums von den Lebenden unterschieden? Sir Keenan Gormley hatte recht: Das war unvorstellbar und sollte besser auch Theorie bleiben!
Denn die Toten dieser Welt waren anders als diejenigen der Thyre in den endlosen Glutwüsten der Sonnseite. Der Nomadenstamm der Thyre war sanftmütig und weitaus zivilisierter, als seine Lebensumstände es ahnen ließen. Als der Älteste Rogei, Nathans erster Bekannter unter den zahllosen Toten der Thyre, sich – oder vielmehr seinen mumifizierten Leichnam – von der Nische in der Höhle der Alten geschleppt hatte, um Nathan beizustehen, hatte Nathan dabei keine Furcht empfunden. Keinerlei Verwesungsgeruch hatte die Aktion begleitet, geschweige denn der Gedanke, irgendeine böse Absicht könne im Spiel sein. Bei jedem anderen Toten der Thyre wäre dies ähnlich gewesen.
Doch in dieser Welt, unter diesen Menschen?
In dieser Welt gab es Psychopathen, Terroristen, Vergewaltiger, Brandstifter und Mörder. Und das waren die noch halbwegs Normalen! Dann gab es da noch die anderen, deren Gedanken selbst denen der Wamphyri in nichts nachstanden. Im Tod waren solche Menschen nicht weiter von Belang! Die Große Mehrheit schloss sie aus, ließ sie ganz einfach links liegen. Doch was würde in jener von Keenan Gormley als rein theoretisch postulierten Welt voller Untoter aus ihnen werden? Dieselben Ungeheuer wie zuvor? Kriegsherren? Oder ganz gewöhnliche Verbrecher? Und was war mit dem Rest von Trasks »Poltergeistaktivitäten«? Was mit den Haustieren, die unvermittelt durchdrehten, was mit den sich plötzlich entzündenden Bränden, die ebenso rätselhaft wieder erloschen, wie sie ausgebrochen waren? Was mit den übel riechenden Nebeln, die sich von Friedhöfen erhoben? Und so weiter ...
Sollte all dies nur der Auftakt zu weit Schlimmerem sein?
Trask legte Nathan die Hand auf die Schulter. Dieser zuckte zusammen. Er blickte hoch, in Trasks Gesicht, dann wandte er sich wieder der öden, winterlich grauen Straße mit ihren verschlafen wirkenden Häusern und Ladenfronten zu, an denen der Wind Bonbonpapier und Zeitungsfetzen vorübertrieb.
»Hier ist es«, sagte Trask und hielt ihm die Wagentür auf. »Das Epizentrum. Das Herz der Albtraumzone. Da drin ... hat alles angefangen!« Damit wies er auf die verfallene Polizeiwache. Über der reichlich mitgenommenen Eichentür, deren obere Hälfte zwei schmale, eigens verstärkte Fenster ausmachten, hing eine altmodische Laterne, in Gusseisen gefasste, blaue Rauten aus Glas, die meisten davon bereits eingeschlagen, ein paar erhoben sich noch wie Zahnstummel aus ihrem Rahmen. »Uns bleiben wenig mehr als sechs Stunden, um uns einzugewöhnen. Nun ja, um uns wenigstens ein bisschen vorzubereiten.«
»Der Ort ist verlassen«, sagte Nathan, während er aus dem Wagen stieg. »Aber gleich die ganze Straße?«
Trask nickte. »Am oberen und unteren Ende gibt es noch ein, zwei Läden, die aufhaben, und ein paar der Häuser sind noch bewohnt. Ansonsten ist die Gegend verlassen und auf dem besten Weg zu verwahrlosen. Sehen wir den Tatsachen doch ins Auge: Würdest du gerne hier wohnen?«
Paul Garvey, unfähig, auch nur eine Miene zu verziehen, hatte die Schlüssel zu dem Gebäude. Er öffnete die Tür und ließ Trask und das Team ein. Drinnen roch es schal und abgestanden, feucht und irgendwie sonderbar. Eher wie in der Höhle eines Tieres, aber nicht wie in einem leeren Gemäuer. »Der Geruch haftet in den Wänden«, erklärte Trask. Seine Stimme hallte von allen Seiten wider. »Und nicht nur dort! Die ganze Atmosphäre, die gesamte Aura ... Aber da hinten ...« – er verzog das Gesicht und deutete mit einem Kopfnicken in Richtung der Wachstube und des rückwärtigen Gebäudeteils, die von hier aus nicht einzusehen waren –, »... da ist es am schlimmsten!«
Ihre Schritte klangen merkwürdig gedämpft. Schweigend setzten die vier ihren Weg fort, passierten das Vernehmungs- und Wartezimmer und gelangten schließlich in die Wachstube mit ihrem leicht erhöhten Tresen und dem dahinter liegenden Arbeitsbereich. Trask hob eine in den Tresen eingelassene Klappe an und stieg ein paar flache Stufen hinauf ins Reich des wachhabenden Sergeants. »Hier haben sie an dem Abend, als alles anfing, gesessen und Karten gespielt. Und da unten« – mit einer Kopfbewegung deutete er auf eine offene Tür im rückwärtigen Teil, hinter der ein feucht glänzender Korridor in eine hallende, unsägliche Düsternis führte – »befindet sich das Leichenschauhaus.«
»Ist es in Ordnung, wenn ich mich mal ein bisschen umsehe?« Paul Garvey war noch nie hier gewesen. An einem riesigen Schlüsselring trug er alle Schlüssel bei sich, auch den zum Leichenschauhaus.
Trask nickte. »Die übersinnlichen Energien werden sich erst allmählich bis kurz vor Mitternacht steigern. Dann ... ist da unten die Hölle los! Bis dahin kann dir nichts passieren. Aber wahrscheinlich wird es dir unheimlich vorkommen.«
Garveys linke Gesichtshälfte zuckte. Selbst nach all den Jahren versuchten die durchtrennten Nervenenden noch immer, gemeinsam zu reagieren. Johnny Found hatte ihm die Klinge damals bis auf den Knochen getrieben, sodass Garvey von Glück sprechen konnte, dass er überhaupt noch so etwas wie ein Gesicht hatte. »He«, meinte er, »mir ist es jetzt schon unheimlich genug!« Als er sich zwischen den Reihen leerer Zellen auf den Weg den Gang entlang machte, folgte Nathan ihm dicht auf dem Fuß.
Gleich zu Beginn des Korridors befand sich ein Lichtschalter an der Wand. Garvey knipste ihn ein-, zweimal an und aus, doch es blieb dunkel. Nathans Nackenhaare richteten sich auf. Er konnte geradezu spüren, wie sich irgendwo etwas regte, beinahe so, als fühle er eine Woge schlechter Luft vorüberstreichen, und einen Augenblick lang hielt er den Atem an. Garvey bekam nichts davon mit. Er ging weiter, Nathan dagegen hielt sich ein bisschen zurück und konzentrierte sich darauf, ob er noch etwas spürte. Garvey stand vor der Tür zum Leichenschauhaus und klapperte mit den Schlüsseln.
Schließlich bekam er die Tür auf und trat ein. Nathan machte Anstalten, ihm zu folgen. Die beiden waren keine zwanzig Schritte voneinander entfernt.
»Was zum Teufel ...?«, fragte Garvey mit bebender Stimme. Hallend wurde sie zu Nathan zurückgeworfen und noch vorne im Revier bekamen Trask und Smart es mit. »Ich dachte, hier unten sei ... niemand!?« Das letzte Wort war nur noch ein Keuchen. Als Nathan die Tür erreichte, kam Garvey ihm bereits entgegen, das Gesicht weiß wie eine Wand.
Trask und Smart rannten, so schnell sie konnten. Ihre Füße polterten über die Fliesen. »Was ist los, Paul?«, stieß Trask heiser hervor, seine Stimme rau wie ein Reibeisen.
Garvey wedelte mit der Hand in Richtung der weit offenen Tür zum Leichenschauhaus. »Da drin! Die Kühlfächer sind auf dem Boden verstreut und überall liegen Leichen herum, die meisten in den groteskesten Stellungen. Jemand hat die Aktenschränke in der Ecke umgeworfen. Aber die Leichen ... Sie wollten ... Sie wollten ... «
Nathan warf einen Blick in Garveys Bewusstsein, las seine Gedanken. Es fiel ihm nicht allzu schwer, denn Garvey war ebenfalls Telepath; und er sah, was Garvey gesehen hatte: lauter Zinksärge, und die Toten darin – die Gesichter vor Entsetzen verzerrt, denn ihnen war klar, dass sie tot waren – hatten versucht, sich aufzurichten!
»Was wollten sie?« Trask zwängte sich an ihnen vorbei ins Leichenschauhaus. »Sag bloß, sie sind schon ...«
Nathan folgte ihm in den riesigen, quadratischen, kalten Saal und ließ den Blick ringsum schweifen. Aber es gab nichts zu sehen, weder stählerne Kühlfächer noch umgestürzte Aktenschränke oder gar irgendwelche Leichen. Nichts! Und zu spüren gab es ebenfalls nichts außer dieser entsetzlichen Kälte. Garvey zitterte wie Espenlaub. Über Geoff Smarts Schulter hinweg blickte er in den Raum und sagte: »Ich weiß, was ich gesehen habe! Aber anscheinend ... war es doch nicht da!«
»Es hat angefangen«, knurrte Trask. »Und zwar wesentlich früher als bisher.« Er warf Smart, der draußen im Flur stand, einen Blick zu. »Spürst du etwas?«
Die Augen des Empathen waren weit aufgerissen, sein roter Bürstenschnitt schien kerzengerade in die Luft zu stehen. »Dasselbe wie beim letzten Mal. Nur stärker, viel stärker! Ich spüre wachsende Furcht und Grauen ...«
»Das ist die Große Mehrheit«, fiel Nathan ihm ins Wort. »Ich kann es ebenfalls spüren. Sie haben Angst!«
»Und außerdem spüre ich ... eine unvorstellbare Wut!«, führte Smart seinen Satz zu Ende.
»Das dürfte John sein«, sagte Trask. Zu Nathan gewandt, meinte er: »Was immer du tun musst – ich finde, du fängst jetzt besser damit an, mein Junge. Je eher du den Kontakt zu ihm herstellen kannst – falls es überhaupt gelingen sollte – desto besser.«
Die Luft war kälter geworden und noch immer sank die Temperatur. Als Nathan antwortete, stand ihm der Atem in weißen Wölkchen vor dem Mund. »Ich hole mir einen Stuhl aus dem Zimmer da hinten. Dann werde ich euch bitten, mich allein zu lassen. Sollte ich euch brauchen, werde ich rufen. Aber im Augenblick ziehe ich es vor, allein zu sein. Ihr seid alle ESPer und könnt die Toten spüren. Aber umgekehrt ist es vielleicht ebenso möglich, dass sie eure Gegenwart wahrnehmen. Da sie ohnehin schon Schwierigkeiten haben, mit mir zu reden, wenn ich allein bin, wird es auch nicht besser werden, solange ihr in der Nähe seid. Außerdem muss ich mich konzentrieren.«
Er machte Anstalten, in den Flur hinauszutreten, doch Trask hielt ihn zurück. »Ich hole dir deinen Stuhl. Du bleibst hier und versuchst, sie zu ... erreichen. Hier, nimm meinen Mantel. Wir anderen, wir werden draußen auf dem Gang abwechselnd Wache halten.«
Nachdem er gegangen war, wollte Nathan von Geoff Smart wissen: »Wie habt ihr es denn beim letzten Mal gemacht?«
»So wie immer. Wir haben versucht, es einzudämmen! Ich habe keine Ahnung, ob es uns geglückt ist, aber wir setzten alle übersinnlichen Kräfte, die wir besaßen, dazu ein, es abzuschwächen. Ich als Empath versuchte mit meinem Talent die Atmosphäre und die unruhigen Geister darin – allen voran John Scofield, nehme ich an – wieder zu beruhigen. Telepathen machen es ganz ähnlich. Sie reden im Geist auf die Geister ein, um sie wieder zur Ruhe zu bringen. Ansonsten tut jeder, was er kann. Ben zum Beispiel ist ideal als moralische Unterstützung. In Angelegenheiten wie dieser hier ist er der Fels, auf den wir uns alle stützen können.«
»Wäre es denn nicht besser, wenn das ganze Team, ich meine das gesamte E-Dezernat, hier vor Ort wäre, um sich der Sache anzunehmen?«
Smarts Gesicht zeichnete sich weiß im Türrahmen ab. »Das können wir uns schlicht und einfach nicht leisten. Stell dir doch mal vor, irgendetwas gerät außer Kontrolle und die Agenten kommen ums Leben. Auf diese Art wissen wir, dass es höchstens vier sein werden. Aber das Dezernat wird weiterbestehen.«
Nathan legte die Stirn in Falten. »Aber der Leiter des Dezernats kann dabei ruhig den Hals riskieren?«
Smart grinste humorlos. »Hast du schon mal versucht, dich mit ihm anzulegen? Ich will nicht derjenige sein, der ihm sagt, dass er heimgehen soll! Nathan, dieser Mann hat Seite an Seite mit deinem Vater gegen Vampire gekämpft – auch gegen Wamphyri! Da, wo du herkommst, mag das nichts Besonderes sein, aber hier ...«
Trask kehrte mit einem Metallstuhl zurück. Nathan stellte ihn mitten in den Raum, nahm Platz und zog sich Trasks Mantel enger um die Schultern. Die Kälte schien etwas nachgelassen zu haben, dennoch war er froh, dass er den Mantel hatte. Draußen auf dem Flur übernahm Smart die erste Wache, während Trask und Chung zurück in den Bereitschaftsraum gingen.
Und dort, im Herzen der Albtraumzone, ließ Nathan seinen Schirm aus fremdartigen Gleichungen sinken und öffnete seinen Geist in der Hoffnung, die Große Mehrheit werde ihn spüren und erkennen, dass sie keinerlei Furcht vor ihm zu hegen brauchte, weil er ihr Freund war. Dann endlich würden ihm die zahllosen Toten Beachtung schenken und mit ihm sprechen ...


DREISSIGSTES KAPITEL
Zunächst klang das Geflüster fern, kaum verständlich und schien von allen Seiten zugleich zu kommen. Es war wie das Rascheln trockener Blätter im Wind; der gesamte psychische Äther schien erfüllt davon. Man musste es sich ungefähr so vorstellen wie das statische Hintergrundrauschen eines Funkgeräts, wenn ein Funker der Küstenwache in einer stürmischen Nacht Ausschau nach Notrufen hält. Nur dass in diesem Fall das Rauschen selbst die Nachricht war, das entsetzte SOS der zahllosen Toten. Sie suchten damit nicht den Necroscopen, sondern sich gegenseitig zu erreichen – wie verängstigte Kinder, die im Dunkeln anfangen zu singen. Nathan bekam alles mit, weil sein Talent wie ein Empfänger funktionierte, vermochte ihnen jedoch nicht zu antworten, weil sie viel zu viel Angst hatten, um ihrerseits auf Empfang zu schalten.
Er lauschte dem Aufruhr der Geisterstimmen, der jedem anderen eine Heidenangst eingejagt hätte. Doch Nathan Kiklu beziehungsweise Keogh, wie man nun wusste, hatten derartige Stimmen zeitlebens, von frühester Kindheit an, begleitet. Er wusste, dass sie zumeist harmlos waren. Er wusste aber auch, dass sie sofort verstummen würden, wenn er sie unterbrach; sie würden sich von ihm zurückziehen, als hätten sie einen Aussätzigen vor sich.
Es war das Vermächtnis seines Vaters; denn zuletzt war Harry ein Monster gewesen, ein Ungeheuer, und die Toten beider Welten hatten ihn gefürchtet – oder vielmehr seine nekromantischen Fähigkeiten. Nathan fürchteten sie nicht minder und zu jedem anderen Zeitpunkt hätten sie ihn mit Sicherheit längst bemerkt. Doch im Moment hatten sie andere Sorgen.
In der endlosen Nacht des Todes flüsterten sie ihre Angst hinaus und Nathan hörte zu, versuchte sie zu verstehen und hatte immer noch keine Ahnung, was er denn nun tun sollte. Doch wenn er ihnen helfen wollte, ihnen, sich selbst und seinen neuen Freunden vom E-Dezernat, musste er sie unterbrechen und wenigstens den Versuch unternehmen, den Kontakt zu ihnen herzustellen. Vielleicht hatte Sir Keenan Gormley inzwischen Gelegenheit gehabt, mit ihnen zu reden. Es gab nur einen Weg, dies herauszufinden, und zwar je eher, desto besser.
Nathan konzentrierte sich, ließ seine Sinne schweifen und wurde auf Anhieb einiger Präsenzen in der Nähe gewahr. Dabei konnte es sich nur um Menschen handeln, die hier gestorben waren, wahrscheinlich in dem Krankenhaus über ihm, und deren Geister sich nun an diesen Ort klammerten. Ihnen wollte er sich zuerst vorstellen; von all den Toten befanden sie sich der Albtraumzone gewiss am nächsten.
Damit bewies er nur seinen Mangel an Erfahrung. Sein Talent mochte zwar angeboren sein, doch als Necroscope hatte er noch einen weiten Weg vor sich. Denn er hatte auch jemand anderen bemerkt, andere, die in noch größerer Nähe ihr Leben gelassen hatten. Doch irgendwie versäumte er es, ihnen weitere Beachtung zu schenken, während er seine Gedanken ziellos in den Äther richtete. So leise, dass niemand außer ihm es zu hören vermochte, flüsterte er: »Wer immer ihr seid, ich brauche eure Hilfe, und zwar jetzt! Wenn ihr mir jetzt helft, könnt ihr später auch mit meiner Hilfe rechnen. Mein Name ist Nathan und ich zähle zu den ... Lebenden.«
WAS? WER? NATHAN? ... DU LÜGST DOCH!
Nathan fuhr zusammen und sprang unwillkürlich auf, als in seinem Kopf ein wütendes Gebrüll erscholl, als stehe ein Riese kurz vor dem Durchdrehen. Doch natürlich war er der Einzige, der es vernahm. Geoff Smart draußen auf dem Korridor blickte noch nicht einmal auf. Das Talent des Empathen funktionierte nicht automatisch. Es brauchte einen äußeren Anreiz, um sich wie eine Art Selbsthypnose in Gang zu setzen. Im Moment hing Smart seinen Gedanken nach und bekam nichts von dem mit, was um ihn herum vorging. Warum auch, bis Mitternacht war es noch lang. Er lehnte sich an die Wand und zündete sich eine Zigarette an.
Im Leichenschauhaus dagegen war die Temperatur abermals gefallen und erneut gefror Nathans Atem zu weißen Wölkchen. Mit gesträubten Nackenhaaren setzte er sich vorsichtig, Schritt für Schritt, in Richtung der offenen Tür in Bewegung. Er spürte, dass er nicht mehr allein, dass noch jemand anders mit ihm im Raum war, jemand, der über nicht minder beeindruckende Fähigkeiten verfügte als er. Doch während Nathans Talent bestenfalls harmlos zu nennen war, konnte das des anderen ...
... entsetzlich sein!
HALT! Stocksteif blieb Nathan stehen. Sein Atem ging stoßweise. Er kam sich nach Turgosheim zurückversetzt vor. Nicht anders, mit derselben Autorität, hatte in der Runenstatt jenseits der Großen Roten Wüste der Seher-Lord Maglore von den Wamphyri zu ihm gesprochen. Doch noch immer hatte Nathan nicht die geringste Ahnung, wer überhaupt zu ihm sprach.
»Wer bist du?«, flüsterte er.
DAS WEISST DU DOCH! UND ICH KENNE DICH EBENFALLS – TOD PRENTISSSS! Das letzte Wort erklang in Nathans Geist als lang gezogenes Zischen. Hass und Abscheu lagen darin und es verhieß nichts Gutes! Nun war ihm klar, wen er vor sich hatte.
»John Scofield!«
»Was ist?«, fragte völlig verwundert eine weitere Stimme. Es war Geoff Smart, der, umwabert vom Rauch seiner Zigarette, vor der schweren Stahltür stand. Im Gegenlicht wirkte er selber beinahe wie ein Gespenst. Er nahm einen tiefen Zug und rieb sich die Hände, verhielt jedoch mitten in der Bewegung, als er sah, wie Nathan einen weiteren vorsichtigen Schritt auf den Ausgang zu machte. Nun war dem Empathen klar, dass etwas nicht stimmte, und mit äußerster Vorsicht versuchte er Nathans Aura abzutasten ... Ein Fehler!
WAS? DU HAST AUCH NOCH FREUNDE DABEI!? GLAUBST DU, SIE KÖNNTEN DIR HELFEN? DAS SOLLTEST DU DIR LIEBER NOCHMAL ÜBERLEGEN, TOD PRENTISS!
Smart vermochte Scofields Worte zwar nicht zu hören, aber er spürte sie, als würde jemand mit einem Hammer auf seine Seele einschlagen, und geriet regelrecht ins Wanken, als die schwere Stahltür zum Leichenhaus direkt vor seiner Nase ins Schloss fiel. »Nathan!«, brüllte er. »Nathan!« Doch Nathan befand sich auf der anderen Seite.
Trask und Garvey kamen angerannt. Der Telepath hatte sich mittlerweile wieder gefasst, doch seine linke Gesichtshälfte zuckte verdächtig, weil seine Nerven ihm zu schaffen machten. »Was ist los?«, wollte Trask wissen. Seine Stimme klang belegt.
»Nathan ist da drin«, stieß Smart hervor. »Aber nicht allein! Etwas ist bei ihm! Es kann nur John Scofield sein.«
Trask rüttelte an der Tür. »Sie ist abgeschlossen!«
»Unmöglich!« Garvey schüttelte den Kopf. »Ich habe selbst aufgeschlossen und die Schlüssel habe ich hier.« Doch mit einem Mal wurde ihm klar, was er da sagte. Hier war nichts unmöglich, schließlich befanden sie sich in der Albtraumzone.
»Gib mir den Schlüssel!«, sagte Trask. Einen Augenblick später hatte er ihn bereits im Schloss. Doch als er ihn umdrehen wollte ...
... war ihm, als greife unbarmherzig eine unsichtbare, eiskalte Hand nach ihm. Der Schlüssel brach ab und der Ring fiel klimpernd zu Boden. Aus dem Spalt unter der Tür kroch ein schwach leuchtender Dunst, umwaberte ihre Beine, sodass sie begannen, unruhig von einem Fuß auf den anderen zu treten, als stünden sie in eisigem Wasser.
»Er spricht mit jemandem«, sagte Garvey. »Ich kann zwar nichts hören, aber ich spüre es; und es hat nichts mit Telepathie zu tun! Er unterhält sich mit einem Toten!«
»Nun, deshalb ist er ja da drin«, erwiderte Trask heiser. »Allerdings habe ich es mir nicht so vorgestellt, dass wir hier draußen stehen. Diese Tür wurde durch Telekinese versperrt. Das heißt, es muss sich um John Scofield handeln. Er ist früh dran diesmal. Wahrscheinlich hat Nathan ihn auf den Plan gebracht.« Zu Smart gewandt, meinte er: »Nimm die Schlüssel! Geh außenrum zum Vordereingang des Hospitals. Vielleicht passt einer der Schlüssel. Wenn nicht, tritt die Tür ein, zertrümmere ein Fenster oder lass dir sonst was einfallen. Aber sieh zu, dass du in dieses Krankenhaus gelangst und von da hinunter ins Leichenschauhaus!«
Während Smart den Flur entlanghetzte und verschwand, ergriff Trask Garvey am Ellenbogen. »Komm mit! Ich glaube, ich habe da hinten im Vernehmungszimmer eine Bank gesehen! Eins dieser altmodischen Dinger aus massiver Eiche, die eine halbe Tonne wiegen! Wie geschaffen dazu, eine Tür aufzubrechen!«
Sie rannten den dunstumwaberten Korridor entlang und ließen Nathan allein mit John Scofields ruhelosem Geist im Leichenschauhaus zurück. Mehr konnten sie im Augenblick nicht für ihn tun ...
Im Leichenschauhaus fing Nathan an, Dinge zu sehen. Er wusste, dass sie nicht da waren, aber wie zuvor Garvey sah er sie dennoch – die riesige Kühleinheit mit den dreireihig übereinander angeordneten Schubfächern, die Aktenschränke in einer Nische in der Ecke, ein Paar fahrbarer, mit weißen, gummierten Laken abgedeckter Krankenbahren. Eine Szene aus der Vergangenheit, ins Leben gerufen von John Scofields Gedanken, eine geisterhafte Phantasmagorie, in der zwar kein Wiedergänger, wohl aber der Ort eine Rolle spielte. Denn auch unbelebte Objekte und Gegenstände hinterließen ihre Abbilder in der Zeit. In diesem Sinne sah Nathan Gespenster, die Geister des Leichenschauhauses, nicht jedoch derer, die dort aufgebahrt gewesen waren.
Was er dagegen hörte und fühlte ...
... stand auf einem ganz anderen Blatt.
Als die Stahltür ins Schloss fiel und Nathan nichts als Dunkelheit umfing, wurde John Scofields Präsenz immer stärker, bis sie schließlich den ganzen Raum auszufüllen schien. Kaum hatte Nathan begriffen, in was für einer misslichen Lage er sich befand, erklang auch schon die Stimme des Irren in seinem Kopf, so heftig, dass es beinahe schmerzte:
TOD PRENTISS ... PRENTISS ... PRENTISS ... PRENTISSSS!
»Du irrst dich!«, flüsterte Nathan. »Ich bin nicht Tod Prentiss. Ich heiße Nathan, Nathan ... Keogh.« Keogh, ganz recht! Sollte Scofield ruhig wissen, mit wem er es zu tun hatte und wie es kam, dass er mit ihm zu reden vermochte! Sollten sie ruhig alle wissen, dass sie den Sohn des Necroscopen vor sich hatten! Harry Keogh hatte da draußen doch mit Sicherheit weit mehr Freunde als lediglich Sir Keenan Gormley!
KEOGH? KEOGH! KEOOOOGH ... DER NECROSCOPE!? Zum ersten Mal schwang in Scofields Stimme noch etwas anderes als nur Bosheit und Irrsinn mit. Darum fuhr Nathan rasch fort:
»Nathan Keogh, ja. Ich bin der Sohn von Harry Keogh und deine Freunde im E-Dezernat haben mich gebeten, dir zu helfen. Sie können keinen Kontakt zu dir aufnehmen, ich dagegen schon. Ich bin der Einzige, der dazu in der Lage ist. Deshalb musst du mir zuhören!«
Der Dunst des Poltergeists umwaberte Nathan in immer dichteren Schwaden und das merkwürdige Leuchten, das davon ausging, war stärker geworden, so stark, dass es das gesamte Leichenschauhaus in ein unheimliches blaues Licht tauchte. Nun handelte es sich tatsächlich um ein Leichenschauhaus. Alles, was sich darin befand, erschien mit einem Mal real, nicht mehr substanzlos wabernd und beinahe durchsichtig, sondern fest und solide. John Scofields Hass verlieh dem Ganzen Substanz. Mittels seiner telekinetischen Kräfte bereitete er den Schauplatz vor, um seinen toten Gegner aufs Neue zu töten.
NATHAN KEOGH ..., flüsterte er. Dabei hauchte er seinen Dunst aus, der durch den Raum wirbelte, sich in die Ecken senkte und dort zu glühen anfing. NEIN, DU WILLST MICH REINLEGEN. WENN DU WIRKLICH KEOGH BIST, WILLST DU MICH NUR DAVON ABHALTEN, DIESEN KERL UMZUBRINGEN, UND FALLS NICHT – DANN BIST DU PRENTISS! TOD PRENTISS! UND DU HAST ANGST VOR DEM STERBEN ... LASS MICH NACHDENKEN! WIE OFT HABE ICH DICH SCHON UMGEBRACHT? UND AUF WIE VIELE ARTEN?
»Ich heiße Keogh«, beharrte Nathan weiter. »Nathan Keogh. Wie könnte ich denn sonst mit dir reden, wenn ich kein Necroscope wäre?«
JEDER TOTE VERMAG DAS, JEDER EINZELNE VON IHNEN. DAS WEISST DU GANZ GENAU, PRENTISS! IMMERHIN BIST DU DOCH TOT – BIS ICH DICH WIEDER ZURÜCKTREIBE IN EINE ARMSELIGE ART LEBEN, DAMIT ICH DICH WIEDER UND WIEDER TÖTEN KANN!
Nathan war klar, dass Scofields Besessenheit einer Paranoia gleichkam. Seine Gefährlichkeit wuchs von Sekunde zu Sekunde und etwas so Simplem wie der Wahrheit war er längst nicht mehr zugänglich. Nathans einzige Chance lag darin, die Große Mehrheit zu Hilfe zu rufen. Vielleicht konnte er sie dazu bewegen, mit Scofield zu reden, denn ihm allein würde er niemals Glauben schenken. Natürlich bekam Scofield auch diesmal jeden Gedanken mit.
OH, GANZ SCHÖN CLEVER! DU BIST MIR VIELLEICHT EINER! ABER DU WARST JA SCHON IMMER GERISSEN, SONST HÄTTEST DU DEINE SPIELCHEN NICHT SO LANGE TREIBEN KÖNNEN. DOCH VERRATE MIR EINES: WENN DU WIRKLICH DER TOTENHORCHER BIST, WARUM ANTWORTEN DIE TOTEN DIR DANN NICHT? ODER HEBEN SIE SICH DAS FÜR SPÄTER AUF, SOZUSAGEN ALS »LETZTEN TRUMPF«, WENN SONST NICHTS MEHR HELFEN SOLLTE? WAS ICH ALLERDINGS NICHT GANZ VERSTEHE, IST, WESHALB SIE SICH ÜBERHAUPT MIT DIR AGBEBEN SOLLTEN!
»Und was ist mit dir?« Nathan nahm all seinen Mut zusammen. »Du scherst dich doch einen Dreck um die Große Mehrheit!« Jeder Tote konnte seine Worte vernehmen. »Sie interessieren dich doch kein bisschen! Ist dir denn nicht klar, was du ihnen antust und welchen Schaden du ihnen noch zufügen könntest? Und nicht allein den Toten, den Lebenden ebenfalls! Du hast von einem ›letzten Trumpf‹ gesprochen, John! Aber würdest du deinen letzten Trumpf auch ausspielen? Würdest du bis zum bitteren Ende gehen?« Im E-Dezernat hatte Nathan dem diensthabenden Beamten einmal beim Legen einer Patience zugesehen. Er wusste, was ein Kartenspiel war, und bei seinem letzten Gespräch mit Sir Keenan Gormley hatte dieser ihm verdeutlicht, wie weit Scofield zu gehen vermochte.
WAS SAGST DU DA? Wiederum schwang noch etwas anderes als bloßer Irrsinn in Scofields Stimme mit. UNSER STREIT GEHT EINZIG UND ALLEIN UNS BEIDE, DICH UND MICH, ETWAS AN, TOD PRENTISS! DIE ZAHLLOSEN TOTEN HABEN NICHTS DAMIT ZU TUN – ES SEI DENN, EINER VON IHNEN STELLT SICH MIR IN DEN WEG! DIE LEBENDEN LASS BITTE AUS DEM SPIEL. UND WAS DEN LETZTEN TRUMPF ANGEHT: DEIN LETZTER TRUMPF HAT DOCH NOCH JEDES MAL DARIN BESTANDEN, DIE TOTEN INS LEBEN ZURÜCKZURUFEN, ›NECROSCOPE‹! Scofields Stimme troff geradezu vor Sarkasmus.
»Und deiner nicht?« Nathans Verzweiflung wuchs und noch immer wurde er von den Toten ignoriert. Womöglich begannen sie ja sogar, ihm zuzuhören, doch das half ihm nun auch nicht weiter. »Du bist doch derjenige, der Tod Prentiss ständig neu auferstehen lässt, einzig und allein damit du doppelt und dreifach Rache nehmen kannst für das, was er dir und den Deinen angetan hat. Mag sein, dass du sogar im Recht bist, aber warum müssen all die anderen Toten mit darunter leiden? Von den Lebenden ganz zu schweigen!«
SCHLUSS MIT DEINEN WORTKLAUBEREIEN!, brüllte Scofield. JETZT WIRD ERNST GEMACHT! DU WIRST STERBEN, TOD PRENTISS – WIEDER UND WIEDER!
Wortklaubereien!
Nun, in gewissem Sinn hatte Scofield vielleicht sogar recht. Sie lieferten sich hier ein Wortgefecht und im Grunde war Nathan darin gar nicht so schlecht. Selbst der Herr der Runenstatt hatte dies zugeben müssen. Doch diesmal ... hing so viel davon ab, dass Nathan jedes Wort auf die Goldwaage legte. Also schwieg er, um zu überlegen, was er als Nächstes tun sollte.
Die Temperatur im Leichenschauhaus hatte den Gefrierpunkt erreicht. Die Atmosphäre war so übersinnlich aufgeladen, dass sie beinahe hörbar pulsierte. Nathan standen die Haare zu Berge, und über seine Arme und seinen Rücken kroch eine Gänsehaut. Noch mindestens fünfeinhalb Stunden bis Mitternacht und in dieser Zeit würde das Kraftfeld nur weiter anwachsen. Das war nichts, was auf einen engen Raum begrenzt blieb. Ein einzelner Mann vermochte es nicht aufzuhalten!
Unterdessen hatte Nathan es Zentimeter um Zentimeter zur Tür geschafft. Er probierte die Klinke. Nichts! Sie gab nicht einen Millimeter nach. Schwaden blau leuchtenden Dunstes waberten auf ihn zu, krochen über den Boden und wanden sich durch die bitterkalte Luft empor zu den Dampfwölkchen, die sein Atem bildete. In seinem Kopf erklangen die Worte: WIE OFT HABE ICH DICH SCHON UMGEBRACHT, TOD PRENTISS? NICHT OFT GENUG, ICH WEISS! UND AUF WIE VIELE ARTEN? ICH HABE DIR DIE KEHLE MIT EINEM RASIERMESSER DURCHGESCHNITTEN. ABER VERBRANNT HABE ICH DICH NOCH NICHT, NEIN! DURCH DIE AUGEN HABE ICH DIR NÄGEL BIS INS GEHIRN GETRIEBEN. ABER WIE WÄR’S, WENN ICH DIR GANZ LANGSAM DEN SCHÄDEL ZERQUETSCHE, BIS DIR DAS HIRN AUS DEN OHREN TROPFT? ICH ENTSINNE MICH, WIE ICH DICH MIT EINEM WEISSGLÜHENDEN SCHÜRHAKEN KASTRIERT UND IHN DIR DANN IN DIE QUALMENDE WUNDE GESTOSSEN HABE, DIE EINST DEIN GESCHLECHT WAR. ABER HABE ICH DICH SCHON EINMAL IN BLUT ERTRÄNKT ...? NEIN?
Nathan lehnte sich mit der Schulter gegen die Tür und schob, so fest er konnte. Ebenso gut hätte er versuchen können, einen Granitblock von der Stelle zu rücken. Sie bewegte sich keinen Millimeter. Er spürte, wie der Dunst feucht seine Knöchel umspielte, feucht, zäh und ... klebrig.
Zähflüssig ...
Er blickte hinab ...
... und sah, dass der Boden zu seinen Füßen rot war! Die Flüssigkeit stand bereits fünfzehn Zentimeter hoch und nun begriff er, was Scofield mit den Worten gemeint hatte: »... habe ich dich schon einmal in Blut ertränkt ...? Nein?«
Nathan holte tief Luft, hielt den Atem an, und für einen Augenblick glaubte er, sein Herz habe aufgehört zu schlagen, und er werde gleich ohnmächtig. Doch er wusste, dass dies das Letzte war, was er sich jetzt erlauben durfte. Er wagte es nicht, das Bewusstsein zu verlieren; denn er stand knöcheltief in Blut und spürte, wie es durch seine Hose sickerte, durch seine Socken und in die Schuhe drang. Im ersten Moment wollte er es nicht wahrhaben. Aber er konnte es sehen, fühlen, riechen: Blut!
In Turgosheim hatten die Wamphyri ein Sprichwort: Das Blut ist das Leben! Doch hier, mittels der telekinetischen Kräfte eines Irren aus Tausenden von Schlachthäusern heraufbeschworen, verhieß es ihm den Tod. Träge schwappte es um Nathans Knöchel ... das hieß ... es reichte ihm bereits an die Waden! Und es stieg mit jeder Sekunde!
Nathan rang um Atem. Kaum in der Lage, sein Entsetzen zu bezähmen, stapfte er durch die rote Masse auf eines der Krankenbetten zu, das mit seinem weißen, gummierten Bezug dastand. Falls es wirklich war, würde er darauf steigen, um dem Blut zu entgehen. Falls nicht ... nun, dann existierte das Blut auch nicht!
Doch als er das Bett erreichte, nahm er unter dem Laken den Umriss eines menschlichen Körpers wahr! Mit einem plötzlichen Ruck setzte sich die Gestalt auf, fuhr hoch wie eine Marionette, sodass das Laken zur Seite glitt und das bleiche, in einem lautlosen Schrei erstarrte Gesicht der Leiche enthüllte. Die Kehle war von einem Ohr bis zum anderen aufgeschlitzt, die Handgelenke ebenfalls, und Blut strömte aus den offenen Wunden!
»Nein!«, rief Nathan und stieß und schob wie ein Verrückter an dem Krankenbett, bis es sich langsam in Bewegung setzte. Die Leiche geriet ins Wanken und stürzte schließlich kopfüber in die rote Flut. All dies war nur ein Albtraum, der John Scofields Gedanken entsprang, aber ein Albtraum, der tödlich enden konnte. Er konnte einem Mann das Herz stillstehen oder das Blut in den Adern gefrieren lassen – oder ihn auch in Blut ertränken!
Außerdem nahm dieser Albtraum immer gewaltigere Ausmaße an.
Auf dem zweiten Krankenbett lag ebenfalls eine Leiche, das Gesicht gleichfalls zu einem stummen Schrei verzerrt, und aus ihren Wunden schoss das Blut! Die Aluminiumfächer hatten sich aus der Kühleinheit gelöst und trieben auf dem Blutsee dahin. Aus dem Inneren dieser metallenen Särge war ein wuchtiges Hämmern zu vernehmen, mit dem die Leichen sich zu befreien suchten. Deckel flogen auf und die Toten versuchten sich zu erheben, brachten dabei jedoch ihre grotesken Gefährte zum Kentern und stürzten in die grausige Flut.
Das Blut stand Nathan schon bis zu den Schenkeln. Er watete zu den Aktenschränken hinüber, erklomm sie und setzte sich mit dem Rücken zur Wand in die Ecke. Von dort beobachtete er die umhertaumelnden Leichen mit ihren aufgeschlitzten Kehlen und Handgelenken, die allmählich in der immer höher steigenden Flut versanken. Ohne es überhaupt zu bemerken, begann sich der Necroscope mit einem Mal hin und her zu wiegen und vor sich hin zu stöhnen. Sein Geist hatte die Grenze dessen erreicht, was er zu ertragen vermochte ...
Nathan! Es war Sir Keenan Gormleys entsetzte Stimme. Nathan, so kommst du nicht weiter!
Noch ein Toter, dachte Nathan. Sie sind überall. Sogar auf Starside, in Turgosheim war es besser als hier!
Nathan!, brüllte Gormley verzweifelt. Gib doch nicht auf! Das darfst du nicht! Dein Vater hat niemals aufgegeben. Er hat gekämpft bis zuletzt!
Nathan wollte lachen, weinen, seine Enttäuschung herausschreien, und plötzlich war ihm klar, dass er auf dem besten Weg war, hysterisch zu werden. Irgendwie schaffte er es, seine Selbstbeherrschung zurückzugewinnen. Harry Keogh konnte es sich leisten zu kämpfen, erwiderte er. Er verfügte über eine Armee, die das für ihn übernahm. Die Toten waren seine Freunde und zugleich seine Truppen. Ich, ich habe nichts, nur Harrys Gene. Und was sein sogenanntes »Talent« angeht: Was nützt es denn schon, wenn die Große Mehrheit verhindert, dass ich es einsetze?
– Aber sie haben aufgepasst und zugehört, hielt Gormley ihm entgegen. Du hast dich ihnen geöffnet und sie sind eingetreten. Sie haben mitbekommen, wie du mit John Scofield geredet und dich für sie eingesetzt hast wie für die Lebenden auch. Sie haben die Wärme in deinen Gedanken gespürt, Nathan, und wissen nun, dass du auf ihrer Seite stehst. Sie sind bereit, dir zu helfen. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, sie haben bereits damit begonnen oder geben zumindest ihr Bestes.
Gormley war ein Meister der Überredungskunst. In Nathan keimte neue Hoffnung auf. Die Toten sind bereits dabei, mir zu helfen? Aber wie denn? Auf welche Art?
– Scofields Frau und sein Sohn sind in ihrem eigenen Schrecken gefangen, seit Tod Prentiss sie ermordet hat. Doch nun, wo die Große Mehrheit nichts unversucht lässt, den beiden Trost zu spenden, verlassen sie allmählich ihr Schneckenhaus. Die beiden waren traumatisiert, Nathan, und niemand vermochte zu ihnen durchzudringen, wir nicht und – vielleicht wichtiger noch – auch nicht John Scofield! Dabei sind sie das Einzige, was ihm fehlt, um wieder die Kontrolle über sich zu erlangen. Ist John erst wieder mit seiner Familie vereint, wird er wieder heil sein und bei gesundem Verstand.
NEEIIIN!, meldete Scofield sich wieder zu Wort. Er war fuchsteufelswild. LUG UND TRUG! DU HAST SIE ZU TODE GEFOLTERT UND SELBST JETZT WILLST DU SIE NOCH WEITERQUÄLEN. AH, DU VERMAGST DIE ZAHLLOSEN TOTEN HINTERS LICHT ZU FÜHREN, TOD PRENTISS, NICHT JEDOCH MICH! UND JETZT ERSAUFE; DU BASTARD, IM BLUT DER TOTEN!
Plötzlich fiel ein roter Regen!
Nathan warf einen ungläubigen, entsetzten Blick zur Decke dicht über sich und sah, wie sich aus blutroten Rissen erst Tropfen, dann Rinnsale und schließlich wahre Ströme von Blut ergossen. Die Risse wurden größer, breiteten sich aus und bildeten ein Spinnwebmuster, dessen Fäden sich rasch über die gesamte Decke zogen. Flecken erschienen auf dem Gips, wurden zu Blasen, während die Decke unter der Last des Blutes nachzugeben drohte. Mit einem nassen, reißenden Geräusch platzte der Verputz auf und erneut ergoss sich ein Schwall von Blut in das Leichenschauhaus.
Nathan wurde von seinem Schrank gespült und ging unter. Doch mit einem Mal flogen die Türen auf, diejenige zur Polizeistation und im nächsten Moment die Tür zum Keller des Krankenhauses! Doch wie es aussah, wurden sie von innen her, durch das schiere Gewicht, den Druck des Blutes, aus den Angeln gerissen!
Draußen auf dem Korridor wurden Trask und Garvey von den Füßen gefegt und, immer noch krampfhaft ihre Bank umklammernd, durch den zellengesäumten Flur geschleudert. Ähnliches spielte sich im Krankenhaus ab. Geoff Smart zog es die Beine unter dem Körper weg, er schlug der Länge nach hin und war sofort völlig durchnässt.
Kaum war dies geschehen ... war es auch schon vorüber. Und zwar alles. Nichts hatte sich verändert.
Draußen auf dem Flur schrien Ben Trask und Paul Garvey erschreckt auf und ließen die Bank fallen, die ihnen als Rammbock gedient hatte. Trask sprang im letzten Moment zur Seite und sie verfehlte seine Füße um Haaresbreite. Aus dem Gleichgewicht geraten, plumpste er auf die schwach glänzenden Fliesen – aber von einem See aus Blut weit und breit keine Spur! Garvey ließ sich gegen die Wand sinken, wischte sich mit einer bebenden Hand den Schweiß von der Stirn und spürte, wie seine verletzte Gesichtshälfte ein unkontrolliertes Zucken überlief. In der Tür zum Keller des Krankenhauses stand, schwankend wie ein Betrunkener, Geoff Smart. Offensichtlich hatte er völlig die Orientierung verloren und taumelte von einer Seite des Türrahmens zur anderen. Nirgends war auch nur ein Tropfen Blut zu sehen.
Schließlich rissen sich die drei ESPer am Riemen und Trask und Smart betraten den Raum. Nathan saß mit aschfahlem Gesicht in einer Ecke, rang um Atem und umklammerte seine Knie. An der Art, wie er sich verwirrt umsah, war unschwer zu erkennen, dass es ihn am schwersten erwischt hatte ...
Trask hatte seinerzeit eine Menge erlebt und schon einiges gesehen. Zudem war er ein menschlicher Lügendetektor und erkannte auf Anhieb, ob jemand ihm etwas vormachte oder nicht. Um zunächst seine eigenen Kräfte zu sammeln, ging er auf Nathan zu. »Alles in Ordnung, mein Junge?«
Nathan konnte wieder frei durchatmen und während Trask ihm auf die Beine half, fragte er: »Was ... was ist passiert?« Er zitterte und war schweißgebadet.
»Da draußen?« Trask blickte über die Schulter zur Tür zurück, deren Umriss sich hinter ihm abzeichnete. Mit dem Blut waren auch der Dunst und das blaue Leuchten verschwunden. »Wir haben wie die Verrückten versucht, hier reinzukommen. Das ist so ungefähr alles, was passiert ist. Und was war hier los?«
Nathan verspürte einen Durst wie noch nie. Er wusste, dass Trask Kaffee, Zucker und Milch, alles, was man so brauchte, im Wagen hatte. Immer noch zitternd sagte er: »Ich werde euch alles erzählen ... Aber zuerst brauche ich etwas zu trinken!«
Smart erschien auf der Bildfläche, um Trask mit Nathan zu helfen. »Ich bin erst ganz zum Schluss reingekommen«, sagte er. »Gott, ich habe keine Ahnung, was da überhaupt los war, aber es muss so ziemlich der schlimmste Albtraum gewesen sein, den jemals jemand erlebt hat!«
Paul Garvey wartete draußen auf dem Flur. Es war eine reine Vorsichtsmaßnahme, schließlich wäre es nicht sehr klug, wenn sie sich alle vier gemeinsam im Leichenschauhaus aufhielten. Doch als die anderen herauskamen, meinte er: »Um ein Haar wäre ich zu dir durchgekommen – wenn sie mich nur gelassen hätten.«
»Sie?« Trask blickte ihn an.
»Als wir mit der Bank die Tür einrennen wollten, habe ich versucht, Nathan zu erreichen«, erklärte Garvey. »Aber sein Geist war telepathisch abgeschirmt, ›weißes Rauschen‹, wie wir im E-Dezernat dazu sagen. Nur ... es war kalt, eiskalt. Das stammte von niemandem, der noch am Leben ist!«
»Dann muss es John Scofield gewesen sein«, nickte Trask.
»Nicht unbedingt«, warf Nathan ein. »Auch unter den Toten gibt es Telepathen. Von Keenan Gormley weiß ich, dass sie jetzt versuchen, uns zu helfen.«
Trask hob eine Augenbraue. »Indem sie deinen Geist abschirmen?«
Nathan zuckte die Achseln. »Vielleicht haben sie ihn vor dem bewahrt, was Scofield mir antun wollte. Wenn ja, bin ich froh darüber, denn es war auch so schon schlimm genug!«
Wieder in der Wachstube, kochte Smart Kaffee, während Nathan berichtete, was ihm widerfahren war. Nachdem er geendet hatte, begann ein Walkie-Talkie, das Trask auf dem Tresen zurückgelassen hatte, zu rauschen.
»Seit wir hier angekommen sind, hat das Ding nicht funktioniert«, meinte Trask. »Sonst hätte ich ein Schweißgerät für die Tür da hinten anfordern können ...« Er legte die Stirn in Falten. »Ich habe ihnen doch gesagt, sie sollen uns nicht vor elf Uhr kontaktieren und dann die Verbindung aufrechterhalten. Warum versuchen sie uns jetzt zu erreichen?«
Garvey war weiß wie ein Laken. Aus geweiteten Augen starrte er ungläubig auf seine Uhr. »Weil es jetzt elf ist!«
Schließlich begriffen sie; denn all ihre Uhren zeigten die gleiche Zeit. Sie waren in eine Zeitverwerfung geraten. Eine an sich kurze Episode hatte sich so weit ausgedehnt, dass sie weit über vier Stunden dauerte.
»Was?« Smart konnte es nicht glauben. »Haben wir uns etwa in Zeitlupe bewegt, oder wie soll ich das verstehen?«
»Denke nicht weiter darüber nach«, riet Trask ihm. »Der Versuch, etwas Derartiges zu verstehen, kann einen in den Wahnsinn treiben. Es ist nun mal eine jener merkwürdigen Geschichten, die sich in der Albtraumzone ereignen.«
»Es stellt uns trotzdem vor ein Problem«, gab Garvey zu bedenken. »Uns bleiben nur noch sechzig Minuten bis zur Stunde null!«
Endlich ließen die atmosphärischen Störungen nach und das E-Dezernat kam zu ihnen durch. »Sunray, hier ist Echo Hotel Quebec!«, war David Chungs leicht blecherne Stimme zu vernehmen. Er klang besorgt. »Wie hören Sie mich, kommen?«
»Echo Hotel Quebec, hier ist Sunray«, antwortete Trask. »Ich empfange Sie gut ... Aber lassen wir die Formalitäten. Dazu haben wir jetzt keine Zeit!«
Chung seufzte erleichtert auf. »Ist alles in Ordnung? Seit einer Stunde versuche ich euch zu erreichen. Ich wollte schon einen Wagen rüberschicken. Ein Großteil der Agenten hat sich heute Abend freiwillig zum Dienst gemeldet. Wir sind bei euch da draußen ... wenn schon nicht körperlich, dann zumindest im Geiste!« Chung gehörte zu der Handvoll Menschen auf der ganzen Welt, bei denen es auch wirklich stimmte, wenn sie so etwas sagten.
»Es hat ein paar Schwierigkeiten gegeben«, erwiderte Trask. »Aber im Moment ist alles in Ordnung. Du kannst uns ja alle zehn Minuten anpiepsen, wenn du willst, aber schick um Himmels willen nicht die Kavallerie! Das ist ein Befehl! Es befinden sich schon viel zu viele von uns in der Schusslinie!«
»Es ist nur, weil Zek weder Paul noch Nathan erreichen konnte«, erklärte Chung. »Ich war ebenfalls nicht in der Lage, euch zu lokalisieren, obwohl ich doch euren Standort kannte. Keiner von uns kam zu euch durch! Überall nur noch Störungen! Natürlich ... haben wir uns da Sorgen gemacht.«
»Alle zehn Minuten!«, wiederholte Trask. »In der Zwischenzeit solltest du uns ... nun ja, viel Glück wünschen.« Damit beendete er das Gespräch.
»Warum ist auf einmal alles so ruhig geworden?«, wollte Smart wissen.
Trask blickte zu ihm hinüber und bemerkte, wie abgespannt er aussah. Und nicht nur er, auch Nathan wirkte mitgenommen. Seine Kleider schlotterten nur so an ihm. Trask hätte wetten mögen, dass Nathan gut sieben oder acht Pfund an Gewicht verloren hatte. Trask wandte den Blick wieder zu Smart. 
»John Scofield muss sich völlig verausgabt haben, um so eine Show hinzulegen. Aber das war erst der Anfang! Im Augenblick wird er sich erholen und neue Kräfte sammeln. Das große Finale kommt erst um zwölf!«
Paul Garveys Miene blieb ausdruckslos wie immer: »Und wenn wir wieder in eine Zeitverwerfung geraten? Was dann?«
Trask zuckte die Achseln, was er jedoch keinesfalls abschätzig meinte. »Sag du es mir!«
Nathan trank seinen Kaffee aus, erhob sich und warf einen Blick in die Runde. »Um ein Haar hätte es geklappt! Beinahe hätte ich Kontakt zu den zahllosen Toten gehabt. Ich muss noch einmal mit Keenan Gormley sprechen und über ihn mit der Großen Mehrheit. Auch mit John Scofield! Gerade mit ihm! Aber dazu brauche ich Ruhe und muss allein sein. Mir bleibt nur eine Stunde ...«
Trask war aufgesprungen. »Du willst noch mal da hineingehen?«
Nun war es an Nathan, die Achseln zu zucken. »Da drin ist es nun mal, Ben. Wie hast du es gleich genannt? Das ... Epizentrum? Was immer uns erwartet, es kommt von da drin! John Scofield ist dort. Seine Frau und sein Sohn auch, und sie sind endlich bereit zu akzeptieren, was mit ihnen geschehen ist. Sogar Tod Prentiss hält sich irgendwo da drin versteckt. Und zu guter Letzt ist die Große Mehrheit endlich dazu bereit, mit mir zu reden. Sie brauchen mich. Wenn ich je zurück zur Sonnseite gelangen will, brauche ich sie ebenfalls. Es führt kein Weg daran vorbei. Ich muss noch mal rein!«
Trask setzte zu einer Erwiderung an, verstummte jedoch. Sein Blick wanderte zu dem elektrischen Wasserkocher, in dem Smart das Wasser für den Kaffee aufgesetzt hatte. Der Stecker steckte nicht in der Steckdose, trotzdem fing das Wasser an zu kochen. Garvey starrte wieder auf seine Armbanduhr. Mit weit aufgerissenem Mund zeigte er sie den anderen: Der Sekundenzeiger umkreiste wie verrückt das Zifferblatt!
Nathan rannte die Stufen zu dem gefliesten Gang hinab und weiter zum Leichenschauhaus. Er wollte nicht wieder hineingehen, aber er musste! Zu viel hing davon ab – die Ruhe und der Frieden sowohl der Lebenden als auch der Toten gleich zweier Welten. Kaum hatte er das Leichenschauhaus betreten, fiel hinter ihm die Tür ins Schloss.
PRENTISS!, erscholl John Scofields Donnerstimme in seinem Geist. TOD PRENTISSSS! Nathan kam schlitternd zum Stehen. Die Härchen in seinem Nacken richteten sich auf. Blau leuchtender Dunst erfüllte den Raum und Scofields telekinetische Aura war in dem mitternächtlichen Leichenschauhaus beinahe greifbar.
»Ich bin nicht Prentiss«, stieß Nathan hervor. »Ich heiße Nathan. Nathan Keogh. Warum hörst du denn nicht auf die Toten, John? Sie können dir sagen, wer ich bin. Warum hörst du nicht auf Sir Keenan Gormley? Er leitete das E-Dezernat vor der Zeit, als sie dich rekrutierten. Er war ein Freund meines Vaters und nun ist er der meine. Das weiß ich deshalb, weil ich mit ihm zu reden vermag, genau wie mit dir. Ich weiß es, weil ich ein Totenhorcher bin. Willst du mir etwas zuleide tun, John? Dem einzigen Freund, der dir in der Welt der Lebenden noch geblieben ist?! Dem Sohn des Mannes, der die zahllosen Toten lehrte, sich in ihren Gräbern miteinander zu verständigen?«
Scofield ging gar nicht auf Nathans Worte ein. DU KANNST DICH NICHT VERSTECKEN, WO DU AUCH HINGEHST – ICH WERDE DICH IMMER FINDEN. VERBIRG DICH VOR MIR, RÜHRE DICH NICHT, GIB KEINEN MUCKS VON DIR UND SCHOTTE DEINEN GEIST AB – ICH WERDE DICH TROTZDEM AUFSPÜREN. SO WIE JETZT! DU KANNST MIR VORMACHEN, DU SEIST IRGENDEIN ANDERER, WIE DIESER KEOGH! ABER ICH DURCHSCHAUE DICH. DU KANNST NÄMLICH GAR KEIN ANDERER SEIN, TOD PRENTISS! ICH HABE DIE ZAHLLOSEN TOTEN AUSGESPERRT, DAMIT SIE SICH NICHT EINMISCHEN KÖNNEN. UND DIE EINE STIMME, DAS EINE ABSCHEULICHE WESEN, NACH DEM ICH SUCHE, BIST DU! INMITTEN DER GROSSEN MEHRHEIT ACHTE ICH NUR AUF EINE EINZIGE STIMME – DIE DEINE! UND DARUM ... WEISS ICH ... WER ... DU ... BIST ... TOD PRENTISS!
Risse taten sich im Boden auf. Ein tiefes Grollen erschütterte den ganzen Raum und der Boden brach Nathan unter den Füßen weg, sodass er nur noch auf einem schmalen, abbröckelnden Vorsprung gefliesten Mauerwerks stand. Zugleich wuchsen die Wände immer weiter in die Tiefe und verwandelten sich von Gips und Backstein in roh behauenen Fels. Nathan schwankte hin und her, während immer mehr Fliesen und Steine abbrachen und in dem blau schimmernden Abgrund verschwanden. Tief unter sich sah er ein tosendes Feuer. Die von den prasselnden Flammen aufsteigende Hitze streifte ihn wie der Gluthauch der Hölle!
Du hast den falschen Mann, John!, erklang eindringlich Sir Keenan Gormleys Stimme inmitten des furchtbaren Kraftfelds, das Scofields Bewusstsein ausmachte. Du weißt nicht, wer ich bin, aber ich kenne dich. Ich habe schon viel von dir gehört. All die zahllosen Toten kennen dich und wenn du nicht aufhörst mit deinem Treiben, werden auch die Lebenden von dir erfahren. In der Tat, es ist sogar gut möglich, dass du ihre Welt zerstörst!
Falls Scofield ihn überhaupt wahrnahm, ignorierte er ihn. Nathan jedoch herrschte er an: WIE VIELE MALE HABE ICH DICH SCHON GETÖTET? AUF WIE VIELE ARTEN? AUF ZIEMLICH VIELE, ICH WEISS. ABER HABE ICH DICH AUCH SCHON BEI EINEM STURZ ZERSCHMETTERT UND IM FEUER DER HÖLLE VERBRENNEN LASSEN?
Weitere Fliesen fielen von Nathans immer rascher schwindenden Zuflucht ab, bis ihm klar wurde, dass sein Mauervorsprung ihn nicht mehr lange tragen würde. Aber konnte John Scofield ihn wirklich bei einem imaginären Sturz zerschmettern und ihn in einem imaginären Feuer zu Asche verbrennen?
Ja, mittels seiner telekinetischen Fähigkeiten konnte er Nathan sehr wohl zerschmettern und im flüssigen Innern der Erde verglühen lassen. Nathan kämpfte darum, das Gleichgewicht zu bewahren. Er rutschte aus, fiel und klammerte sich im letzten Augenblick an das zerbröckelnde Mauerwerk. Rings um ihn stürzten Trümmer und Gestein in den von John Scofield geschaffenen Abgrund.
John!, war mit einem Mal die Stimme einer Frau zu vernehmen. Sie klang sanft, seufzend und doch müde, so furchtbar müde. John, komm nach Hause! Wo immer du sein magst und was auch immer du gerade tust, lass es sein und komm nach Hause! Wir sind ... hier, John. Und wir haben keine Furcht mehr. Die ... die Toten haben uns beigestanden und uns geholfen, damit fertig zu werden. Sie können auch dir helfen. Darum komm jetzt bitte nach Hause! Ja, ich weiß, es ist ein merkwürdiges Zuhause. Aber wenn wir drei – du, ich und Andrew – zusammen sind, dann ist das doch unser Zuhause ...
LYNN ...?
Scofield hörte sie. Doch schenkte er ihr auch Glauben? LYNN? Seine Stimme hallte genauso laut wie zuvor, doch ihr Ton hatte sich geändert. Er klang nun eher erstaunt als zornig. Und dann ... ein Stöhnen! SELBST DICH WOLLEN SIE DAZU BENUTZEN, MICH ZU VERWIRREN UND DEN LAUF DER GERECHTIGKEIT AUFZUHALTEN! Die Qual, die in seinen Worten lag, war echt. GEHÖRST DU ... GEHÖRST DU AUCH ZU IHNEN?
Zu wem denn, John? Es gibt keine Verschwörung gegen dich, Liebling! Aber so wie Tod Prentiss vor dir flieht, sind auch wir die ganze Zeit über geflohen – vor der Wahrheit! Und du ebenfalls! Wir haben uns versteckt und sind voreinander weggelaufen! Doch jetzt ist es an der Zeit, dass wir wieder zusammenfinden, John, und dass du endlich nach Hause kommst!
Lynn Scofield hatte ihre Sache recht gut gemacht – solange, bis sie Tod Prentiss erwähnte. Das war ein Riesenfehler. NACH HAUSE?, rief Scofield wutentbrannt. JETZT, WO ICH IHN DA HABE, WO ICH IHN HABEN WILL, SOLL ICH NACH HAUSE KOMMEN!? ER HAT MEIN ZUHAUSE ZERSTÖRT – UND DAFÜR WERDE ICH IHN VERNICHTEN!
Das einsame Mauerstück, an das Nathan sich noch klammerte, brach von der Wand ab. Er stürzte kopfüber ins Leere, spürte, wie ihm ein Schwall heißer Luft aus der vulkanischen Lava tief unter ihm entgegenschlug, und sah die steilen, unerklimmbaren Wände an sich vorüberrasen. Doch mit einem Mal ...
... wurde sein Sturz gebremst! Er fiel zwar weiter, jedoch langsam, so langsam! Einer Feder gleich schwebte er dahin, und er kannte den Grund dafür.
Die zahllosen Toten! Wenn John Scofield dazu in der Lage war, warum dann nicht auch sie? In einer vereinten Anstrengung vermochten die Bewusstseine von Millionen toter Seelen so einiges zu erreichen – zumal sie nun ja wussten, woran sie mit Nathan waren. Sie kannten ihn, so wie sie seinerzeit den unschuldigen Harry Keogh gekannt hatten.
Und nun wandten sie sich vereint, mit einer Stimme, an John Scofield:
John, wir haben Tod Prentiss für dich ausfindig gemacht und ihn aus seinem Versteck aufgescheucht. Dieses eine Mal werden wir ihn dir gerne ausliefern, damit du siehst, wie sehr du dich irrst. Aber lass Nathan sterben, und die Toten werden dich auf ewig verfluchen! Wenn jemand weiß, was es heißt, einen geliebten Menschen zu verlieren, dann doch du! Wenn jemand eine Ahnung davon hat, was ein Verbrechen ist, dann ebenfalls du! Töte Tod Prentiss, wenn es denn sein muss, aber nicht diesen Mann! Denn Nathan Keogh ist der Necroscope, John! Er ist das Licht in der Dunkelheit, das jedem Einzelnen von uns leuchtet! Wo wären wir heute ohne seinen Vater? Und ohne ihn ... wer weiß?
IHR HABT ... TOD PRENTISS GEFUNDEN? In Scofields Stimme schwang Unsicherheit mit. DANN ZEIGT IHN MIR! LIEFERT IHN MIR AUS ...
Eine weitere Stimme erklang, außer sich vor Furcht und Entsetzen: Nein, NEIN! NEEIIIN!!! Es war der Schrei eines Wahnsinnigen, eines Tieres in höchster Not. Tod Prentiss!
Nathan, noch immer im Sturz begriffen, langsam zwar, doch das unvermeidliche Ende vor Augen, »sah« Tod Prentiss’ Gesicht, sah, wie es einst ausgesehen hatte, dann in verschiedenen Stadien der Verwesung und schließlich, wie es jetzt aussah. Zunächst erblickte er es von Bosheit entstellt, rot und aufgedunsen, die winzigen Augen zu eng beieinander, darunter eine Knollennase und schlaffe, fleischige Lippen über einem fliehenden Kinn. Es war das Antlitz einer gierigen, lüsternen Bestie. Nathan sah, wie der Mund sich öffnete und das lüsterne Grinsen einem Ausdruck höchsten Entsetzens wich, während das Fleisch von den Knochen schwand. Er sah, wie die Lippen und Wangen anschwollen, aufplatzten und schließlich in Fäulnis übergingen, wie der Blick glasig wurde und die rot geränderten Augen in Höhlen, gelb wie Schwefel, versanken, aus denen eine graue Flüssigkeit tropfte. Er sah, wie die Nase zusammenfiel, wie sich das fahle Fleisch von den Wangen schälte und nichts als eine gähnende Öffnung blieb. Zuletzt sah er, wie die Kiefer sich zu einem lautlosen Schrei öffneten, sah gefräßige Maden aus der purpurnen Fäulnis quellen, die nur den nackten Schädel übrig ließen!
All dies sah Nathan und John Scofield sah es ebenfalls!
DAS IST ... TOD PRENTISS! Er wusste es mit absoluter Sicherheit. ABER DAS KANN NUR HEISSEN, DASS DER HIER ... Mit einem Mal klang Scofield erschüttert, als ihm das volle Ausmaß seines Irrtums bewusst wurde. ... DASS DIESER HIER ... NATHAN KEOGH IST!
Nathan spürte wieder festen Boden unter den Füßen, doch noch immer war sein Sturz nicht zu Ende. Er brach auf den Fliesen zusammen, presste sich an sie und schluchzte in der Kühle des Leichenschauhauses vor Erschöpfung einfach drauflos. Schließlich bemerkte er, dass er in einer Lache blau leuchtenden Dunstes lag, und ihm war klar, es war noch nicht vorüber ...


EINUNDDREISSIGSTES KAPITEL
Trask und die anderen hämmerten erneut gegen die Tür, riefen nach Nathan und wollten wissen, ob alles in Ordnung sei.
 Er nahm sie wahr – sie hörten sich seltsam entfernt an, als würden ihre Stimmen aus großer Ferne zu ihm dringen. Zugleich war ihm klar, dass er in dem unheimlichen blauen Leuchten, das ihn umgab, nicht allein war. Außer ihm waren noch zwei weitere Männer anwesend, die vor einer entscheidenden Auseinandersetzung standen. Gleich würden sie aufeinander losgehen!
Und ein Publikum war ebenfalls versammelt, die schweigsamsten Zuschauer, die man sich vorstellen konnte; denn sie waren allesamt tot, ebenso tot wie die beiden Phantome, deren Kampf sie beiwohnen wollten.
Die ehemaligen »Insassen« des Leichenschauhauses saßen, die Gestalten zweier Männer – John Scofield und Tod Prentiss – umringend, auf ihren metallenen Särgen. Nathan wusste auf Anhieb, wer wer war, denn er kannte Prentiss’ Aussehen. Die tierhaften Züge waren unverkennbar, ebenso der gedrungene, froschartig wirkende Körperbau. Geduckt stand Prentiss da, bereit sich zu verteidigen, vielleicht zog er aber auch nur aus Furcht den Kopf ein. Graberde hing ihm in Klumpen von seinem haarigen Körper.
John Scofield dagegen war mittelgroß, eher drahtig als muskulös und wohlproportioniert. Beide Männer waren nackt und der Gegensatz hätte krasser nicht sein können: Licht gegen Dunkelheit, Gut gegen Böse. Ob die beiden tatsächlich so ausgesehen hatten oder ob dies lediglich John Scofields Vorstellung von sich und seinem Todfeind entsprach, vermochte Nathan nicht zu sagen. Doch er wusste, auf wessen Seite er war. Dieses Wissen wurde zur Gewissheit, als Tod Prentiss mit einem Mal zu ihm herumfuhr und knurrte:
Du Drecksack! Verräterisches Schwein! Dieser dämliche Bastard dachte, er hätte mich bereits – aber du und deine toten Freunde, ihr musstet ihm ja reinen Wein einschenken!
Nathan erkannte, dass Prentiss vor Angst und Entsetzen halb wahnsinnig war – allem Anschein nach fürchtete er John Scofield so sehr. Doch war es ihm gelungen, diese Empfindungen zu verdrängen und eine grauenhafte, mörderische Wut an ihre Stelle zu setzen. Es war der nackte Überlebenstrieb! Zu Lebzeiten mochte Prentiss gestohlen, vergewaltigt und zuletzt auch gemordet haben, vor allem anderen aber hatte er stets überlebt. Prentiss war ein wahrer Überlebenskünstler und auch im Tod funktionierten seine Instinkte noch unverändert. Wie viele von Scofields Versuchen, ihn auszulöschen, hatte er überlebt? In seinem jetzigen körperlosen Zustand würde er jedes Mal überleben. Man konnte schließlich nur einmal sterben!
Nathans Gedanken bewegten sich in der Totensprache und natürlich bekam Tod Prentiss sie mit.
Verdammt richtig, du Schwachkopf! Ein Mann kann nur einmal sterben und dazu muss er am Leben sein! Und du bist am Leben, stimmt’s? Im Augenblick jedenfalls noch ... du Dreckskerl! Damit machte er einen Satz auf Nathan zu. Mag sein, dass dieser davon überrascht wurde. Nicht jedoch John Scofield und der Kreis schweigender Zuschauer!
Als Prentiss sprang – bedrohlich nach vorn gebeugt, die langen Arme ausgestreckt und die Zähne gebleckt –, setzten die Leichen sich in Bewegung, um ihn abzufangen. Es handelte sich keineswegs um ächzende Kadaver mit knirschenden Knochen, sondern durchweg um die Körper frisch Verstorbener; und in diesen metaphysischen Augenblicken, die John Scofield und die Große Mehrheit geschaffen hatten, waren sie genauso agil und beweglich, als seien sie noch lebendig. Sie vertraten Prentiss den Weg und drängten ihn wieder zurück, bis er Scofield von Angesicht zu Angesicht gegenüberstand.
Als Prentiss in Scofields kalte, erbarmungslose Miene blickte, sank er in sich zusammen und wich winselnd wie ein getretener Hund zurück. Nun war ihm klar, weshalb er hier war – um von Neuem zu sterben. Und er wusste auch, wer sein Henker sein würde.
Siehst du, Nathan, sagte Scofield, ich wollte dir zeigen, womit ich es hier zu tun habe und warum ich nicht aufhören kann. Meine Frau, mein Kind und ich, wir befinden uns hier in einem Jenseits, losgelöst von unseren Körpern, nicht jedoch von unserem Bewusstsein! Ich für mein Teil lehne es ab, selbst das Jenseits mit einem Subjekt wie diesem hier zu teilen! Auf die eine oder andere Art werde ich ihn eines Tages vernichten, doch bis es so weit ist, werde ich nicht nachlassen. Im Augenblick – vielleicht nur für eine sehr kurze Zeitspanne – dürftest du mich wohl als geistig gesund bezeichnen. Aber mir ist klar, dass allein der Gedanke, dass diese Kreatur – welchen Beschränkungen sie auch unterworfen sein mag – noch existiert, mich wieder in den Wahnsinn treiben wird.
Scofield verstummte, als Tod Prentiss plötzlich aufhörte zu winseln, sich aufrichtete und seinen Gegner frontal ansprang. Die Kiefer hatte er weit aufgerissen, bereit zuzubeißen, als wolle er ihn anfallen wie ein tollwütiger Hund. Scofield hob lediglich die Hand, mehr nicht ... Doch dies genügte. Es war, als habe er eine Wand errichtet.
Prentiss prallte gegen das telekinetische Kraftfeld und glitt stöhnend zu Boden. In diesem Moment kam Nathan ein Gedanke.
Zu Lebzeiten hatte Scofields wahres Talent in der Telekinese bestanden, der Fähigkeit, Gegenstände allein durch Willenskraft zu bewegen. Er vermochte unsichtbare Wände zu errichten und aus Gedanken, Erinnerungen und Träumen sichtbare Geister heraufzubeschwören. Kraft seiner Gedanken konnte er jemanden zermalmen, festhalten oder einschließen. Er besaß diese Fähigkeit immer noch, und zwar in einem solchen Ausmaß, dass er damit Poltergeist-Phänomene hervorrief, die eine ganze Welt in den Wahnsinn zu treiben vermochten. Nun, auch in Nathans Welt stellten die Toten, mehr noch die Untoten, mitunter eine Gefahr dar. Doch die Traveller der Sonnseite hatten ihre eigene Art, damit fertig zu werden.
Dies im Hinterkopf, wandte Nathan sich an Scofield: Wo befindet Prentiss sich jetzt? Ich meine, sein Körper!?
– Was für eine Rolle spielt das schon? Scofield blickte den Necroscopen an. Prentiss nutzte die Gelegenheit, wieder aufzustehen und abermals seine geduckte Verteidigungshaltung einzunehmen.
Scofield zuckte die Achseln. Er wurde ganz in der Nähe beerdigt, andernfalls hätte ich wahrscheinlich Schwierigkeiten, ihn heraufzubeschwören. Seine Überreste liegen noch dort in der Erde, aber er befindet sich hier! Das hier ist er!
Nathan bediente sich der Totensprache und ihrer Bilder und demonstrierte so, was er vorhatte – woraufhin Prentiss durchdrehte. Denn er war sehr wohl in der Lage, das Szenario, das Nathan entwarf, zu verstehen, nicht minder als Scofield und der Rest der zahllosen Toten. Und nun, da er wusste, was ihm blühte, gewann sein Überlebensinstinkt ein letztes Mal die Oberhand.
Wieder stürzte er sich Hals über Kopf auf Scofield, und erneut prallte er gegen die Wand, die dieser errichtete, nur dass sie diesmal nachgab, sich um ihn faltete und ihn umhüllte wie der Kokon einer Spinne. Langsam, aber unerbittlich drückte John Scofield zu, der Kokon schloss sich immer enger um den verzweifelt schreienden Prentiss und ließ ihn schrumpfen. Allein durch Gedankenkraft komprimierte Scofield das Ektoplasma, das Prentiss’ Körper ausmachte, formte es zu einer Kugel, deren grotesker Inhalt nahezu flüssig wirkte, aber immer noch Prentiss’ Züge trug, bis auch diese allmählich schmolzen und sich auflösten. Je weiter der Kokon schrumpfte, desto leiser wurden Prentiss’ Schreie.
Was Scofield da machte, hatte nichts mit Nekromantie zu tun. Er fügte Prentiss keinerlei Schmerz im eigentlichen Sinn zu, sondern jagte ihm lediglich eine grauenhafte Furcht ob der Endgültigkeit des Geschehens ein. So sehr Nathan auch in sich horchte, konnte er doch keinen Funken Mitleid für das Objekt dieses Exorzismus aufbringen. Denn nichts anderes tat Scofield: Er trieb einen Dämon aus, befreite die Welt der Lebenden und der Toten von einer bösartigen Geschwulst, die nun keinen Schaden mehr anrichten konnte. Der Tod mochte zwar das Ende sein, doch die Vergeltung dauerte an.
Umschlossen von seinem Kokon schrumpfte Prentiss weiter. Er hatte nun gänzlich die Gestalt einer Kugel angenommen. Das Rund des Schädels lief in einen spitzen Unterkiefer aus, die Schultern krümmten sich zu einem Buckel, an dem zwei dicke Wurstarme saßen, die wiederum in riesigen, abgeflachten Händen endeten, die sich über einem gewaltigen Bauch falteten. Der Unterleib lastete auf gestauchten Beinchen und monströs gewölbten, völlig verformten Füßen. In dem Maß, in dem der Kokon kleiner wurde, wich auch jeder Anschein von Leben aus ihm. Selbst die Farbe des Fleisches schwand. An ihre Stelle trat ein faulig grüner Schimmer, das düstere Leuchten von Tod Prentiss’ Seele, gefangen in einer winzigen Kugel und darum umso wütender funkelnd.
Das telekinetische Behältnis hatte einen Durchmesser von mittlerweile kaum vierzig Zentimetern erreicht und schrumpfte noch immer. Eine Bewegung lief durch den Kokon, ein letztes verzweifeltes Aufbäumen, nicht stärker, als würde eine Seifenblase von einem Luftzug erfasst, doch einen Augenaufschlag lang glaubte Nathan, Prentiss wolle ausbrechen. Er hatte es zweifellos vor, aber er war bereits zu schwach und Scofields Talent zu stark, um ihm zu widerstehen.
Die Kugel wurde kleiner und kleiner und Prentiss’ Schreie, noch immer wutentbrannt, waren nur mehr ein Flüstern, das schließlich verklang.
Ich weiß nicht ... wie lange ... ich ihn darin festhalten kann, sagte Scofield, seine Stimme ebenfalls kaum mehr als ein Flüstern in Nathans Bewusstsein. Was du versprochen hast ... musst du jetzt tun! Denn wenn ich mich erst einmal verausgabt habe, wird es eine lange Zeit dauern, bis ich wieder eine solche Kraft aufbringen kann!
Nathan sah ihm an, wie erschöpft er war. Laut wandte er sich an die zahllosen Toten: »Helft ihm! Gebt ihm jedwede Unterstützung, die er braucht! Haltet Prentiss so lange fest, bis ich mich darum kümmern kann, oder all dies war umsonst!«
Sie verstanden. Ihre körperlosen Bewusstseine unterstützten Scofields Anstrengungen und halfen ihm, das pulsierende grüne Leuchten, das Prentiss war, noch dichter zusammenzupacken, bis es nur mehr ein winziges, in einem krankhaften Grün schimmerndes Kügelchen war ... Rasch nahm Nathan es an sich und steckte es in die Tasche!
Eigentlich eine Kleinigkeit, doch außer ihm vermochte dies niemand zu tun. Schließlich war er der Necroscope und nur er vermochte mit dem Tod und all seinen Begleiterscheinungen derart umzugehen. Nun, da die Große Mehrheit ihren Part erfüllt hatte, lag es an ihm, die Sache zu einem Ende zu bringen.
Die Toten und die Särge, auf denen sie saßen, verblassten, lösten sich auf, als wären sie niemals da gewesen. In dem Raum wurde es dunkel, allerdings nur für einen Augenblick, dann flog die Tür auf. Trask und die anderen zeichneten sich vor der düsteren Beleuchtung des Korridors im Türrahmen ab. In der kalten Luft bildete ihr Atem weiße Wölkchen. Irgendwo in der City, im Grunde ganz nah und doch so fern, schlug es Mitternacht. Es ging den Agenten durch Mark und Bein.
Doch alles blieb ruhig. Zu guter Letzt war auch in der Albtraumzone Friede eingekehrt ...
Wieder in der Wachstube, verlor Nathan keine Zeit. »Prentiss wurde nicht weit von hier beerdigt.«
»Das ist richtig«, nickte Trask. »Wieso, ist das von Belang?«
»Ja«, meinte Nathan einsilbig. »Wir müssen ihn ausbuddeln und verbrennen, und zwar noch heute Nacht!«
»Aber ...«
»Kein Aber! Wenn wir die Albtraumzone ein für alle Mal loswerden wollen, führt kein Weg daran vorbei! Ich erkläre euch später, warum. Im Moment bleibt uns keine Zeit dazu! Glaubst du, das ließe sich arrangieren?«
Es gab nur wenige Dinge, die der Chef des britischen E-Dezernats nicht in die Wege leiten konnte. »Ja, sofern ich die Möglichkeit habe zu telefonieren.«
»Dann sehen wir zu, dass wir zu einem Telefonapparat kommen!«
Tod Prentiss wurde in aller Eile und ohne viel Aufhebens exhumiert und im Schmelzofen einer am Stadtrand gelegenen Maschinenfabrik verbrannt. Die Einäscherung fand – abgesehen von einem kleinen Zwischenfall – ohne jede Feierlichkeit statt. Kurz bevor der Leichensack den Flammen übergeben wurde, trat Nathan vor und zog den Reißverschluss an der Seite etwa fünfzehn Zentimeter weit auf. Ohne dass die anderen sahen, was genau er da machte, nahm er etwas aus der Tasche und stopfte es tief in den Sack, den er anschließend fest verschloss.
Auf diese Weise wurde Tod Prentiss wieder mit seinen sterblichen Überresten vereint und das blieb auch so, nachdem seine Asche bereits abgekühlt war.
An Bord der ersten drei Maschinen, die im Morgengrauen von Gatwick starteten, und dreier weiterer aus Heathrow befanden sich neben den üblichen Passagieren auch Agenten des E-Dezernats, die einen Sonderauftrag zu erfüllen hatten. Ihre Mission bestand darin, Prentiss’ Asche auf der ganzen Welt zu verstreuen, damit auch nicht ein Teil von ihm jemals wieder auferstehen konnte.
Ebenfalls bei Tagesanbruch wurden die Überreste von John und Lynn Scofield nebst denjenigen ihres Sohnes Andrew exhumiert und eingeäschert, allerdings unter gänzlich anderen Umständen. In dem als Parkanlage gestalteten Friedhof von Kensington standen Ben Trask, Zek Föener und Nathan mit gesenkten Köpfen und wohnten einer kurzen, aber feierlichen Zeremonie bei ...
Als die drei später unter einem grauen Himmel über das Gelände schlenderten, sagte Nathan: »Was ich gleich tun werde, mag euch seltsam vorkommen. Vielleicht erschreckt es euch sogar, aber ihr solltet euch keine Sorgen machen. Es ist das, was sie wünschen.«
Er trug eine irdene Urne bei sich, die er plötzlich auf Armeslänge von sich hielt.
»Was ...?«, begann Trask.
Doch Nathan redete bereits mit jemand anderem. Bist du dir auch wirklich sicher, John? Willst du es hundertprozentig?
Oh ja, erscholl prompt die Antwort. Und es muss jetzt geschehen! Was mir an Kräften verblieben ist, dürfte gerade so ausreichen. Ich weiß es. Ich habe mich völlig verausgabt, indem ich Prentiss in Schach hielt, bis ihr seine Asche in alle Himmelsrichtungen zerstreuen konntet. Jetzt ist es an mir, einen besseren Ort für meine Familie zu finden. Aber auch wenn wir es nicht schaffen und selbst in alle vier Winde zerstreut werden sollten, werden wir letztlich dennoch zusammen sein und in Frieden ruhen. Wir haben unseren Frieden gefunden, Nathan, und das haben wir dir zu verdanken. Und nun ... tu es!
Nathan ließ die Urne fallen. Sie schlug auf dem mit Ziegelsteinen gepflasterten Weg auf und zerschellte. Einen Augenblick lang war ein lautes Scheppern zu vernehmen, Tonscherben sprangen nach allen Seiten auseinander, und eine Wolke grauen Staubes erhob sich, die sich zu einem durchsichtigen Etwas zusammenzog. Trotz der Böen, die über den Friedhof fegten, blieb dieses Etwas zusammen, stieg höher und wurde über die Umfassungsmauer geweht und hoch über die Dächer, bis es sich in der Ferne verlor.
»Sie sind weg«, sagte Nathan nach einer Weile traurig.
Trask nickte. »Ja«, stieß er leise hervor. »Ich weiß nicht genau, was du getan hast, aber ...«
»Aber wir sind sicher, dass es zum Besten ist!«, führte Zek den Satz für ihn zu Ende.
»Zum Besten, ja«, pflichtete Nathan ihr bei.
Zum Besten für die Lebenden und die Toten gleichermaßen, meldete sich Sir Keenan Gormley seufzend in Nathans Bewusstsein zu Wort. Die Toten wissen darum. Du hast erreicht, was du erreichen wolltest, Nathan. Du hast eine Menge neuer Freunde gewonnen. Nun sieh zu, dass du dich ihrer auch weise bedienst ...
Trask richtete es so ein, dass Garvey und Smart eine Woche Urlaub bekamen, um etwas auszuspannen. Anschließend überließ er David Chung für eine Weile seinen Stuhl als Chef des Dezernats, damit er mit Zek und Nathan nach Schottland fahren konnte. Nathan brauchte dringend eine Auszeit, und er, Trask, ebenfalls; Zek würden sie eben mitnehmen. Doch in seinem tiefsten Innern wusste Trask sehr wohl, weshalb er sie dabeihaben wollte.
Sie verbrachten drei Tage in Edinburgh, wo Nathans größtes Vergnügen darin bestand, von der Princes Street aus zum Burgberg hinaufzublicken. »Das ist von Menschenhand errichtet!«, flüsterte er immer wieder sichtlich beeindruckt. »In Turgosheim wäre es nichts Besonderes. Es scheint mir nicht wesentlich größer als die Trollstatt, der Festungsstumpf Loms des Halbstarken am Grund der Schlucht. Aber immerhin, es waren Menschen, die das hier errichtet haben!«
»Du solltest erst mal die Pyramiden sehen«, sagte Zek lächelnd.
»Oder die Chinesische Mauer«, warf Trask ein.
»Wie wär’s mit dem Empire State Building?« Natürlich musste Zek wieder das letzte Wort haben. »Die Menschen haben so einiges an Bauwerken errichtet!«
Nathan legte die Stirn in Falten und schüttelte den Kopf.
 »Nicht auf der Sonnseite!«
»Weil man euch nicht gelassen hat«, entgegnete Zek. »Ich war doch dort und habe es mit eigenen Augen gesehen. Ich bin mir sicher, dass es dir ebenfalls klar ist, Nathan. Dein Volk ist klug und weiß in vielem Bescheid. Hättet ihr nicht ständig unter den Wamphyri zu leiden gehabt ...«
»Tja, wenn es die Wamphyri nicht gäbe ... dann wäre ich zum Beispiel nicht hier!«
»Wie es aussieht, arbeiten die Wamphyri an ihrem eigenen Untergang«, folgerte Trask. »Du bist ein Szgany; und wenn du nach Hause kommst, vermagst du deine Leute mit Waffen zu versorgen, von denen sie niemals auch nur zu träumen wagten, Waffen fern jeder Vorstellungskraft der Wamphyri! Doch das ist Zukunftsmusik. Bis es so weit ist, haben wir noch einiges zu erledigen!«
Zek ergriff Nathan am Arm und drückte ihn. »Wir werden es schaffen! Das weiß ich ...«
Sie besuchten die ausgebrannte Ruine von Harry Keoghs Haus am Rande Bonnyrigs unweit von Edinburgh. Als sie dort anlangten, schneite es riesige weiche Flocken, die den Garten, beziehungsweise was davon übrig war, mit einer zentimeterhohen Schneeschicht bedeckten. Trask schilderte Nathan, was damals geschehen war:
»Wir durften Harry auf keinen Fall hier in Ruhe leben lassen. Ich meine hier, in dieser Welt! Gleichzeitig wusste ich jedoch, dass dein Vater sich in vielerlei Hinsicht von den anderen unterschied. Oh, der Necroscope war ein Wamphyri, das ist schon richtig. Und was für einer! Ich habe ihn gesehen und mit ihm gesprochen – damals in jener Nacht, hier in diesem Garten! Ich weiß, was mit ihm geschehen, wozu er geworden war! Aber er war kein Mann, der sich einfach in sein Schicksal ergab, und schon gar nicht in ein so grausames! Also ... gab ich ihm eine Chance. Das E-Dezernat war hinter ihm her, am Tor von Perchorsk erwartete ihn die Gegenseite und selbst die Große Mehrheit hatte ihn aufgegeben. Aber ich vertraute ihm! Wenn ich so zurückblicke, müsste ich dir wahrscheinlich recht geben, wenn du mir vorhalten würdest, dass ich sie damals wohl nicht mehr alle hatte! Andererseits, wer konnte ihn besser einschätzen als ich? Eines zumindest war mir in jenem Augenblick klar: nämlich dass Harry nicht vorhatte, irgendjemandem ein Leid zuzufügen.
Der Beweis dafür ließ nicht lange auf sich warten. Er hatte Todfeinde hier, direkt vor Ort, Männer, die ihn, ohne mit der Wimper zu zucken, getötet hätten. Einer von ihnen war ein Telepath – aber mit was für einem verqueren Geist, und voller Hass! Ich mache es kurz: Der Necroscope entwaffnete ihn und zerrte ihn mit sich ins Möbius-Kontinuum. Damals dachte ich, ich hätte einen fürchterlichen Fehler begangen und würde diesen Mann nie wieder sehen. Aber nein, Harry tat ihm nichts zuleide, im Gegenteil! Irgendwie schaffte er es, Geoffrey Paxton seines Talents zu berauben – eines Talents, das Paxton stets nur auf die denkbar schlimmste Weise eingesetzt hatte. Er machte wieder einen ›gewöhnlichen‹ Menschen aus ihm und brachte ihn jammernd und schluchzend, aber ansonsten unversehrt zu mir zurück in diesen Garten!
Und all dies, während sein Haus – diese alte, ausgebrannte Ruine hier, seine letzte Zuflucht auf Erden – in Flammen aufging und er auf der ganzen Welt keinen einzigen Freund mehr hatte. Dennoch hat er uns nicht enttäuscht ...«
»Das stimmt nicht ganz, Ben«, warf Zek leise ein. »Ich meine, dass er keine Freunde mehr hatte. Er hatte dich und mich. Ich wusste, wozu er geworden war, und hatte Angst vor ihm, als er mich in Zante aufsuchte. Es war mir von Anfang an klar, und Wolf erst recht – er war tatsächlich ein Wolf, ein Wachhund der Szgany. Aber der Necroscope und ich waren ... oh, seit Langem befreundet. Harry war nun mal Harry. Also riskierte ich es und gewährte ihnen Unterschlupf, ihm und seiner Freundin, während er seine Vorbereitungen traf, diese Welt zu verlassen. Das Letzte, was ich von ihm sah, war der Scheinwerfer seines Motorrads. Als der verlosch und der Motor nicht mehr zu hören war, wurde es auf einmal dunkel um mich wie nie zuvor und ich wusste, dass ich ihn nie mehr wiedersehen würde. Wäre nach all der Zeit nicht ein Teil von ihm zurückgekehrt, wäre ich jetzt auch nicht hier!«
Nathan hüllte sich enger in seinen Mantel und schüttelte eine dünne Schneeschicht von den Schultern. »Habt ihr ihn ... geliebt?«
Zek und Trask blickten einander an. »Ja«, erwiderte Trask schließlich, »ich glaube, in gewisser Weise haben wir das.«
Zek jedoch schüttelte den Kopf. »Da bin ich mir nicht so sicher. Ihr dürft nicht vergessen, dass ich in sein Bewusstsein blicken konnte. Er konnte zwar eine ungeheure Wärme ausstrahlen, manchmal war er aber auch ganz einfach kalt! Und wenn ich sage kalt, dann meine ich das auch! Er konnte so kalt sein, dass es einem durch und durch ging!« Sie warf Nathan einen Blick zu. Bei dir ist es dasselbe. Ich glaube, es macht dich zu dem, was du bist. Aber sei vorsichtig, Nathan, und lass die Kälte nie überhandnehmen ...
Trask spürte zwar, dass sie Gedanken austauschten, bekam diese jedoch nicht mit. Darum war es reiner Zufall, als er fröstelnd sagte: »Mein Gott, ist das eine Kälte! Was haltet ihr davon, wenn wir zurück ins Hotel nach Edinburgh fahren und dort einen Kaffee oder vielleicht auch etwas Stärkeres zu uns nehmen?«
Während sie durch das verfallene Haus zurück zur Straße und ihrem Wagen gingen, begann es stärker zu schneien. Schemenhafte Gestalten lösten sich aus dem Schneetreiben und stiegen in einen zweiten Wagen – Nathans Aufpasser! Der Sicherheitsdienst folgte ihnen auf Schritt und Tritt ...
Als sie auf dem Weg nach Edinburgh durch Bonnyrig fuhren, tauchte vor Nathans geistigem Auge das Bild eines Hundes auf, eines großen schwarz-weißen Mischlings mit Schlappohren, der fröhlich hechelnd umhertollte. Es hatte weder etwas mit Telepathie noch mit der Totensprache zu tun, war jedoch ganz ähnlich, ungefähr so, als befinde Nathan sich wieder zu Hause auf der Sonnseite bei seinen Wölfen. Ohne zu wissen warum, spürte er es doch stets, wenn sie in der Nähe waren. Aber hier, in einer fremden Welt? Das war schon merkwürdig!
In dieser Nacht träumte er von dem Hund. Als sie am nächsten Morgen beim Frühstück saßen, fragte er unvermittelt: »Können wir noch einmal in den Ort fahren, bei dem Harry gewohnt hat?«
»Nach Bonnyrig?« Fragend hob Trask eine Augenbraue. »Sicher, wenn du möchtest! Gibt es irgendeinen besonderen Grund dafür?«
»Ich weiß nicht«, antwortete Nathan mit einem Achselzucken. »Es ist nur so ein Gefühl – als gäbe es dort jemanden, der mich kennt.«
»Aber es ist unmöglich, dass du dort jemanden kennst!«
»Nicht ich! Aber ich glaube, dass jemand dort mich kennt ...«
Also fuhren sie erneut nach Bonnyrig. Vorsichtig lenkte Trask den Wagen über die vereisten Straßen, fuhr durch den gesamten Ort, vorbei an gepflegten Reihenhäusern, bis Nathan plötzlich »Stopp!« rief. »Hier ist es ... glaube ich.«
Er hatte wieder das Gefühl, den Hund vor sich zu sehen, seine Hundegedanken zu spüren ...
Als Nathan aus dem Wagen stieg, schwankte er leicht. »Vorsicht«, sagte Trask, »hier ist es glatt! Ich weiß, es sieht aus wie Asphalt, aber auf dem Glatteis kannst du Schlittschuh laufen!«
Zek, deren Geist empfänglicher war, erkannte, dass Nathan keineswegs mit der Straßenglätte kämpfte. Er war schlicht und einfach desorientiert. Sie warf Trask einen Blick zu und fragte: »Ein Déjà-vu?«
Nathan hatte sich wieder unter Kontrolle. »Da hinten ist es!«, sagte er und lächelte. Er ging eine Seitenstraße entlang auf den Garten eines Hauses zu, an dessen Tor auf einem glänzenden Messingschild die Nummer Sieben prangte. Ein kurzer Weg führte zur Tür. Nachdem Trask und Zek ihn eingeholt hatten, klopfte er an.
»Nathan!«, begann Trask etwas beunruhigt. »Was um alles in der ...?«
Doch Zek ergriff ihn am Arm. »Lass gut sein, Ben«, sagte sie ruhig. »Nathan hat doch selbst keine Ahnung, was hier eigentlich los ist. Also lass uns einfach abwarten und sehen, was passiert.«
Sie wurden nicht lange auf die Folter gespannt. Ein hochgewachsener, gut aussehender junger Mann erschien in der Tür. Er hatte die Stirn in Falten gelegt. Halb seinen Besuchern, halb dem Innern des Hauses zugewandt, bedachte er die drei auf der Türschwelle mit einem kurzen Blick und sagte: »Einen Moment, bitte.« Zurück ins Haus rief er: »Paddy, hörst du jetzt auf damit!« Er wandte sich wieder seinen Besuchern zu und erklärte lächelnd: »Mein Hund ist schon recht alt. Ich weiß nicht, was in ihn gefahren ist!«
Aus dem Haus war ein aufgeregtes Schnüffeln und Bellen zu vernehmen.
»Ja, Paddy!« Nathan nickte, als habe ihm der junge Mann soeben eine Frage beantwortet. Dunkle Bremsstreifen auf dem Asphalt ... und Paddy, ein kleiner Mischlingswelpe, tot im Rinnstein. Eine Vorderpfote baumelte schlaff hin und her ... Das Rückgrat war gebrochen und die Schultern völlig verschoben ... Der Schädel teilweise eingedrückt und das rechte Ohr zerfetzt. Hirnflüssigkeit sickerte daraus hervor ...
Genauso plötzlich, wie sie gekommen war, verschwand die Vision wieder.
»Wer ist es denn, Schatz?« Eine schlanke Frau mittleren Alters kam an die Tür und stellte sich zu dem jungen Mann. Ihre Augen brauchten einen Moment, sich vom Zwielicht des Flurs auf das helle Tageslicht umzustellen. Dann sah sie Nathan und die anderen, doch ihr Blick kehrte sofort wieder zu Nathan zurück und jeder bekam mit, wie ihr vor Überraschung der Atem stockte. Sie fing sich jedoch sofort wieder, lachte kurz auf und sagte: »Nein, das kann nicht sein!«
Trask beobachtete sie fasziniert. »Was kann nicht sein?«
»Ach, nichts!«, entgegnete sie. »Wir sind einmal einem jungen Mann begegnet. Er sagte, er sei Tierarzt, und versorgte Paddy nach einem Unfall. Er sah genauso aus wie Sie!« Damit wandte sie sich wieder an Nathan. »Aber das ist natürlich unmöglich. Sie sind ja jünger als er damals, und das Ganze ist jetzt ... oh, sechzehn, siebzehn Jahre her!«
»Wissen Sie noch, wie dieser Tierarzt hieß?«, wollte Zek wissen.
»Ach, das weiß ich sogar noch«, antwortete die Frau. »Ich habe einen Vetter, der genauso heißt, darum konnte ich mir den Namen merken. Der Mann, der sich um Paddy gekümmert hat, hieß Keogh. Er hat gute Arbeit geleistet. Der Hund ist zwar alt, aber lebhaft und verspielt wie eh und je! Er sieht fast nichts mehr, aber in all den Jahren war er kein einziges Mal krank!«
Trask warf Zek einen Blick zu und beide spürten, wie sie ein Schauder überlief.
Möglicherweise hatte Paddy seinen Namen gehört. Auf jeden Fall war er neugierig, zwängte sich zwischen seinem Herrchen und dessen Mutter hindurch und sprang an Nathan hoch. Es handelte sich tatsächlich um den großen Mischlingshund, den Nathan im Traum gesehen hatte, und er wirkte in keiner Weise bedrohlich. Winselnd bearbeitete Paddy Nathan mit seinen riesigen Vorderpfoten. Den schwarz-weißen Wuschelkopf weit zurückgelegt, mühte er sich verzweifelt ab, dem Necroscopen das Gesicht zu lecken, jedoch ohne Erfolg.
»Er ... er erkennt Sie wieder!«, stieß die Frau hervor.
»Nein«, entgegnete Nathan. »Ich glaube eher, er hält mich für meinen Vater.«
Sie seufzte und schlug die Hand vor den Mund. »Aber natürlich! Diese Ähnlichkeit! Kommen Sie doch rein, bitte!« Und zu ihrem Sohn gewandt: »Peter, erinnerst du dich noch an damals?«
»Ob ich mich erinnere?«, rief der junge Mann aus, indem er zur Seite trat, um die Gäste einzulassen, und sie am Treppenhaus vorbei einen kleinen Flur entlang in ein großes Wohnzimmer führte. »Und ob ich mich erinnere! Mann, war das ein Tag! Den vergesse ich mein ganzes Leben lang nicht!«
Nachdem die drei Platz genommen hatten, meinte er zu Nathan: »Ihr Vater hat ein wahres Wunder vollbracht!«
Das kann man wohl sagen!, dachten sowohl Nathan als auch Zek. Laut sagte Nathan jedoch nur: »Tatsächlich? Wie kommen Sie darauf?«
Aus einem der anderen Zimmer trat ein grauhaariger Mann mittleren Alters zu ihnen. Anscheinend hatte er einen Teil der Unterhaltung mitbekommen, außerdem sprach die Aufregung in den Gesichtern seiner Frau und seines Sohnes Bände. »Sie sind also der Sohn von Mister Keogh, dem Tierarzt? Nun, wir sind Ihrem Vater zu Dank verpflichtet! Ja, und der alte Hund da weiß es ganz genau! So begrüßt er nicht jeden!«
Nathan saß auf der Couch und Paddy mit hängender Zunge zu seinen Füßen, die Vorderpfoten auf dem Schoß des Necroscopen. »Nun«, sagte Trask und lachte, »es mag ja sein, dass Paddy nicht mehr gut sieht, aber trotzdem scheint er dich zu kennen!«
Verlegen zuckte Nathan die Achseln. »Ich ... habe eben ein Händchen für Hunde.«
»Das hatte Ihr Vater auch!«, meinte der Mann mit dem grauen Haar, nun schon wesentlich ernster. »Heilende Hände! Ach, übrigens, ich heiße John McCulloch. Das ist meine Frau Mary, und dies mein Sohn Peter. Peter war damals noch ganz klein und er hat sich rührend um Paddy gekümmert! – Hat Ihr Vater Ihnen gesagt, Sie sollten mal bei uns vorbeischauen?«
»Mein Vater ist ... Er ist tot«, erwiderte Nathan. »Aber, ja, er hat mir aufgetragen, dass ich, sollte ich je in diese Gegend kommen ...«
»Nun, Sie sind mehr als willkommen«, sagte Peter McCulloch. Das schloss die anderen beiden mit ein. »Paddy hat uns sein ganzes Leben lang nur Freude bereitet, dabei hätte ich damals geschworen, er sei tot. An der Ecke da drüben ist er in ein Auto gelaufen! Er sah ... einfach schlimm aus! Ich war überzeugt, dass er das nicht überleben würde. Aber Mister Keogh hat ihn mitgenommen und noch am selben Abend wieder zurückgebracht. Der Hund war wie neu! Er hatte nicht den kleinsten Kratzer davongetragen! Es ist mir bis auf den heutigen Tag ein Rätsel ...«
Peters Mutter ergriff Zek am Arm. »Sie bleiben doch zum Essen?«
»Ich fürchte, wir haben noch einen Termin«, beeilte Trask sich zu antworten. »Eigentlich müssten wir schon unterwegs sein. Es ist nur so, dass ...«
»... dass mein Vater sagte, ich würde hier stets mit offenen Armen empfangen werden«, führte Nathan den Satz für ihn zu Ende. Er erhob sich. »Und er hatte recht ...«
Wieder im Wagen, sagte Trask: »Das ... war erstaunlich! Wie konntest du das wissen? Woher ... wusstest du das?«
Nathan schüttelte den Kopf. Dann blickte er Trask neugierig an. »Ben, hast du mir auch wirklich alles über Harry erzählt? Er war der Necroscope, gewiss. Er vermochte mit den Toten zu reden und konnte sie bei Gefahr sogar heraufbeschwören, damit sie ihn schützten. All das weiß ich, das alles hast du mir ja erzählt. Es ist auch keine große Überraschung, immerhin bin ich ja selbst ein Totenhorcher. Aber mir scheint, hier war etwas völlig anderes im Spiel. Ich meine, tot ist tot, und Paddy kam mir äußerst lebendig vor. Ich habe versucht, mittels Totensprache in sein Bewusstsein einzudringen, und es hat nicht funktioniert. Paddy lebt! Aber nach all den Jahren erinnert er sich noch immer an meinen Vater, an den Geist, den er damals spürte, und etwas davon hat er auch in mir gespürt! Peter McCulloch sagte, er habe geglaubt, sein Hund sei tot! – Was ich wirklich wissen will, ist: Über welche Kräfte verfügte Harry noch? Denn es ist eine Sache, die Toten heraufzubeschwören, aber eine vollkommen andere, sie wieder lebendig zu machen!«
Trask starrte geflissentlich durch die Windschutzscheibe auf die vor ihm liegende Straße und versuchte seine Gedanken zu ordnen. Denn Nathan hatte recht: In der Regel vermied man es beim E-Dezernat, über diese Seite seines Vaters zu sprechen, und Nathan gegenüber hatte niemand etwas davon erwähnt. Es war der Unterschied zwischen einem Necroscopen und einem Nekromanten, zwischen Gut und Böse. Und doch war Harry Keogh dem Bösen nicht erlegen, selbst als seine Tage auf der Erde gezählt waren. Lediglich das Wesen in ihm war durch und durch böse gewesen, doch irgendwie hatte er es geschafft, es bis zum bitteren Ende unter Kontrolle zu halten.
Harry Keogh war dem Bösen nicht erlegen ... und doch war er ein Nekromant gewesen. Janos Ferenczy, der letzte Spross einer berüchtigten Linie, hatte ihn in den Karpaten in seiner Burg in den Zarundului-Bergen in der düsteren, nur Eingeweihten zugänglichen Kunst der Nekromantie unterwiesen. Das war auch schon alles, was Trask darüber wusste – abgesehen von der Tatsache, dass Harry nicht nur einen Hund, sondern auch Menschen aus dem Jenseits zurückgeholt hatte! Noch jetzt dachte der Leiter des E-Dezernats nicht gern daran, denn er wusste, dass seine Abteilung einen furchtbaren Fehler begangen hatte und dass ESPer sinnlos gestorben waren – einer von ihnen sogar mehrmals!
Während Trask diese Gedanken durch den Kopf gingen, warf er einen Seitenblick auf Nathan und stellte fest, dass dieser ihn wie gebannt anstarrte. Er hatte seine Neugier nicht bezähmen können und sogar seine Frage so gestellt, dass Trask ihm nicht einfach zu antworten vermochte, sondern gezwungen war, darüber nachzudenken.
Selbstverständlich hatte Nathan Trasks Gedanken gelesen. Er sah den Vorwurf in dessen Augen und sagte: »Tut mir leid, aber ich musste es einfach wissen. Es erklärt so einiges, zum Beispiel warum die Toten, die Harry doch so sehr liebten, zum Schluss nichts mehr mit ihm zu tun haben wollten. Sie fürchteten nicht allein seine Fähigkeiten als Nekromant, sondern auch die Form, die das Ganze annahm. Dass er sie ins Leben zurückzurufen vermochte ... das muss ihm eine furchtbare Macht über sie gegeben haben!«
»Ja«, pflichtete Trask ihm bei. »Dieselbe Macht, über die Janos Ferenczy verfügte. Denn auch die Toten kann man nur so lange quälen, bis sie zu Staub zerfallen. Aber anscheinend vermochte Janos sie selbst noch aus ihrer Asche wiederauferstehen zu lassen, um sie wieder und wieder zu foltern. Harry hat dergleichen nie getan, aber er hatte die Macht dazu. Und wenn er gewollt hätte ...«
»Seit der Sache mit Scofield habe ich mit einigen Toten gesprochen«, sagte Nathan nachdenklich. »Sogar mit einer Handvoll, die meinen Vater noch persönlich gekannt haben. Aber keiner von ihnen hat auch nur ein einziges Wort über diese andere Seite seiner Persönlichkeit verloren!«
Erneut warf Trask ihm einen Blick zu. Womöglich lag so etwas wie Ungewissheit, vielleicht sogar Angst in seiner Miene. »Und wenn du zur Großen Mehrheit zählen würdest – hättest du es erwähnt?«
Zek hatte eine Zeit lang geschwiegen. Nun sagte sie: »Nathan, ich möchte nicht, dass du in Bezug auf Harry irgendwelche Zweifel hegst. Auch als er am Ende war – als Vampir und Nekromant, von den Lebenden wie den Toten verlassen, sodass er schließlich nach Starside fliehen musste –, war er immer noch Harry. Er hat niemandem einen Schaden zugefügt. Im Gegenteil, er hat sich um alle, um jeden Einzelnen von uns gesorgt! Um mich, um ein Mädchen namens Penny, das er von den Toten zurückgeholt hatte, selbst um Ben hier und das E-Dezernat. Er hat uns niemals verraten, kein einziges Mal. In Wahrheit haben wir ihn im Stich gelassen. Vergiss das nicht, wenn du an deinen Vater denkst, und handle entsprechend!«
Mit einem kaum merklichen Nicken deutete Nathan an, dass er verstanden hatte. Er würde es nicht vergessen. Doch seine Neugier war damit noch lange nicht befriedigt ...
Auf dem Rückweg nach London nutzte Trask die Gelegenheit, einen Zwischenstopp in Hartlepool einzulegen, wo sie übernachteten. Dabei ging es ihm weniger um die landschaftlichen Besonderheiten des Ortes, auch wenn der nunmehr fast ein halbes Jahrhundert währende Niedergang der ehemaligen Industrieansiedlung zum Stillstand gelangt war, als vielmehr darum, dass Harry Keogh hier gelebt hatte, ehe er vom E-Dezernat rekrutiert worden war. Harry hatte hier gewohnt, und zuvor in Harden Village, nur wenige Kilometer entfernt, damals noch der Standort einer florierende Zeche.
Am Abend fuhren sie nach Harden und Trask zeigte Zek und Nathan Harrys alte Schule. Das Gebäude war rußgeschwärzt und stand seit Langem leer. Nichts regte sich darin. In Sichtweite befand sich eine verfallene Eisenbahnbrücke, die auf den Abriss wartete. Zwischen den baufälligen Mauerbögen hindurch konnte man grau die Dünung der Nordsee sehen.
Nathan hatte mittlerweile begriffen, dass Trask sich zu Zek hingezogen fühlte – ein Blinder hätte dies bemerkt –, und ihm entging auch nicht, dass Zek allmählich darauf reagierte. Da er davon ausging, dass sein Mentor gern eine Weile mit ihr allein verbringen würde, schlug er den beiden, nachdem sie einen Rundgang um die Schule gemacht hatten, vor, dass sie doch einen Spaziergang unternehmen sollten, während er die Atmosphäre des Ortes auf sich wirken ließ.
Zum einen wollte er, dass die beiden einmal eine Zeit lang ohne ihn miteinander plaudern konnten, vor allem aber wollte er allein sein und seine Ruhe haben. Denn als sie zu dritt die schmale, gepflasterte Allee zwischen der alten Schule und dem örtlichen Friedhof entlanggeschlendert waren, hatte Nathan die Verlockung gespürt, die von den schiefen, moosbewachsenen Grabsteinen ausging, und ihm war klar gewesen, dass er dort Freunde finden würde. Oder vielmehr Freunde seines Vaters. Es war eine Gelegenheit, mehr über Harry zu erfahren.
Arm in Arm marschierten Zek und Trask los. Der Nachmittag mochte windig sein, aber die Sonne schien und tauchte das Tal und das Flüsschen, über das sich der Viadukt spannte, in ihren winterlichen Glanz. Doch sobald Nathan den Friedhof betreten hatte und ihn das Gezweig der über die Mauer wuchernden Alleebäume vor der Sonne abschirmte, spürte er die Einsamkeit des Ortes, die Feierlichkeit, ja Erhabenheit, die von ihm ausging, und wusste, dass sein Vater als Junge oft hier entlanggegangen war. Ihm kam es so vor, als könne er im glitzernden Kies der gewundenen Friedhofswege, im vermodernden Laub, der Graberde und dem kurz geschnittenen Gras zwischen den Grabstätten noch die Spuren des Necroscopen erkennen.
Mit einem Mal spürte er, dass er nicht allein war. Vielleicht hatte ein leises Murmeln oder eine flüchtige Bewegung seine Aufmerksamkeit erregt. Er blickte auf und sah zwei dick vermummte Gestalten etwa zwanzig, fünfundzwanzig Schritte entfernt an einem Tor lehnen – seine Aufpasser. In der eisigen Luft gefror ihr Atem sofort. Sie wahrten einen respektvollen Abstand und bemühten sich, unauffällig im Hintergrund zu bleiben. Dennoch waren sie da und hatten ein Auge auf ihn. Beruhigt setzte Nathan seinen Weg fort.
Es war beinahe, als führten seine Beine ein Eigenleben. Er schritt einfach aus und ehe er es sich versah, fand er sich im Schatten ehrwürdiger Bäume wieder. Vor einem unkrautüberwucherten Grab blieb er stehen. Während er sich anstrengte, die Inschrift auf dem verwitterten Grabstein zu entziffern, lauschte er dem leisen Geflüster der Toten.
Wer ist das?, rätselten sie. Wer kann das sein? Es fühlt sich fast so an wie ... wie ... Aber nein, er ist schon vor langer Zeit von uns gegangen und wird garantiert nicht zurückkehren. Das ist auch gut so! Und doch ... dieser Mann ist ein Lebender und dennoch vernehmen wir seine Gedanken! Wie ist das möglich? Sind die Gerüchte denn wahr? Es heißt, ein neuer Necroscope sei in die Welt gekommen! Aber ist er es auch, oder ... handelt es sich womöglich um einen Anderen? Sollen wir es wagen, ihn anzusprechen, und ihn fragen?
– Der Necroscope war unser Freund, meldete sich eine wesentlich entschiedenere, kräftigere Stimme zu Wort, lange bevor er zu einer Gefahr wurde. Der einzige Freund, den wir je hatten! Und nun taucht dieser Mann auf und ihr wollt euch damit zufrieden geben, in eurem Schwebezustand zu verharren und die Welt der Lebenden an euch vorüberziehen zu lassen!? Wollt ihr euch denn die Gelegenheit entgehen lassen, mit jemandem zu sprechen, der noch am Leben ist? Harry ist von uns gegangen, das ist uns allen klar, und jeder von uns weiß, wozu er zuletzt geworden war. Aber davor war er unser Freund. Ich für mein Teil vermisse ihn!
– Damit stehst du nicht allein, sagte eine weise anmutende, jedoch leisere, schwächere Stimme. Sie schien aus allernächster Nähe zu kommen, aus dem Grab zu seinen Füßen, wie Nathan annahm. Ich vermisse ihn auch. Früher habe ich an der Schule drüben auf der anderen Straßenseite Mathematik unterrichtet. Das ist jetzt ... oh, schon ziemlich lange her, fünfzig, sechzig Jahre vielleicht. Als Harry sich zum ersten Mal mit seinen Schulproblemen – Mathematik natürlich – an mich wandte, war ich schon lange tot. Aber wisst ihr, ich konnte ihm doch tatsächlich helfen! Ich kann es selbst kaum glauben! Aber ich war derjenige, der dem Necroscopen Mathematik beibrachte!
Nathan blieb der Mund offen stehen. Ihn überlief eine Gänsehaut. Er konnte nicht fassen, was er soeben gehört hatte, welch fantastische Gabe auf einmal greifbar schien. Doch die Inschrift auf dem von Flechten überwucherten Grabstein bestätigte es ihm. Mühsam, denn seine Lesekenntnisse waren noch nicht allzu weit gediehen, entzifferte er:
JAMES GORDON HANNANT
13. Juni 1875 – 11. September 1944
30 Jahre Lehrer an der Harden Boy’s School
10 Jahre Rektor
Nun zählt er zu den 
himmlischen Heerscharen.


ZWEIUNDDREISSIGSTES KAPITEL
»Sir«, sagte Nathan, unfähig, das leichte Beben in seiner Stimme zu unterdrücken, »wer immer Sie sein mögen, ich glaube, schon seit dem Tag meiner Geburt bin ich auf der Suche nach Ihnen!«
Einen Augenblick lang herrschte verblüfftes Schweigen; es war, als hielten die Toten den Atem an. Dann erklangen Hunderte Stimmen gleichzeitig;
Harry!
Aber nicht nur Erstaunen lag in dem vielstimmigen Ruf, sondern auch Furcht, sodass Nathan sie umgehend beschwichtigte: »Nein, ich bin nicht Harry! Ich heiße Nathan, Nathan Keogh. Harry war mein Vater. Deshalb ... deshalb höre ich mich auch so an wie er.«
Du hörst dich nicht nur so an wie er, du bist ihm in allem ungeheuer ähnlich! Das war J. G. Hannant. Kein Wunder, dass die Toten sich so zurückhalten! Du musst wissen, zum Schluss hin konnte man deinem Vater nicht mehr so ganz ... trauen. Ich meine, er war, ähem ...
»Ich weiß, was Sie sagen wollen. Mir ist bekannt, wozu Harry sich entwickelt hatte«, erklärte Nathan. »Ich stamme aus der Welt, in der sie ihren Ursprung haben. Das heißt, ich weiß, wovor die Toten sich fürchten.« Sein Ton wurde eindringlicher: »Wenn ich Sie um etwas bitten dürfte ... Es gibt da etwas, wobei ich Ihre Hilfe bräuchte ...«
Oh? Mit einem Mal wirkte Hannant vorsichtig.
»Was Sie da vorhin gesagt haben, darüber, dass Sie dem Necroscopen Mathematik beibrachten ... Was immer er bei Ihnen gelernt hat und wie auch immer Sie es angestellt haben ... Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mich ebenfalls unterrichten würden und ich dasselbe lernen dürfte!«
Ah!, machte Hannant. Nun, eins nach dem anderen. Aber ich sollte dich warnen! Es stimmt schon, ich habe Harry ein paar Dinge gezeigt, gewiss, aber vielleicht habe ich einen falschen Eindruck erweckt! Im Grunde genommen habe ich Harry nichts beigebracht. Es war alles schon in ihm. Ich habe ihm lediglich gezeigt, wie man manches einfacher lösen kann; der Rest kam von ganz allein. Aber wie ich schon sagte, eins nach dem anderen. Wie es aussieht, hast du eine Geschichte zu erzählen, und wir möchten sie gerne hören. Wie kommt es, dass du hier bist, Nathan? Und weshalb bist du so erpicht darauf, in Harrys Fußstapfen zu treten? Womöglich ist dir zu sehr daran gelegen! Vielleicht solltest du darauf achten, dass du ihm nicht in allem folgst. Ich bin sicher, du verstehst unsere Zurückhaltung.
Nathan erzählte ihnen seine Geschichte, und zwar von Anfang an, sein ganzes Leben. Er fasste sich kurz und ließ das meiste in Bildern vor ihnen ablaufen, statt es in Worte zu kleiden. Doch obwohl die Totensprache weit mehr vermittelte, als bloße Worte es vermochten, brauchte er dennoch fast eine Stunde.
»Ihr seht also«, endete er schließlich, »dass ich jede Hilfe benötige, die ich bekommen kann. Ich verfüge über einige der Talente meines Vaters – seine Fähigkeit, mit den Toten zu reden zum Beispiel oder auch Gedanken zu lesen, die er gegen Ende der ihm hier verbliebenen Zeit errang. Aber das ist nicht genug! Es reicht nicht aus, um damit den Wamphyri entgegenzutreten!«
Hannant hörte ihm aufmerksam zu, doch im Hintergrund konnte Nathan das verstohlene Geflüster vernehmen, mit dem die Große Mehrheit ihre Befürchtungen und Zweifel äußerte und ihre Unentschlossenheit zum Ausdruck brachte. Als er nun schwieg, meldete sich eine jener leiseren, eher ängstlichen Stimmen zu Wort – ein Sprecher der Toten.
Wie stellst du dir deine Zukunft vor, Nathan?, fragte die Stimme bebend, unsicher. Nehmen wir doch einmal an, wir – oder vielmehr einige von uns, wie zum Beispiel Hannant hier – wären durch irgendeinen Zufall tatsächlich in der Lage, dir zu helfen. Was würdest du tun?
»Der Mensch sollte niemals versuchen, in die Zukunft zu blicken«, erwiderte Nathan ganz automatisch, ohne nachzudenken, »denn die Zukunft ist eine zweischneidige Angelegenheit. Aber wenn ihr mich schon fragt, werde ich euch sagen, wie ich meine Zukunft sehe. Man hat mir Wissen und Waffen in Aussicht gestellt, moderne Waffen, die ich mit nach Starside nehmen kann, um damit die Szgany auszurüsten. Waffen, mit denen mein Volk gegen die Wamphyri kämpfen und sie vernichten kann. Nur ... im Moment kann ich mir noch nicht einmal sicher sein, ob ich überhaupt jemals nach Hause komme. Wäre ich allerdings in der Lage, mich des Möbius-Kontinuums zu bedienen, dann, ja dann hätte ich die Gewissheit!«
Mittels dieses ... Möbius-Kontinuums ... wärst du also in der Lage, dich nach Belieben zwischen deiner Welt voller Vampire und der unseren hin und her zu bewegen? Falls diese Frage einen tieferen Sinn barg, entging er Nathan.
»Nicht unbedingt«, antwortete er. »Aber es wäre ein Schritt in die richtige Richtung. Und es würde mir, sollte ich jemals zurück nach Starside gelangen, sofortigen Zugang zu einer unbegrenzten Anzahl von Fluchtwegen eröffnen.«
Ich verstehe, sagte der Sprecher der Toten, allerdings so ruhig und nachdenklich, dass Nathan beinahe sehen konnte, wie er sich das Kinn rieb. Du stammst aus einer Welt voller Ungeheuer in Menschengestalt, du gibst selbst zu, dass sie von Vampiren bevölkert ist. Und doch beharrst du darauf, ein Tor zwischen unseren Welten zu erschaffen – damit du dich nach Belieben dazwischen hin und her bewegen kannst. Du – und wer noch? Oder sollte ich besser sagen: was ...?
Nun war Nathan klar, was seinem Gegenüber Sorgen bereitete und die Toten so unschlüssig verharren ließ. »Aber versteht ihr denn nicht?«, entgegnete er. »Solche Tore existieren bereits! Zwei an der Zahl! Durch sie sind die Vampire in eure Welt gelangt beziehungsweise in das, was eure Welt war, als ihr noch am Leben wart. Ich versuche nicht sie zu öffnen, sondern für immer zu schließen! Oder besser noch, die Wamphyri in ihrem Ursprungsland zu vernichten und so unser beider Welten vor ihnen zu bewahren!«
Wir wollen damit keineswegs andeuten, dass du etwa im Sinn hättest, absichtlich Vampire in unsere Welt einzuschleusen! Nathan spürte so etwas wie ein körperloses Kopfschütteln. Nein, denn wir sehen ja, dass du weder böse noch kriminell oder gar wahnsinnig bist. Aber du selbst hast ja darauf hingewiesen, dass niemand straflos in die Zukunft zu blicken vermag. Doch solltest du ihnen jemals in die Hände fallen ...
»Ich bin ihnen bereits in die Hände gefallen und wieder entkommen!«
Nathans Enttäuschung wuchs von Sekunde zu Sekunde. Nun war er so weit gekommen, nur um erneut über die Tatsache zu stolpern, dass sein Vater zuletzt ein Vampir gewesen war. »Was wisst ihr denn schon darüber?«, brach es aus ihm heraus. »Hat jemand von euch eine Ahnung, was es heißt, einem Lord der Wamphyri von Angesicht zu Angesicht gegenüberzustehen? Gehörte euer Vater etwa zu ihnen? Und wurde euer Bruder vielleicht zu einem ... zu einem ...« Er erkannte, dass er zu weit gegangen war und bereits viel zu viel gesagt und auch gedacht hatte.
Nach einem Moment des Schweigens sagte der Sprecher der Toten sehr, sehr leise und nun um einiges nachdenklicher: Also nicht nur dein Vater, sondern auch dein Bruder!?
Doch da meldete sich Hannant streitbar zu Wort: Nathan, beachte sie gar nicht! Ich werde dir helfen, wenn ich es vermag. Ihre Bosheit können sie dann an mir auslassen! Ich für mein Teil glaube dir jedes Wort und ich bin sicher, du wirst für die Toten ein ebenso großer Gewinn sein, wie dein Vater Harry es war. Was können sie mir schon antun? Mich etwa ausstoßen und in die Verbannung schicken? Das habe ich doch alles schon hinter mir! Ich bin vom Leben selbst ausgeschlossen!
Eine weitere Stimme fiel ein, um Hannant in seinem Plädoyer gegen die Große Mehrheit beizustehen. Es war jene erste, kräftige Stimme, die sich so entschieden zugunsten des Necroscopen Harry Keogh ausgesprochen hatte und nun für Nathan Partei ergriff. Hannant hat recht! Was habt ihr denn alle nur? Liegt ihr schon so lange in der Erde, dass nichts mehr euch zu rühren vermag? Wir alle waren Harry Keogh zu Dank verpflichtet und haben ihn dennoch im Stich gelassen! Auch ich war sein Lehrer, genau wie Hannant, und noch nach meinem Tod habe ich ihn in der waffenlosen Selbstverteidigung unterrichtet. Wahrscheinlich hat es ihm einige Male das Leben gerettet! Ja, das habe ich getan – ich, Graham »Sergeant« Lane – und ich war stolz darauf! Trotzdem habe auch ich ihn am Ende im Stich gelassen; und ich kann euch auch sagen, weshalb: Wir Toten gestehen uns nicht mehr als zwei Daseinszustände ein – das Leben und den Tod. Beide haben wir erfahren und beide können wir verstehen. Aber es gibt noch eine dritte Möglichkeit, die man den Untod nennt, einen Zwischenzustand, den keiner von uns je akzeptieren konnte. Und Harry war untot. Er war zum Vampir geworden, darum wandten wir uns von ihm ab. Nun, das war ein Fehler! Das hätten wir nicht tun dürfen! Nun haben wir die Gelegenheit, es an seinem Sohn wiedergutzumachen! Wollt ihr ihn jetzt etwa zurückweisen?
Von überall her war wieder das leise Gemurmel der Toten zu vernehmen. Einige waren der Meinung, dass die Lebenden und die Toten für immer getrennt und die Geheimnisse des Grabes den Lebenden verborgen bleiben sollten, so lange, bis diese starben und selbst Teil der Großen Mehrheit wurden. Dies waren die Verbitterten, die es im Leben niemals zu etwas gebracht und so auch mit dem Tod nichts verloren hatten. Lauter waren jedoch die anderen, die im Leben Erfolg gehabt hatten und sich im Tod nun darum betrogen fühlten. Sie hielten Ersteren entgegen, dass es für sie viel zu gewinnen gebe – zum Beispiel die Chance, über den Necroscopen Nathan mit ihren Lieben zu sprechen, die sie zurücklassen mussten. Vielleicht konnten sie ihnen sogar klarmachen, dass der Tod nicht das Ende bedeutete, sondern die Möglichkeit, Kontakt zu Freunden und geliebten Menschen aufzunehmen, die ihnen in die lange Dunkelheit vorausgegangen waren – zwar nicht körperlich, dennoch war man gewissermaßen wieder vereint.
Nathan bekam all dies mit. Es zeigte zumindest, dass die Toten ihn nicht länger von ihren Überlegungen ausschlossen, selbst wenn er und seine Probleme der Gegenstand waren, den sie besprachen.
Nun gut!, meldete sich der Sprecher der zahllosen Toten wieder zurück. Wir akzeptieren dich und alles, wofür du einstehst. Wie Hannant bereits sagte, wir hoffen, du verstehst, warum wir so lange gezögert haben. Es sind merkwürdige Zeiten für die Toten, Nathan. Selbst hier vernahmen wir ein Riesengeschrei und einen schrecklichen Tumult aus dem Süden. Von Zeit zu Zeit spüren wir den Drang, uns aus unseren Gräbern zu erheben und umherzuwandeln! Wir können nichts dafür, wir haben keinerlei Kontrolle darüber. Aber es ist nicht richtig, dass die Toten den Wunsch verspüren, wieder auf der Erde zu wandeln, oder dass irgendjemand die Macht haben sollte, sie dazu zu zwingen!
Nathan wusste sofort, wovon sein Gegenüber sprach. »Ich glaube, ich weiß, was du meinst – John Scofield und die Albtraumzone. Aber das ist jetzt ein für alle Mal vorbei! Vielleicht hätte ich es früher erwähnen sollen, dann wäre vieles einfacher gewesen. Möglicherweise hättet ihr mich dann eher akzeptiert.«
Du ... du hattest etwas damit zu tun?
»Ich war derjenige, der gerufen wurde, um John und seiner Familie ihren Frieden wiederzugeben. Obwohl ich zugeben muss, dass ich es ohne die Hilfe der Großen Mehrheit nicht geschafft hätte. Aber ... dem allem entnehme ich, dass ihr nicht alle die ganze Zeit über miteinander in Verbindung steht?«
Nun war es an Hannant, ihm zu antworten. Wenn wir uns über große Entfernungen miteinander unterhalten wollen, müssen wir dies zu mehreren tun, Nathan. Einer allein schafft das nicht, es ist viel zu anstrengend! Nur bei Harry war das seinerzeit etwas anderes. Hatte er erst einmal jemanden kennengelernt, konnte er in der Regel von jedem beliebigen Ort der Welt aus Kontakt zu ihm aufnehmen. Ich nehme an, bei dir verhält es sich ähnlich. Aber du und dein Vater, ihr seid ja auch Totenhorcher und verfügt über den Elan und die Tatkraft der Lebenden. Wir dagegen sind tot. Wenn du nicht wärst, gäbe es niemanden, der überhaupt eine Ahnung davon hätte, dass wir hier sind. Wir sind bloße Erinnerungen, Nathan, und Erinnerungen verblassen schnell ...
Kaum hatte Hannant geendet, meldete sich der Sprecher der Toten wieder:
Du hast unser Wort, dass wir so weit möglich mit dir zusammenarbeiten werden. Über eines, Nathan, solltest du dir jedoch im Klaren sein: Du verfügst über eine ungeheure Macht. Eine Macht, die man nicht auf den ersten Blick wahrnimmt! Ich spreche von der Macht der Liebe. Früher, da liebten die zahllosen Toten deinen Vater, so sehr, dass sie ... alles für ihn getan hätten. Nun leuchtet ihnen erneut ein Licht in der Dunkelheit. Wir verlangen nur eines von dir: Setze diese Macht maßvoll ein! Wir fürchteten John Scofield, denn in seinem Wahnsinn hätte er uns dazu zwingen können, wieder in der Welt der Lebenden zu wandeln. Bringe uns nicht dazu, dich zu fürchten! Bitte, pass auf dich auf, zumindest in dieser Welt!
»Ich werde es versuchen«, entgegnete Nathan mit der größtmöglichen Bescheidenheit, die er aufzubringen vermochte. »Aber was eure Liebe angeht – darum habe ich nicht gebeten. Eure Freundschaft genügt mir bereits! Ich werde niemals einen von euch aus dem Grab heraufbeschwören! Wer für mich sein Grab verlässt, sollte es schon aus freien Stücken tun!«
Das sagt sich so leicht, seufzte der andere. Aber du hast uns mit deiner Wärme berührt. Du trägst einen Teil von Harry Keogh in dir – des ursprünglichen Harry, so wie er eigentlich war. Kein Toter hatte ihm etwas entgegenzusetzen. Er brachte uns Freude, aber auch Schmerz. Es ist keine Kleinigkeit, aus dem Grab zurückzukehren! Aber wenn er uns brauchte, konnten wir einfach nicht Nein sagen. Deshalb bitte ich dich noch einmal: Pass auf dich auf ...
Ehe Nathan zu einer Erwiderung ansetzen konnte, platzte Hannant dazwischen:
Nun, wie können wir dir helfen?
Mittlerweile erkannte Nathan Hannant auf Anhieb. Voller Erwartung wandte er sich ihm zu: »Sir? Wegen Harrys mathematischer Kenntnisse ...«
Warte!, fiel Hannant ihm ins Wort. Ehe du irgendetwas von mir verlangst, zeige mir lieber ein paar Dinge. Sie müssen dir doch irgendetwas beigebracht haben, seit du hier angekommen bist.
Nathan zeigte es ihm: höhere Schulmathematik, durchsetzt mit ein, zwei kreativen Ideen. Das Ganze war recht simpel, eine Abfolge von Gleichungen, die wie eine Armee aus Ziffern und Symbolen durch seinen Geist paradierte.
Das Übliche, kommentierte Hannant, jedenfalls im Großen und Ganzen. Seine Gedanken waren knapp und präzise, nicht anders als von einem Mathematiklehrer zu erwarten. Du zeigst exakt dieselben Abweichungen wie Harry, wenn ich das sagen darf. Und genau das solltest du auch, wenn du erreichen willst, was er erreicht hat. Aber ist das schon alles? Falls ja, haben wir nicht viel, womit wir arbeiten können.
»Da ist ... noch etwas«, sagte Nathan. »Tief in mir. Zeitlebens habe ich mich darum bemüht, es zu unterdrücken. Aber bevor ich jemals in der Lage sein werde, es zu verstehen, brauche ich noch viel mehr Mathematikunterricht. Es ist anders als das, was ich Ihnen bisher gezeigt habe. Es verändert sich ständig, ist ständig im Fluss. Es ist irgendwie ... lebendig! Es entwickelt sich ständig weiter, ein regelrechter Strudel, ein Zahlenwirbel!«
Zeig ihn mir!
»Sind Sie sich da auch wirklich sicher?«
Wie bitte? Im ersten Augenblick schien der ehemalige Rektor und Mathematiklehrer betroffen, wenn nicht gar überrascht. Doch dann lachte er: Aber natürlich! Glaubst du etwa, es könnte mir schaden?
Also zeigte Nathan ihm den Zahlenwirbel. Und obwohl er Hannant keinerlei Schaden zuzufügen vermochte, war dieser doch vor Schreck und Entsetzen wie gelähmt!
In Gedankenschnelle vollzog sich in Nathans sonderbarem metaphysischen Bewusstsein eine derartige Veränderung, als sei er ein vollkommen anderer. Mit einem Mal strahlten ungeahnte Energien von ihm aus und durchdrangen den körperlosen Äther. Inmitten dieses Infernos manifestierte sich der Zahlenwirbel! Gierig, brodelnd und von einer eigenen Empfindung getrieben, sog er alles in sich ein und dehnte sich ständig aus. Unablässig sich wandelnde Gleichungen trieben an seine Oberfläche, wurden an den Rand des Wirbels geschwemmt und sofort wieder in ihn eingesogen und verschlungen. Ein wahres Feuerwerk nie gekannter Formeln explodierte in Nathans Innerem, und eine Unzahl sich gerade erst entwickelnder Ziffernfolgen löste sich aus dem wie rasend rotierenden Strudel.
Staunend sah Hannant zu, unfähig etwas zu sagen, bis ihm ein verblüfftes Keuchen entfuhr. Sofort stoppte Nathan den rasenden Wirbel, der immer langsamer wurde, sich in einer Spirale sinnloser Zeichen verlor und schließlich verschwand.
Mein Gott!, meinte Hannant nach einer Weile.
»Auf der Sonnseite haben wir keinen Gott«, erwiderte Nathan. »Er ist vor langer Zeit gestorben, mitsamt unserer Zivilisation, als die Weiße Sonne erschien.«
Nachdem Hannant sich wieder gefasst hatte, sagte er: Soweit ich mich erinnere, war sich der Necroscope Harry Keogh bezüglich der Existenz Gottes ebenfalls unsicher. Aber wenn es keinen Gott gibt, wie vermag ich dann zu erklären, was ich eben gesehen habe? Wie kommt es, dass ausgerechnet du es nicht verstehst? Ich meine, wenn einem so etwas durch den Kopf geht, dann sollte man doch Bescheid wissen, worum es sich handelt! Aber trotz allem ... es ist nicht das erste Mal, dass ich etwas Derartiges sehe!
»Tatsächlich?« Nathan war die Anspannung deutlich anzumerken.
Ja, ich glaube schon. Aber beim letzten Mal war es, wie soll ich sagen? Kontrolliert?
»Harry?«
Selbstverständlich! Er besuchte Möbius’ Grab in Leipzig. Nun ja, ich hatte ihn dorthin geschickt. Genau wie du war er zu mir gekommen, weil er auf der Suche nach Antworten war. Aber im Gegensatz zu dir war alles, was Harry hatte, lediglich eine Idee, ein Symbol. Damit zeigte Hannant Nathan eine Möbiusschleife.
Das Wappen von Möbius, dachte Nathan. Und von Maglore. Und nun auch meines. Automatisch fuhr seine Hand ans Ohr, um nach dem Goldring zu tasten – bis ihm wieder einfiel, dass er ihn bei David Chung in London gelassen hatte, gewissermaßen als Rettungsleine zur Zentrale des E-Dezernats.
Maglore?, mischte Hannant sich in seine Gedanken.
Nathan hatte sich, als er seine Geschichte erzählte, so kurz wie möglich gefasst und vieles von dem, was in Turgosheim geschehen war, ausgelassen. Ist das ein Freund von dir?
Nathan überlief ein Schauder. »Ein Freund? Nein, gewiss nicht!« Er verbannte Maglore aus seinen Gedanken und kehrte rasch zu ihrem eigentlichen Thema zurück. »Wollen Sie damit sagen, dass die Ziffern und Zeichen meines Vaters sich von denjenigen in meinem Zahlenwirbel unterscheiden?«
Nein, sie waren nicht anders, nur ... kontrolliert. Während deine Ziffern wild und ungezähmt sind, Nathan, waren die Zahlen in Harrys Bewusstsein wie eine einzige riesige, sich stets wandelnde Gleichung auf einem Computerschirm und er konnte sie nach Belieben wie mit einem Knopfdruck ausschalten. Nur war die Macht seiner Zahlen so groß, dass man sie nicht eingrenzen konnte, darum habe ich sie auch mit Gott verglichen! Man musste nur versuchen, sie zum Stillstand zu bringen, und schon liefen sie über und verwandelten sich in etwas vollkommen anderes. Sie mutierten vom Reich des Hypothetischen zu etwas physisch Greifbarem.
»Und dann? Haben sie irgendetwas bewirkt? Was ist aus ihnen geworden?« Nathan vermochte seine Neugier kaum zu bezähmen. Paradoxerweise war er zugleich jedoch auch vorsichtig, denn er hatte schon von mehreren Seiten gehört, dass Zahlen rein gar nichts zu bewirken vermochten. Sie existierten einfach.
Es kam zu einer Verwerfung!, sagte Hannant. Durch Harrys Augen habe ich gesehen, wie sie sich verzerrten und Türen ausbildeten. Und dann ... sah ich, wie Harry eine dieser Türen benutzte, wie er hindurchging und einfach verschwand ...
Türen!
Wie so oft schweiften Nathans Gedanken zurück in die Glutwüsten der Sonnseite, in die unterirdischen Höhlen und Siedlungen der Thyre, und er dachte an das, was der tote Sterndeuter Thikkoul ihm prophezeit hatte, als er für ihn in die Sterne blickte. In seiner Zukunft hatte er Türen gesehen.
»Wie die Türen auf hundert Wagen der Szgany, aber flüssig, gezeichnet auf Wasser, gebildet aus Wellen ...«, hatte Thikkoul geflüstert. »Sich beständig öffnende und schließende Türen. Und hinter jeder dieser Türen – ein Stück deiner Zukunft ...«
Nathan gab sich einen Ruck und kehrte wieder zurück in die Gegenwart. »Möbius«, stöhnte er. »Immer wieder läuft alles auf ihn hinaus. Eine Endlosschleife wie das Möbiusband selbst. Eine Sackgasse! Ich habe mir sagen lassen, dass er weitergezogen ist, womöglich sein eigenes Kontinuum dazu benutzt hat, in jenseitige Welten zu reisen. Ich wollte sein Grab aufsuchen, aber da ist er jetzt nicht mehr!« Er entsann sich dessen, was Gormley ihm gesagt hatte, und fuhr fort: »Nur noch Möbius’ Knochen befinden sich jetzt in Leipzig.«
Ich weiß, entgegnete Hannant, der Nathans tiefe Niedergeschlagenheit spürte. Aber weißt du, Möbius war nicht der einzige Mathematiker auf der Welt. Als Harrys Zeit bei uns sich ihrem Ende entgegenneigte, bat er sogar die Giganten um Hilfe, und sie verweigerten sich ihm nicht! Denn natürlich standen auch sie in seiner Schuld. Immerhin war er der Necroscope, der uns lehrte, miteinander zu kommunizieren. Seither ... stehen wir in ständigem Kontakt, eine verschworene Gemeinschaft, könnte man sagen. Alle möglichen Experten der unterschiedlichsten Fachgebiete schließen sich regelmäßig miteinander kurz und halten sich, so gut es geht, auf dem Laufenden.
»Die Giganten?«
Hannant produzierte so etwas wie ein Achselzucken, das jedoch keinesfalls abschätzig wirkte, sondern lediglich zum Ausdruck brachte, dass er sich mit den Dingen abfand, wie sie nun einmal waren. Die Giganten, ganz recht! Verglichen zum Beispiel mit Pythagoras ist jemand wie ich doch nur ein ganz kleines Licht. Wenn ich erst einmal so lange in der Erde gelegen habe wie er, ja, dann vielleicht ...
»Pythagoras?«
So kurz wie möglich lieferte Hannant Nathan einen Abriss der Geschichte. Dieser zeigte sich tief beeindruckt davon, dass die Menschen dieser Welt über Aufzeichnungen verfügten, die zweitausendsechshundert Jahre zurückreichten.
Oh, noch viel weiter!, erklärte Hannant. Wir wissen auch über die Geschichte der Erde selbst Bescheid, und die reicht Millionen von Jahren zurück. Aber ob man sich davon beeindrucken lassen sollte? Ich glaube, du weißt gar nicht, was für ein Potenzial in dir steckt. Die Lebenden hier mögen zwar ihre Geschichte kennen, du dagegen verfügst über die Fähigkeit, dich auch noch mit dieser Geschichte zu
unterhalten. Deine Lehrbücher sind die Bewusstseine der in grauer Vorzeit Verstorbenen ... sofern noch irgendetwas von ihnen übrig ist. Hannant verfiel einen Moment in Schweigen, ehe er etwas bedächtiger fortfuhr: Allerdings ...
»Ja?«
Abermals produzierte Hannant ein Achselzucken, diesmal wirkte es jedoch niedergeschlagen. Allerdings hat Pythagoras sich wieder in sein Schneckenhaus zurückgezogen. Harry hatte es geschafft, ihn eine Zeit lang aus der Reserve zu locken. Er hatte ihn sogar dazu gebracht, die Bruderschaft aufzulösen, sodass er für jeden ansprechbar war. Aber als er feststellte, welche Fortschritte wir gemacht hatten, und sah, dass die Gleichungen, die er gekannt hatte, lediglich die Grundlage des heutigen Wissens bildeten ... Das war zu viel für ihn! Da war es einfacher, Zuflucht bei veralteten Lehrsätzen zu suchen, sich wieder in Schweigen zu hüllen und darauf zu warten, dass seine Seele wiedergeboren würde. Seit Langem hat er mit niemandem mehr ein Wort gewechselt.
»Aber Sie wissen, wo man ihn finden kann?«
Oh ja!
Dies gab Nathans Stimmung Auftrieb. »Dann ist es aber höchste Zeit, dass wieder einmal jemand ein Gespräch mit ihm führt!« Das klang so entschlossen, dass man den Eindruck gewinnen konnte, Nathan wolle sofort aufbrechen, um dies zu erledigen.
»Mit wem?« Trask legte Nathan, der auf der Einfassung von Hannants Grabstätte saß, die Hand auf die Schulter. Das kam so unerwartet, dass Nathan zusammenfuhr und vor lauter Schreck den Kontakt zu Hannant verlor.
»Mit Pythagoras!«, stieß er, zu Trask aufblickend, völlig verblüfft hervor.
»Dem Pythagoras?«, fragte Zek. Sie sah Trask vorwurfsvoll an.
»Wie viele gibt es denn?«
»Nur einen, nehme ich an«, erwiderte Trask und da er merkte, dass Zek ihn missbilligend ansah, fügte er hinzu: »Es tut mir leid, Nathan! Ich Blödmann dachte, du führst hier Selbstgespräche. Aber wenn ich dich so ansehe, wird mir natürlich klar, dass dem nicht so ist. Es ist nur, dass ... Ich meine, ich weiß zwar um dein Talent, aber es fällt mir immer noch schwer, damit umzugehen. Ich muss mir ständig aufs Neue vor Augen halten, wozu du in der Lage bist!«
»Haben wir dich bei etwas Wichtigem gestört?« Zek ergriff Nathan am Arm, während er aufstand.
»Wollt ihr es wirklich wissen?« Er blickte Trask an. »Ja! Aber es ist schon in Ordnung. Ich kann ein andermal mit ihm reden.«
»Mit ihm?«, echote Trask.
Nathan deutete auf den Grabstein. »Einem ehemaligen Lehrer der Schule da drüben. Er muss ein sehr angenehmer Mensch gewesen sein. Im Tod wurde er dann der Freund meines Vaters, und nun der meine.«
»Sollen wir noch einmal eine Weile weggehen?«, versuchte Trask seinen Fauxpas wiedergutzumachen. »Vielleicht wollt ihr ja noch ein paar Worte wechseln?«
Doch Nathan schüttelte den Kopf. »Später!«
Dabei ließen sie es bewenden. Sie gingen zum Wagen und fuhren zurück ins Hotel nach Hartlepool ...
»Als wir durch die Stadt zurückgefahren sind«, bemerkte Nathan beim Abendessen, »ist mir aufgefallen, dass mein Vater direkt gegenüber dem Friedhof wohnte.«
»Ein sehr alter Friedhof«, nickte Trask, »und ein angemessener Ort, findest du nicht?« Ehe Nathan zu einer Erwiderung ansetzen konnte, fuhr er fort: »Wusstest du, dass Harrys Mansardenwohnung der Ort war, an dem Harry junior, dein Bruder, zum ersten Mal das Möbius-Kontinuum benutzte? Damals war er noch ein Säugling. Dann müsstest du es jetzt doch erst recht schaffen!«
Ein Säugling, ging es Nathan durch den Kopf. Der Herr des Gartens! Mein Halbbruder war ein Kleinkind und konnte kaum krabbeln und trotzdem wusste er damals schon mehr, als ich mir in meinem ganzen Leben angeeignet habe! Aber wenn es bei ihm angeboren war, warum dann nicht auch bei mir? Was hatte er, das ich nicht habe? Was? Ich komme mir so unfertig vor. Hat Nestor womöglich etwas mitbekommen, was eigentlich für mich bestimmt war? Wenn ja, warum hat es sich bei ihm nicht entwickelt? Doch im nächsten Moment dachte er: Ich sollte Trasks und Hannants »Gott« danken, dass er nicht darüber verfügt!
Laut fragte er Trask, wenn auch ein bisschen geistesabwesend: »Wie war es denn damals?«
»Ich war nicht dabei.« Trask hob, möglicherweise bedauernd, die Schultern. »Ich lag zu der Zeit im Krankenhaus und bekam nicht viel davon mit. Das Dezernat war damals hinter einem Monster her, einem gewissen Yulian Bodescu, der zum Wamphyri geworden war. Die Kreatur lebte in Devon und ich war in ihrem Haus verletzt worden. Seitdem habe ich mir oft gewünscht, ich wäre dabei gewesen ... Aber vielleicht habe ich andererseits auch Glück gehabt. Ein sehr guter Freund von mir war vor Ort, ein ESPer namens Darcy Clarke – ein außergewöhnlicher Mann. Er hat mir alles erzählt. Außerdem habe ich natürlich die Berichte gelesen ...« Er schwieg einen Moment, ehe er fortfuhr:
»Es war Nacht. Harrys Frau und sein kleiner Sohn waren in der Wohnung, als Bodescu gewaltsam eindrang und einen Polizisten und zwei Sicherheitsleute tötete, die sich ihm in den Weg stellten. Aber das Baby war ein Necroscope, Harry Keoghs Sohn, und die zahllosen Toten liebten ihn. Er beschwor sie herauf, um sich und seine Mutter zu schützen.
Niemand sah sie mitten in der Nacht aus ihren Gräbern steigen und den Friedhof verlassen – bis auf Darcy. Er hatte gerade mitansehen müssen, wie Bodescu einen Kollegen tötete, und sich in einem Zimmer im zweiten Stock eingeschlossen. Darcy versuchte durchs Fenster zu entkommen und blickte hinab zum Friedhof. Er hat mir erzählt, was er da sah – und das werde ich niemals vergessen!
Zunächst konnte er es kaum glauben. Auf der Straße vor dem Haus versammelte sich eine Menschenmenge, aber es waren keine normalen Menschen. Schweigend strömten sie durch die Friedhofstore – Männer, Frauen und Kinder –, zwängten sich unbeholfen hindurch, kletterten über die Umfassungsmauer, ließen sich einfach hinabplumpsen und schlurften, manche von ihnen krochen über die Straße. Es wurden immer mehr, aber nicht ein Laut war zu hören.
Der Nachtwind trug den Geruch nach Grab und Verwesung zu Darcy, den durchdringenden Gestank verfaulenden Fleisches. Einige, die erst kürzlich gestorben waren, trugen noch die Kleider, in denen man sie beerdigt hatte, andere dagegen ... waren schon seit Langem verwest. Sie pochten an die Tür und begehrten Einlass.
Darcy machte sich bald in die Hosen vor Angst. Er traute seinen Augen nicht und dachte, er würde gleich überschnappen. Aber er wusste um Harrys Talent und ihm war bekannt, dass Harrys Sohn ebenfalls ein Necroscope war. Damit blieb ihm nichts anderes übrig, als das Ganze zu akzeptieren. Also machte er Anstalten, hinunterzugehen und ihnen zu öffnen. Das muss man sich einmal vorstellen! Darcy hatte allen Ernstes vor, einer Horde wandelnder Leichen die Tür aufzumachen! Aber so weit kam es nicht. Das Geschehen ging über seine Kräfte und er klappte zusammen. Was dann passierte, erfuhren wir später von Harry.
Harry junior hatte seine Mutter bereits über das Möbius-Kontinuum in unsere Zentrale gebracht und die Toten stellten Bodescu in der Mansarde. Er war zwar Wamphyri, aber das half ihm jetzt auch nichts mehr. Er hatte keine Chance gegen sie. Was hatten sie schon zu verlieren? Bodescu griff zu seinem letzten Mittel. Er verwandelte sich, bildete Schwingen aus und sprang durch das geschlossene Fenster. Einer der Toten war jedoch ein geübter Schütze und pflanzte ihm einen Armbrustbolzen ins Rückgrat. Schwer verletzt stürzte Bodescu zur Erde. Sie fanden ihn schließlich auf dem Friedhof, rammten ihm einen Pfahl durchs Herz, schnitten ihm den Kopf ab und verbrannten ihn. So war es ...«
Nathan blickte ihn an. »Schön und gut«, sagte er und nickte. »Aber vielleicht wissen die Toten auf dem Friedhof doch noch ein bisschen mehr darüber. Ich glaube, ich sollte mich mit ihnen unterhalten. Es gibt so vieles, was ich über meinen Vater erfahren möchte, und sie sind die Einzigen, die wirklich Bescheid wissen.«
»Sollen wir mitkommen?«, fragte Zek, obwohl sie die Antwort bereits kannte.
»Ich glaube, das mache ich besser allein«, erwiderte Nathan. »Dann kann ich mich besser konzentrieren. Außerdem habe ich so ein Gefühl, dass die Toten nicht ganz einverstanden wären, wenn jemand anders uns gewissermaßen ... zuhört.«
»Deine Aufpasser werden da sein«, rief Trask ihm ins Gedächtnis.
»Solange sie sich im Hintergrund halten, ist das vollkommen in Ordnung. Weißt du, die Nacht ist ihre Zeit!«
»Die Zeit der Toten?«
»Ja. Wenn in der Welt Ruhe einkehrt, dann kommen ihre Talente voll zur Geltung. Das heißt, was davon übrig ist.« Er spürte Zeks Blick auf sich ruhen; sie versuchte, ihm telepathisch etwas mitzuteilen. Er sah sie an.
Die Nacht war auch Harrys Zeit, begann sie. Wenn man dich so von der Seite betrachtet und du auf deine traurige Art lächelst, könnte man fast meinen, man hätte ihn vor sich. Zum Schluss allerdings ... glühten seine Augen rot im Dunkeln. Sie verfiel in Schweigen. Doch dann fuhr sie fort: Ich weiß, wie gefährlich deine Welt ist, Nathan, schließlich war ich ja dort. Aber auch hier gibt es Gefahren und sie haben viele Gesichter. Versprich mir, dass du vorsichtig sein wirst, wenn du allein bist.
Das war schon das zweite Mal innerhalb von zwei Stunden, dass jemand ihn darum bat, auf sich aufzupassen. Es gab ihm das Gefühl, dazuzugehören. Ein gutes Gefühl! Versprochen, erwiderte er. Wenn du mir versprichst, dass du mich zu Pythagoras bringen wirst!
– Auf die griechischen Inseln? Sie machte große Augen. Auch zu Jazz?
– Oh ja, auch zu Jazz!
– Abgemacht!, sagte sie.
Trask hatte sie dabei beobachtet, wie sie sich in die Augen sahen. Nun lächelte er, allerdings etwas unsicher, und meinte: »Zek, er ist doch viel zu jung für dich!«
Zek, die ihm gegenübersaß, streichelte flüchtig seine Hand. »Außerdem ist er auch noch verheiratet«, erinnerte sie ihn. »Hinzu kommt, dass er ein Telepath ist, und wir Telepathen kommen im Allgemeinen nicht allzu gut miteinander aus. Du kannst also von Glück reden, Ben Trask. Du hast wirklich Glück!«
»Tatsächlich?« Mit einem Mal war er wieder ernst. Zek schenkte ihm ein warmherziges Lächeln. »Können wir uns nachher darüber unterhalten?« In ihren Augen lag ein ganz neuer Ausdruck. Und mit einem Mal verspürte Trask ein Kribbeln im Bauch, wie er es seit Langem nicht mehr gefühlt hatte. Denn wenn jemand die Wahrheit erkannte, wenn sie sich ihm darbot, dann er ...
Der Friedhof von Hartlepool lag in der Blackhall Road. Noch in dieser Nacht sprach Nathan dort mit den Toten. Selbstverständlich erinnerten sie sich an Harry Keogh, seinen Vater. Aber sie hatten nun jede Zurückhaltung aufgegeben; die Große Mehrheit wollte die verlorene Zeit wieder wettmachen. Sie spürten die Wärme, die von Nathan ausging, und schlossen ihn in ihre Herzen, klagten ihm ihre Einsamkeit, bis er unter dieser Last fast erstickte und es ihm nicht anders erging als seinerzeit Harry.
Denn wenn es einen Nachteil hatte, ein Totenhorcher zu sein, dann denjenigen, dass Freunde nicht allein dazu da waren, einem zu helfen, sondern mitunter auch selbst Hilfe brauchten. Es gab zwar Millionen von Toten, aber nur einen Nathan, ihnen allen Trost zu spenden.
Auf dem altehrwürdigen Gottesacker von Hartlepool mit seinen windschiefen, moosbewachsenen Grabsteinen war ihre Zahl jedoch begrenzt, sodass Nathan durchaus zurande kam, eine Zeit lang zumindest. Auch wenn er nicht allzu viel über Harry erfuhr (denn was gab es jetzt noch zu erfahren, abgesehen von der Tatsache, dass die Toten ihn geliebt hatten), gewann er mit seiner ehrlichen und bescheidenen Art doch echte Freunde, auf die er jederzeit zählen konnte – bis in alle Ewigkeit.
Zum Schluss hin, als ihm die Kälte und der allmählich aufsteigende Bodennebel so sehr in die Knochen drangen, dass er sich schon beinahe wie ein Teil der Marmorplatte fühlte, auf der er saß, fragte ihn ein leises, schüchternes Stimmchen: Nathan, glaubst du, du könntest mir helfen? Bitte!
Die Stimme gehörte einem kleinen Mädchen und es klang furchtbar traurig. »Wenn ich kann«, erwiderte Nathan mitfühlend. »Aber ... wer bist du denn?«
Ich heiße Cynthia. Ich bin ... ich war sieben. Es ist noch gar nicht so lange her. Meine Knochen waren krank, sie wollten kein Blut mehr machen, darum bin ich gestorben. Aber schon vorher haben Mum und Dad sich immer Sorgen um mich gemacht. In der Schule habe ich keine Freunde gehabt und es ging ihnen sehr nach, dass ich immer allein war. Und jetzt werden sie sich noch viel größere Sorgen machen, weil sie glauben, dass ich gar niemanden mehr habe. Aber das stimmt nicht. Du kannst ihnen sogar sagen, dass ich hier furchtbar viele Freunde habe!
Nathan dachte einen Augenblick darüber nach und wusste nicht, was er antworten sollte. Seine neu gewonnenen Freunde spürten seine Hilflosigkeit und bemühten sich, ihm aus der Verlegenheit zu helfen.
Cynthia!, hörte er sie zu dem Mädchen sagen. Der Necroscope ist ein viel beschäftigter Mann. Er kann nicht sofort springen, wenn jemand ihn um etwas bittet. Weißt du, er hat genügend andere Verpflichtungen in der Welt der Lebenden. Und außerdem, wie soll er deiner Mum und deinem Daddy denn beibringen, dass er mit dir gesprochen hat? Sie würden ihm doch gar nicht glauben! Sie haben doch keine Ahnung, dass unsere Gedanken weiterexistieren, auch wenn wir hier in der Erde liegen ... Was sie sagten, klang zwar vernünftig, dennoch kam es Nathan ziemlich kaltherzig vor.
»Lasst es gut sein«, entgegnete er ihnen. Und zu Cynthia gewandt fügte er hinzu: »Kleines, wenn es eine Möglichkeit gibt, es ihnen zu sagen, werde ich es tun. Wenn es so weit ist, werde ich es dich ganz bestimmt wissen lassen, versprochen! Vorher musst du mir aber verraten, wo sie wohnen und wie sie heißen. Und dann ... hätte ich auch gern eine Kleinigkeit von dir – als Gegenleistung!«
Als Gegenleistung?
»Nicht viel, nur einen kleinen Gefallen!«
Und was für einen? Er konnte geradezu sehen, wie sie vor Aufregung in die Hände klatschte und ihre Augen zu glänzen begannen.
»Einen Kuss«, sagte er. »Nur einen, hierher!«
Im nächsten Moment ...
... war ihm, als habe ein Engel seine Wange berührt, und in der Luft schienen ein Hauch frischer Seife und der Duft nach Tränen und Unschuld zu liegen ...
Als Nathan den Friedhof verließ, war er ein Mann, der eine Mission zu erfüllen hatte, nur eine weitere Aufgabe unter all den anderen, die er sich selbst gestellt hatte. Gemessen am Lauf der Welt wäre dies den meisten Menschen unbedeutend vorgekommen, Nathan jedoch erschien es als das Wichtigste überhaupt und als er wieder am Hotel anlangte, wusste er, was zu tun war.
Er traf Trask und Zek in der Bar, wo sie noch einen Schlummertrunk zu sich nahmen, und erzählte ihnen von seinem Vorhaben.
»Jetzt? Mitten in der Nacht?« Trask blickte auf seine Armbanduhr. Es war nach elf.
»Ja«, nickte Nathan. »Warum sollten wir sie länger leiden lassen als unbedingt notwendig?«
»Aber ... meinst du, sie sind noch auf? Ich wäre mir da nicht so sicher, ob sie um diese Zeit noch wach sind.« Trask fiel keine bessere Erwiderung ein. Er hatte anderes im Sinn.
Das wusste Nathan und sah es ihm nach. »Oh ja, sie werden wach sein! Sie werden in ihrem leeren Haus sitzen und grübeln und grübeln und ihren Erinnerungen nachhängen. Weißt du, sie schlafen nicht mehr sehr gut, und daran wird sich in absehbarer Zeit auch nichts ändern, es sei denn, wir helfen ihnen.«
Zek sagte: »Ich hole nur meinen Mantel«, und Trask und Nathan blieben sitzen und warteten schweigend auf sie ...
Auf den Straßen herrschte um diese Uhrzeit kaum noch Verkehr. Sie fuhren zu einer Adresse am Stadtrand, einem hübschen Häuschen mit kiesbestreuter Einfahrt und einer Spielecke mit Schaukel, Rutsche und Baumhaus in dem gepflegten Garten. Alles war gut in Schuss und wirkte dennoch auf merkwürdige Art trostlos und verlassen ... nun ja, vielleicht nicht ganz so merkwürdig. Die Terrassentür lag zur Straße hin. Im Wohnzimmer brannte Licht. An einem Tisch saßen ein Mann und eine Frau mit gebeugten Schultern, den Kopf in die Hände gestützt, einander gegenüber. Allem Anschein nach sagte keiner von beiden ein Wort.
Trask fuhr vorüber und parkte ein Stück entfernt am Straßenrand. Als er das Licht ausschaltete, fragte er: »Soll ich mitkommen?« Doch Zek schüttelte den Kopf.
»Danke, Ben«, sagte sie sanft. »Aber ich glaube, das könnte uns ablenken.«
Nathan deutete auf einen Wagen, der sie überholte und etwa fünfzig Meter weiter ebenfalls am Straßenrand hielt. »Vielleicht könntest du stattdessen mit den beiden da reden?«
»Sicher«, sagte Trask und nickte, während die beiden Telepathen bereits leise dem Haus zustrebten.
Als sie dort anlangten, flüsterte Zek: »Können die beiden uns sehen?«
»Nein.« Nathan schüttelte den Kopf. »Wir sehen sie, weil sie drinnen das Licht anhaben. Aber hier draußen ist es dunkel. Außerdem bekommen sie ohnehin nichts mit, ihre Gedanken kreisen nur noch um Cynthia. Das sollte es für uns einfacher machen.«
»Was soll ich tun?«
»Ich möchte, dass du meine Gedanken verstärkst. Hilf mir, zu ihnen durchzukommen.«
»Ich bin bereit! Und du?«
Nathan hatte sich ausgiebig Gedanken gemacht. Er wusste, wie er es anstellen und was er sagen wollte. »Jetzt«, sagte er und konzentrierte sich auf das Paar im Innern des Hauses ...
Ihre Trauer warf ihn fast um, und das sollte etwas bedeuten, denn Nathan hatte dasselbe durchgemacht. Als er im Glauben gewesen war, seine Mutter, sein Bruder und vor allem Misha seien tot, hatte er ganz ähnlich empfunden. Allerdings hatte er immer noch den Funken Hoffnung gehegt, wie schwach er auch gewesen sein mochte, sie könnten den ganzen Schrecken irgendwie überlebt haben. Und so war es ja auch gewesen! Cynthia dagegen war unleugbar tot und ihre Eltern wussten es. Sie hatten sich um sie gekümmert, sie gepflegt und mit ihr gegen die Krankheit angekämpft und an ihrem Bett gestanden, damit sie nicht allein war, als sie den letzten Atemzug tat.
Alles war genau so, wie Nathan es Trask erklärt hatte. Sie dachten immerzu nur an Cynthia, trauerten, und all ihr Denken drehte sich nur noch darum, wo Cynthia jetzt wohl sein und wie es ihr gehen mochte. Es war, kurz gesagt, die Erfahrung, die ein jeder macht, der einen geliebten Menschen verliert. Man sah ein Kind auf der Straße, das ihr ähnlich sah, und fragte sich, warum sie und nicht ... Denn Cynthia mochte zwar tot sein, aber die Wunde war noch zu frisch. Ihre Eltern konnten es einfach nicht akzeptieren. Sie war gegangen, ja, aber tot? Unmöglich! Nicht, wo doch all die anderen Kinder, jeder andere Mensch ...
Eine Zeit lang lauschte Nathan ihren Gedanken, bis er es nicht mehr länger ertrug.
Sie ist von euch gegangen, gewiss, erscholl seine Stimme in beider Köpfe zugleich. Aber nur für diese Welt ist sie tot!
»Wer ...?« Der Mann blickte zu seiner Frau. Sie war noch jung.
»Was ...?« Sie machte ganz große Augen.
Während Zek ihn nach Kräften unterstützte, legte Nathan all seine Stärke und all sein Gefühl – dasselbe Mitgefühl, welches seinen Vater zum Liebling der Toten gemacht hatte – in seine nächsten Worte: Ja, es stimmt, sie lebt, aber in einer anderen Welt, in der sie Freunde im Überfluss hat. Quält euch nicht länger, sondern glaubt. Sie kann dort glücklich werden, solange sie weiß, dass ihr es ebenfalls seid!
Cynthias Vater fuhr hoch wie von der Tarantel gestochen und durchmaß stolpernd das ganze Zimmer. In seiner Hast stieß er ein Beistelltischchen um und sah überall nach – ohne Ergebnis! Es war ja auch niemand da. »Ich höre es in meinem Kopf!«, sagte er schließlich.
»Ich auch!«, rief seine Frau.
Ihr hört mich beide, sagte Nathan. Glaubt ihr mir nun? Es verhält sich ganz einfach. Man nennt es ...
»... den Glauben!«, rief die Frau aus und sank in Ohnmacht. Ihr Mann fing sie auf, ehe sie fallen konnte, und richtete den Blick zur Decke, ließ ihn durch das leere Zimmer schweifen. 
»Ich ... ich habe nie an irgendetwas geglaubt.«
Und glaubst du mir?
»Ja! Oh, ja!«
Das wird sie freuen. Dann wird sie glücklich sein.
»Nur ... wo?«
Im Jenseits! Ihr dürft allerdings niemals auch nur mit dem Gedanken spielen, ihr zu folgen. Das ist euch verwehrt, so lange, bis eure Zeit gekommen ist. Dann wird sie euch erwarten. Aber nicht allein, denn all ihre Freunde werden bei ihr sein.
Mit seiner Frau in den Armen sank der Mann auf die Couch. »Wer ... bist du?«, schluchzte er.
Ein Freund von Cynthia, antwortete Nathan schlicht. Nur einer von ... von vielen ...
Als der Mann in Tränen ausbrach und losschluchzte »Gott vergib mir! Ich habe nicht geglaubt. Danke! Danke!«, zog Nathan sich zurück.
Unterwegs zum Wagen fragte Zek: »Werden sie es verkraften?«
»Sobald es hell ist, kommen wir wieder und sehen nach!«
Sie kamen wieder und sie sahen das Ergebnis. Aus dem Kamin des Hauses stieg der Rauch eines Holzfeuers auf. Der Mann war im Garten, hatte die Ärmel hochgekrempelt und montierte die Schaukel ab. Cynthia brauchte sie nun nicht mehr, nicht jetzt, wo sie doch im Jenseits war und endlich Freunde gefunden hatte. Kurz darauf kam seine Frau aus dem Haus und legte ihm die Arme um den Hals. Eng umschlungen und angeregt miteinander plaudernd gingen sie zurück ins Haus ...
Auf dem Rückweg zum Hotel bat Nathan Trask, für eine Minute am Friedhof in der Blackhall Road zu halten. Als sie wieder wegfuhren, lehnte er sich in seinem Sitz zurück, schloss die Augen und seufzte: »Ihrem Vater und ihrer Mutter geht es jetzt wieder gut. Und Cynthia ebenfalls ...«
Als sie vor dem Hotel anlangten, sprang ein Beamter des Sicherheitsdienstes aus seinem unauffälligen Wagen und rannte zu ihnen. »Sir?«
Trask konnte ihm am Gesicht ablesen, dass es sich um etwas Wichtiges handelte. »Was ist los?«
»Eine Nachricht! Dringend! Sie kam gerade über Funk!« Er reichte Trask einen Zettel und kehrte zu seinem Wagen zurück. Trask blickte ihm nach. Bloß keine Fragen stellen. Das ist nicht sein Job. Dann betrachtete er den Zettel:
An Bravo-Tango
Golf Tango bittet sobald möglich um Unterredung wegen Tango-Tango. Schlage vor, Mixer zu benutzen, vorzugsweise unseren ...
Delta-Charlie.
Es war David Chung, der ihm mitteilte, dass Gustav Turchin bereit war, sich mit ihm über Turkur Tzonov zu unterhalten, und zwar so bald wie möglich. »Mixer« war das beim E-Dezernat gebräuchliche Codewort für ein Verschlüsselungsgerät ...


DREIUNDDREISSIGSTES KAPITEL
Die Fahrt nach London verlief ohne Zwischenfälle. Wieder in der Zentrale des E-Dezernats, bekam Trask Turchin nachmittags um drei Uhr auf den Bildschirm. Im Hintergrund war, allerdings etwas verschwommen, der Moskauer Mann des zuständigen Ministeriums auszumachen.
Der russische Präsident war nicht sehr groß, untersetzt und allem Anschein nach durch nichts zu erschüttern. In seiner Position hatte er diese Eigenschaft auch nötig. Im Moment »präsidierte« er über Hungeraufstände in Kasachstan, massive Strahlenverseuchung im Schwarzen Meer, Terrorismus in der Ukraine, mafiöse Bandenkriege mitten in Moskau und kleinere Gebiets- und Grenzstreitigkeiten, die so ziemlich überall ausgetragen wurden.
»Und nun dies«, sagte Turchin. Seine Wortwahl war kurz und knapp und aufs Wesentliche beschränkt. Sie ließ keinen Raum für Missverständnisse oder Fehlinterpretationen. »Dank Ihrer rechtzeitigen Warnung verschaffte ich mir Zutritt zu gewissen ... Geheiminformationen. Soweit ich es beurteilen kann, werden Ihre Befürchtungen bezüglich eines hochrangigen Beamten unseres Geheimdienstes – ach, lassen wir das, sagen wir doch gleich: Turkur Tzonov – offensichtlich bestätigt. Es gibt einige Hinweise auf kleinere Waffenlieferungen ins Perchorsk-Projekt, und ...«
»Kleinere Waffenlieferungen?«, fiel Trask ihm ins Wort. »Entschuldigen Sie bitte, Mister President, aber bei dem, was wir in Perchorsk gesehen haben, handelte es sich um ein nicht gerade bescheidenes Arsenal! Tatsache ist ...«
»Aber ich bitte Sie!« Turchin hob beschwichtigend die Hand. »Ich kann mir denken, was Sie gesehen haben! Aber gemessen an der Feuerkraft, die man bräuchte, um einen veritablen Krieg zu beginnen, ist dies doch wohl eher bescheiden zu nennen!«
Damit ließ Trask sich nicht abspeisen. »Aber für den Einmarsch in ein Land – respektive eine Welt – ohne jede Technologie genügt es vollkommen! Sehen wir den Tatsachen doch einmal ins Auge: Mehr braucht man gar nicht! Nicht in Perchorsk! Die Sicherheitsvorkehrungen gegen alles, was eventuell durch das Tor kommen könnte, sind mehr als ausreichend. Warum also ...«
»Eben! Warum!? Das ist hier doch die Frage, Mister Trask! Darin stimme ich voll und ganz mit Ihnen überein.« Turchin sprach auf einmal sehr leise. Trask fasste dies als Warnung auf, dass auch die Geduld eines Diplomaten begrenzt war. Der Präsident hatte die Lippen zusammengepresst, unter den buschigen Brauen funkelte er Trask aus dunklen Augen an. »Lassen Sie mich bitte fortfahren! Ich sagte doch, dass Ihre Befürchtungen begründet sind, oder etwa nicht? Auch ich lasse Mister Tzonov schon seit geraumer Weile beobachten. Leider bin ich nicht in der Lage, eine Strafverfolgung einzuleiten. Ich kann unter bestimmten Voraussetzungen lediglich dazu raten. Wenn endgültige Beweise vorliegen, bleibt immer noch genügend Zeit ...«
»Jetzt etwa nicht?«, unterbrach Trask ihn erneut. »Tut mir leid, Mister President, aber der Zeitfaktor ist in dieser Sache von ausschlaggebender Bedeutung. Wir wissen doch beide, dass Tzonov eine Tendenz zum Größenwahn zeigt, und in mindestens einem Fall hat er sich eines Mordes schuldig gemacht. Oder zumindest eines versuchten Mordes!«
»Siggi Dam ...« – der Präsident hielt inne und presste die Lippen womöglich noch fester zusammen – »... wird vermisst, das ist richtig!« Er wandte sich etwas zur Seite und blickte dann wieder direkt in den Schirm. »Turkur Tzonov zufolge ist sie lieber in den Westen geflohen, als sich einer Untersuchung zu stellen, um ihre Rolle ...«
»... bei der Flucht eines Außerirdischen aus Perchorsk aufzuklären? Aber wir haben Ihnen doch mitgeteilt, dass genau dies seine Entschuldigung sein würde!«
»Ja.« Turchin nickte. »Was das betrifft, ist die Entschuldigung sogar recht gut, denn immerhin haben Sie doch den Außerirdischen!«
»Den ... Außerirdischen?«, fragte Trask. »Ja natürlich, er befindet sich hier. Aber wäre er nicht wie ein Tier behandelt worden, ganz zu schweigen von der Drohung, an Tzonovs Apparat angeschlossen zu werden, könnte er sich jetzt ebenso gut bei Ihnen in Moskau aufhalten. Mit anderen Worten: Nathan, der sogenannte ›Außerirdische‹, befindet sich genau dort, wo er auch sein möchte. Ist das nicht sein gutes Recht in einem Europa ohne Grenzen, Passkontrollen und Repressalien? Es ist doch offensichtlich, dass Tzonov all die alten Hemmnisse und Schranken wieder errichten und einen eisernen Vorhang über die ganze Welt breiten wird, sofern er nur eine Chance bekommt, seine Sache voranzutreiben! Ich bitte Sie, Sir, geben Sie ihm diese Chance nicht!«
»Das habe ich nicht vor! Er steht unter Beobachtung, sowohl Tzonov als auch ... seine Sache.« In Turchins Augen lag ein gefährliches Funkeln. »Also immer mit der Ruhe, Mister Trask! Eile mit Weile.«
»Nun ja, so sagt man jedenfalls.« Trask beruhigte sich wieder etwas und zwang sich sogar zu einem gequälten Lächeln. »Aber wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Verweilen Sie nicht zu sehr!«
»Tzonovs Sache«, fuhr Turchin fort, ohne Trasks Lächeln zu erwidern. »Landesverrat, wenn mich nicht alles täuscht! Aber sein Arm reicht weit, bis in die äußersten Provinzen der Vereinigten Sowjetstaaten. Ich kann mir vorstellen, dass er selbst vor einem bewaffneten Aufstand nicht zurückschrecken würde – sofern es nur einen Weg gäbe, ihn auch zu finanzieren.«
»In der Tat«, pflichtete ihm Trask bei. »Und wie es aussieht, glaubt er, einen ebensolchen Weg gefunden zu haben. Auf Starside gibt es Gold im Überfluss. Es ist dort ein ganz gewöhnliches Metall.«
»Aber so wie ich meine ... hm, Informanten habe, verfügt auch Tzonov über seine Spione.« Turchin schien noch immer nicht richtig zuzuhören; doch Trask brauchte ihn nur anzusehen, und sein Lügendetektor versicherte ihm das Gegenteil. »Tatsache ist, dass er einige unserer besten Agenten unter seiner Kontrolle hat. Gedankenspione, wie Sie es wohl nennen würden, Mister Trask. Oder sollte ich lieber sagen: die ›Gegenseite‹?«
»Damals traf das mit Sicherheit zu, zugegeben. Tzonov sehnt sich nach diesen Zeiten zurück. Wir dürfen nicht zulassen, dass es wieder so weit kommt. Ich bin sicher, jeder vernünftige Mensch wird mir da zustimmen, es sei denn, er wäre größenwahnsinnig. Aber der Schaden, den Tzonov allein bei dem Versuch anrichten könnte ...«
»... ginge ins Unermessliche, ich weiß! Er könnte zunichte machen, was wir alle seit nunmehr fünfzehn Jahren aufzubauen suchen, und dabei auch gleich noch mein Land in den Ruin treiben.«
»Mit Verlaub, Sir!« Trask schüttelte den Kopf. »Aber mir scheint, Sie verstehen nicht ganz! So sehr ich Ihre Besorgnis um Ihr Land nachempfinden kann, geht es hier doch um wesentlich mehr. Die ganze Welt steht auf dem Spiel! Um es einmal offen zu sagen, es würde mir nicht das Geringste ausmachen, ginge Tzonov heute Abend durch das Tor nach Starside. Im Gegenteil, der Gedanke würde mir sogar gefallen – hätte ich eine Garantie, dass er auf keinen Fall wiederkehrt. Oder falls doch, dann wenigstens als Mensch! Es geht mir nicht so sehr darum, was er in der Vampirwelt für sich zusammenrauben könnte, als vielmehr um die Tatsache, dass er dem, was ihn dort erwarten mag, unsere Welt praktisch auf einem Silbertablett präsentiert. Dies bereitet mir wirklich Sorgen, nämlich dass etwas – in seinem Innern – mit ihm zurückkehren könnte.«
Einen Augenblick lang schwieg Turchin. Er wirkte sehr nachdenklich. »Ist die Bedrohung denn wirklich so ernst?«, fragte er schließlich.
»Viel ernster!«, erwiderte Trask. »Das können Sie mir glauben! Die Tore sind Portale in das reinste Pestloch! Durch sie könnte eine Seuche über die Menschheit hereinbrechen und sich mit rasender Geschwindigkeit über den gesamten Planeten ausbreiten, die jeden Einzelnen von uns entweder vernichtet oder versklavt. Über kurz oder lang müssen wir eine Möglichkeit finden, die Tore für immer zu verschließen. Selbst die Lösung, die Sie in Perchorsk gefunden haben, reicht nicht aus, nicht, solange es Männer wie Tzonov gibt, und schon gar nicht, wenn er auch noch die Befehlsgewalt darüber hat! Warum berufen Sie ihn nicht einfach ab und setzen ihn auf einen Posten in Moskau, wo Sie ihn im Auge behalten können? Dann wäre er zumindest weg aus Perchorsk.«
Nun war es an Turchin zu lächeln, wenn auch voller Grimm. »Ja, wenn es nur so einfach wäre. Sie haben ja keine Ahnung, wie begrenzt meine Möglichkeiten eigentlich sind! Wenn ich es Ihnen sagte, würden Sie es mir nicht glauben. Sie schlagen mir vor, ihn abzuberufen!? Tzonov kommt und geht nach Belieben, Mister Trask. Er ist so etwas wie eine graue Eminenz. Das Letzte, was ich möchte, ist, dass er aufgescheucht und womöglich dazu getrieben wird, in die Tat umzusetzen, was ... auch immer er vorhaben mag.« Er zuckte die Achseln, jedoch keinesfalls abschätzig. »Vergessen Sie bitte nicht: Perchorsk ist die reinste Festung!«
»Wenn wir bereits zu denselben Schlussfolgerungen gelangt sind, warum unterhalten wir uns dann noch so lange darüber?«, fragte Trask verblüfft.
Turchin seufzte, vielleicht war er es müde, und seine Schultern sackten herab. »Auch ich liebe mein Land«, erklärte er schließlich, »mindestens ebenso sehr wie Tzonov, wenn nicht mehr. Denn ich liebe es um seiner selbst, nicht um meinetwillen. Deshalb befinde ich mich in einer Zwickmühle, ich sitze zwischen zwei Stühlen. Sie machen sich Sorgen wegen der Wamphyri – zu recht, das sollten wir alle tun! Damit bleibt aber immer noch das Problem, wie wir uns die Ressourcen jener anderen Welt nutzbar machen. Mein Frage lautet, kurz gefasst: Was ist das kleinere Übel? Sie wissen, und jedermann sonst auch, dass mein Land kurz vor dem wirtschaftlichen Zusammenbruch steht. Möglicherweise befürchten Sie ja, wir könnten als Erste nach Starside gelangen und so Russland wieder zu seiner alten Größe verhelfen?«
Trask schüttelte den Kopf, ob vor Empörung oder Unglauben war schwer zu sagen. »Ich wiederhole es noch einmal: Hinzugelangen ist nicht das Problem! Aber dafür zu sorgen, dass nichts zu uns herüberkommt, ist jetzt ja schon schwierig genug. Falls wir – ich meine das E-Dezernat – jedoch Anlass sehen sollten, Männer in die Vampirwelt zu entsenden, dann entweder als allerletzten Ausweg oder bei dem Versuch, die Wamphyri mit Stumpf und Stiel auszurotten. Aber keinesfalls, um die Ressourcen auszubeuten.«
»Werden Sie es mich wissen lassen, falls es dazu kommen sollte?«
»Sie werden der Erste sein, der es erfährt.«
»Na schön! In Zukunft sollten wir uns regelmäßig auf diese Art – von Angesicht zu Angesicht – kurzschließen.«
»Es könnte gut sein, dass wir es sogar müssen«, erwiderte Trask.
»Im Augenblick allerdings ... nun, Sie verstehen sicher, dass ich viel zu tun habe.«
»Aber selbstverständlich«, antwortete Trask.
Während des gesamten Gesprächs war der Mann des zuständigen Ministeriums nur eine schweigsame, verschwommene Gestalt im Hintergrund geblieben ...
Aus Tagen wurden Wochen und aus Wochen Monate. Nathan war so in seine Studien vertieft, dass er kaum bemerkte, wie die Zeit verging. Nun ja, das ist ein Klischee, denn natürlich bekam er es mit. Die Tage flogen nur so an ihm vorüber! Sieben komplette Sonnenumläufe hier entsprachen einem einzigen auf der Sonnseite ... Allein die Geschwindigkeit, mit der die Sonne über den Himmel jagte, war ein Wunder, das er wohl nie verstehen würde. Er konnte sogar zusehen, wie sie sich bewegte!
Nathan befasste sich mit diversen Maschinen, allerdings nur mit solchen, die man auch auf der Sonnseite einsetzen konnte. Vor allem Dampfmaschinen hatten es ihm angetan, er besorgte sich sogar ein kleines Modell, um es mit nach Hause zu nehmen. Eine Dampfmaschine würde den Thyre unendlichen Nutzen bringen. Wenn es gelang, eine derartige Maschine mit dem Bewässerungsrad des seit Langem verstorbenen Handwerkers Shaeken zu koppeln, nun, dann könnten in der Glutwüste blühende Gärten entstehen!
Nathan sah es deutlich vor seinem geistigen Auge: Wenn man während der langen Stunden, in denen Tageslicht herrschte, eine Reihe jener wunderbaren Spiegel der Thyre direkt auf den Kessel der Dampfmaschine ausrichtete – ganz zu schweigen von der Gluthitze der Wüste, die ein Übriges tat – würde man nur ein Minimum an festem Brennstoff benötigen. Auch das Wasser stellte kein Problem dar, da die Thyre ja über Shaekens Wasserramme und seine hydraulische Pumpe verfügten und den großen Finsterfluss anzapfen konnten, der sich tief unter der Oberfläche seinen Weg durch die felsigen Eingeweide der Erde bahnte.
Nathan beschäftigte sich mit der Landwirtschaft, der unglaublichen Vielfalt an Gemüsesorten, die hier angebaut wurden, und entsann sich der Geschichten, die Lardis Lidesci vom Garten des Herrn und dessen wunderbaren Erzeugnissen erzählt hatte. Sooft er Gelegenheit dazu hatte, beschaffte er sich Saatgut, um es mit nach Hause zu nehmen. Oh, die Szgany bauten selbst auch Feldfrüchte an, keine Frage, aber nicht eine solche Fülle und schon gar nicht von dieser Beschaffenheit und Güte, und sie brachten auch nicht diese Erträge. Am erstaunlichsten fand Nathan jedoch die Kartoffel. Davon hatte man auf der Sonnseite noch nie etwas gehört!
Nach der Mathematik war die Physik an der Reihe: Dynamik – nur eine weitere Spielart oder vielmehr die Anwendung seiner Gleichungen. Das gefiel Nathan besonders, denn endlich sah er, dass sie tatsächlich einen praktischen Nutzen hatten. Schluss mit dem langen Herumraten, wie viele Zähne man an einem Zahnrad brauchte! Die komplizierte Berechnung eines Kreises war nun kein Geheimnis mehr, nicht wo er doch die Formeln kannte und sich die Zahl Pi fest eingeprägt hatte.
Nathan lernte mit Feuereifer, denn dieses Wissen und dessen Nutzanwendung gedachte er mit nach Hause zu nehmen. Vielleicht nicht alles, denn nicht alles war harmlos. In Aldershot, einer alten Garnisonsstadt, in der die Armee einen bestens ausgerüsteten Schießplatz unterhielt, wurde er nämlich auch im Umgang mit Schusswaffen unterwiesen und lernte mit den unterschiedlichsten Handfeuerwaffen, halb automatischen Waffen, Schrotflinten, Maschinenpistolen und Granaten, sogar mit einem Raketenwerfer umzugehen.
Nicht zuletzt übte er sich auch in seiner Fähigkeit, mit den Toten zu sprechen. Es war das wichtigste Talent, über das er verfügte, nur dass es ihm jetzt um einiges leichter fiel, es anzuwenden, denn die zahllosen Toten hatten nun keine Vorbehalte mehr gegen ihn. Völlig unwissentlich hatte er auch das letzte Eis gebrochen, indem er der kleinen Cynthia auf dem Friedhof von Hartlepool in ihrer Seelennot half. Damit hatte er wirklich Pluspunkte gesammelt, denn nun wussten die Toten ohne jeden Zweifel, dass Nathan bereit war, sich für sie einzusetzen, und dass sie in ihm einen neuen Fürsprecher gefunden hatten. Welche Aufgaben ihn in Zukunft auch erwarten und welchen Gegnern er auch begegnen mochte, von nun an konnte er mit dem Beistand der zahllosen Toten rechnen.
Häufige Ausflüge nach Hartlepool, Harden und Edinburgh sowie die Besuche auf unzähligen Friedhöfen vermittelten Nathan ein nahezu umfassendes Bild des Mannes, der sein Vater gewesen war und den die Toten nur als Necroscope gekannt hatten. Auch wenn Harry schließlich zum Vampir geworden war, schämte Nathan sich seiner nicht. Denn nicht einer von Harrys toten Freunden hatte ein böses Wort für ihn und sie alle bedauerten, sich jemals von ihm abgewandt zu haben.
Auf jede nur erdenkliche Weise versuchten die Toten, Nathan behilflich zu sein. Er wurde bei zahlreichen Angehörigen der Großen Mehrheit eingeführt, die in den verschiedensten Ländern bestattet waren, und brauchte sich nur noch auf sie zu konzentrieren, um sie zu finden, ganz gleich wie fern sie auch sein mochten. Genauso rasch wie seine naturwissenschaftlichen Kenntnisse entwickelte sich auch sein esoterisches Talent, fast wie um den immer größeren Anforderungen nachzukommen, die er daran stellte. Und wann immer ein Problem auftauchte, waren die Toten zur Stelle, um ihm weiterzuhelfen ...
Nur in der einen Sache, die Nathan wirklich am Herzen lag, stand er ganz allein. Denn nicht einer von ihnen kannte Harrys größtes Geheimnis oder war in der Lage, Nathan einen Hinweis darauf zu geben, wo er eine Antwort finden könnte. Das metaphysische Möbius-Kontinuum schien ihm weiter entfernt denn je.
Mit einem Mal war es schon Mitte Mai.
Nathan war verblüfft über den Wechsel der Jahreszeiten, aber alles in allem hatte er sich an plötzliche Veränderungen gewöhnt – an die vielen Städte aus Stein und Beton, von denen keine wie die andere aussah, an schwindelerregend schnelle Beförderungsmittel wie Autos, Züge, U-Bahnen und Flugzeuge, an die dramatische Vielfalt der Landschaft – vor allem der nordöstlichen Küstenregionen mit ihren der Erosion durch Wind und Wetter preisgegebenen Schieferklippen, einem bedrückend grauen Ozean und den klagenden Schreien der Möwen. Letztere waren auf der Sonnseite unbekannt. Hinzu kamen hundert andere Dinge und Kleinigkeiten, die er noch nie gesehen hatte. Aber mittlerweile wurde er damit fertig.
Gänzlich unvorbereitet jedoch traf ihn die Sache, mit der Trask ihn Mitte des Monats an einem Dienstagmorgen überfiel. Nathan hatte sie schon völlig verdrängt gehabt, denn sein Heimweh war zu groß und allein der Gedanke daran hätte ihn zu sehr abgelenkt.
Mit der Nachricht »Der unterirdische Fluss bei Radujevac führt so wenig Wasser wie seit fünf Jahren nicht mehr« weckte Trask ihn in Harrys ehemaligem Zimmer. »Ich habe unsere Flüge nach Belgrad für Freitag in acht Tagen gebucht. Anna Marie English ist bereits seit Monaten da unten und hat alles vorbereitet. Sie hat mich wissen lassen, dass unsere Höhlentaucher es bis zum Tor geschafft haben. Sie können dich mit allem, was du dir hier zugelegt hast, hinbringen – Waffen, Munition, überhaupt allem, was du tragen kannst, nebst allem, was du gelernt hast, natürlich, und jetzt in deinem Kopf mit dir herumschleppst.«
»Was ich am sehnlichsten wollte, habe ich mir nicht anzueignen vermocht.« Erst allmählich dämmerte Nathan, was Trask ihm da sagte. Er war noch nicht ganz wach und blinzelte sich den Schlaf aus den Augen. »Werden einige deiner Leute mit mir kommen?«
Trask schüttelte den Kopf. »Nein. Wir haben eine Abmachung mit Gustav Turchin getroffen. Wir verhalten uns ruhig, bis Turkur Tzonov den ersten Schritt unternimmt – falls er dies tut. In der Zwischenzeit schleust Turchin ein paar vertrauenswürdige Männer in Perchorsk ein. Er glaubt, Tzonov dort, noch auf eigenem Terrain, stoppen zu können.«
Nathan war dabei, sich anzuziehen. Doch nun hielt er inne. »Ich hoffe, dass es ihm nicht gelingt! Ich würde gern in meiner Welt auf diesen Mann treffen. Oder, besser noch, ich wünsche ihm, dass er einigen ihrer Bewohner in die Arme läuft. Dann würde er einmal sehen, was ein richtiges Ungeheuer ist!«
»Denkst du immer noch an Siggi?«
»Falls Tzonov sie an seinen Apparat angeschlossen und ihr ihren Geist geraubt hat, bevor er sie auf die Reise nach Starside schickte ...« – Nathan schüttelte den Kopf. Sein Haar war völlig zerzaust – »... dann sollten wir besser aufhören, uns noch Gedanken um sie zu machen. Aber ich hätte gern eine Gelegenheit, es ihm heimzuzahlen, das ja!«
»Kümmere dich zunächst lieber um deine Angelegenheiten, Nathan«, riet Trask ihm. »Denn wenn es so etwas wie Gerechtigkeit auf der Welt gibt – und aus Erfahrung kann ich dir sagen, dass dem so ist –, wird Tzonov auch ohne dein Zutun noch mit genügend Schwierigkeiten zu kämpfen haben.« Bereits im Hinausgehen fügte er hinzu: »Ach, übrigens, Zek lässt dir ausrichten, sie würde gerne mit dir zusammen frühstücken, unten im Hotel. Es scheint, ihr liegt sehr viel daran.«
Nathan wusste sofort, worum es ging ...
Drei Tage später flogen sie auf die griechischen Inseln. Nathans vornehmliches Interesse galt Samos. Die zahllosen Toten hatten ihm berichtet, Pythagoras liege dort begraben, auf ebendem Eiland, auf dem er geboren worden war. Es war Nathans letzter Versuch, mit einem Fachmann zu sprechen, der ihm vielleicht noch weiterhelfen konnte, einem der größten, die die Welt je gesehen hatte. Oh, er hatte zahlreiche Gespräche geführt, sowohl mit Schulmathematikern als auch mit eher unorthodoxen Denkern, doch der Zahlenwirbel hatte sie alle in kein geringeres Erstaunen versetzt als J. G. Hannant. Es war die Art, wie er sich ständig veränderte, ohne auch nur einmal innezuhalten, nicht einen Augenblick, um sich untersuchen zu lassen. Wie konnte man überhaupt jemals sicher sein, dass man gerade den richtigen Teil unter die Lupe nahm?
Zek hatte natürlich Jazz Simmons im Sinn. Das Grab ihres Mannes befand sich auf Zakinthos in der Nähe ihrer Villa. Mitte Mai auf den griechischen Inseln war eine wundervolle Zeit. Für Nathan war es die Chance, zur Ruhe zu kommen und sich etwas zu erholen, während sie ... Gelegenheit haben würde, Jazz all die Dinge zu sagen, die sie ihm niemals gesagt hatte. Jazz wusste dies alles zwar ohnehin, doch sie wollte noch ein letztes Mal Abschied von ihm nehmen.
Trask bot den beiden an, sie zu begleiten. Als Zek jedoch ablehnte, zeigte er Verständnis dafür. Er hatte nicht mitgedacht, das war alles. Denn trotz allem, was geschehen war, trotz der unübersehbaren Beweise, die sein innerer Lügendetektor allesamt als wahr einstufte, fiel es ihm immer noch schwer, Nathans Talent zu akzeptieren. Er vermochte einfach nicht nachzuvollziehen, was Nathan da tat, und so würde es wohl jedem ergehen, wenn er nicht gerade selbst ein Totenhorcher war. Für Zek war es eine letzte Gelegenheit, noch einmal mit Jazz »zusammen« zu sein, und das Mindeste, was Ben tun konnte, war, dies gelten zu lassen.
Samos, zwischen der Ägäis und dem Dodekanes gelegen, erwies sich als herber Fehlschlag. Endlich gelang es Nathan, einen Schüler von Pythagoras aufzutreiben, der eine eigene Meinung über das mystische Gehabe seines Meisters gefasst und die Bruderschaft verlassen hatte. So entdeckten sie die Stelle, an der Pythagoras bestattet war.
Als sie sich ihr näherten, ging Nathan allein weiter, und als er an der Stätte ankam – einem kleinen Olivenhain auf einem terrassierten Hang, von dem aus man auf eine Landspitze mit einer winzigen weißen Kirche blickte –, spürte er wie von weither ganz schwach und verschwommen die Gegenwart eines Toten. Er schien mit seinen Gedanken weit entfernt im tiefsten Tiefschlaf zu liegen. Bei einem Lebenden hätte man diesen Zustand wohl als Katatonie bezeichnet. Bei Pythagoras jedoch ...
Wenig später kehrte Nathan zu Zek zurück. »Es hat keinen Sinn. Ich kann ihn nicht erreichen, er hat sich zu weit zurückgezogen. J. G. Hannant hatte recht! Pythagoras ist nicht damit fertig geworden, dass man heute mehr weiß als zu seiner Zeit und dass die Naturwissenschaften ihn mittlerweile weit hinter sich gelassen haben. Er musste feststellen, dass seine Berechnungen zwar alle stimmen, er sich aber in seinen religiösen Vorstellungen ganz gewaltig irrte. Das konnte er nicht verkraften und so hat er sich auf seine eigenen Lehrsätze zurückgezogen. In gewisser Weise hat er allerdings schon so etwas wie eine Metempsychose zustande gebracht. Aber anstatt von Körper zu Körper zu wandern, ist Pythagoras ins tiefste Innere seines eigenen Geistes geflohen. Zahlen waren für ihn ein und alles, das All-Eine überhaupt. Und so hat er sich schließlich in sein Schicksal ergeben. Zu guter Letzt ist er selbst zum Anfang und zum Ende geworden, zur ersten und letzten Ziffer zugleich: eine riesige Null ...«
Sie nahmen das Tragflächenboot nach Zakinthos, Zeks Inselheimat im Ionischen Meer, und von Zante aus fuhren sie mit dem Taxi weiter über Porto Zoro die Serpentinen der Küstenstraße entlang in den Südosten der Insel, wo baumbestandene Felsvorsprünge über dem unglaublichen Blau des Meeres aufragten. Dort lag Zeks Villa, in der Harry ein letztes Mal Zuflucht gesucht hatte, ehe er aus dieser Welt floh.
Für kurze Zeit wurden sie nicht von Nathans Aufpassern beschattet. Sie hatten die Sicherheitsleute im Hafen von Zante verloren, weil diese länger als erwartet gebraucht hatten, ihren Mietwagen abzuholen. Doch am Nachmittag, als der kühle Schatten der Berge die pinienbestandenen Hänge herunterkroch und das Meer in ein dunkles Grün tauchte und Zek und Nathan mit ihrem Kaffee und Likör auf dem Balkon saßen, sahen sie auf der Straße hoch über ihnen den Chrom eines Wagens aufblitzen, in dem sich ein verirrter Sonnenstrahl brach. Und ihnen war klar, dass ihre Schutzengel wieder da waren ...
Nathan schlief im Gästezimmer. Am nächsten Morgen holte Zek, noch ehe er wach war, ihren Wagen aus der Garage und fuhr in die Stadt, um den Kühlschrank wieder aufzufüllen. Als Nathan sie zurückkommen hörte, stand er auf, duschte und zog sich an. Mittlerweile durchzog ein großartiger Duft das Haus und er fand Zek im Frühstückszimmer vor. Sie begrüßte ihn mit den Worten: »Es gibt ein paar Sachen, die du magst.« Das hieß Kaffee und Eier mit Speck.
Nachdem sie gegessen hatten, fragte er behutsam: »Jazz?«
»Können wir? Jetzt?« Sie schien unsicher.
»Wenn du bereit dazu bist? Es liegt bei dir!«
»Ich ... ich habe mir überlegt, was ich ihm sagen soll.«
»Ich weiß«, erwiderte er sanft. »Gestern Abend habe ich noch fast eine Stunde lang wachgelegen und gehört, wie du dich in deinem Bett hin und her gewälzt hast. Für mich ist es diesmal auch anders, weil es um etwas Persönliches geht. Ich weiß doch, wie sehr er dir fehlt. Weißt du schon, was du ihm sagen möchtest? Hast du dir deine Worte zurechtgelegt?«
»Ich glaube schon, ja. Eigentlich ist es gar nicht so viel. Ich muss nur darauf achten, dass ... dass ich nicht davon anfange, dass uns jetzt etwas trennt. Ich meine, unser ganzes Leben lang hat uns nie etwas zu trennen vermocht, noch nicht einmal die Wamphyri – bis zum Schluss! Daran muss ich denken und mich zusammennehmen, damit ich nicht in Tränen ausbreche. Es sieht mir gar nicht ähnlich zu weinen. Er würde mich zwar nicht hören, aber ... Ich werde einfach mit ihm reden, durch dich, so als ... so als sei er Jazz. Ich meine, er ist es ja! Aber trotzdem ist es etwas anderes als am Telefon ...«
Nathan hatte sie noch nie so verwirrt und verzweifelt gesehen und wahrscheinlich würde er sie auch nie wieder in einer derartigen Verfassung erleben. Zek war eine starke Frau.
Sie sah den Ausdruck auf seinem Gesicht, das Mitgefühl, das er für sie empfand, und wandte sich ab.
»Es ist gar nicht so schwer, wie du annimmst«, versuchte Nathan sie zu beruhigen. »Die Totensprache vermag weit mehr zu vermitteln als bloße Worte. Auch Gefühle! Wir werden uns telepathisch kurzschließen, du und ich, dann ist unser Kontakt enger. Mit Telepathie wird Jazz zwar nichts anfangen können, aber auf diese Art werde ich wenigstens in der Lage sein, deine Gedanken ein wenig zu glätten, sollten sie ein bisschen durcheinandergeraten, und sie rüberzubringen, ohne ihm ... ohne ihm wehzutun – falls es irgendetwas gibt, was schmerzlich sein könnte. Aber nach allem, was ich von ihm gehört habe, ist er wohl aus demselben Holz geschnitzt wie du. Es wird schon gut gehen.«
Sie wandte sich ihm wieder zu. »Glaubst du?« In ihren Augen glomm Hoffnung auf.
Er nickte lächelnd. »Ja, da bin ich mir ganz sicher.« Dafür würde er schon sorgen ...
Als sie einige Stunden später zum Wagen gingen, blieb Zek an einer windgebeugten Pinie stehen und blickte hinaus aufs Meer. »Wir haben diese Aussicht immer geliebt«, sagte sie.
Nathan konnte das gut verstehen. Er hätte viel darum gegeben, jetzt Misha bei sich zu haben und ihr diesen wundervollen Anblick zu zeigen. Nichts auf der Sonnseite ließ sich damit vergleichen.
Mit einem Mal wurde Zek schweigsam. Nathan blickte zu ihr hinüber und sah, dass sie die Stirn runzelte. Er folgte ihrem Blick zu einem Boot, das direkt unter ihnen vor dem Ufer lag. »Ein Kaïk«, sagte sie. »Ein Motorsegler. Das werden schon die ersten Urlauber sein. Sie mieten sich ein Boot und fahren in abgelegene Buchten wie diese hier. Manchmal klettern sie sogar zwischen den Bäumen nach oben, machen ein Picknick, lassen uns ihren Müll zurück und zertrampeln alles. Es werden von Jahr zu Jahr mehr. Ich glaube nicht, dass ich hier wohnen bleibe, nicht allein. Ich dachte, ich sei dazu in der Lage, aber ...« Abrupt hielt sie inne.
Nathan konnte ihr nachfühlen. Hier hatte sie mit Jazz gelebt, dies war ihr Zuhause gewesen und es verbreitete einen ganz eigenen Zauber. Aber das Boot war die Realität. Mit ihm brach die Wirklichkeit ein und zerstörte den letzten Rest von Magie. Es verdarb Zek die Abgeschiedenheit.
»Lass uns zu Jazz gehen«, sagte sie.
Zwischen Porto Zoro und Agasi bogen sie in einen steinigen, zwischen den Bäumen entlang führenden Feldweg ein. Auf einem felsigen Vorsprung glänzte weiß wie Alabaster eine kleine Kirche in der Mittagssonne und spiegelte sich in der funkelnden Wasseroberfläche der Bucht. Zwischen den Bäumen und dem Kieselstrand erstreckten sich fein säuberlich die gepflegten Grabreihen eines Friedhofs. Der Ort lag abseits der ausgetretenen Touristenpfade und seine Ruhe wurde durch nichts gestört.
»An der Stelle da drüben hat Jazz immer nach Zackenbarschen gefischt«, erklärte Zek. »Und als er wusste, dass es zu Ende ging ... hat er sich diesen Platz ausgesucht.«
Damit gingen sie an Jazz’ Grab. Nathan machte es ihnen leicht, allen beiden ...
Zum Schluss, als alles gesagt war und Zek ihre Tränen nicht länger zurückhalten konnte, verließ sie den Friedhof und ging hinunter zum Strand. Dort stand sie am Ufer des Meeres und Nathan sagte zu Jazz: Wir gehen jetzt.
– Es war nett von dir herzukommen, erwiderte Jazz. Und es ist riesig, was du für Zek getan hast, Harry wäre stolz auf dich! Aber, weißt du, es gefällt mir nicht, dass sie einsam ist und sich vor Schmerz verzehrt. Würdest du mir einen Gefallen tun? Wenn es dazu kommen sollte, dass jemand wirklich etwas für sie empfindet, könntest du dann dafür Sorge tragen, dass sie sich nicht schuldig fühlt? Ich meine, du kannst ihr sagen, dass sie deswegen keine Schuldgefühle zu haben braucht. Alles, was ich will, ist, dass sie glücklich ist. Das sollte sie wissen!
Nathan nickte. Wenn ich noch hier bin, wenn, falls dies geschieht, dann ... versprochen!
– Aber nicht eher!
– Natürlich nicht!
– Dann bin ich beruhigt, sagte Jazz ...
Nathan überließ Zek am Strand sich selbst, um ihr Gelegenheit zu geben, auf ihre Art damit fertig zu werden, und ging zurück zum Wagen. Dabei fiel ihm das Boot ins Auge, das sie vor Zeks Villa gesehen hatten. Es war auf den Strand gezogen, aber niemand befand sich darin. Ehe er Zeks Wagen erreichte, bemerkte er zwischen ein paar Olivenbäumen den Chrom einer Stoßstange und wusste, dass seine Aufpasser in der Nähe waren.
Er sah genauer hin und erblickte einen von ihnen, zumindest seine Arme, die zu beiden Seiten eines knorrigen alten Stammes hervorragten. Die Hände ruhten auf dem Boden, Handflächen nach oben. Der Mann schien die Sonne zu genießen, nur ... Warum bewegte er sich nicht? Der zweite Leibwächter saß im Wagen. Er war über dem Lenkrad zusammengesunken und sah aus, als würde er schlafen.
Plötzlich stockte Nathan der Atem. Er spürte, dass hier etwas nicht stimmte, und tastete die Umgebung telepathisch ab. Es war jemand in der Nähe, Fremde! Sie hielten sich irgendwo verborgen! Gerade erst hatte Nathan Telepathie und Totensprache gleichzeitig eingesetzt. Instinktiv versuchte er es mit Letzterer ...
... und traf auf die völlig verwirrten, entsetzten Bewusstseine seiner beiden Aufpasser, die überhaupt nicht begriffen, was los war. Sie waren tot!
Nathan ging zu dem Baum und sah nach. Mit offenem Hemdkragen saß der Mann in der Sonne, um ihn herum eine riesige Blutlache! Mund und Augen waren in einem stummen Schrei erstarrt. Jemand hatte ihm die Kehle von einem Ohr bis zum anderen durchgeschnitten. Den Mann im Wagen betrachtete Nathan gar nicht erst.
Zek! Er konzentrierte seine Gedanken auf den Strand.
Nathan!, erwiderte sie prompt. Sie erblickte die Bilder in seinem Bewusstsein, das Ungeheuerliche, das geschehen war, und schilderte ihm ihre Lage. Ein Mann – nein, zwei – im Wasser! Sie müssen mit dem Boot gekommen sein. Sie sind mit Harpunen bewaffnet und wollen uns umbringen! Den Befehl dazu haben sie von ... Turkur Tzonov!
– Hier sind auch welche, sagte er. Zwischen den Bäumen. Ich komme! Damit spurtete er hinunter zum Strand ...
Auf den griechischen Inseln war es Viertel vor zwei Uhr nachmittags, in der Londoner Zentrale des E-Dezernats dagegen zwei Stunden früher. Ian Goodly, blass und ausgemergelt wie eh und je, war gerade aus dem Fahrstuhl gestiegen, als sich mit einem Mal alles um ihn zu drehen begann. Er stöhnte auf und presste sich die Hände gegen die Schläfen.
David Chung, der in diesem Moment den Korridor entlangkam, ergriff ihn am Arm, um ihn zu stützen. »Was ist los, Ian?«
»H-Harrys Zimmer!«, stieß Goodly heiser hervor.
»Ja«, nickte Chung und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Sie waren auf einmal ganz spröde. »Ich habe es auch gespürt!«
Auf dem Weg zu Harrys Zimmer begegnete ihnen der Empath Geoff Smart. Er wirkte angespannt, und der Schreck stand ihm ins Gesicht geschrieben, als er mit bebenden Händen auf sie zukam. »Ich ...«, begann er.
»Wir wissen Bescheid«, erwiderten beide wie aus einem Mund.
In Harrys Zimmer sagte Goodly zu Chung: »Ich habe eine Vision gehabt, in der du den Computer angeschlossen hast. Du, Geoff und ich, wir waren hier. Jetzt ist es so weit! Ich meine, jetzt musst du es tun!«
»Es ist ... Nathans Ohrring«, sagte Chung. Er zeigte ihn den anderen. »Man kann es nicht sehen, aber er vibriert in meiner Hand. Ich ... ich habe noch nie so deutliche Signale empfangen. Ich will verdammt sein, wenn ich weiß, was das zu bedeuten hat!«
»Stöpsle den Computer ein«, sagte Smart. »Vielleicht finden wir es dann heraus!«
Als Chung Anstalten machte, nach dem Stecker zu greifen, meinte Goodly: »Soweit ich weiß, hat Nathan den Computer seit jenem letzten Mal, als er von allein anging, nicht mehr in Gebrauch gehabt! Ich glaube, er hat sich nicht getraut, ihn einzuschalten. Einmal redete er davon, dass man ›retten müsse, was noch übrig sei‹. Aber ich habe keine Ahnung, was er damit gemeint hat.«
Der Bildschirm sprang an und verbreitete eine gleißende Helligkeit. Chung wurde von der Steckdose weggeschleudert und landete längs auf dem Fußboden, während auf dem Schirm der Zahlenwirbel zum Leben erwachte. Vor einem tiefschwarzen Hintergrund drehten sich goldglänzende Gleichungen wie rasend im Kreis, leuchtende Formeln jagten in wahnwitzigem Tempo dahin und Zahlen kollidierten in dem irrsinnigen Reigen. Doch schon im nächsten Moment veränderte sich das Bild, wurde allmählich langsamer und blieb schließlich stehen. Eine einzige gewaltige Gleichung füllte den Bildschirm aus, so fantastisch, dass keiner der Anwesenden auch nur die leiseste Vorstellung davon hatte, welches Problem ihr zugrunde lag, geschweige denn ahnte, worin die Lösung bestand.
Diese Lösung wurde ihnen enthüllt, als die Ziffern verschwammen und miteinander verschmolzen, sich zu einer dreidimensionalen Figur formten, einem goldenen Pfeil, der mit einem Mal aus dem Bildschirm schoss, ähnlich einem Fisch, der aus dem Wasser springt, um eine Fliege zu fangen. Es handelte sich um eine Art Hologramm oder vielmehr eine plötzlich zum Leben erwachte Computergrafik – eine Anhäufung umherschwirrender elektronischer Partikel, die jene durchsichtige und offenkundig unstoffliche Pfeilgestalt bildeten. Doch wie schwach und durchscheinend sie auch sein mochte – sie war real!
Einen kurzen Augenblick lang hielt der Pfeil inne, verharrte schwebend in der Luft, bevor er mit einer derartigen Geschwindigkeit, dass das Auge ihm kaum zu folgen vermochte, durch die Wand jagte und verschwand. Und noch ehe sich einer der drei auch nur rühren konnte, explodierte der Computer! Funken stoben und es regnete heiße Plastikteile, als er in einer Stichflamme auseinanderflog. Schwarzer Qualm stieg auf und mit offenem Mund wichen die drei ESPer taumelnd vor dem übel riechenden Chaos, das einst die Computerkonsole gewesen war, zurück ...
Etwas zupfte an Nathans Ärmel, während er in geduckter Haltung über den Kies des Strandes hastete, und einen Augenblick später vernahm er das leise Pht! Pht! einer Automatik mit Schalldämpfer. Zek kam ihm entgegengerannt. Hinter ihr befand sich ein Mann noch im Wasser, der andere kletterte bereits an Land. Sie trugen silbergraue Neoprenanzüge und hatten jeder eine Harpune in der Hand.
Ihnen stand nur ein Fluchtweg offen – zum nördlichen Ende des Strandes. Nathan änderte die Richtung, um Zek zu erreichen, die bereits darauf zurannte. Doch als ihnen weitere Kugeln um die Ohren pfiffen, wusste er, dass sie es nicht schaffen würden. Zu beiden Seiten der Bucht erhoben sich felsige Vorsprünge, die allmählich zum Meer hin abfielen. Die Felsen waren scharfkantig und gefährlich, und wenn sie hier kletterten, kämen sie nur langsam voran und würden vor dem dunklen vulkanischen Gestein ideale Zielscheiben abgeben.
»Ins Wasser!«, rief Nathan Zek zu. Er wusste, dass sie eine exzellente Schwimmerin war, und es schien der einzige Ausweg. Sie riss sich das Kleid vom Leib und hechtete mit einem lang gestreckten Kopfsprung ins Meer. Nur eine Sekunde später tat Nathan es ihr gleich. Am anderen Ende des Strandes glitt der Mann im Neoprenanzug von den Felsen zurück ins Wasser.
»Schwimm um dein Leben!«, stieß Nathan hervor.
Zieh deine Hose aus!, erwiderte sie. Es war, als streife ein kühler Windhauch seine Gedanken. Zek hatte schon viele Gefahren gemeistert und nun, wo es nicht mehr um ihre Gefühle ging, war sie wieder ganz die alte. Ohne schwimmt es sich besser!
Aber auch Nathan befand sich nicht zum ersten Mal in einer gefährlichen Lage. »Schon geschehen«, entgegnete er.
Verständige dich telepathisch mit mir! Beim Schwimmen kann man nicht reden, wohl aber denken!
Ruhig und unbewegt erstreckte sich das Meer vor ihnen. Kleine Fontänen spritzten auf, als dicht neben ihnen Kugeln im Wasser einschlugen. Tauchen!, rief er ihr zu.
Es brachte nichts und sie wussten es beide. Die Männer in den Neoprenanzügen kamen unaufhaltsam näher. Sie trugen Flossen und schossen nur so durchs Wasser. Am Strand zielten zwei weitere Männer in grauen Anzügen über die Läufe ihrer gedrungenen, hässlichen Automatikwaffen. Beide hatten sie Schalldämpfer aufgeschraubt. Zek und Nathan bekamen die Gedanken aller vier mit. Sie waren kalt, ohne jede Emotion, tödlich. Das waren Profis und bislang hatten Zek und Nathan nur Glück gehabt.
Als Nathan auftauchte, um Luft zu holen, sah er zwei große, silberne Gestalten die glitzernde Oberfläche durchpflügen. Die Männer am Strand riefen ihren Kollegen im Wasser Richtungsangaben zu. Lange konnte es nun nicht mehr dauern. Nathan hörte weitere gedämpfte Schüsse und etwas schrammte über seine Schulter. Blut spritzte auf, vermengte sich mit dem Blau des Wassers.
Er spürte nichts, dennoch biss er die Zähne zusammen und fragte: Bist du okay?
– Ja! Er wusste, dass das eine Lüge war. Sie war erschöpft und nahezu am Ende.
Dann geh nochmal runter.
Die Überraschung und der Schreck zehrten an ihren Kräften. Es war jetzt wohl das letzte Mal, dass sie untertauchten, und ob sie es wieder nach oben schaffen würden, war mehr als fraglich. Als Zek kopfüber dem Grund entgegenstrebte, sah sie unter der Oberfläche in nicht allzu großer Entfernung ein Paar Flossen auf sich zugleiten ...
Die beiden Ex-KGB-Männer beobachteten vom Strand aus, wie ihre Opfer ein zweites Mal untertauchten. Sie wechselten einen Blick und nickten einander aufmunternd zu. Nun war es bald vorüber. Während der eine seine Waffe wegsteckte, sog der andere schnüffelnd die Luft ein und rümpfte angewidert die Nase. »Scheiße! Hier riecht es nach Scheiße oder so! Wahrscheinlich leiten die hier ihr Abwasser ins Meer ...«
Sein Kollege zuckte die Achseln. »Na, dann fällt es ja niemandem auf, wenn noch ein bisschen Abfall dazukommt, oder? Die zwei sind so gut wie erledigt!« Mit einer Kopfbewegung wies er zum Meer. »Ein kleines Gewicht an die Leichen, und es dauert nicht lange, bis nichts mehr von ihnen übrig ist.«
Dem Sprecher fiel eine Hand auf die Schulter. Er fuhr zusammen, fing sich jedoch sofort wieder, wirbelte in geduckter Haltung herum und brachte seine Waffe in Anschlag. Noch in der Bewegung sah er, um was für eine Hand es sich handelte, sah die vertrockneten Finger mit den schwarzen Nägeln, an denen frische Erde haftete, und nahm den Geruch wahr, der von ihnen ausging!
Hinter den beiden Killern schlurfte eine Handvoll Gestalten vom Friedhof zum Strand hinunter. Jazz Simmons führte sie an. Er befand sich in einem fortgeschrittenen Stadium der Verwesung und hatte sofort gewusst, was es zu bedeuten hatte, als Nathans Aufpasser mit einem Mal unter den Toten auftauchten.
Eben diese Aufpasser spurteten zwischen den Bäumen zum Strand hinunter. Sie rannten, ganz recht, und ihr Ziel war klar. Ihre Muskeln waren noch nicht verwest und vertrocknet wie die der anderen und sie hatten noch immer einen Job zu erledigen. Denn womit sie sich im Leben befasst hatten, das würden sie auch im Tod weiterhin tun – der eine mit einem Paar blutiger Löcher in seinem Jackett, direkt über dem Herzen, der andere von einem grässlichen Grinsen entstellt, das von einem Ohr bis zum anderen reichte!
Unterdessen erklang unten am Strand das leise Pht! – Pht! – Pht! einer schallgedämpften Automatik. Drei Kugeln, aus nächster Nähe abgefeuert, durchschlugen Jazz Simmons’ verfaultes Fleisch. »Urk! Yaaarghh! Akkk!«, machte der Mann, der geschossen hatte, als Jazz’ Knochenfinger sich um seinen Hals schlossen und ihn in die Knie zwangen. Jazz nahm ihm die Waffe ab und stieß ihm den Lauf samt Schalldämpfer so weit wie möglich in den zum Schreien geöffneten Mund. Dann drückte er ab!
Blut und Hirnmasse bespritzten den zweiten KGB-Mann, der sich wild mit den Armen fuchtelnd ins seichte Wasser flüchtete. Er stolperte und ging unter und sofort war eine Schar in Leichentücher gehüllter Gestalten über ihm. Sie setzten sich einfach auf ihn und hielten ihn unten, wortlos, aber entschlossen, bis er sich nicht mehr rührte und keine Blasen mehr an die Oberfläche drangen.
Weit draußen, im tieferen Wasser der Bucht, waren Zek und Nathan voneinander getrennt worden. Er suchte Schutz in einem von Seegras überwucherten Spalt, während sie sich auf dem steinigen Grund zwischen ein paar Felsbrocken verbarg und den Weg zurück blickte, den sie gekommen waren. Ihre Verfolger holten auf, kalt und unerbittlich suchten sie nach ihnen. Nathan hatte einen kleinen Schwarm goldglänzender Brassen aufgescheucht, der wie von Zauberhand dirigiert auseinanderstob und ihm auswich. Er hatte aber auch einen riesigen Barsch aufgeschreckt, der, indem er zur Seite zuckte, den Schlick aufwühlte.
Einer der Taucher bemerkte die Schlammwolke und kam, die Harpune im Anschlag, vorsichtig näher, um nachzusehen. Nathan musste Atem holen; er hielt es hier unten nicht länger aus. Er musste an die Oberfläche. Nur wie? Selbst zum Schwimmen war er viel zu erschöpft. Er war am Ende! Er ließ sich aus seiner Deckung treiben, dem Blick eines jeden preisgegeben, der eventuell auf ihn warten mochte. Er fühlte sich wie auf dem Präsentierteller.
In der Vergangenheit war es vorgekommen, dass Nathan sich hinter seinem Zahlenwirbel verbergen musste. Obwohl er wusste, dass es nichts bringen würde, weil es ja kein Schutzschild im eigentlichen Sinn war, sondern sich lediglich in seinem Kopf abspielte, beschwor er den Zahlenwirbel herauf – und sah etwas Merkwürdiges.

Die Goldbrassen hatten sich wieder zu einem Schwarm formiert und schwammen direkt über dem Felsspalt aufgeregt hin und her. Eine von ihnen war allerdings gar kein Fisch, sondern ... ein Pfeil? Das Ding neigte sich im Wasser, schien Nathan anzuvisieren und schoss geradewegs auf ihn zu. In demselben Moment, in dem er den Kopf zurückriss, um auszuweichen, traf es ihn mitten in die Stirn. Er spürte jedoch nichts! Oder doch? Da war ... etwas!
Vor seinem geistigen Auge erschien der Zahlenwirbel. Er sah ihn erstarren und zu einer regelrechten Wand aus Zahlen werden, sah, wie er sich zu einer länglichen Form ausbildete und Gestalt annahm – eine Tür! Für ihn war sie sichtbar, aber er wusste, dass niemand sonst sie zu sehen vermochte. Denn noch während die Tür sich formte, schoss das Wasser hindurch, und mit ihm einige Goldbrassen, und verschwand. Eine von Harrys Türen – ein Möbiustor!
Der Mann mit der Harpune kam in irrsinnigem Tempo auf Nathan zu. Die Arme hatte er angelegt, um seinen Körper stromlinienförmiger zu machen, seine Waffe zog er hinter sich her. Nun holte er aus, brachte den Arm nach vorn, um auf Nathan anzulegen. Doch der Sog des Wassers hatte ihn bereits erfasst und riss ihn mit sich durch die Tür. In diesem Moment ließ Nathan sie, von dem Geschehen vollkommen überrascht, wieder in sich zusammenfallen.
Die Tür schloss sich und verschwand ... Unglücklicherweise war der Taucher noch nicht ganz hindurch. Das Wasser färbte sich rot, durch seine untere Körperhälfte lief ein heftiges Zucken, dann wurde sie mit einem Mal völlig reglos und trudelte langsam abwärts, dem Grund entgegen. Während sie, undefinierbare Eingeweideschlingen und Teile des Gedärms nach sich ziehend, versank, löste sich ein ringförmiges, silberfarbenes Stück der Neoprenweste und wurde davongetrieben. Eine abgetrennte Hand tauchte in Nathans Blickfeld auf. Sie trieb in einer rosafarbenen Wolke dahin wie ein merkwürdiger, fünffingriger Fisch, als die Harpune sich aus ihr löste ...
Nathan! Es ist ... vorbei! Das war Zek. Ihre Gedanken klangen verzweifelt, entsetzt, und eine gewisse Trauer schwang darin mit. Nicht mehr lange, und sie würde in der Lage sein, sich wieder mit Jazz zu unterhalten. Dies riss Nathan aus seiner Erstarrung.
Die Harpune sank zum Grund. Er griff danach, wandte sich um und sah aus der düsteren Tiefe ein paar Blasen aufsteigen. Da unten war sie, sterbend, kurz vor dem Ertrinken, doch zugleich spielten ihre Todesqualen sich auch in seinem Bewusstsein ab. Das durfte nicht sein. Das durfte er nicht zulassen!
Mit letzter Kraft stieß er sich ab und versuchte zum Grund zu gelangen. Zwei, drei Schwimmstöße mit dem freien Arm und er konnte die beiden ausmachen. Der Kerl hätte sie erschießen können, aber so leicht wollte er es ihr nicht machen. Er hatte seine Waffe fallen lassen und vergnügte sich damit, sie einfach festzuhalten, bis sie ertrank. Es bereitete ihm tatsächlich ein gewisses Vergnügen.
Nathan befand sich zwar hinter ihm, aber es war kein Akt der Feigheit, als er ihm in den Rücken schoss. Es ging schlicht und einfach am schnellsten und er musste nun einmal schnell handeln, denn Zek war am Ertrinken. Der Mann zuckte unkontrolliert, krümmte sich vor Schmerz, bäumte sich auf und ließ Zeks reglosen Körper los. Mit Händen und Füßen schwach um sich schlagend wirbelte er Schlick und Tang auf und sank in die Tiefe.
Nathan handelte, ohne nachzudenken. Er streckte den Arm nach Zek aus, packte sie, beschwor den Zahlenwirbel herauf ... und ließ ihn zu einem Muster erstarren, das ihm schon bald sehr vertraut werden sollte. Eine Tür bildete sich, Wasser strömte hindurch und Zek und Nathan wurden hineingesogen.
Zu guter Letzt hatte er es endlich geschafft – das Möbius-Kontinuum! Dunkelheit umfing ihn! Das Nichts! Sie waren am Ertrinken, doch wo sollte er hin? Und vor allem wie?
Ein leerer Raum ohne Sterne, ohne Zeit ... ohne Raum! Nathan erbrach einen Schwall Salzwasser ... regelrechte Wasserklümpchen, riesige Kugeln, die hier in der Schwerelosigkeit die Konsistenz von Wackelpudding hatten, umherschwebten, mit ihm zusammenstießen ... Doch in der Ferne, weit, weit weg, erblickte er einen goldschimmernden Lichtpunkt. Nathan vermochte nicht zu sagen, ob er tatsächlich da war, oder ob sein gequälter Geist ihm lediglich etwas vorgaukelte. Dennoch umklammerte er Zeks erschlafften Körper und setzte sich in Bewegung, auf das Licht zu, stürzte sich ihm geradezu entgegen. Es wurde größer, heller, bis es schließlich Gestalt gewann. Und so sah es aus:
Doch noch während er darauf zuraste, zerbarst es in Tausende goldener Funken, die sich zu einer neuen Tür formten! Mit Zek im Arm fiel Nathan hindurch ...
»Raus! Macht, dass ihr rauskommt!«, brüllte Ian Goodly, seines Zeichens Hellseher, und die drei ESPer drängten überstürzt aus Harrys Zimmer. Hinter ihnen schwang die Tür wieder zu, doch noch ehe sie ins Schloss fallen konnte, traf sie etwas mit einer solchen Wucht, dass sie wieder aufflog, und an die fünfzehnhundert Liter Meerwasser ergossen sich in den Flur!
David Chung bekam am meisten ab, die Flut riss ihn einfach von den Füßen. Er wurde nicht verletzt, lag nur da, alle viere von sich gestreckt, die Finger fest um Nathans Ohrring gekrampft. Nur ... er hatte aufgehört zu vibrieren. Chung wusste auch, warum.
Während sich das Wasser im Flur verteilte, stöhnte in Harrys Zimmer jemand erleichtert auf. Nathan! Gleich darauf drang ein ersticktes Husten und Gurgeln heraus, als Zek Föener das Salzwasser, das sie geschluckt hatte, erbrach. Sie war am Leben ...


EPILOG
In der Wrathhöhe, dem letzten großen Felsenturm der Wamphyri auf der Alten Sternseite, saß die Lady Wratha mit ihren »Mitstreitern« und nächsten Nachbarn beisammen, den Hunde-Lord Canker Canisohn von Räudenstatt zu ihrer Linken und den Nekromanten Nestor Leichenscheu von der Saugspitze zur Rechten. Die drei hatten weit auseinandergezogen auf einer Seite der Tafel in der großen Halle der Wrathspitze Platz genommen. Ihnen gegenüber saßen die Lords Gorvi der Gerissene von Gorvisumpf sowie Wran der Rasende und dessen Bruder Spiro Todesblick von Irrenstatt, deren Blicke argwöhnisch, wenn nicht feindselig über die riesige schwarze Tischplatte aus Eichenholz schweiften. Wratha die Auferstandene hatte dieses Treffen einberufen und aus reiner Neugier, wenn schon aus keinem anderen Grund, waren die Vampirlords ihrer Einladung gefolgt.
Nun, da ihre Gäste sich nach dem üblichen Vorgeplänkel – einer Reihe von höhnischen Sticheleien, Erwiderungen darauf und kaum verhohlenen Kampfansagen – wieder etwas beruhigt hatten, kam die Lady Wratha ohne Umschweife zur Sache: »Ich nehme an«, begann sie, »ich spreche euch allen aus dem Herzen, wenn ich sage, dass ich von den Szgany Lidesci genug habe. Meint ihr nicht auch, dass es höchste Zeit ist, dass wir unsere Streitereien endlich begraben und uns zusammenschließen, um Lardis und seiner Sippschaft ein für alle Mal den Garaus zu machen? Haben wir erst einmal die Lidescis erledigt, werden sich alle anderen Stämme binnen sechs Monaten unterwerfen. Dann wird die Sonnseite uns gehören und wir können nach Belieben mit ihr verfahren! Dann werden wir über genügend gutes Szgany-Fleisch verfügen, um die Feste mit kampffähigen Männern und Bestien aufzufüllen und eine unbezwingbare Armee aufzustellen!« Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück. »Nun, all dies habe ich bereits bei anderen Gelegenheiten gesagt und ich wiederhole es hiermit zum letzten Mal! Damit bin ich auch schon am Ende angelangt. Der Rest liegt bei euch! Also sprecht: Was haltet ihr davon?«
Eine Zeit lang herrschte Schweigen. Dann sagte Wran mit finsterer Miene: »Du träumst immer noch davon, dein eigenes Reich zu errichten, was, Wratha?« Er strich sich über seine Warze. »Und dazu willst du uns wieder vereinen, unter deiner Führung! Aye, und uns abermals unserer Beute berauben, wie du es schon einmal getan hast?«
»Oder könnte es vielleicht sein, dass du uns allmählich zu fürchten beginnst«, warf Gorvi der Gerissene ein, »weil wir nun über starke Leutnants und zahllose eigens für den Kampf gezüchtete Krieger verfügen? Was treibt dich dazu, Wratha, dass du uns nun rätst zusammenzuhalten und gemeinsame Sache zu machen, wo du uns doch so lange keines Blickes für wert erachtet hast?«
»Was redest du da von Furcht, Gorvi der Mutlose?«, knurrte Nestor, jedoch so leise, dass es beinahe wie ein Flüstern klang. »Bedenke, wenn du in diesem Ton zu Wratha sprichst, sprichst du auch zu Canker und mir! Wir fürchten niemanden, denn wir haben bereits ein Bündnis und schlagen vereint zu! Offen gesagt, habe ich es satt, mir ständig anzuhören, wie ›klug‹ und ›gerissen‹ du bist, wo deine einzige Stärke doch in deiner Feigheit besteht! Wenn es nach mir ginge, würde ich dir mit Freuden die Versorgung deines stinkenden Kellerlochs abschneiden, damit du da unten verfaulen kannst. Ich würde es auf der Stelle tun, wären wir nicht auf dich angewiesen, um den Turm zu verteidigen, wenn ... falls ...« Dem Nekromanten fehlten offensichtlich die Worte. Er verstummte, gab ein geringschätziges Schnauben von sich und lehnte sich in seinem Sessel zurück.
Gorvi lächelte wie stets sein höhnisches, öliges Lächeln, erwiderte jedoch nichts. Wrans Argwohn dagegen war geweckt. »Was sagst du da?«, fuhr er Nestor an. »Wir müssen den Turm verteidigen, wenn und falls ...?« Er wandte den Blick zu Wratha. »Heraus damit, Lady! Was soll das Ganze?«
Canker beugte sich mit einem Hüsteln nach vorn. »Mich solltest du fragen, Wran! Frag mich, worum es hier geht!«
Spiro Todesblick, der für gewöhnlich schwieg, saß dem Hunde-Lord direkt gegenüber. Nun meldete er sich zu Wort. »Dann sprich! Was geht hier vor?«
»In meinen Träumen vermag ich in die Zukunft zu blicken«, bellte Canker. »Das geht hier vor! Mir träumte von einer riesigen Streitmacht, die auf ihren Bestien um den letzten Felsenturm kreist ... so zahlreich wie Schmeißfliegen um einen Haufen Ziegendreck! Ich vermochte ihre Flieger nicht zu zählen ... aber ihr Anführer war Vormulac!«
Eine Zeit lang herrschte Schweigen. Dann lachte Gorvi auf, aber seine Stimme klang unsicher. »Was, sollen wir jetzt etwa anfangen zu zittern und zu beben, weil du dich dazu herabgelassen hast, zu träumen? Ha! Und weshalb, bitte schön, sollten wir deinen Träumen eine Bedeutung beimessen? So mancher träumt schlecht ... und du ganz besonders, will mir scheinen!«
Abermals erhob Wratha die Stimme. »Lacht nur, so viel ihr wollt! Aber Canker verfügt tatsächlich über diese Gabe. Nur ein Narr würde das leugnen! Haben wir nicht alle über ihn gelacht, als er vorhatte, seine silberne Geliebte vom Mond herabzulocken? Und wie wir gelacht haben! Aber lachen wir immer noch? Nun befindet sie sich hier, in der Räudenstatt! Vielleicht kam sie vom Mond herab, vielleicht auch nicht, Tatsache jedoch ist, sie ist silbern und sie existiert und gehört Canker! Nestor Leichenscheu hier schwört auf Cankers Träume, er kann bezeugen, dass sie wahr sind. Hört zu: Vor langer, langer Zeit habe ich euch davor gewarnt, dass Vormulac uns eines Tages aus Turgosheim folgen würde. Nun, ebendies wird er tun, und zwar bald! Womöglich zu bald! Werdet ihr dann bereit sein und ihm vereint wie Männer gegenübertreten? Oder lasst ihr euch lieber in Ketten von den Zinnen hängen, um mit der aufgehenden Sonne langsam und qualvoll zu einem stinkenden Häufchen Asche zu verbrennen?«
Sie sah von einem zum andern und blickte jedem der Lords, einschließlich Nestor und Canker, der Reihe nach ins Gesicht. Keiner von ihnen sagte ein Wort. Sie saßen nur da wie versteinert, das grauenhafte Bild, das sie ihnen ausgemalt hatte, vor Augen.
Wratha war es zufrieden. Zu guter Letzt würde sie also doch noch ihren Willen bekommen ...
In Turgosheim war der Sonnunter kaum eine Stunde alt, da schaute Maglore der Magier der bedrohlichen Parade der Ungeheuer zu, die am windumtosten Rand der Schlucht, gleichauf mit dem höchsten Erkerturm der Runenstatt, vorüberflogen.
Vormulac Ohneschlaf hatte die Truppenschau angeordnet, um noch einmal die Kampfbereitschaft seiner Armee zu überprüfen, bevor sie sich über die Große Rote Wüste auf den Weg nach Westen machte in der Hoffnung, die Alte Sternseite zu finden und das legendäre Land, in dem Milch und Honig flossen. Denn wenn die Sonne zum nächsten Mal sank und die Dunkelheit sich über das Grenzgebirge breitete, würden Lord Vormulac und seine zahllosen Generäle mit all ihren Männern, Fliegern und Kampfkreaturen aus Turgosheim aufbrechen. Sie waren wild entschlossen, neue Gebiete zu entdecken und, wenn es sein musste, auch einen Krieg zu führen, um sie zu erobern. Dem Krieger-Lord Vormulac von der melancholischen Vormspitze schien der Zeitpunkt günstig, seine Streitkräfte zu versammeln und ihre Schlachttauglichkeit in der Luft zu erproben.
Vor allem wollte er sehen, wie sie sich in geschlossener Formation machten. Denn kämpfen konnten sie, daran bestand kein Zweifel, schließlich waren sie allesamt Vampire oder zumindest aus vampirischer Substanz gemacht. Selbst das metamorphe Fleisch der einigermaßen zahmen Flieger war eigens zu diesem Zweck vampirisiert worden. Und die Krieger waren ohnehin Fleischfresser ...
Somit dienten Pomp und Zeremoniell dieser Truppenschau auch dem Ruhme Vormulacs. Sie stellte für ihn eine Gelegenheit dar, die ihm untergebenen Lords nach seiner Pfeife tanzen zu lassen und ihnen seine Macht zu demonstrieren. Sie wiederum konnten mit ihren Kampfhandschuhen rasseln, jedem ihre Stärke zeigen und dazu noch stolz auf ihr Vampirerbe sein. Wamphyri!
Und so blickte Maglore über die große Schlucht von Turgosheim hinüber zur düsteren Vormspitze, hinter deren Fenstern geisterhafte Feuer flackerten. Hin und wieder loderte es aus ihren Kaminen hell auf und Maglore wusste, dass auch Vormulac auf einem seiner Balkone stand und sich die Parade ansah. Der Seher-Lord freute sich für Vormulac Ohneschlaf, darüber, dass dieser mit seiner Streitmacht bald ins Unbekannte aufbrechen würde, neuen Eroberungen und neuem Ruhm entgegen. Ja, Maglore genoss den Gedanken geradezu, weit mehr als Vormulac selbst ... allerdings aus gänzlich anderen Gründen.
Rings um den Rand der Schlucht zogen Tausende von Kreaturen, die Vormulacs Befehl unterstanden – Männer, Krieger und Flieger –, ihre gewaltigen Kreise und Maglore neigte jedes Mal lächelnd das Haupt, wenn er die unterschiedlichen Standarten, Wappen und Wimpel erkannte, die im von den Ausdünstungen aus den Stoßdüsen der Krieger verpesteten Wind flatterten: »der Gehängte«, Vormulacs Wappen; Lord Grigor Haksohns »stehender Stab«; »die Schädellarve« Devetakis, »die jungfräuliche Dame« von Maskenstatt; Eran Schmerzensschrunds »Stachelhandschuh«, Zindevar Greisentods »Eber am Spieß« (eigentlich ein Mann am Spieß ... bis hin zum Apfel im Mund!) und zahllose andere. Jedes Kontingent wurde, fein säuberlich in Reih und Glied und in respektvollem Abstand zur nächsten voraus oder an der Flanke fliegenden Schwadron, von seinem Gebieter respektive seiner Gebieterin angeführt. Stolz wehten ihre Banner über ihnen. Auf Hochglanz poliertes Leder, prunkvoller Zierrat und eisenbesetztes Zaumzeug glänzten um die Wette. Das Getöse der Gongs aus den Stätten und Türmen ringsum wollte nicht enden. Trommeln wurden geschlagen, goldene Hörner schmetterten und über all dem das brüllende Spucken und Wummern aus den Stoßdüsen der Krieger ...
Eine einzige Pracht, und der Seher-Lord hoffte, dass Vormulac das Schauspiel genoss. Maglore jedoch konnte es kaum erwarten, bis es vorüber war und sie endlich aufbrachen. Denn hatten sie die Schlucht von Turgosheim erst einmal hinter sich gelassen, würde es kein Zurück mehr geben. Keiner von ihnen würde Turgosheim je wiedersehen. Dafür würde Maglore schon sorgen!
Ach, doch diese Gedanken musste er für sich behalten, zumindest noch eine kleine Weile! Vormulac mochte zwar mächtig und gefährlich sein, aber er war nicht der Einzige, der von seinem eigenen Großreich träumte. Wenn es nach Maglore ging, war klar, wem dies zustand ...
In der Saugspitze schreckte der junge Lord Nestor Leichenscheu von den Wamphyri mit einem Aufschrei aus dem Schlaf. Er war schweißgebadet und sein Albtraum stand ihm noch deutlich vor Augen. Selbst ein Lord der Wamphyri, und obendrein noch ein Nekromant, vermochte im Traum Angst zu empfinden. Dies war keineswegs eine Seltenheit: Alle Menschen hatten nun einmal Albträume und Vampire stellten da keine Ausnahme dar. Denn ein Mann mochte mit den Jahren zwar zum Ungeheuer werden, aber die Ängste seiner Kindheit schlummerten weiter in ihm, bis sie eines Tages wieder durchbrachen und in seinen Träumen Gestalt annahmen, um ihn aufs Neue zu quälen. Doch ... was war Nestor anders als ein junger Mann, selbst jetzt noch? Seine Kindheitsängste hatten kaum die Zeit gefunden, mit ihm zu wachsen, und die Schrecknisse seiner Jugend waren längst vergessen – wie überhaupt alles, was mit seiner Vergangenheit zusammenhing. Nun ja, das Meiste jedenfalls ...
Doch in diesem Traum ging es um weniger weit Zurückliegendes. Er hatte ihn schon mehrmals geträumt – zu oft! Seit jener katastrophalen Nacht auf der Sonnseite suchte ihn dieser Traum immer wieder heim und versetzte ihn in Angst und Schrecken. Jedes Mal erwachte er völlig aufgewühlt und voller böser Vorahnungen. Und allesamt bezogen sie sich auf seinen körperlichen ... nun ja, Verfall?
Natürlich mochte es daran liegen, dass er zu viel gegessen oder getrunken hatte; auf seinem Kopfkissen zum Beispiel, auf dem bis vor Kurzem noch eine Sklavin, die er schließlich wegschickte, gelegen hatte, waren frische Blutflecken zu sehen. Oder vielleicht hatte er auch falsch gelegen; möglicherweise war ihm deshalb der Arm eingeschlafen. Was auch immer, der Traum – oder die Vorahnung? – war der Grund dafür, dass er all ihrer Hitze zum Trotz nicht mehr in Wrathas Bett schlief. Es verhielt sich keineswegs so, dass er sie fürchtete. Nein, er fürchtete vielmehr um sie ...
Er stand auf und lief unruhig auf und ab. Sein Arm prickelte noch immer. Der linke Arm und die linke Hand. Vorerst verzichtete er jedoch darauf, sie sich anzusehen ...
Noch war die Erinnerung an seinen Albtraum zu lebendig – wenn es denn einer war! Viel eher handelte es sich um eine Szene aus seiner jüngsten Vergangenheit, um ein grauenhaftes Detail jener Nacht, die er auf der Sonnseite verbracht hatte, im Lager ... im Lager der Aussätzigen:
Die graue Kapuzengestalt neben seinem Bett, die ihn darüber aufklärte, wo er sich befand. Nestor war kerzengerade hochgefahren und hatte sein Gegenüber an den Armen gepackt – leeren Ärmeln, die lose am Gewand herabhingen und Nestors Gewicht nicht zu tragen vermochten! Sie waren an der Schulternaht abgerissen und Nestor hatte sie mit einem Mal in der Hand gehalten, während er zurück auf sein Bett sank. Er hatte gesehen, dass die Arme des Aussätzigen an den Ellenbogen in pilzbleichen Stummeln endeten!
Nathan betrachtete seinen linken Arm und die linke Hand, die ersten grauen Flecken auf seinem Fleisch, das noch nicht zur Gänze die bleigraue Hautfarbe eines Lords der Wamphyri angenommen hatte. Die Taubheit kam und ging und ließ seine Hand vom Gelenk abwärts wie tot erscheinen. Zumindest war kein Gefühl mehr in ihr.
Einer Eingebung des Augenblicks gehorchend, biss er sich in den Daumenballen, bis dunkelrot das Blut floss. Aber es schien ihm zäher und langsamer zu fließen als sonst. Außerdem spürte er nicht den geringsten Schmerz.
Ehe er es sich versah, tauchte vor seinem inneren Auge auch der Rest des Albtraums auf, diesmal allerdings kein Bruchstück aus der Vergangenheit, vielmehr hielt er es für ... einen flüchtigen Blick in die Zukunft:
Eine einsame Gestalt schlurfte mit hängenden Schultern heran. Ihre Arme hingen leblos herab; das Kinn auf die Brust gesenkt, wiegte sie den Kopf hin und her. Ihre Fußabdrücke waren im sich immer mehr ansammelnden Staub deutlich zu sehen, die trostlose Spur eines einsamen Wanderers, der wie eine verlorene Seele durch die leeren Hallen der verlassenen Saugspitze irrte. Jeder Schritt hallte von den Wänden wider. Alle waren sie geflohen, bis auf ihn. Nur das Pfeifen der Fledermäuse leistete ihm in der Düsternis der verwahrlosten Stätte Gesellschaft.
Ein verschimmelnder Vorhang war nicht ganz zugezogen. Im fahlen Licht der Sterne, das durch den Spalt fiel, blieb die Gestalt stehen. Beinahe so, als spüre sie, dass sie beobachtet wurde, wandte sie sich um.
Nathan sah das entstellte Gesicht, die wässrigen, halb blinden Augen, die von Pusteln übersäte, pergamentene Haut, die sich von den zerstörten Knochen schälte, die spröden, zerfressenen Lippen, die die schwarzen Zähne im geschrumpften Zahnfleisch entblößten. Er blickte in das Gesicht und erkannte es. Was auch sonst?
Denn das Gesicht, das er sah, war seines ...
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